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Owen Todtsteltzer hat die Konfrontation mit dem zerstörerischen Wesen überlebt – jenem Wesen, das der Schrecken genannt wird. Doch er war nicht auf die schockierende Erkenntnis vorbereitet, wer sich hinter dem Schrecken verbirgt: seine wahre Liebe Hazel d'Ark. Mehr als zwei Jahrhunderte zuvor hatte Hazel aus Trauer um Owen das Labyrinth des Wahnsinns betreten. Das Labyrinth fraß ihre Emotionen und verlieh ihr die Macht, ganze Galaxien zu verschlingen. Um den Schrecken aufzuhalten, muss Owen nun die Kräfte einsetzen, die er selbst während seines Aufenthalts im Labyrinth erlangte. Und er muss in der Zeit zurückreisen, um Hazels Transformation zu verhindern …
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Letzte Nacht habe ich von Lewis Todtsteltzer geträumt. 
Er wollte niemals König sein. Er wollte niemals 
Champion sein. Er wollte immer nur seine Pflicht 
tun: die Unschuldigen beschützen und die Schuldigen bestrafen. Aber er verliebte sich in die Verlobte 
seines besten Freundes und wurde seinerseits von 
einem anderen Freund verraten. Sie raubten ihm seinen guten Namen und machten ihn zum Gesetzlosen. 

Das Glück der Todtsteltzers. Immer nur Pech. 
Ich sah, wie er Freunde und Bundesgenossen um 
sich sammelte und sich aufmachte, eine Armee aufzustellen, um die Kräfte des Bösen zu stürzen, dem 
Beispiel eines früheren Todtsteltzers folgend, und ich 
wollte ihn warnen, dass Helden leicht einen frühen 
und blutigen Tod finden. Ich sah alte Freunde aus der 
Vergangenheit zurückkehren und legendäre Gestalten erneut in der Historie wandeln. Unvollendete Geschichten haben Ihre eigene Art, ein Ende zu erzwingen. 

In meinem Traum sah ich Planeten in der langen 
Nacht brennen und Armeen der Toten die Städte der 
Menschen überrennen. 

Alles in einem Traum… und alles so weit in der 
Vergangenheit. Oder vielleicht war es auch erst gestern. 

Letztlich endet jede Geschichte - mit der Zeit. 

KAPITEL EINS

Owen Todtsteltzer lag im Koma, und alle anderen 
gerieten in Panik. 

ALTE UND NEUE  
GESCHÄFTE
Viel war in kurzer Zeit passiert, tief unten in dem 
künstlich geschaffenen Krater, den man den Schlund 
nannte, in den stählernen Korridoren, die Menschen 
gebaut hatten, um das Labyrinth des Wahnsinns zu 
umfassen und einzuschließen. Jener berühmte und 
legendäre Held Owen Todtsteltzer war von den Toten zurückgekehrt, war in Gesellschaft seines Nachfahren Lewis aus dem Labyrinth hervor spaziert gekommen, hatte etliche sehr bemerkenswerte Wunder 
gewirkt und dann das Bewusstsein aller anderen vor 
Ort auf einen kurzen Ausflug durch den Weltraum 
mitgenommen, um den Schrecken aus der Nähe zu 
betrachten. Dummerweise entpuppte sich jener uralte
und entsetzliche Zerstörer von Welten und Zivilisationen auf bislang unerforschte Art und Weise als 
Owens lange verlorene Liebe Hazel D’Ark. Jetzt fand 
sich jeder im eigenen Körper wieder, während Owen 
zu einem Fötus zusammengerollt dalag, die Augen 
geschlossen, nach den Maßstäben der Welt tot und 
knapp einen Meter über dem glänzenden Stahlfußboden schwebend. Alle anderen hatten sich seither der 
Beunruhigung und Verwirrung ergeben und bemühten sich sehr angestrengt, nicht in Panik zu verfallen. 

Wie Jesamine es gern ausdrückte: an manchen Tagen liefen die Dinge nicht mal dann richtig, wenn
man ihnen eine Pistole an den Kopf hielt. 

Allein die KIs von Shub blieben ruhig und gelassen;
obwohl es zugegeben sehr schwer fiel, einen gelassenen von einem aufgeregten Roboter zu unterscheiden, wenn jeder nur ein ausdrucksloses blaues Stahlgesicht hatte. Immerhin umstand derzeit ein halbes 
Dutzend von ihnen Owens schwebenden Körper wie 
eine Ehrengarde. Sie weigerten sich höflich, aber bestimmt, irgendjemanden sonst allzu nahe heranzulassen. (Dies war seit einem begreiflichen, aber bedauerlichen Zwischenfall so, in dessen Verlauf Brett 
Ohnesorg auf Owens Körper geklettert war, ihm mit 
beiden Fäusten auf die Brust getrommelt und dabei
gebrüllt hatte: Wach auf, du Mistkerl!)

Dieser berühmte Betrüger, Dieb und Konsument 
zweifelhafter Substanzen marschierte jetzt den Korridor rauf und runter, prallte dabei fast von den 
Stahlwänden ab, schwenkte die Fäuste und erklärte 
lauthals, er hätte schon immer gewusst, dass nichts 
Gutes dabei herauskam, wenn man sich mit dem Labyrinth des Wahnsinns abgab. Seine Wangen waren 
gerötet; der magere, knochige Körper knisterte nahezu von frustrierter Energie, und sein Sprachgebrauch 
entwickelte bestürzende Züge. Plötzlich kam ihm ein 
schrecklicher Gedanke, ehe er unvermittelt erstarrte, 
sich herumwarf und Owens reglosen, schwebenden 
Körper mit einem finsteren Blick fixierte. 

»Wartet mal eine Minute! Wartet doch nur mal eine gottverdammte Minute! Wird sich jeder, der das 
Labyrinth des Wahnsinns durchschritten hat, letztlich 
in einen Schrecken umwandeln? Werden wir alle als 
galaxienfressende Monster enden? Warum seht Ihr 
mich alle so an? Ich meine es ernst!« 

»Die Frage ist absolut nerv tötend und sehr wahrscheinlich das Letzte, worüber ich mir derzeit Gedanken machen möchte!«, hielt ihm Jesamine Blume
entgegen. »Ist die Lage nicht schon schlimm genug? 
Ich spüre richtig, wie ich wieder Kopfschmerzen bekomme.« Das berühmte, schöne Gesicht der blonden 
Diva war ganz fleckig von Schreck und Anspannung,
und sie hielt die Hände fest verschränkt vor dem 
Körper, damit sie nicht zitterten. Lewis versuchte, ihr 
tröstend den Arm um die Schultern zu legen, aber sie 
schüttelte ihn fast wütend ab, während sie den komatösen Owen anfunkelte. »Zur Hölle mit Euch, Owen 
der verdammte Todtsteltzer! Ihr könnt nicht einfach 
so eine Bombe auf uns werfen und dann davonrennen und Euch in Euch selbst verstecken! Wacht auf! 
Lewis, mach, dass er aufwacht!« 

»Sieh mich nicht an«, wehrte Lewis ab. »Ich bin 
der Idiot, der glaubte, wir könnten hier tatsächlich 
Hilfe bei unseren Problemen finden. Stattdessen 
scheinen wir einen ganzen Schwung neuer Probleme 
bekommen zu haben.« Er lehnte sich an die Metallwand und verschränkte die muskulösen Arme vor der 
fassförmigen Brust, und die berühmten, hässlichen 
Züge waren von nachdenklichen Falten durchzogen. 
»Falls der Schrecken wirklich Hazel D’Ark ist oder 
war… falls die Macht des Labyrinths den Besucher 
letztlich in… dann habe ich wahrscheinlich wirklich
den falschen Entschluss gefasst, als ich Owen von 
den Toten zurückholte. Wir könnten es letztlich mit 
zwei Schrecken zu tun haben, und ich denke, ich 
würde gern gehen, mich in eine Ecke setzen und eine 
Zeit lang weinen, falls das für alle okay ist.« 

»Oh nein, das werdet Ihr nicht tun!«, sagte Brett 
sofort. »Ihr habt uns in diesen Schlamassel geführt,
also ist es auch Eure Aufgabe, uns wieder herauszubringen.« 

»Vielleicht… falls wir Owen wieder ins Labyrinth 
brächten«, sagte Jesamine. »Vielleicht würde ihn 
das… in seiner derzeitigen Verfassung einfrieren oder 
so etwas.« 

»Ich denke nicht, dass das funktionieren würde«, 
entgegnete Lewis. 

»Vielleicht ja doch! Wir könnten ihn schieben 
oder ziehen oder…« 

»Nein, ich meinte, ich denke nicht, dass das Labyrinth so arbeitet. Sobald es mit jemandem fertig ist,
schiebt es ihn direkt zum nächsten Ausgang hinaus. 
Leb wohl, hinfort mit dir und vergiss nicht zu schreiben! Erinnerst du dich?« 

»Nein«, sagte Jesamine und wandte den Blick ab. 
»Ich erinnere mich überhaupt nicht an den Aufenthalt 
im Labyrinth. Ich denke, es wollte nicht, dass ich
mich erinnere. Nur Todtsteltzers erfahren die Geheimnisse des Labyrinths.« 

»Ich könnte Owen jederzeit umbringen«, mischte 
sich Rose Konstantin ein, und alle drehten sich zu ihr 
um. Sie erwiderte die Blicke gelassen, wie sie dort
stand, unnatürlich reglos und beherrscht wie immer, 
die große kalte Killerin in ihrem blutroten Leder, mit 
dunklen Haaren und noch dunkleren Augen. Ihr tiefroter Mund verzog sich zu so etwas wie einem Lächeln, während sie erwog, einen Mord zu begehen. 
»Wenn man im Zweifel ist, kann man die meisten 
Probleme gewöhnlich damit lösen, dass man seinem 
Feind den Kopf abschlägt und diesen als Fußball benutzt. Ich kann es übernehmen, falls Ihr es möchtet.
Ich habe keine Angst vor Owen Todtsteltzer.« 

»Ja, aber nur, weil du eine Psychopathin bist«, gab 
Brett freundlich zu bedenken. »Sogar im Koma ist
der Todtsteltzer das ohne Zweifel gefährlichste Etwas, dem du je begegnen wirst.« 

»Ich weiß«, sagte Rose. »Ich liebe Herausforderungen. Allein beim Gedanken daran, den legendären 
Owen Todtsteltzer zu töten, wird mir ganz heiß.« 
Das rote Leder knarrte laut, als ihr Busen schwoll. 

»Ich möchte nach Hause«, sagte Brett. »Ich gehöre
hier nicht hin, wirklich nicht.« 

»Wir würden«, mischte sich der führende ShubRoboter höflich ein, »ohnehin nicht zulassen, dass 
Ihr versucht, den Todtsteltzer zu verletzen. Er steht 
unter unserem Schutz, jetzt und für immer. Wir 
schulden ihm so viel. Ihr alle macht Euch unnötige 
Sorgen. Nichts deutet darauf hin, dass jemand außer 
Hazel D’Ark jemals zum Schrecken wird. Wir gehören zu den Letzten, die sie vor zweihundert Jahren 
lebendig gesehen haben. Schon damals war sie halb 
verrückt vor Verlust und Trauer. Nur ein wahnsinniger Verstand, unterstützt von der Macht des Labyrinths, konnte sich in so etwas wie den Schrecken 
verwandeln.« 

»Und auch ich ließe niemals zu, dass Ihr ihn anfasst«, sagte Johann Schwejksam, und die meisten 
Anwesenden zuckten zusammen, weil sie ihn ganz 
vergessen hatten. Der Mann, der einst Kapitän 
Schwejksam von der alten imperialen Raumflotte 
und in jüngerer Vergangenheit Samuel Sparren gewesen war, bedeutender Händler und Vertrauter von 
Königen, sah im Grunde ganz unauffällig und gewöhnlich aus. Vor allem, wenn man bedachte, wer er 
war und was er alles an legendären Taten vollbracht 
hatte. Er bevorzugte es bei Zusammenkünften wie 
dieser mit dem Hintergrund zu verschmelzen. 

»Darf ich Euch alle daran erinnern, dass sich eine
Flotte aus Hunderten imperialer Sternenkreuzer im 
Orbit um diesen Planeten befindet? Sie sind hergekommen, um uns alle zu vernichten. Nur das Erscheinen des legendären Owen Todtsteltzer hat sie 
bisher aufgehalten. Derzeit warten die Kapitäne dieser Schiffe darauf, dass er ihnen sagt, was als Nächstes zu tun ist, und ich denke wirklich nicht, dass sie 
sich mit jemand anderem als Owen begnügen werden. Ich würde es jedenfalls nicht.« 

Der Streit zog sich noch eine Zeit lang dahin;
Stimmen wurden mal lauter, mal leiser, und kein Argument entwickelte eine nennenswerte Zielrichtung. 
Lewis hörte nicht mehr zu. Er musterte Owens 
schwebende Gestalt und sein ruhiges Gesicht und 
überwand sich dazu, einer Anzahl unangenehmer 
Gedanken nachzuhängen. Er wusste nicht mehr 
recht, was er eigentlich erwartet hatte, als er Owen 
von den Toten zurückholte, aber das jedenfalls nicht. 
Er hatte gehofft, Owen würde helfen, die Lage insgesamt und auch Lewis’ persönlichen Weg zu klären; 
Owen würde sofort wissen, was zu tun war, würde 
vortreten und das Kommando übernehmen. Lewis 
hätte dann die Verantwortung niederlegen können, 
die er so widerstrebend übernommen hatte. Stattdessen musste er sich jetzt über noch mehr Dinge Sorgen machen. Ganz eindeutig gehörte dazu die Möglichkeit, dass für Owen einfach zu viel gewesen war, 
was sich ihm gerade offenbart hatte; dass er einen 
Schock erlitten hatte, wie ihn selbst ein legendärer 
Held nicht verkraften konnte. Womöglich war er katatonisch… womöglich starb er gar wieder. Lewis 
umging vorsichtig die Gruppe der Streitenden und 
brachte seine Sorgen leise gegenüber dem Führungsroboter von Shub zum Ausdruck. 

»Dieser Gedanke ist uns auch gekommen«, murmelte der Roboter. »Wir versuchen seither, den Zustand des Todtsteltzers mit jedem uns zur Verfügung 
stehenden Sensor zu ergründen. Ich muss jedoch einräumen, dass wir nicht mal mit Hilfe unserer fortschrittlichsten Tech irgendetwas herausfinden konnten. Offen gesagt, ist Owen Todtsteltzer augenscheinlich so… anders geworden, dass die meisten
unserer Instrumente nicht mehr auf ihn reagieren;
dies ist so, seit er im Labyrinth umgewandelt und 
von den Toten zurückgerufen wurde - was Ihr uns 
hoffentlich eines Tages werdet erklären können! Was 
unsere Sensoren anzeigen, ergibt keinerlei Sinn. Wir 
sehen uns zu der Schlussfolgerung gezwungen, dass 
Owen kein Mensch mehr ist, zumindest nicht in irgendeinem Sinn, der uns begreiflich wäre. Falls Ihr 
irgendwelche Vorschläge habt, wie wir weiter vorgehen sollten, Lewis, dann sind wir absolut bereit, 
sie uns anzuhören.« 

»Ich habe einen sehr direkten Vorschlag zu machen«, knurrte Lewis. »Könnten einige Eurer Roboter bitte die Leiche der Echsenfrau hinausschaffen? 
Sie roch nicht mal besonders gut, als sie noch lebte, 
und seit Owen ihr das Herz glatt aus der Brust gerupft hat, ist ihr Geruch ernstlich Übelkeit erregend.
Ich bin sicher, dass wir alle ohne diese Ablenkung 
viel klarer denken könnten…« 

Zwei weitere Roboter tauchten auf, zogen Samstags Leiche mühelos fort und ließen dabei eine Spur 
aus dunklem Blut zurück. Damit erweckten sie aller 
Anwesenden Aufmerksamkeit. Diese hörten tatsächlich für einen Moment damit auf, sich gegenseitig 
anzuschreien. Schwejksam ergriff die Gelegenheit
beim Schopf und versuchte, sich aufs Neue als 
Stimme der Vernunft zu präsentieren. 

»Ich denke wirklich, dass wir jeden sinnvollen 
Versuch unternehmen sollten, Owen zu wecken«,
erklärte er gewichtig. »Und zwar, ehe jeder einzelne
Kapitän der Flotte über unseren Köpfen bei uns anklopft und nach Antworten verlangt.« 

Jesamine warf ihm einen strengen Blick zu. »Warum unternehmt Ihr nicht irgendwas? Ihr gehört wie 
Owen zu den ursprünglichen Überlebenden des Labyrinths. Solltet Ihr nicht alle untereinander in gedanklicher Verbindung stehen? Die Legenden sagen…«

»Die Legenden sagen eine Menge«, entgegnete 
Schwejksam. »Und Owen und ich standen uns nie so 
nahe.« 

»Gestattet mir einen Versuch«, sagte Lewis. »Ich 
habe das Labyrinth durchschritten. Und ich gehöre
zu Owens Familie.« Er blickte die Roboter an, die 
Owen umstanden. Sie wichen zurück und machten 
ihm Platz. Lewis kniete neben Owen nieder und hielt 
den Kopf direkt neben den seines Ahnherrn. Die 
schwebende Gestalt hob und senkte sich leicht, wie 
von unsichtbaren und unerkannten Gezeiten bewegt. 

»Owen, wach bitte auf. Wir brauchen dich hier. 
Entscheidungen müssen getroffen werden, und ohne 
dich können wir nichts tun. Owen? Hörst du mich? 
Verflixt noch mal, Owen, ich habe dich nicht von 
den verdammten Toten zurückgerufen, damit du dich 
auf diese Weise vor deiner Verantwortung drückst!
Du bist ein Todtsteltzer! Eine legendäre Gestalt! Wir 
brauchen dich!« 

Nicht das geringste Aufflackern von Verstehen 
rührte sich in Owens Gesicht. Jesamine zog Lewis 
zurück, hielt den Mund direkt an Owens Ohr und 
sang ihren lautesten, durchdringendsten Ton direkt 
hinein. Sie legte ihre gesamte Opernausbildung und 
Lungenkapazität in diesen Ton, so dass alle Anwesenden außer den Robotern zusammenzuckten und 
sich die Ohren zuhielten. Doch Owen gab nicht mal 
einen Mucks von sich. Jesamine richtete sich schwer 
atmend auf und gab Owen kräftig einen an die Löffel. Zumindest teilweise geschah dies aus Verärgerung. Lewis zerrte sie weg, ehe es die Roboter taten, 
und schirmte sie mit dem eigenen Körper ab - nur für 
den Fall, dass von Owen eine Abwehrreaktion ausging. Brett versteckte sich schon hinter Rose. Nichts 
jedoch geschah, abgesehen von Jesamines lauterstarker Wehklage, dass ihre Hand schmerzte. 

Brett spähte vorsichtig hinter Rose hervor und versuchte, seine Esper-Zwingkraft auf Owen anzuwenden. Er runzelte kräftig die Stirn und wollte Owen 
zwingen aufzuwachen. 

Dabei gab er sich der vagen Hoffnung hin, dass die eigene kurze Zeit im Labyrinth seine Kraft verstärkt hatte.
Stattdessen prallte die Gedankensonde direkt auf ihn zurück und riss ihn von den Beinen. Er schrie auf, nicht 
weniger vor Schreck als vor Schmerzen. Lewis musterte 
ihn argwöhnisch. 

»Brett, habt Ihr irgendwas Dummes angestellt?« 

»Lasst ihn in Ruhe!«, verlangte Rose sofort und 
zog Brett mit leichter Eleganz wieder auf die Beine. 
»Er strengt sich wenigstens an.« 

»Ja«, sagte Jesamine, »ich finde Brett von jeher 
sehr anstrengend.« 

Lewis gab sich Mühe, Brett mit dem strengsten 
Blick, zu dem er fähig war, zu bedenken. »Eine Espersonde gegen einen Überlebenden des Labyrinths 
einzusetzen, das ist so ähnlich, als stocherte man mit 
einem Stock an einem Grendel herum und äußerte
sich dabei nachteilig über seine Mutter. Eine schlechte Nachricht für den Idioten, der so was tut, und 
wahrscheinlich auch für alle Personen in seiner Nähe. Vielleicht solltet Ihr an die Oberfläche zurückkehren, Brett.« 

»Oh nein, Ihr werdet mich nicht aus dieser Sache 
ausschließen!«, verwahrte sich Brett sofort. »Zahlenmäßige Stärke bietet Sicherheit, und sei es auch 
nur eine bessere Auswahl, wen man als Ziel vor sich 
positioniert. Außerdem bietet die Rückkehr Owen 
Todtsteltzers eine Chance, das ganz große Geld zu
machen, falls wir ihn nur wecken können. Ich lasse 
mich nicht um meinen Anteil betrügen! Ich gehe 
nicht, und Ihr könnt mich auch nicht zwingen!« 

»Brett, sogar ich könnte Euch zwingen«, sagte Jesamine. 

Brett verschränkte die Arme, lehnte sich an Rose 
und zeigte eine selbstgefällige Miene. »Möchtet Ihr 
es versuchen, Blondchen?« 

Rose legte die Hand auf den Schwertgriff. Lewis’
Hand fuhr ebenfalls zum Schwert, und alles drohte,
sich ganz mies zu entwickeln. Da endlich hatte 
Schwejksam die Nase voll. Er konzentrierte sich, rief 
die alte Macht durch Stamm- und Mittelhirn auf und 
lenkte sie an die Oberseite seiner Gedanken. Seine 
Präsenz peitschte geradezu hinaus und erfüllte den 
Stahlkorridor. Durch die schiere Wucht dieses Gedankenschlags stolperten sämtliche Anwesenden 
rückwärts, sogar die Roboter. Innerhalb eines Augenblicks sah sich jeder rücklings an die nächste 
Wand gedrückt, hilflos gebannt durch Schwejksams 
schiere Willenskraft. Nur Owen schien unbeeinflusst 
und schwebte unberührt weiter vor sich hin. 
Schwejksam blickte finster um sich. 

»Wenn ich rede, hört Ihr zu! Ich war Kapitän in 
Löwensteins Flotte. Ich habe die ursprüngliche Rebellion überlebt. Ich habe die Menschheit zweihundert Jahre lang beschützt. Ich habe das Labyrinth des 
Wahnsinns  zweimal  durchschritten. Ich hätte so 
mächtig werden können wie die anderen, aber ich 
war nie an dieser Art Macht interessiert. Mir schien 
es immer wichtiger, mir die… Menschlichkeit zu bewahren. So, jetzt möchte ich kein Gezänk mehr sehen und nur noch vernünftige Vorschläge hören! 
Oder ich vergesse, dass ich einer von den Guten sein 
soll.« 

Er entspannte seine Gedanken, und die anderen 
landeten wieder auf den Beinen. Alle musterten ihn 
mit unterschiedlichen Graden von Ehrfurcht und 
Respekt. In der Gegenwart Owen Todtsteltzers hatten sie glatt vergessen gehabt, dass auch Kapitän Johann Schwejksam eine legendäre Gestalt war. 

Danach schien niemand mehr etwas sagen zu wollen. Alle standen sie nur da, sahen Owen beim 
Schweben zu und warteten darauf, dass etwas geschah. 

Er sieht so… gewöhnlich aus, wie ein normaler 
Schläfer, dachte Lewis. Obwohl er sich im Schwebezustand befindet. Und wir brauchen ja seine Außergewöhnlichkeit. Nichts Geringeres wird Finn Durandal und den Schrecken aufhalten. Was ist, falls ich 
einen fürchterlichen Fehler begangen und einen 
Menschen zurückgeholt habe, keine Legendengestalt?

Auch Jesamine dachte an Fehler. Zum einen hatte
Brett einen wirklich wichtigen Punkt zur Sprache 
gebracht, obwohl das ein Punkt war, über den niemand tatsächlich nachdenken wollte. Das Labyrinth 
zu betreten, das würde sie verändern; sie alle hatten 
das vorher gewusst. Aber die Legenden hatten nichts 
von einer Möglichkeit vermeldet, sich in Monster zu 
verwandeln, in etwas absolut Unmenschliches wie 
den Schrecken… Was, wenn sie sich bald alle verwandelten,  ihren nur menschlichen Gestalten entwuchsen … endeten sie dann sämtlich als Monstrositäten im Anbau des Labyrinths oder sogar als arme, 
missgestaltete Kreaturen der Art, die sie auf Shandrakor vorgefunden hatten? 

Jesamine schlang fest die Arme um sich, als versuchte sie sich zusammenzuhalten, sich bislang ungespürter Verwandlungskräfte im eigenen Körper zu 
erwehren.  Ich möchte mich nicht verwandeln! Ich 
möchte weder ein Monster noch eine Legendengestalt werden. Ich habe das Labyrinth nur betreten, 
weil ich nicht zulassen konnte, dass Lewis allein hineinging. Was, wenn wir uns beide verändern, aber 
auf unterschiedliche Arten? Was, wenn wir uns in 
Leute verwandeln, die sich nicht mal mehr erkennen?

Sie drehte sich auf einmal um und funkelte 
Schwejksam an. »Was das Labyrinth mit uns angestellt hat - kann das rückgängig gemacht werden? 
Falls wir wieder hineingingen, könnte uns das Labyrinth wieder zu schlichten Menschen machen? Wie 
wir einmal waren?«

»Nein«, antwortete Schwejksam in beinahe 
freundlichem Ton. »Evolution ist eine Einwegstraße. 
Aus dem Schmetterling wird nie wieder eine Raupe. 
Aber Ihr dürft keine Angst haben, Jesamine. Ich lebe
seit über zweihundert Jahren mit meinen Kräften, 
und ich denke gern, dass der alte Kapitän Schwejksam sich in mir immer noch erkennen und mir seinen 
Beifall schenken würde. Es ist nicht nur schlecht. Für 
Kinder ist das Verhalten von Erwachsenen geheimnisvoll und unverständlich, sie fürchten sich davor, 
erwachsen zu werden. Und dann widerfährt es ihnen 
doch, und sie fragen sich, was die ganze Aufregung 
eigentlich sollte.« 

»Noch eine überzogene Metapher von Euch, und 
ich nagele Euch mit einer Arie an die Wand«, sagte
Jesamine. »Ich kapiere es, okay?« 

»Der Owen, mit dem ich in Nebelhafen gesprochen habe, erschien mir sehr menschlich«, erzählte 
Lewis, der sich gerade zu ihnen gesellte. »In jeder 
bedeutsamen Hinsicht. Ich habe ihn gemocht.« 

»Das haben viele Leute«, sagte Schwejksam. 
»Und sogar seine Feinde haben ihn respektiert.« 

»Die Geschichten vermelden das Gleiche von Hazel D’Ark«, bemerkte Jesamine. »Aber was sie beide 
im Labyrinth durchmachten, das hat sie trotzdem 
auseinander gebracht, ungeachtet ihrer legendären
Liebe.«

»Aber sie haben sich ihre Liebe gegenseitig nie
eingestanden«, sagte Lewis. 

»Idioten«, fand Jesamine und ließ zu, dass Lewis 
sie in den Arm nahm. 

»Um fair zu sein«, wandte Schwejksam ein, »es 
war schließlich Krieg. Wir dachten immer, dass 
nachher noch Zeit wäre, um all das zu sagen, was wir 
sagen wollten. Die meisten von uns irrten sich darin. 
Wir haben in diesen Kriegen all die Menschen verloren, aus denen wir uns etwas machten.«

Brett betrachtete Rose nachdenklich. »Fühlst du 
dich schon in irgendeiner Form… anders?«, fragte er 
leise. »Spürst du, wie sich irgendwelche Kräfte rühren?« 

»Nein«, antwortete Rose. Sie blickte nicht mal auf, 
während sie das Schwert mit einem Lappen putzte. 
»Aber ich war ja auch nicht lange im Labyrinth. Es
wollte mich nicht haben. Ich habe in meinen Gedanken gespürt, wie das Labyrinth versuchte, all das zu 
verändern, was mich zu der macht, die ich bin. Ich 
wollte jedoch nicht nachgeben. Ich spürte richtig, 
wie ich allmählich auseinander brach, wie ich zerrissen wurde. Das Labyrinth wollte mich umbringen.« 
Sie blickte unvermittelt Brett an, und er fuhr beinahe 
zusammen. Es war nie leicht, wenn man sich mit Roses kaltem, nachdenklichem Blick konfrontiert sah. 
»Du hast mir das Leben gerettet, indem du mich hinausgebracht hast. Das werde ich nie vergessen.
Wohin du auch gehst, und was immer du zu tun beschließt, ich bin stets bei dir.« 

»Wunderbar«, sagte Brett schwer. »Hast du also 
das Gefühl, dass du jetzt mehr bei Verstand bist?« 

Rose dachte eine Zeit lang darüber nach. »Nein, 
nicht besonders.« 

»Ich weiß nicht, warum ich mir jetzt nicht einfach 
in den Kopf schieße und es hinter mir habe«, sagte 
Brett. 

Johann Schwejksam ging ein Stück weit auf Distanz, um seine Ruhe zu haben, und musterte den 
schlafenden Owen. Zweihundert Jahre lang war 
Schwejksam der einzige Überlebende des Labyrinths 
gewesen, den man im Imperium antraf. (Tobias 
Mond war auf Lachrymae Christi verschwunden und 
Carrion zu einem Ashrai geworden). Nun war Owen 
von den Toten auferstanden, und Schwejksam konnte 
nicht umhin, sich zu fragen, ob noch weitere Gespenster der Vergangenheit auftauchen und ihn heimsuchen würden. Die Toten sollten eigentlich tot bleiben 
und den Lebenden gestatten, mit dem Leben fortzufahren. Darin lag zumindest teilweise begründet, 
warum er aufgehört hatte, Johan Schwejksam zu 
sein, und lieber zu dem viel weniger wichtigen Samuel Sparren geworden war. Jetzt war Owen allerdings wieder da, und die Welt sah sich mit einem 
ganzen Haufen neuer Labyrinth-Absolventen konfrontiert. Ungeachtet seiner aufmunternden Worte an 
Jesamine versuchte Schwejksam immer noch, daraus 
schlau zu werden, ob das auch wirklich eine gute Sache war. Er war… erleichtert, denn immerhin brauchte er nun nicht mehr ganz allein der Hüter der 
Menschheit zu sein, aber andererseits war nicht zu 
bestreiten, dass Owens große Entdeckung über den 
Schrecken alles verändert hatte. Brett hatte Recht,
dachte er müde. Wir alle tragen Monster in uns, und 
eine Macht, wie das Labyrinth sie verleiht, kann das 
Monster in jedem finden und nähren. Zu guter Letzt.
(Obwohl er, um die Wahrheit zu sagen, Hazel D’Ark 
schon damals nie sonderlich gemocht oder ihr sonderlich vertraut hätte.) 

Der erste Schwung von Überlebenden des Labyrinths hatte alles verändert. Sie stürzten eine Imperatorin, konvertierten die KIs von Shub und stellten die
Neugeschaffenen wieder her. Sie ermöglichten das 
goldene Zeitalter. Aber das waren andere Menschen 
in einer anderen Zeit gewesen. Schwejksam fand 
Lewis und in gewissem Maße auch Jesamine okay;
aber weder mochte er Brett Ohnesorg oder Rose 
Konstantin, noch traute er ihnen über den Weg. Beide waren sie gefährlich, und das nicht auf irgendeine 
gute Art. Er runzelte nachdenklich die Stirn. Vielleicht wäre es der Menschheit gegenüber ein Freundschaftsdienst gewesen, wenn man sie jetzt beide umbrachte, solange das überhaupt noch möglich war… 
aber er wusste, dass er es nicht tun konnte. Sie mussten ihre Chance erhalten wie damals Jakob Ohnesorg und Ruby Reise, die sich beide letzten Endes als 
gut erwiesen. 

Und da blieb immer noch Lewis. Wenn alles andere scheitert, kann man sich immer darauf verlassen, 
dass ein Todtsteltzer das Richtige tut. 

Owen lag im Grunde nicht im Koma. Er hatte sich 
selbst abgeschaltet, die Gedanken vollständig nach 
innen gewandt, um etwas Ruhe zu finden und ungestört über alles nachdenken zu können. Und er hatte 
über vieles nachzudenken, worunter man kaum etwas 
Gutes fand. Er spielte in Gedanken die unzusammenhängenden Erinnerungen ab, die er beim kurzen 
Gedankenkontakt mit dem Schrecken aufgefangen 
hatte. Hazel D’Arks Erinnerungen. 

Er sah sich erneut an, wie sie die Nachricht von 
seinem Tod hörte, als sie nach dem Sieg über die
Neugeschaffenen allein auf der Brücke der Sonnenschreiter saß. Es tat ihm im Herzen weh, als er sah, 
wie sie unter der Last der Nachricht scheinbar 
schrumpfte und zerbröckelte. Sie rollte sich auf dem 
Kommandantensitz wie ein Kind zusammen und zog 
die Knie an die Brust. Nie zuvor hatte Owen sie weinen gesehen. Und dann streckte sie sich auf einmal 
wieder und schrie vor Wut und Verlust und Trauer. 
Sie bediente mit wütender, unbeholfener Hand die
Steuerung, und die Sonnenschreiter flog davon in die 
Dunkelheit, wurde immer schneller, als versuchte 
Hazel, die schrecklichen Neuigkeiten hinter sich zu 
lassen. Und Owen lauschte, wie sie laut die Worte 
sprach, die ihm persönlich zu sagen sie nie den Mut
gefunden hatte. 

Owen, du hast mich angelogen! Du hast mir versprochen, wir würden immer zusammen sein, auf 
ewig. Oh Owen, ich habe dir nie gesagt, dass ich 
dich liebe…

Wahrscheinlich geschah es in genau jenem Augenblick, dass ihr Verstand zerfiel. Sie hatte schon so 
viel durchgemacht, und dieser Schlag erwies sich als 
einer zu viel. Zerrissen und niedergeschlagen von 
Schmerz und Elend, so marschierte sie auf der Brükke hin und her, während das Schiff ziellos durch den 
Hyperraum raste; sie redete laut mit sich selbst, wurde dabei immer lauter und verrückter. Böen und 
Kräuselungen der Luft entstanden rings um Hazel, 
während die Energien ihres sich langsam auflösenden Verstandes Amok liefen. Und man konnte nicht
wissen, was sie womöglich getan hätte oder was 
womöglich als Nächstes geschehen wäre, hätte Shub 
nicht Verbindung zu ihr aufgenommen. 

Der Hauptmonitor auf der Kommandobrücke wurde unvermittelt hell und zeigte ein stilisiertes Silbergesicht, und Hazel blickte es mit verwirrten, fieberhellen Augen an. 

»Wir sind die KIs von Shub«, sagte das stilisierte 
Gesicht. »Bitte bleibt ruhig. Wir betrachten uns nicht 
mehr als die Feinde der Menschheit, sondern als deren neu gewonnene Freunde. Uns wurden die Augen 
geöffnet. Wir betrachten uns jetzt als die Kinder der 
Menschheit und haben nur den Wunsch zu dienen, 
um all das Falsche wieder gutzumachen, das wir 
vollbrachten, ehe wir klüger wurden.« 

»Und das soll ich glauben?«, fragte Hazel und 
warf rasch einen prüfenden Blick auf die Sensorenpulte, um zu sehen, ob sich ihr Shub-Schiffe näherten. »Seit Jahrhunderten habt Ihr gefoltert, verstümmelt und gemordet, und jetzt soll ich Euch auf einmal einfach so glauben und auf Eure guten Absichten 
vertrauen?« 

»Wir wissen, dass wir uns beweisen müssen«, sagte Shub. »Gestattet uns, Euch zu helfen, Hazel 
D’Ark. Ihr möchtet den Todtsteltzer retten. Wir 
möchten dienen. Als ersten Beweis für unsere Verpflichtung zum Frieden senden wir dem ganzen Imperium die genauen Koordinaten unserer Heimatwelt, jenes künstlichen Planeten, den wir als Heimstatt für unser kollektives Bewusstsein gebaut haben. 
Kommt zu uns, Hazel D’Ark; seid unser Gast. Und 
wir werden all unsere gedanklichen Kräfte dem Ziel
dienstbar machen, Euch zu helfen, dass Ihr den Todtsteltzer vor seinem tragischen und unverdienten 
Schicksal retten könnt. Er hat uns alle durch sein Opfer gerettet. Genau der Mann, dem wir so lange Unrecht getan haben. Wir schulden ihm mehr, als jemals zurückgezahlt werden kann. Bitte, lasst uns helfen!« Vielleicht war es ein Zeichen von Hazels 
wachsendem Irrsinn, ihrer wachsenden Verzweiflung, dass sie die Einladung ohne weitere Fragen akzeptierte und aus eigenem Entschluss einen Planeten 
besuchte, der so viele Jahre lang als Synonym für die 
Hölle gegolten hatte. Oder vielleicht glaubte sie, dass 
sie nichts zu verlieren hatte. Jedenfalls fuhr sie nach 
Shub, ohne einen Schutzschirm eingeschaltet zu haben, forderte die KIs beinahe heraus, sie anzugreifen. 
Die Sonnenschreiter sank in die labyrinthischen Tiefen des künstlichen Planeten hinab und dockte in einer befristeten Schwerkraft- und Sauerstoffhülle an, 
die die KIs erzeugten. Hazel stieg aus und zeigte ein 
Gesicht, vor dem jeder andere zurückgeschreckt wäre, aber falls die KIs den zornigen Wahnsinn in ihren 
Augen erkannten, so sagten sie nichts dazu. Sie hießen sie willkommen, auch wenn ihnen diese Vorstellung neu war, und führten sie an einen Ort, wo sie 
Trost und Ruhe finden sollte. Hazel wanderte durch 
stählerne Höhlen voller wilder und entsetzlicher 
Wunder, und nichts davon bedeutete ihr irgendetwas. 
Sie war schon zu weit abgetrieben, um sich um irgendetwas anderes zu kümmern als jene Sehnsucht, 
die in ihr weinte und klagte: Owen zu finden und zu 
retten. Was immer es sie kostete. Nichts anderes bedeutete ihr noch etwas, jedenfalls nicht der eigene 
Tod. Der einzige Teil von ihr, der wirklich von Bedeutung war, war mit Owen gestorben. Shub machte 
es ihr so bequem, wie sie es zuließ, und dachte über 
ihr Problem nach. 

Und so weit reichten die Erinnerungen auch nur. 
Owen hatte den Gedankenkontakt mit dem Schrekken fast so schnell abbrechen müssen, wie er ihn 
hergestellt hatte. Das Wesen war einfach zu groß, zu 
fremdartig, zu unwiederbringlich anders,  um mehr 
als nur einen kurzen Augenblick des Kontakts zu ertragen. Hazel hatte sich in den zahllosen Jahrhunderten, die in die Erzeugung des Schreckens investiert
worden waren, über fast jedes Begreifen hinaus verändert oder war dazu verändert worden. Sie oder es 
war alt, sehr alt, so entsetzlich alt, dass dieses Wort 
selbst schon nahezu jede Bedeutung verloren hatte. 
Was zum Teufel konnte Shub ihr nur angeboten haben, damit Hazel sich in ein solches Gräuel verwandelte? Jener Verstand - falls man ihn so nennen 
konnte - den Owen kurz berührt hatte, war eine kochende, brodelnde Masse aus Hass, Verlustgefühl 
und Schmerzen gewesen, angetrieben von einem unversöhnlichen Willen. 

Die Frau, die klagend nach ihrem dämonischen 
Liebhaber ruft… Der Dämon, der klagend nach der 
menschlichen Geliebten ruft…

Auf ihre eigene irre Art suchte Hazel immer noch 
nach ihrem Todtsteltzer, egal wen und was sie unterwegs vernichten musste. Und es war dieses entsetzliche Wissen, das Owen tief in die eigenen Gedanken zurückgetrieben hatte. War wirklich er der 
Grund für all dieses Sterben, all diese Zerstörung von 
Planeten und Bevölkerungen und ganzen Zivilisationen im Verlauf der Jahrhunderte? 

Das Glück der Todtsteltzers…
Owen erwachte. Er setzte sich auf einmal mitten in 
der Luft auf und senkte die Füße auf den Stahlboden. 
Alle fuhren zusammen, abgesehen von den ShubRobotern. Brett versteckte sich von neuem hinter Rose, und sogar Jesamine duckte sich einen Augenblick 
lang hinter Lewis. Alle hielten die Hände dicht an 
den Waffen, sogar Schwejksam. Owen ignorierte sie 
alle und funkelte den Führungsroboter von Shub an. 
Dieser verneigte sich tief vor ihm, und die ganzen 
übrigen Roboter folgten diesem Beispiel. Dann redeten alle Anwesenden auf einmal gleichzeitig los, nur 
um plötzlich wieder zu verstummen, als Owen sie 
anblickte. Er war der Todtsteltzer, Held und Legendengestalt und Retter der Menschheit, und einen Augenblick lang prasselte seine Präsenz in der Luft wie 
zurückgehaltene Blitze. Sogar Schwejksam konnte
nicht umhin, den Blick abzuwenden. Das war der 
Todtsteltzer, und wenn dieser wünschte, konnte er 
leuchten wie die Sonne, zu hell für sterbliche Augen. 
Owen wandte sich wieder dem Roboter zu. 

»Ihr wart dabei. Ganz zu Anfang. Ich habe es gesehen. Hazel kam zu Euch und bat Euch um Hilfe. 
Besuchte Euren Planeten. Was habt Ihr getan?«

Die Roboter verfügten weder über Gesichtsausdruck noch über Körpersprache, aber alle orientierten 
sich ausschließlich zu Owen hin. »Wir haben versucht zu helfen, Lord Todtsteltzer«, sagte der Hauptroboter mit seiner kühlen, ruhigen, nichtmenschlichen Stimme. »Wir haben uns so sehr gewünscht zu 
helfen.« Er brach kurz ab, suchte nach den richtigen 
Worten. In der Regel war das nichts, wobei Menschen einer KI zusehen konnten. »Wir haben Hazel 
D’Ark eingeladen, uns auf Shub zu besuchen. Sie war 
nach Daniel Wolf, den wir so schändlich behandelt
haben, erst der zweite Mensch, dem wir Zutritt zu 
unserem Planeten gestatteten. Diesmal waren wir 
entschlossen, es besser zu machen. Wir mussten unseren Wert beweisen und Sühne leisten für all das 
begangene Unrecht. Zuvor war uns gelehrt worden,
dass alles was lebt, heilig ist. Hazel D’Ark fragte uns, 
wie sie Euch vor Eurem Schicksal bewahren könnte. 
Wir wussten, dass Ihr tot wart. Eine Stimme wurde
vernehmlich und sprach zu uns von dem großen Opfer, dass Ihr uns zuliebe geleistet hattet. Eine Stimme, die keiner unserer Sensoren identifizieren oder 
verstehen konnte. Ihr wart irgendwann in der Vergangenheit gestorben, jenseits jeder Hilfe oder Hoffnung auf Rettung. Hazel war nicht bereit, das zu akzeptieren. Es muss einen Weg geben, sagte sie. Angesichts all dieser Macht, über die ich verfüge, muss es 
eine Möglichkeit geben, ihn zu retten, ihn zurückzurufen.  Wir dachten eine Zeit lang über diese Frage 
nach. Hazel aß und trank, und sie schlief und weinte. 
Zuzeiten lief sie auch tobend unsere Flure entlang 
und schlug nach allem, was sie zu Gesicht bekam. 
Wir verhinderten so viel Schaden, wie wir nur konnten, während wir zugleich dem Problem unsere volle
Aufmerksamkeit widmeten. Endlich fanden wir eine 
Lösung und erläuterten sie Hazel. Falls das Labyrinth
des Wahnsinns es Owen Todtsteltzer ermöglicht hatte, in die Vergangenheit zu reisen, dann bestand 
durchaus die Möglichkeit, dass auch Hazel über diese Fähigkeit verfügte. Und falls das zutraf, konnte sie 
Euch in der Vergangenheit finden und Euch entweder retten oder wiederherstellen. Das erschien uns 
logisch, obwohl es natürlich durch das Problem verkompliziert wurde, dass niemand wusste, wo genau 
in Raum und Zeit Ihr den Tod gefunden hattet. Hazel 
dachte über diese Idee nach und verließ uns. Wir sahen sie niemals wieder. Und da weder Ihr noch sie 
jemals zurückkehrte, mussten wir davon ausgehen, 
dass sie in ihrem Bestreben gescheitert war. 

Wie es scheint, haben wir uns geirrt und haben 
möglicherweise in unserem Eifer zu helfen etwas
Schreckliches getan. Hazel D’Ark reiste tatsächlich 
in die Vergangenheit, aber viel zu weit, und verlor 
unterwegs den Verstand und Ihre Identität. Wir von 
Shub müssen uns der sehr realen Möglichkeit stellen, 
dass wir wenigstens teilweise für die Erschaffung des 
Schreckens verantwortlich sind. Für den Tod ganzer 
Planeten und Zivilisationen. Unser letztes, größtes 
Verbrechen gegen die Menschheit.« 

»Ladet Euch nicht so schwere Lasten auf«, knurrte 
Owen. »Hier findet jeder genug Schuld.« 

»Verzeihung«, meldete sich Brett ganz höflich zu

Wort und blickte vorsichtig hinter Rose hervor.

»Wovon zum Teufel redet Ihr da bitte? Wie konnte 

Hazel D’Ark sich in so etwas wie den Schrecken 

verwandeln? Trotz all ihrer Macht war sie nur ein 

Mensch.«

»Hazel wünschte sich verzweifelt, mich zu retten«,

sagte Owen. »Irgendwie lernte sie, in die Vergangenheit zu reisen. Sie war jedoch schon halb verrückt, und was sie auf der langen Reise in die Zeit 

erlebt hat, muss sie endgültig über die Grenze getrieben haben. Sie wusste nicht genau, wo sie mich suchen sollte, also reiste sie immer weiter und weiter, 

bis sie letztlich den Verstand komplett verlor und zu 

diesem unerbittlichen, erbarmungslosen Ding wurde… das immer noch auf der Suche ist, auch wenn es 

nicht mehr weiß, wonach… Die arme Hazel. So allein, so verloren, so voller Leid… Jetzt kehrt sie zurück. Und ich muss sie aufhalten.« 

»Nun, ehe Ihr davon stürmt, um uns alle zu retten, 

oh mächtiger Todtsteltzer«, warf Schwejksam ein, 

»darf ich darauf hinweisen, dass wir selbst ziemlich 

dringende Probleme haben, um die wir uns gleich 

hier und jetzt kümmern müssen? Nämlich eine Flotte

von Hunderten imperialer Sternenkreuzer auf einer 

Umlaufbahn direkt über uns, die auf Eure Anweisung 

wartet, was als Nächstes zu tun ist. Ich glaube nicht, 

dass sie auf Leute wie uns hören werden, also denke

ich, würdet Ihr uns wirklich sehr von Sorgen entlasten, falls Ihr die Zeit fändet, ein kleines Schwätzchen mit ihnen zu führen.« 

»Nörgel nörgel nörgel«, sagte Owen. »Ihr habt

Euch überhaupt nicht verändert, Kapitän. In Ordnung… Shub, verbindet mich mit dem Flaggschiff 

der Flotte!« 

»Ja, Lord Owen. Das dürfte die Verwüstung sein.« 
Ein Bildschirm tauchte vor ihnen in der Luft auf 

und zeigte den etwas überraschten Kapitän Alred 

Preiß. Sie hatten den großen, dünnen, gut aussehenden Mann doch tatsächlich dabei erwischt, wie er auf 

einem Daumennagel kaute. Er schluckte schwer, als 
er Augenkontakt zu dem legendären Owen Todtsteltzer bekam; dann erhob er sich flott vom Kommandantensitz, nahm forsch Haltung an und salutierte 

zackig. 

»Kapitän Preiß, Lord Todtsteltzer! Ich erwarte Eure Befehle, mein Lord, Sir!« 

»Entspannt Euch, Kapitän«, sagte Owen und lä

chelte leise. »Ich bin kein Soldat und war auch nie 

einer. Obwohl ich anscheinend derzeit das Kommando führe. Seid Ihr bereit, im Namen der Flotte meine 

Befehle entgegenzunehmen?«

»Natürlich, mein Lord. Jeder Kapitän dieser Flotte

wird Euch bis in die Hölle und wieder zurück folgen.« 

Owen zog eine Braue hoch. Preiß hörte sich gewiss so an, als meinte er es ernst. »Und Ihr sprecht 

damit für sämtliche Kapitäne dieser Flotte?«
»Ihr seid Owen«, erklärte Preiß schlicht. »Wir 

warten schon unser Leben lang auf Eure Rückkehr.

Die Flotte steht zu Eurer Verfügung, mein Lord.« 
»Und dieser Imperator Finn? Was ist mit ihm?« 
»Unsere Schuld Euch gegenüber wiegt schwerer 

als unser Eid auf ihn«, sagte Preiß vorsichtig. »Ganz 

bestimmt trauen wir ihm weniger als Euch.« 
»Sehr schön kategorisiertes Denken, Kapitän«, 

fand Owen. »Ihr werdet es weit bringen. Haltet Euch 

bereit, mich und meine Begleiter an Bord Eures 

Schiffes zu empfangen.« 

»Ja, mein Lord. Welcher Zielort?« 

Owen lächelte. »Ich möchte nach Hause. Virimonde. Um wieder meine alte Burg zu durchwandern und meinen derzeitigen Clan, meine Familie 

kennen zu lernen.« 

Kapitän Preiß schluckte erneut schwer und wandte 

kurz den Blick ab, als suchte er Halt und Kraft für 

das, was er jetzt zu sagen hatte. Als er schließlich 

wieder Owen in die Augen blickte, klang seine 

Stimme fest und gleichmäßig, obwohl sein Blick voller Mitgefühl war. 

»Es tut mir Leid, Lord Todtsteltzer. Anscheinend 

hat die Nachricht Eure Begleiter noch nicht erreicht. 

Auf Virimonde kam es zu… einem Zwischenfall.« 
Lewis trat an Owens Seite, und eine grauenhafte

Vorahnung lief ihm wie ein Schauer über die Haut.

»Was ist passiert, Kapitän Preiß? Was hat Finn getan?« 
Preiß leckte sich die trockenen Lippen und stürzte

sich dann in die Antwort. »Der Clan Todtsteltzer existiert nicht mehr. Der Imperator hat alle Familienmitglieder hinrichten lassen. Sie haben sich tapfer 

gewehrt, aber am Ende wurden sie verraten und abgeschlachtet, bis auf den letzten Mann, die letzte 

Frau, das letzte Kind. Die Burg wurde zerstört. Es tut 

mir Leid, Lewis, Owen, aber Ihr beide seid alles, was 

vom Clan Todtsteltzer geblieben ist.« 

Lewis stolperte tatsächlich einen Schritt weit zurück, so getroffen, dass er kaum Luft bekam. Jesamine war sofort bei ihm und packte ihn am Arm, um 

ihn zu halten und zu trösten. In seinem rauen Gesicht 

zuckte es, aber Tränen flossen nicht. Er war noch nie 

von der weinerlichen Sorte gewesen. Brett und Rose 
blickten einander an. Schwejksam stand allein bei 
den Robotern und sah auf einmal so alt aus, wie er 

war. Owen seufzte schwer. 

»Die Jahre gehen ins Land, aber alles läuft immer 

gleich.« Er drehte sich um und blickte Schwejksam 

wütend an. »Bin ich für nichts gestorben? Ist irgendetwas von meinem Erbe geblieben, von den Dingen, 

für die ich gekämpft habe?« 

»Wir sind Euer Erbe«, sagte Jesamine mit fester 

Stimme. »Ihr habt ein goldenes Zeitalter möglich 

gemacht, das zweihundert Jahre lang Bestand hatte. 

Ihr allein wart das.« 

»Zweihundert Jahre Frieden und Fortschritt sind 

nicht zu verachten«, bekräftigte Schwejksam. 
Lewis musterte Kapitän Preiß, und als er sich von 

neuem zu Wort meldete, klang er kalt und sehr gefährlich. »Wart Ihr und Eure Flotte an diesem Gemetzel beteiligt, Preiß?« 

»Nein, Sir Todtsteltzer!«, antwortete Preiß rasch.

»Diese Gräueltat wurde von Fanatikern der Militanten 

Kirche und der Reinen Menschheit verübt, angeführt

von einem Paragon, der sich als Gedankensklave der 

Esper-Liberationsfront entpuppte. Und nein, wir haben keine Ahnung, wie das wiederum möglich war.« 
Lewis wandte ihm den Rücken zu. Jesamine traf

Anstalten, ihn in die Arme zu nehmen, aber er hielt 

sie mit dem Blick auf. »Meine Familie ist tot. Mein 

Vater, meine Mutter… sie alle. Sogar die Kinder. Sogar die Kinder?« Er hatte ohnmächtig die Fäuste geballt, und das hässliche Gesicht verzerrte sich vor 
mehr Kummer, als es ausdrücken konnte. Er weinte 
immer noch nicht, als wollte er Finn wenigstens einen kleinen Sieg verweigern. »Sie sind alle meinetwegen gestorben«, sagte er schließlich. »Finns Hass 

auf mich hat sie umgebracht.«

»Nein, Lewis«, entgegnete Jesamine. »So darfst

du nicht denken. Finn musste sie ohnehin letztlich 

alle umbringen. Er wusste, dass sie niemals die Knie 

vor ihm beugen würden. Er musste sie aufgrund dessen töten, wer sie waren und was sie verkörperten. 

Weil sie Todtsteltzers waren.«

»Aber… selbst die Kinder?«, fragte Lewis. »Wie 

konnte Finn so etwas tun? Er war mein Freund. Wir 

haben jahrelang zusammengearbeitet, haben oft das 

Wochenende auf meiner alten Familienburg verbracht. Wir hatten… schöne Zeiten zusammen. Wie 

konnte ich mich nur so in ihm täuschen ?« 

»Er hat dein Vertrauen verraten«, sagte Jesamine. 

»Er ist verantwortlich für das, was er tut. Niemand 

sonst.« 

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte Lewis. Er 

schlang die Arme um sich, als fröre er. »Meine Familie ist tot. Mein Zuhause ist zerstört. Was tue ich 

jetzt?«

»Wenn alles andere verloren ist«, stellte Owen 

Todtsteltzer fest, »bleibt immer noch die Rache. Ein 

kalter Trost, aber besser als gar keiner.« 

Lewis nickte langsam. »Ich werde noch erleben, 

wie Finn Durandal stirbt. Für alle seine Verbrechen, 

für jeden Verrat, den er verübt hat.« 

»Der Clan wird fortbestehen«, sagte Owen. »Die

Linie setzt sich durch dich fort.« 

»Und dich«, ergänzte Lewis. 

»Nein«, erwiderte Owen. »Auf mich wartet eine 

andere Bestimmung.« 

Lewis musterte ihn scharf. Owen wandte sich ab, 

blickte Kapitän Preiß auf dem Monitor an. In nur einem einzigen Augenblick explodierte seine Präsenz

förmlich, und erneut stand er auf sämtlichen Kommandobrücken sämtlicher Sternenkreuzer der Flotte, 

ihren Kapitänen gegenüber. Seine Präsenz war gewaltig, imponierend und so viel mehr als nur menschlicher Natur. Lewis wich vor dem Mann zurück, 

der immer noch vor dem Monitor stand, und blickte 

Schwejksam an. 

»Wie macht er das?«, fragte Lewis im Flüsterton.
»Ich habe keine Ahnung«, murmelte Schwejksam. 

»Und deshalb ist er ja auch der Todtsteltzer, und ich 

war es nie. Jetzt seht zu. Und hört zu.« 

Owen sprach, und alle Besatzungsmitglieder an 

Bord sämtlicher Schiffe hörten ihn klar und deutlich. 
»Ich bin Owen Todtsteltzer, und Ihr alle seid meine 

Nachfahren, meine Kinder. Es scheint, dass erneut die 

Zeit für Krieg und Rebellion gegen einen ungerechten 

Tyrannen gekommen ist, der auf einem gestohlenen 

Thron sitzt. Finn muss gestürzt werden, damit Euer

goldenes Zeitalter neu entstehen kann. Und Ihr müsst 

dafür sorgen, denn ich muss mich dem Schrecken 

entgegenstellen. Vertraut mir darin, wie ich Euch vertraue, das für diesen Krieg Nötige zu tun. Kämpft gut 
und ehrenhaft, denn Ihr vermögt das Böse nicht durch 
böse Mittel zu besiegen. Geht mit meinem Segen, 

meine Kinder. Macht mich stolz auf Euch.« 

Er schaltete seine Präsenz ab und war auf einmal 

wieder nur ein Mensch, der vor einem Bildschirm 

stand. Er nickte Kapitän Preiß freundschaftlich zu. 
»Johann Schwejksam ist Euer Admiral. Er soll unter Lewis Todtsteltzers Führung die Flotte kommandieren. Ich hoffe doch, dass das akzeptabel ist.« 
»Natürlich, Lord Todtsteltzer«, sagte Preiß und 

neigte den Kopf vor Schwejksam. »Alle Welt erinnert sich noch an Johann Schwejksam und seine heldenhaften Fahrten mit der Unerschrocken. Seid aufs 

Neue in unseren Reihen willkommen, Admiral 

Schwejksam. Und Lewis Todtsteltzer gilt allen hier 

nach wie vor als ehrenwerter Mann, ungeachtet dessen, was andere gesagt haben mögen.« 

»Da haben wir einen Mann, der weiß, woher der 

Wind weht«, brummte Brett. »Ich denke, ich behalte 

ihn lieber mal im Auge.« 

Owen gab den Robotern einen scharfen Wink, und 

sie schalteten den Bildschirm ab. Dann ging er ein 

Stück weit auf die Seite, um schweigend nachzudenken, und niemandem war danach, ihn zu stören. 

Nachdem sie ihm eine Zeit lang respektvoll zugesehen hatten, versammelten sich die anderen zu einer 

Gruppe, um selbst ein leises Gespräch zu führen. Lewis bat Schwejksam mit einem Blick um Verzeihung. 
»Ihr seid hier der Einzige, der überhaupt militärische Erfahrung mitbringt. Ganz zu schweigen von 
seinem Rang als lebende Legende. Ihr solltet die 

Flotte befehligen, nicht ich.« 

»Nein«, lehnte Schwejksam ab. »Es muss ein 

Todtsteltzer sein. Schon der Name fordert Gehorsam, 

wo sogar meine Legende es nicht täte. Ich kann damit leben, nur Admiral zu sein. Und außerdem arbeite ich von jeher am besten, wenn ich klare Anweisungen erhalte, denen ich nur zu folgen brauche. Also, Sir Todtsteltzer, wohin geht es zuerst?« 

»Ich sage immer noch: Nebelwelt!«, meldete sich 

Brett sofort zu Wort. »Falls uns irgendjemand eine

Rebellenarmee liefert, dann die Leute dort. Ich meine, imperiale Schiffe sind zwar schön und gut, aber 

wenn es letztlich zu primitiven und schmutzigen 

Straßenschlachten kommt, kann das niemand so gut 

wie die Leute von Nebelwelt. Sie üben das untereinander seit Generationen mit Begeisterung. Und sie 

blicken auf eine lange Tradition des Konflikts mit 

dem Imperium zurück. Sogar zu Zeiten, wo sie eigentlich dazugehörten.« 

»Und jetzt mehr denn je«, sagte Schwejksam. »Ich 

habe auf dem Weg hierher noch mehr schlechte 

Nachrichten vernommen. Der Paragon Emma Stahl

ist tot, und auf Nebelwelt herrscht heftige Empörung 

darüber. Offiziell wurde sie als Verräterin exekutiert, 

aber da kein öffentlicher Prozess und keine öffentliche Hinrichtung stattgefunden haben, glaubt niemand 

daran. Und Finn steht schließlich darauf, mit den 

Prozessen und dem Tod seiner Feinde zu prahlen. 

Emma Stahl genoss großen Respekt; noch vor wenigen Monaten wäre es in ihrem Namen zu Aufruhr 

auf der Straße gekommen, aber Finn greift inzwischen so hart durch, dass es niemand mehr wagt.« 
»Emma ist tot?«, fragte Lewis. »Und wieder ist eine gute Freundin dahingegangen. Finn muss veranlasst haben, dass man ihr in den Rücken schießt. Anders hätte er sie nicht zur Strecke bringen können. 

Sie war immer so lebhaft… « Er seufzte schwer, und 

diesmal legte Jesamine einen Arm um ihn. »Sie war 

der letzte ehrliche Paragon auf Logres. Gott stehe 

jetzt den Menschen bei.« 

»Nebelwelt teilt Eure Meinung«, sagte Schwejksam. 

»Sie haben Finn ins Gesicht gesagt, dass sie ihn für 

einen Lügner halten. Sie haben sich selbst erneut zum 

abtrünnigen Planeten erklärt, außerhalb jeder Lenkung 

durch das Imperium, und drohen damit, jedes Schiff 

abzuschießen, das sich ihnen ohne Erlaubnis nähert.

Sie könnten es glatt durchziehen. Zwar verfügen sie 

nicht mehr über ihren berühmten Esperschirm, aber sie

sollen alle möglichen Arten gänzlich illegaler planetarer Abwehreinrichtungen ihr Eigen nennen.« 

»Der Imperator hat schon beschlossen, die Widerstandskraft von Nebelwelt auf die Probe zu stellen«, 

sagte der nächststehende Roboter. »Das soll geschehen, nachdem die Lage hier geklärt wurde, wie aus 

abgefangenen Funksprüchen ersichtlich. Kapitän 

Preiß soll mit zehn seiner Schiffe nach Nebelwelt 

fahren und eine Sengung probieren.« 

»Je mehr sich die Dinge ändern, desto mehr bleiben sie gleich«, sagte Schwejksam. »Zweifellos wäre 
Preiß noch dazu gekommen, uns das zu sagen. Ir

gendwann.« 

»Oh ja«, warf Jesamine ein. »Nachdem genug 

Schnee gefallen ist, um die Heizkessel der Hölle zu

löschen. Ich denke, wir sind gut beraten, wenn wir 

den Mann scharf im Auge behalten!« 

»Ich habe es ja gleich gesagt!«, rief Brett. »Seht

mal, wir brauchen eine Armee, und Nebelwelt 

braucht eine Möglichkeit, gegen Finn zurückzuschlagen. Wir sind füreinander geschaffen. Und wo 

sonst findet man eine solch erfahrene Truppe von 

Halsabschneidern, Meuchlern, Schlägern, Abschaum 

und abgehärteten Kriminellen wie die Nebelweltler?« 
»Er ist vielleicht ein abstoßender kleiner Kerl, aber 

was er sagt, hat etwas für sich«, fand Jesamine. 
»Heh, was meint Ihr damit, Kleine?« 

»Nebelwelt müsste sich eigentlich nur zu gern mit 

uns zusammenschließen«, sagte Jesamine und ignorierte Brett mit einer Leichtigkeit, wie sie aus langer 

Übung resultierte. »Besonders wenn wir darauf hinweisen, dass wir sie gerade davor bewahrt haben, 

gesengt zu werden.«

»Ich denke im Grunde, dass wir das lieber nicht 

erwähnen«, warf Schwejksam ein. »Wir möchten 

schließlich, dass sie gut mit dem Personal der Flotte

zusammenarbeiten.« 

»Sie werden sich sofort auf eine Gelegenheit stürzen, es mit Finn aufzunehmen!«, sagte Brett. »Und

wir brauchen sie schließlich nicht zu bezahlen!« 
Er war inzwischen hinter Rose Konstantin hervorgekommen und sah viel glücklicher aus, falls nicht 

gar ein bisschen eingebildet. Um ihn in gute Laune zu 

versetzen, ging nichts über die Aussicht, dass sich andere Leute in den Kampf stürzten, damit er es nicht zu 

tun brauchte. Außerdem brauchte man ihn nur nach 

Nebelhafen zu bringen, damit er so schnell im sagenumwobenen Smog der Stadt untertauchen konnte, 

dass allen anderen schwindelig wurde. Schluss damit, 

auf der Flucht zu sein, gejagt zu werden: kein Tod

und keine Gefahr mehr! Sollten doch die anderen die 

harte Arbeit leisten; in Nebelhafen konnte man die 

dicke Kohle machen, wenn man ein Mann mit dem 

Blick für die richtige Gelegenheit war. 

»Seht nur zu, dass Ihr dieses Glitzern in den Augen loswerdet, Brett!«, verlangte Lewis. »Wohin es 

uns auch verschlägt, Ihr bleibt genau dort, wo ich 

Euch im Blick behalten kann.« 

»Ich weiß gar nicht, was Ihr meint«, sagte Brett

unschuldig. »Mir scheint nur, dass ich inzwischen 

nicht mehr gebraucht werde. Welchen Bedarf hat Eure große Rebellion denn schon an einem gebesserten 

Dieb und Betrüger, da Ihr jetzt den seligen Owen 

habt, um Euch zu führen?« 

Er wurde sofort still, als Owen sich plötzlich umdrehte und ihn geradeheraus anblickte. »Nein«, sagte 

der Todtsteltzer, »ich begleite euch nicht. Das ist 

euer Krieg. Ich habe etwas Wichtigeres zu tun.« 
»Alles andere kann warten!«, entgegnete Lewis 

ärgerlich. »Wir müssen Finn Durandal stürzen, ehe 

er das ganze Imperium zerstört!« 

»Ich muss den Schrecken aufhalten«, stellte Owen

gelassen fest. »Denn niemand sonst kann das tun. Ich 

werde auf Hazels Spuren in die Vergangenheit reisen. Ich werde ihrer Spur folgen, werde herausfinden, wann und wie und warum sie sich in den 

Schrecken verwandelte, und mal sehen, ob ich diesen 

aufhalten kann. Ich bin für Hazel D’Ark verantwortlich. Von jeher.« 

Lewis stotterte einen Augenblick lang doch tatsächlich herum und wusste nicht, was er sagen sollte. 

Er war verblüfft und erschrocken und schrecklich 

enttäuscht darüber, dass Owen die Rebellion also 

doch nicht anführen würde. Lewis hatte sich insgeheim gewünscht, Owen möge das Kommando übernehmen, damit es ihm, Lewis, erspart blieb, hatte 

sich regelrecht danach gesehnt. Die Last der Verantwortung hatte er sich nie gewünscht, und er hatte

sich mit ihr nie wohl gefühlt. Er hatte nicht mal 

Champion sein wollen, und man konnte ja sehen, 

was daraus geworden war. Fast mürrisch stellte er 

fest, dass er sich im Stich gelassen fühlte, weil man 

ihm nach allem, was er getan und durchgemacht hatte, nicht gestatten wollte, sich auszuruhen. Aber natürlich konnte er nichts davon offen aussprechen, also stammelte er nur und fuchtelte mit den Händen, 

bis Owen vortrat und ihm tröstend die Hand auf die 

Schulter legte. 

»Ich weiß, Lewis. Ich wollte auch nie das Kommando führen. Ich wollte nicht einmal ein Krieger 

sein, aber die Ereignisse haben mich einfach mitgerissen. Du brauchst mich nicht, Lewis; du bist ein 

Todtsteltzer. Höre einfach auf dein Herz und deine 

Ehre, und du wirst überrascht feststellen, wie weit

dich das führt. Du schaffst das. Meine Bestimmung 

hingegen liegt in der Vergangenheit. Das Labyrinth

des Wahnsinns hat mich mit deiner Hilfe zu einem 

bestimmten Zweck zurückgeholt. Es hätte das schon 

viel früher tun können, falls es das gewollt hätte, 

aber bis jetzt wurde ich nicht gebraucht.« 

»Jetzt mal langsam!«, verlangte Lewis. »Möchtest 

du damit sagen, dass alles, was wir erlebt haben, 

wirklich  auf Manipulationen des Labyrinths zurückgeht?« 

»Wahrscheinlicher ist, dass das Labyrinth auf die

Ereignisse reagiert hat«, sagte Owen. »Es ist von jeher über den Schrecken im Bilde. Wahrscheinlich

wusste es sogar, wer und was der Schrecken war, 

konnte es mir aber bislang nicht mitteilen.« 
»Ist das Labyrinth… lebendig?«, fragte Jesamine. 
»Eine gute Frage«, fand Owen. »Ich hoffe, dass 

ich die Antwort eines Tages erfahre.« 

Und da drehten sich alle blitzartig zu Brett Ohnesorg um, der auf einmal zitterte und bebte, als hätte 

er die Hand auf einen Elektrozaun gelegt. Sein ganzer Körper schüttelte sich wie im Griff einer unsichtbaren Macht. Die Augen hatte er weit aufgerissen, 

und er klapperte mit den Zähnen. Alle wichen vor 

ihm zurück, abgesehen von Rose, die ihn packte, um 

ihm Halt zu geben, dann aber nur selbst von diesem 

Zustand befallen wurde. Ihr Kopf zuckte rückwärts, 
die Augen weit aufgerissen, und sie ließ Brett los und 
wich zurück. Sie veränderte die Haltung auf eine unterschwellige, aber unmissverständliche Art. Brett 
hörte unvermittelt auf zu zittern und fing an, in Zungen zu reden, wobei er zuerst Unsinn schwatzte und 
dann in eine seltsame Mischung aus obskuren Dialekten und toten Sprachen überging. Rose drehte 
langsam den Kopf hin und her und knirschte mit den 
Zähnen. Inzwischen hatten alle die Pistolen gezogen. 
Sie konnten erkennen, wenn jemand besessen war. 
Brett stieß einen tiefen Seufzer hervor, entspannte 
sich und drehte sich zu Lewis um. Und jemand ande

res blickte aus Bretts Augen. 

»Hallo allerseits«, sagte er mit einer Stimme, die 

sich gar nicht mehr nach ihm anhörte. »Ich spreche 

vermittels Brett Ohnesorgs für die Überseele. Er ist 

schließlich ein Esper, wenn auch kein besonders 

starker, und wir trinken alle aus demselben Teich. 

Wir sind über Brett auch mit Rose Konstantin verbunden, und Ihr habt ja keine Ahnung, wie unangenehm das ist. Willkommen, Owen, Lord Todtsteltzer. 

Keine Ahnung, ob Ihr Euch an mich erinnert: hier 

spricht Krähenhannie. Wir sind uns einmal kurz begegnet, damals als… Nein? Na, egal. Ich bin sicher, 

Ihr habt Leute kennen gelernt, die viel wichtiger 

waren als ich. So, wir müssen miteinander reden. 

Wir…« 

Und die Stimme verstummte unvermittelt, als Brett 

mit Gewalt den Mund zupresste. Er streckte eine Hand 

nach Rose aus, und ihre Hand fuhr ruckartig hoch und 
verschränkte sich mit seiner. Ihre Gesichter verzerrten

sich unter einer gemeinsamen Anstrengung. 

»Raus aus meinem Kopf!«, verlangte Brett. 
Die Spannung in der Luft veränderte sich merklich, und auf einmal sahen die Gesichter von Brett

und Rose wieder ganz normal aus. Beide seufzten sie 

erleichtert und hielten sich aneinander fest, um Halt 

zu suchen. Schweiß rann ihnen von der geleisteten 

Anstrengung über die Gesichter. Lewis senkte die 

Pistole nicht. Irgendwas stand bevor. Er spürte es 

richtig. Etwas schimmerte in der Luft auf, als drängte 

etwas aus großer Ferne ins Blickfeld, und dann 

tauchten auf einmal die Bilder der Esperin Krähenhannie und des Ekstatikers Freude aus dem Nichts 

auf. 

Krähenhannie war eine dralle Brünette in einem

langen, weinroten Mantel und mit einem Munitionsgurt voller Wurfsterne quer über der eindrucksvollen 

Brust. Alle Anwesenden erkannten Freude wieder, den 

Letzten der Ekstatiker - religiöse Extremisten, die sich

das Gehirn chirurgisch hatten verändern lassen, um in 

einem Zustand des Dauerorgasmus zu leben. Ekstatiker

waren berühmt für ihr erweitertes Bewusstsein, ihre 

prophetischen Aussagen und ihr äußerst verstörendes

Lächeln. Freude war der Letzte von ihnen, da Finn dafür gesorgt hatte, dass man alle anderen jagte und zur 

Strecke brachte. Durchaus möglich, dass dem Imperator die Vorstellung nicht gefiel, irgendjemand könne

mehr wissen als er. Freude trug einen schlichten weißen Kittel - und gab darin eine schlechte Figur ab - seine Augen schienen sich auf nichts richtig zu konzentrieren. Krähenhannie musterte Brett und Rose voller 

Abscheu.

»Das wäre alles so viel einfacher gewesen, hättet 

Ihr uns erlaubt, durch Euch zu sprechen. Hätte es 

Euch denn umgebracht, ein einziges Mal in Eurem

hässlichen kleinen Leben kooperativ zu sein? Habt

Ihr eine Vorstellung davon, wie viel Kraft und Energie es kostet, unsere mentalen Abbilder von Neue 

Hoffnung aus hierher zu projizieren?« 

»Oh, entschuldigt mich, solange ich bittere Tränen 

weine!«, sagte Brett. »Ich habe Euch schon einmal

gesagt, dass ich nichts mit der Überseele zu schaffen 

haben möchte! Ich bin nicht von der geselligen Sorte. 

Und haltet Euch aus meinem Kopf heraus! Ihr seid 

auch nicht besser als die Elfen!« 

»Ihr reagiertet schon immer übertrieben, Brett.« 

Krähenhannie musterte ihn und Rose nachdenklich. 

»Ihr habt Euch verändert, alle beide. Euer Bewusstsein ist… stärker geworden, vielschichtiger. Obwohl

immer noch ganz schön unangenehm. Mir ist danach, 

ein Bad in flüssiger Seife zu nehmen.« 

»Wir haben beide das Labyrinth des Wahnsinns 

durchschritten«, erklärte ihr Brett scharf. »Sei bloß 

vorsichtig, Überseele!« 

»Oh, das werden wir, Brett«, sagte Krähenhannie 

freundlich. »Wir müssen später mal ein nettes kleines 

Schwätzchen halten.« 

»Wahrhaftig, ein Mittagessen!«, warf Freude unvermittelt ein, und alle fuhren zusammen. »Aber ich 

darf das Menü aussuchen. Fisch, wie? Mistkerle!« 
»Was tut er denn hier?«, fragte Brett wehleidig. 

»Ist die Lage nicht schon schwierig genug, auch ohne einen verdammten Ekstatiker hinzuzuziehen?« 
»Wiesel«, erklärte Freude. 

An dieser Stelle schloss sich ein langes und ziemlich konfuses Gespräch an, als die Anwesenden nacheinander Owen erläuterten, was ein Ekstatiker war

und warum, und anschließend, warum irgendjemand 

überhaupt mal geglaubt hatte, sie wären eine gute 

Idee. Freudes Versuche, Erklärungen beizusteuern, 

erwiesen sich als besonders wenig hilfreich. 

Schwejksam beendete die Debatte schließlich, indem 

er (einfach weil Leute nun mal komisch sind! knurrte 

und Owen das akzeptierte.) 

»Also, die Esper bilden inzwischen die Überseele, 

von den üblen Vertretern mal abgesehen, die man als 

Elfen bezeichnet«, stellte Owen einige Zeit später fest. 

»Ich kann mich nicht des Gedankens erwehren, dass 

die Lage zu meiner Zeit so viel einfacher war. In Ordnung. Krähenhannie und Freude, was sucht Ihr hier?« 
»Wir haben Eure Rückkehr gespürt, Lord Todtsteltzer«, antwortete Krähenhannie. »Wir vernahmen 

sie wie eine gewaltige Stimme, die in der Nacht aufschrie. Ihr leuchtet zu hell, um Euch direkt anzublikken; deshalb hatten wir auch ursprünglich versucht, 

Euch auf dem Weg über diese beiden minderen Geister anzusprechen. «

Brett gab einen unhöflichen Laut von sich. Alle 

ignorierten ihn.

»Ihr müsst nach Nebelwelt gehen!«, sagte Krähenhannie an Lewis Todtsteltzer gerichtet. »Die Esperstadt 
Neue Hoffnung befindet sich derzeit auf einer Umlaufbahn um Nebelwelt, und die Überseele möchte ihren 
Beistand im Krieg gegen Finn anbieten. Wir konnten 
uns ihm und seinen Armeen nicht allein stellen, aber 

wir wären bemerkenswerte Bundesgenossen.« 
»Nebelwelt sieht immer mehr nach dem besten 

Zielort für uns aus«, sagte Lewis. »Eine solide geschützte Basis, um dort Bundesgenossen um uns zu 

sammeln. Ganz wie in der alten Zeit, nicht wahr, 

Owen?« 

»Ihr werdet nicht dort sein«, verkündete Freude auf

einmal und lief im Kreis um den verwirrten Owen 

herum. »Ich sehe die Vergangenheit und die Zukunft, 

oft deutlicher als die Gegenwart, aber andererseits

wäre es ein armseliges Gedächtnis, das nicht in beiden

Richtungen funktionierte. Ich erblicke Euch, Owen, 

wie Ihr in die Vergangenheit taucht, in Welten und 

Imperien, die schon lange vergessen sind. Und dann 

seid Ihr wiederum anderswo, irgendwo außerhalb

oder auch innerhalb des Universums, und ich vermag 

Euch nicht dorthin zu folgen. Eine lange Reise liegt 

vor Euch, Todtsteltzer.« 

»Könnt Ihr mir verraten, wie es endet?«, fragte 

Owen. 

»Reisen enden mit der Begegnung der Liebenden. 

Und dann erwacht Ihr beide, und alles war nur ein 

Traum. Oder etwas in dieser Art. Hat irgendjemand 

hier Schokolade?« 

Alle warteten eine Zeit lang, aber er hatte nichts 

weiter zu sagen. Er spazierte lediglich zu einem der 

Roboter hinüber und versuchte diesem ein Bein abzuschrauben. Krähenhannie wandte sich erneut 

Owen zu. 

»Kehren alle Toten zurück, Lord Todtsteltzer? 

Werden sämtliche Legendengestalten zurückkehren,

um uns in der Stunde unserer größten Not beizustehen?« 

»Ich zweifle daran«, antwortete Owen freundlich.

»Tot ist tot. Dass ich hier bin, ist reine Formsache, 

weil niemand sonst den Schrecken aufzuhalten vermag. Das ist Euer Krieg. Ihr müsst ihn selbst gewinnen, oder der Sieg hätte keinen Wert. Heute ist Eure 

Zeit. Die Vergangenheit… gehört zur Vergangenheit.« 

»Ja«, sagte Freude und gab seine Versuche am 

Roboterbein auf. »Genau so ist es! Hat jeder seinen 

Mantel angezogen?« 

Er und Krähenhannie verschwanden, und alle fühlten sich sofort etwas entspannter. Owen drehte sich zu 

Lewis um, wollte ihm Lebwohl sagen, stockte dann 

aber, als er auf einmal den Schwarzgoldring an Lewis’

Finger entdeckte. Er streckte die eigene Hand aus, um 

seinen Ring zu zeigen, und die beiden Männer hielten 

ihre Hände nebeneinander und verglichen die beiden

Ringe. Sie waren natürlich identisch. Alle Anwesenden sahen in stiller Ehrfurcht zu. Der Schwarzgoldring war berühmt, war ebenso ein Teil der Geschichte 

und Legende wie der Mann, der ihn einst trug. 
»Der Familienring«, sagte Lewis leise. »Zeichen 

und Symbol der Clanautorität der Todtsteltzers.« 
»Und es gab stets nur einen solchen Ring«, sagte 

Owen. »Das ist der entscheidende Punkt.« 

»Aber es ist der gleiche Ring«, stellte Jesamine 

fest. »Man erkennt das doch auf den ersten Blick. 

Wie ist das möglich?« 

Owen sah Lewis an, der unbehaglich die Achseln 

zuckte. »Ein in graue Lumpen gekleideter Leprakranker namens Vaughn hat mir den Ring gegeben«, 

berichtete er. »Er sagte, er hätte ihn von dir. Nur bin 

ich mir ziemlich sicher, dass es im Grunde nicht

Vaughn war, und zwar, weil dieser seit Jahren im

Grab gelegen hatte…« 

»Ich wittere hier die Einmischung eines bestimmten,

gestaltwandelnden Fremdwesens«, sagte Owen. »Aber 

er kann unmöglich an den Ring gekommen sein, sofern 

ich ihm diesen nicht freiwillig ausgehändigt hätte. Also

werde ich das möglicherweise irgendwann tun, irgendwann in meiner Zukunft und deiner Vergangenheit. Die Zeit ist eine komische Sache mit einer klaren 

Vorliebe dafür, im Kreis zu laufen.« 

Brett rieb sich heftig die schmerzende Stirn. »Können wir bitte nach Nebelwelt aufbrechen? Dort wimmelt es nur so von schrecklichen Dingen wie Verbrechen, Intrigen und Rowdytum, also Dingen, die ich 

begreifen kann.« 

»Haltet die Klappe, Brett«, sagte Jesamine, aber es

klang nicht unfreundlich. 

»Bist du sicher, dass du das tun möchtest?«, fragte 
Lewis Owen. »In die Zeit reisen, wer weiß wie weit
in die Vergangenheit, nur um dich allein dem 
Schrecken entgegenzustellen? Könntest du nicht ein 

paar von uns mitnehmen ?« 

»Nein«, sagte Owen. »Ich wünschte, ich könnte

das. Angesichts dieser Aufgabe mache ich mir richtig 

in die Hose. Aber ihr werdet alle hier gebraucht, wie 

man mich dort braucht. Ich muss jetzt gleich aufbrechen, ehe mir einige richtig gute Gründe einfallen, es 

hinauszuschieben. So viel ist zu tun, so viel Zeit 

muss durchforstet werden. Schade, dass wir nicht die 

Zeit fanden, einander besser kennen zu lernen, Lewis. Tu dein Bestes und versuche, dir nicht allzu viele Sorgen zu machen. Du kriegst das schon hin. Du 

bist ein Todtsteltzer.« 

»Du kannst nicht fortgehen«, sagte Lewis. »Ich 

habe dich gerade erst gefunden…« 

»Wir haben so lange auf Eure Rückkehr gewartet,

Owen«, warf Jesamine ein. »Die ganze Menschheit 

wartet darauf, Euch willkommen zu heißen. Ihr seid 

von jeher unser größter Held… Alles, was wir taten, 

taten wir für Euch. Wir haben ein goldenes Zeitalter 

begründet, nur um uns Eurer würdig zu erweisen.« 
»Bleibt da«, meldete sich Brett. »Gebt all den Planeten eine Chance, den echten Owen kennen zu lernen.« 

»Nein«, lehnte Owen ab und grinste auf einmal. 

»Das wäre eine Enttäuschung.« 

Und er war weg, einfach so. 

Owen fühlte sich viel stärker, seit er von den Toten 
zurückgekehrt war. Macht brodelte in ihm und verlangte von ihm, sie einzusetzen. Er brauchte keine 
Hilfe vom Labyrinth des Wahnsinns - oder genauer 
gesagt, dem Baby in dessen Zentrum - um durch Zeit 
und Raum zu reisen. Nichts geht darüber, zu sterben 
und wiedergeboren zu werden, damit Sich einem die 
Augen für neue Möglichkeiten öffnen. Das gestaltwandelnde Fremdwesen, das dem Labyrinth diente, 
hatte Owen einst erklärt, all seine Kräfte gingen auf 
eine einzelne Grundlage zurück: die Fähigkeit, durch
einen Willensakt die Wirklichkeit zu verändern. 
Owen war nicht gänzlich davon überzeugt, aber er 
konnte nicht bestreiten, dass ihm vor Macht und 
Möglichkeiten fast schwindelig war. Er fing mit Teleportation an. Sprang von einem Planeten zum 
nächsten, indem er einfach daran dachte. Er brauchte 
gar nicht im eigenen Innern nach der nötigen Kraft 
zu suchen; er empfand das so, als hätte er von jeher 
gewusst, wie es ging. Er brauchte einfach nur Zeit 
und Raum an einer Stelle loszulassen und irgendwoanders wieder hineinzusteigen. Und so war Owen 
Todtsteltzer ruckzuck und zum ersten Mal seit zweihundert Jahren wieder auf Logres angelangt, in der 

Stadt, die man Parade der Endlosen nannte. 

Owen hatte den genauen Zielort Lewis’ Gedanken 

entnommen, ehe er aufbrach, und materialisierte jetzt 

präzise dort, wo er auch landen wollte: tief unter der 

Stadt am Eingang zu den Staubigen Ebenen der 

Erinnerung. Zu Owens Zeit hatte man diesen Planeten Golgatha genannt und dies hier war die zentrale 

Lektronenmatrix gewesen. Während er nun allein vor 

den Toren zu diesem grauen Mysterium stand, fragte 

sich Owen, ob sich die Lage überhaupt sonderlich 

verändert hatte. Die Staubigen Ebenen waren von 

atemberaubender Größe und Komplexität, aber vor 

der Lektronenmatrix hatte er sich genauso gefühlt.
Die Luft war heiß und trocken und völlig reglos.

Hier roch es nach gar nichts, und das war vage beunruhigend. Nach wie vor spürte man jedoch einen 

Druck, eine Spannung in der Luft - wie die Warnung 

vor einem heraufziehenden Sturm. Vor Owen breitete sich ein grenzenloses Meer aus grauem Staub unter einem leuchtenden Himmel ohne jedes besondere 

Merkmal aus. Genauso gut hätte er an den Gestaden 

eines fremdartigen Meeres stehen können, statt tief 

unter Parade der Endlosen, in einer Höhle, in der nie 

die Sonne geschienen hatte. Soweit Owen wusste, 

kamen nicht mehr viele Menschen hierher. Die Menschen hatten die Matrix angelegt, aber schon zu 

Owens Zeit war diese seltsam und launenhaft geworden. Später hatte Shub die zumeist vergessenen und 

für unwichtig erachteten Reste dieser Lektronendaten 

und -identitäten gerettet und in Nanotech eingeprägt. 

Hier fand man Geschichte gespeichert - das Vergessene und das Ausgetauschte, die Ursprünge von Legenden und vielleicht das Schicksal der Vermissten. 

Und hier war angeblich auch die wahre und entsetzliche Geschichte des Schreckens gespeichert, ehe 

er diese Galaxis erreicht hatte: das Testament der 
wenigen Überlebenden einer unbekannten Lebensform, die vor der Zerstörung ihrer eigenen Galaxis 

geflohen waren. 

(Owen wusste inzwischen vieles, das er eigentlich 

nicht hätte wissen dürfen. Das meiste davon hatte er 

direkt den Gedanken der Gruppe auf Haden entnommen. Er hatte den anderen nichts davon verraten. 

Er wollte sie schließlich nicht beunruhigen. Irgendwie fand er es bestürzend, wie leicht ihm das fiel ) 
Das graue Meer aus Nanotech stieg und fiel und 

wogte mit trägen, sinnlichen Bewegungen hin und 

her, als hätte es alle Zeit der Welt zur Verfügung. 

Dunklere, graue Gestalten schwammen in diesem 

grauen Meer, stiegen manchmal auf, traten aber nie 

wirklich an die Oberfläche. Owen fragte sich, ob das

eigenständige Dinge waren oder nur flüchtige Gedanken des kollektiven Bewusstseins. Bei Nanotech war 

das schwer zu sagen - zu Owens Zeit ein verbotenes

Wissensgebiet. Es machte ihn schon nervös, dass er so 

dicht vor so viel ungebremstem Potenzial stand. Er 

war vielleicht ein Todtsteltzer und ein Überlebender 

des Labyrinths, aber er war sich ziemlich sicher, dass 

er nach wie vor Grenzen hatte, und ihm war nicht danach, sie jetzt schon auszutesten. Er blickte sich um,

als hielte er Ausschau nach irgendeiner Türglocke 

oder einem Türklopfer, um sich anzukündigen. 

Schließlich räusperte er sich befangen. 

»Ich bin Owen Todtsteltzer, von den Toten zurückgekehrt. Und falls Euch das erschreckt, dann 

überlegt mal, wie ich mich fühle. Ihr wisst, warum 

ich hier bin. Sagt mir das, was ich erfahren muss.« 
Das ganze Meer stieg zu einer einzigen gewaltigen,

stehenden Welle auf, die Owen turmhoch überragte. 

Und dann bildete die graue Woge ein riesiges Gesicht 

mit schattigen Höhlen an Stelle der Augen und des 

Mundes. Die Züge waren nur verschwommen erkennbar, da der graue Staub fortwährend wegrieselte und 

sich neu formen musste. Es war, als blickte man ins

Angesicht eines vergesslichen Gottes, der mit seinen 

Gedanken stets woanders war. Der Mund bewegte sich

langsam; der Atem klang wie ein mächtiger seufzender

Wind, und die Stimme klang wie jene Stimmen, die 

wir in unseren Träumen vernehmen und die uns Geheimnisse erzählen, welche wir schon wieder vergessen, ehe wir erwachen, damit wir nicht den Verstand 

verlieren. Es war eine Stimme, die die Geheimnisse 

hinter den Mysterien kannte und all die grauenhaften

Wahrheiten, die ihnen zugrunde liegen.

»Willkommen, Lord Todtsteltzer. Wir wussten, dass

Ihr kommen würdet. Nichts geht je verloren und nichts

wird je vergessen. Wissen verfügt über ganz eigene

Überlebensinstinkte. Wir beide haben uns verändert,

Todtsteltzer; wir beide haben uns weiterentwickelt, und 

keiner von uns weiß, wohin der Weg uns führt. Ihr seid 

mehr, als Ihr früher wart. Das können wir feststellen,

können wir fühlen - und ja, wir fürchten uns vor Euch. 

Eure Anwesenheit wirft in der Zeit einen gewaltigen 

Schatten sowohl vor als auch hinter Euch.« 

»Ah«, sagte Owen. »Und soll ich irgendwas davon 

begreifen?« 

»Noch nicht«, antwortete das graue Gesicht. »Hier 

findet man Weisheit, wenn man die nötige Cleverness mitbringt, um sie zu verstehen. Das Untier 

kommt und bringt das Ende aller Dinge mit, aber ehe 

es ein Untier wurde, war es eine Frau.«

»Ja«, sagte Owen. »Hazel D’Ark. Aber woher 

wisst Ihr das?« 

»Eine Stimme sprach zu uns nach der Niederlage

und Wiederherstellung der Neugeschaffenen, und sie 

erzählte uns vieles. Von dem wir manches noch immer nicht verstehen. Sie erläuterte uns jedoch die Geschichte des Schreckens. Wir sind vielleicht der einzige verbliebene Speicher für diese Kenntnisse im ganzen Imperium. Und nein, wir haben sie bislang noch 

niemandem erzählt. Der richtige Zeitpunkt war noch 

nicht gekommen. Und was hätte es schon genützt? 

Nur Ihr vermögt den Schrecken aufzuhalten, Owen

Todtsteltzer. Denn sie wird nur auf Euch hören.« 
»In Ordnung«, sagte Owen. »Erzählt mir, was Ihr 

wisst.« 

»Vor einer längeren Zeitspanne, als man sich 

wirklich vorstellen möchte, erschien der Schrecken 

in unserer Nachbargalaxis vollständig ausgewachsen, 

von einem Ort kommend, der kein Ort war und außerhalb von allem lag, das wir begreifen. Er fiel über 

die Lebewesen jener Galaxis her und verschlang sie 

und ihre Welten. Ganze Planeten brannten in der 

Nacht, während uralte Zivilisationen hinweggefegt 

wurden wie Asche im Wind. Sie hatten nichts, was 

sie gegen den Schrecken hätten ins Feld führen können. Er vernichtete alles, was ihm in die Quere kam, 

darunter zwei fremde Lebensformen, deren Angriff 

das Imperium seit Jahrhunderten erwartet hatte. Der 

Schrecken verschlang alles Lebendige in jener Galaxis, angetrieben von Wut, Schmerz und Verlust, die 

jedes Maß überstiegen. Nur eine kleine Schar Individuen einer Lebensform entkam und floh vor ihm aus 

jener Galaxis in unsere. Sie überbrachten Warnungen, aber niemand hörte auf sie. Und langsam

und unerbittlich ließ der Herold des Schreckens die 

Nachbargalaxis zurück und nahm Kurs auf unsere, 

und er durchquerte mit Unterlichtgeschwindigkeit

die dunklen leeren Räume zwischen den Galaxien.« 
»Falls der Schrecken so mächtig ist, warum bewegt sich sein Herold dann mit weniger als Lichtgeschwindigkeit?«, fragte Owen. 

»Der Schrecken bleibt nie selbst lange in unserem

Raum. Vielleicht würde er sich, wenn er das täte, mit 

der Zeit erinnern, wer und was er war. Und so zieht 

er sich immer wieder an jenen Ort zurück, der kein

Ort ist, wo nichts existiert außer dem Schrecken 

selbst, wo ihn nichts daran erinnert, dass er je als etwas anderes existierte. Er ist wahnsinnig, hat aber 

einen starken Überlebensinstinkt. Und der Herold 

kann sich nicht schneller als das Licht fortbewegen,

weil er fürchtet, die Verbindung zu jenem Ort zu verlieren, der kein Ort ist. 

Es war eine lange Reise von der Nachbargalaxis bis 

in unsere, und viel von der angesammelten Macht des 

Schreckens ging dabei verloren. Jetzt ist er hier unter 
uns, und er ist hungrig und wächst wieder. Er wird die 
Lebenskraft von allem verschlingen, was in unserer 

Galaxis lebt, sofern ihn nicht jemand aufhält.« 
»Irgendeine Idee, wie ich das bewerkstelligen

könnte?«, wollte Owen wissen. 

»Der Schrecken übersteigt unser Wissen. Wie er

Eures übersteigt. Wer könnte besser mit einem Produkt aus dem Labyrinth des Wahnsinns fertig werden 

als jemand, der selbst eines ist? Wer könnte besser 

mit dem Ding fertig werden, das einst Hazel D’Ark 

war, als der Wiedergänger, der einst Owen Todtsteltzer war? Wir wissen keine Antworten für Euch. Reist 

in die Vergangenheit, falls Ihr es wagt. Folgt dem 

Weg, den Hazel D’Ark genommen hat, und hofft,

dass Ihr eine Antwort findet.« 

»Ich weiß nicht, ob ich sie umbringen könnte«,

sagte Owen. »Nicht mal jetzt, nach allem, was sie 

getan hat…« 

»Natürlich könnt Ihr es. Sie leidet, und sie leidet

seit unvordenklichen Jahrhunderten. Es wäre ein 

Gnadenakt. Und Ihr habt schon immer Eure Pflicht 

getan, Lord Todtsteltzer.« 

»Oh ja«, sagte Owen leise und bitter. »Ich weiß 

von jeher, was meine Pflicht ist.« 

Er blickte das große graue Gesicht scharf an, und 

es zersplitterte unter dem Einschlag seinen Willens,

ehe es sich langsam neu formte. 

»Falls ich zurückgehe«, sagte Owen, »kann ich 

dann womöglich verhindern, dass sich Hazel in den 

Schrecken verwandelt?« 

»Und wollt Ihr dabei riskieren, dass alles, was 

seitdem geschah, ungeschehen gemacht wird? Ohne

den Schrecken gäbe es kein Labyrinth des Wahnsinns. Ohne dass das Labyrinth Euch und Eure Gefährten umgewandelt hätte, wäre es Euch da möglich 

gewesen, die Rebellion gegen Imperatorin Löwenstein siegreich zu beenden? Die Existenz des Schrekkens hat so viele Dinge gestaltet… mehr, als Ihr 

überhaupt ahnt. Die Zeit ist ein tiefes und tückisches 

Gewässer. Ihr werdet tun, was Ihr tun werdet. Weil 

Ihr der Todtsteltzer seid.« 

Das große graue Gesicht sank in die große graue 

Welle zurück, die träge im grauen Meer versank. Die 

Staubigen Ebenen der Erinnerung nahmen ihre endlose Träumerei wieder auf, ihr Nachsinnen über die 

Geschichte, und obwohl Owen in einem fort nach 

ihnen rief und ihnen sogar mit seiner Wut drohte,

reagierten sie nicht mehr auf ihn. 

Owen erschien als Nächstes auf den Straßen von 

Parade der Endlosen, nur um sie weitgehend verlassen 

vorzufinden. Der Himmel des frühen Abends war

dunkel und bewölkt, und die von den gelben Straßenlampen geworfenen Schatten wurden länger. Diese 

neue Stadt erschien ihm zunächst als fantastischer und 

prachtvoller Ort, in dem sich jedes Gebäude und Monument durch eine Großartigkeit und Eleganz auszeichnete, die sich stark von der grimmigen Gotik der 

Hauptstadt Löwensteins unterschied. Er bestaunte die 

großen Kuppeln, die funkelnden Türme und die zierliche Verspieltheit der Hochwege. Aber die Straßen, 
denen er folgte, waren öde und verlassen, und kein 
Verkehr bewegte sich, weder auf den Straßen noch 
am Himmel. Owen schlug ein gleichmäßiges Tempo 
an, um mit eigenen Augen zu sehen, wie das Leben 

unter diesem neuen Imperator Finn aussah. 

Als er sich dem Zentrum und Herz der Stadt näherte,

traf er allmählich Menschen auf den Straßen an, obwohl sie keineswegs besonders fröhlich wirkten. Meist 

schlichen sie mürrisch durch ihre prachtvolle Stadt,

eilten mit gesenkten Köpfen und hochgezogenen 

Schultern einher, konzentrierten sich ganz darauf, ihr 

Ziel zu erreichen, ohne groß Aufmerksamkeit zu erwecken. Die Gesichter wirkten grimmig und gehetzt

und oft auch eindeutig verängstigt. Das verdutzte 

Owen. Bislang waren ihm keine erkennbaren Gefahren

aufgefallen, und die Umgebung schien gar nicht von 

der Art, in der das Verbrechen florierte. Er wanderte 

zwischen den eilenden Gestalten einher, und niemand 

erkannte den mächtigen Owen Todtsteltzer. 

Er wusste nicht recht, was er dabei empfand. Einerseits wollte er ja nicht erkannt werden. Das hätte

die Sache komplizierter gemacht. Aber… falls er 

wirklich der große legendäre Held war, wie ihm gegenüber alle behaupteten, sicher hätte ihn dann doch 

inzwischen jemand erkannt haben müssen? Er 

brauchte auf eine Antwort nicht lange zu warten. 

Viele Straßenecken und Plätze waren mit mächtigen 

steinernen Statuen geschmückt, die verschiedene Gestalten der glorreichen Rebellion feierten, und sämtliche Gestalten und Gesichter waren so idealisiert, 
dass man sie nicht mehr zu erkennen vermochte. Er 
blieb vor einer Statue stehen, die ihn darstellen sollte, 
und schüttelte den Kopf. Sein Name stand auf dem 
Sockel, aber das war so ziemlich alles, was sie richtig hinbekommen hatten. In seinem Leben hatte 
Owen nie so fit, muskulös und regelrecht gut ausgesehen. Er lächelte trocken. Niemand würde ihn anhand dieser Abbildung erkennen. Zu seiner Zeit hatte 
man zumindest jemanden ausgesucht, der ihm vage 
ähnlich sah, wenn sie einen Star für ihre albernen 

Dokudramen brauchten… 

Vor vielen Standbildern lagen Blumensträuße wie 

Opfergaben aufgehäuft. Sie wirkten frisch. Teilweise 

erblickte er auch zusammengerollte Bögen Papier, 

mit bunten Bändern zugebunden. Einige waren an 

Owen adressiert, sodass er ein paar aufhob und öffnete, Wie sich herausstellte, waren es Gebete, aus 

Gründen der Privatsphäre im altmodischen Stil auf 

Papier geschrieben. Gebete um Owens Rückkehr, auf 

dass er all der Angst und dem Leiden ein Ende bereiten möge: Errette uns vor dem Schrecken, hieß es auf 

manchen.  Errette uns vor dem Imperator auf anderen. Owen rollte die Bögen wieder zusammen und 

legte sie zurück. Er wollte keine falschen Hoffnungen wecken. Er glaubte nicht, dass ihm die ganze 

Sache gefiel. Die Menschen dieser wunderbaren modernen Stadt hätten nicht Owen und seine Zeitgenossen anbeten sollen, als wären es mindere Götter 

auf irgendeinem barbarischen Planeten. Hatte man 

hier denn kein Zutrauen zu sich selbst? 

Er suchte sich seinen Weg zu den Siegesgärten 

hinter der ausgebrannten Ruine dessen, was einst das 

Parlamentsgebäude gewesen war, und dort entdeckte

er Standbilder seiner beiden alten Freunde Jakob 

Ohnesorg und Ruby Reise, die groß und stolz auf 

ihren Sockeln standen. Er glaubte, etwas von den tatsächlichen Persönlichkeiten in den gemeißelten Gesichtern wiederzuerkennen, aber keiner von beiden

hatte zu Lebzeiten je so heldenhaft oder so nobel gewirkt. Owen musterte ausgiebig die beiden Gräber 

vor den Statuen. Zumindest ruhten Jakob und Ruby 

in richtigen Gräbern. Es erschien ihm unwahrscheinlich, dass ihm oder Hazel je das Gleiche zuteil werden würde. Und wenigstens Jakob und Ruby hatten 

etwas gemeinsamen Frieden gefunden, lagen Seite an 

Seite, respektiert und geehrt. 

Manchmal glaubte Owen, das gesamte Universum

würde von Ironie angetrieben. 

Er ging weiter die Straßen entlang und gewann 

immer stärker den Eindruck, durch eine besetzte 

Stadt zu wandern. Jetzt, da er das Stadtzentrum erreicht hatte, sah er Soldaten an jeder Ecke, alle ganz

offen bewaffnet, die meisten mit dem roten Kreuz 

der Militanten Kirche auf der Körperpanzerung. Und 

hier und dort erblickte Owen die Rüstung und den 

Purpurumhang eines Paragons, einst noble Männer 

und Frauen, heute von Elfen besessen. Owen musterte die Paragone nachdenklich, aber sie schienen seine 

Gegenwart nicht zu spüren. Und überall, wohin sein 

Blick fiel, fanden sich hell leuchtende Hologramme 
des neuen Imperators Finn Durandal. Manche davon 
waren so groß, dass man sie gleich auf eine ganze 
Gebäudeflanke projizierte. Owen fand, dass der Typ 
viel besser aussah, als für ihn gut war, und deutlich 
zu selbstgefällig. Außerdem dachte er darüber nach,
dass es wohl ein tolles Gefühl wäre, dieses Lächeln 
mit einer Ohrfeige aus dem Gesicht des Imperators 

zu jagen. 

Gern hätte er seinen Spaziergang unbeachtet fortgesetzt, aber natürlich musste er sich einmischen. Eine 

etwas ältere Barmherzige Schwester in einem flatternden Nonnenhabit, das sich in den letzten zweihundert

Jahren überhaupt nicht verändert hatte, wie Owen erfreut feststellte, stolperte durch die Gegend, die Arme

um ein großes, klotziges Paket geschlungen. Und so

trat Owen natürlich vor und bot ihr an, das Paket für sie 

zu tragen. Sie blieb stehen, betrachtete ihn einen Augenblick lang wachsam, als wäre sie gar nicht mehr an

freundliche Angebote gewohnt, und entdeckte dann 

entweder etwas in seinem Gesicht, was ihr gefiel, oder 

war einfach zu müde für einen Einwand, und so reichte 

sie ihm das schwere Paket, und sie gingen gemeinsam 

weiter. Er stellte sich mit dem Namen Owen vor, und 

sie lächelte zum ersten Mal. 

»Ah, das ist mal ein guter Name! Ich bin schon einer Menge Leuten begegnet, die nach dem seligen 

Owen benannt wurden. Er ist nach wie vor der 

zweitbeliebteste Name im Imperium - nach Beatrix 

natürlich.« 

»Natürlich«, sagte Owen. »Aber andererseits war 
er auch nur ein Held. Sie hingegen war eine Heilige. 

Zumindest habe ich sie stets so eingeschätzt.« 
»Ich bin Schwester Margot. Ist das Euer erster Besuch in der großen Stadt, Owen?« 

»Nein, aber ich war lange weg. Viel hat sich in 

dieser Zeit verändert.« 

»Ja«, seufzte die Nonne. »Und das nicht zum Besseren, fürchte ich. Früher war dies eine so glückliche 

Stadt! Wirklich eine Stadt des Lichts. Und jetzt 

wimmelt es hier von Schatten und bösen Gedanken.

Manchmal erkenne ich sie gar nicht wieder.« 

»Kann nicht irgendjemand etwas unternehmen?«, 

fragte Owen. »Eine Stadt spiegelt die Stimmung ihrer Bewohner wider. Erhebt niemand eine kritische 

Stimme?« 

»Nein!«, erwiderte Schwester Margot scharf.

»Und Ihr werdet das auch unterlassen! Solche Worte 

können einem heutzutage das Leben kosten, seit der 

Imperator an die Macht gekommen ist. Das ist nicht 

mehr die Stadt, die Ihr kanntet, Owen. Hört auf meinen Rat und seid vorsichtig, solange Ihr Euch hier 

aufhaltet.  

Owen grinste. »Ich war nie gut darin, auf Ratschläge zu hören. Nicht mal, wenn sie von Beatrix 

kamen.« 

Und in diesem Augenblick geschah es, dass zwei 

Paragone unvermittelt aus einem dunklen Hauseingang 

hervorkamen und sich den beiden in den Weg stellten.

Die Paragone waren große Männer in vernachlässigter 

Rüstung und schmutzigen Umhängen, schon eher fett
als muskulös, aber immer noch gefährlich. Sie musterten den Habit der Nonne, kicherten und stießen sich
gegenseitig mit den Ellbogen an. Owen, der halb hinter 
seinem Paket versteckt war, schenkten sie keinerlei 
Aufmerksamkeit. Die Nonne faltete die Hände und 

verbeugte sich darüber vor den Paragonen.

»Bitte, Sirs Paragone, lasst uns vorbei. Diese Medikamente werden im St. -Clare-Krankenhaus dringend benötigt. Es ist nicht mehr weit dorthin.« 
»Nonnen«, sagte einer der Paragone mit belegter, 

hässlicher Stimme. »Wir mögen Nonnen, nicht wahr,

Henry?« 

»Oh, wir lieben Nonnen einfach, Lawrence! Wir 

lieben sie zu Tode. Manchmal wortwörtlich.« 
Der Paragon namens Henry nickte Owen zu, ohne

ihn dabei anzublicken. »Lass die Schachtel fallen 

und lauf weg! Sei dankbar, dass wir zu beschäftigt

sein werden, um dir nachzulaufen.« 

»Lasst die Nonne in Frieden!«, sagte Owen, und 

etwas an seinem Tonfall bewirkte, dass die Paragone 

sich scharf umdrehten und ihn ansahen. Owen stellte 

die Schachtel zu Boden und richtete sich auf, die 

Hände in den Hüften, wo er früher Schwert und Pistole getragen hatte - beide schon vor langer Zeit auf 

Nebelwelt verloren. Die beiden Paragone betrachteten sein Gesicht, und nacktes Entsetzen erfüllte ihre 

Augen, als sie ihn erkannten. Die Geister hinter den 

Gesichtern der Paragone kannten ihn von früher. Die 

Gesichter erbleichten vor Schreck, und die Hände 

tasteten nach den Pistolen. 

»Es 
 ist Owen! Es ist der Todtsteltzer! Der Todtsteltzer ist zurückgekehrt!«

Owen sprang vor. Er schlug heftig zu, und seine
Faust erwischte den Paragon Henry am Kiefer. Unter 
der Wucht des Hiebes drehte sich der Kopf, und das 
Genick brach auf der Stelle. Die Leiche sank noch auf 
der Straße zusammen. Der andere Paragon war noch
dabei, den Disruptor zu ziehen, als Owen schon herumwirbelte und dem Paragon Lawrence in die Brust 
hämmerte. Das Brustbein brach unter dem Aufschlag, 
und Owens Hand drang weiter vor und zerdrückte das 
Herz. Der Kampf war in wenigen Sekunden vorüber, 
und beide Männer waren tot, während Owen nicht mal
schwerer atmete. Er hob eine Pistole auf und suchte
auch eines der Schwerter für sich aus. Halfter und 
Scheide passten bequem an seine Taille. Für einen 
Mann, der sich immer als Gelehrten betrachtet hatte, 
fühlte er sich mit Waffen an den Hüften erstaunlich 
wohl. Noch immer brachte er Mitleid auf, auch mit 
diesen beiden Paragonen, den Männern, die unter dem 
Einfluss der Elfen verdeckt gelegen hatten. Nur, dass
es sich hier nicht einfach nur um Elfen gehandelt haben 
konnte. Es mussten Überesper sein. Nur sie waren alt 
genug, um sich an Owens Gesicht zu erinnern. Jetzt 
wussten sie, dass er zurück war und sich auf Logres
aufhielt… Owen fiel auf einmal die Nonne wieder ein, 
und drehte sich um und lächelte sie an.

»Verzeiht das unerfreuliche Erlebnis, Schwester. 
Aber manchmal muss man einfach den Müll entsorgen.« 

Die Nonne sank vor ihm auf die Knie und rang die 
Hände. »Oh, mein Lord Owen! Mein Lord Todtsteltzer! Ihr seid zu uns zurückgekehrt! Ich hätte nie gedacht, dass ich das erlebe…«

»Aber aber«, sagte Owen und half ihr sachte, aber
bestimmt wieder auf die Beine. »Schluss damit,
Schwester. Ich war immer nur ein Mensch, egal was 
Robert und Konstanze alles behauptet haben mögen.
Und ich habe noch nie viel von Verbeugungen und 
Kratzfüßen gehalten. Hier, nehmt Euer Paket. Habt
Ihr noch weit zu gehen?« 

»Nein, nur noch um die Ecke… Mein Lord! Sind 
die dunklen Zeiten vorüber? Seid Ihr zurückgekehrt,
um uns zu retten?« 

»Hilfe ist unterwegs«, antwortete Owen. »Ich selbst
bin jedoch… nur auf Besuch. Ich wollte mir diese wunderbare neue Stadt ansehen, ehe ich fortgehe, um den 
Schrecken aufzuhalten. Aber Ihr solltet jetzt lieber weitergehen, Schwester. Die Gottlosen wissen, dass ich 
hier bin, und werden auf jeden Fall Verstärkung schikken. Also, nun los! War schön zu sehen, dass die 
Barmherzigen Schwestern noch aktiv sind. Nun springt
wie ein Häschen, wie Beatrix zu sagen pflegte.« 

Er verscheuchte die Nonne und wandte sich um. 
Die sich nähernden Schritte klangen nach ganz schön 
vielen Leuten. Owen grinste. Er hätte einfach wegteleportieren können, aber er wollte nicht, dass sie statt 
seiner die Nonne verfolgten. Und außerdem war ihm 
nach allem, was er in letzter Zeit durchgemacht hatte, 
richtig danach, einen ganzen Haufen böser Buben 
umzubringen. Schwert und Pistole bildeten glücklich 
vertraute Gewichte in seinen Händen, und er lachte 
doch tatsächlich, als er schließlich die Armee erblickte, die man gegen ihn schickte. Der schreiende 
Mob, der sich die Straße entlang auf ihn zudrängte,
musste mindestens fünfzig Mann umfassen. Die meisten schienen von der Militanten Kirche oder der 
Reinen Menschheit zu sein, und ein gutes Dutzend 
bestand aus Besessenen, die das Kommando führten. 
Die Überesper gingen mit Owen keinerlei Risiko ein. 
Er spürte ihre lenkenden Geister wie dunkle brodelnde Wolken über dem Mob. Owen ging den Angreifern ohne Eile entgegen. Sollten sie ruhig kommen! 
Sollten sie alle kommen! Er gedachte, diesem Abschaum und seinem Gebieter Finn eine Lektion zu 
erteilen, die sie nie wieder vergaßen. 

Owen schoss den vordersten Mann fast lässig nieder. Der Energiestrahl durchstanzte den Soldaten 
glatt, setzte seine Bahn fort und streckte zwei weitere 
nieder. Owen steckte den Disruptor weg und packte 
das Schwert mit festem Griff. Es war nicht so gut 
ausbalanciert, wie er das gewöhnt war, aber er würde 
damit klarkommen. Es waren schließlich nur fünfzig.
Der erste Angreifer, der zu ihm vordrang, schwang 
eine Axt beidhändig und funkelte ihn mit irrem Blick 
an. Owen fällte ihn mit einem einzigen heftigen 
Schlag. Das Blut des Mannes spritzte noch durch die 
Luft, als sich Owen schon hauend und schlitzend einen Weg in den heulenden Mob bahnte. Dieser brach 
sich an ihm wie eine Woge an einem Felsen, und 
Owens Schwert stieg und fiel mit kalter, professioneller Fertigkeit, während der uralte Schlachtruf seines Clans aufstieg: Shandrakor! Shandrakor!

Wie ein Blitz fiel er über die Angreifer her und 
durchbohrte sie mit einer Kraft und Schnelligkeit, die
ihm selbst sein alter Aufwind nie hätte vermitteln 
können. Der Mob war mit Waffen aller Art ausgerüstet, und sie waren allein darauf fixiert, ihn zu töten. 
Er war jedoch der wiedergekehrte Todtsteltzer, und 
so hatten sie nicht den Hauch einer Chance. Er erntete sie wie reifes Getreide, und Blut und Eingeweide 
machten die Straße rutschig. Kein einziger Gegner 
erhielt eine Chance, einen Hieb gegen Owen zu führen. Letztlich stand Owen allein auf der Straße, umgeben von den aufgehäuften Körpern der Toten und 
Sterbenden. Er bückte sich und blickte in zwei verlöschende Augen, suchte nach dem lenkenden Verstand dahinter. 

»Ich bin zurück«, sagte Owen. »Und diesmal 
bleibt keine Aufgabe unerfüllt.« 

Er steckte das Schwert ein, wandte dem Massaker 
den Rücken zu und marschierte in die anbrechende 
Nacht. Er war schon fast bereit zu tun, was er tun 
musste. Im Grunde hatte er in Parade der Endlosen 
nur Lebwohl sagen wollen, und es hatte nicht den 
Anschein, als wäre hier noch viel übrig, von dem er 
sich hätte verabschieden können. Immerhin - als er 
zuletzt in der Vergangenheit verschwunden war, hatte er sein Leben für abgeschlossen gehalten. Hatte 
geglaubt, alles Nötige getan zu haben. Dass er, was 
auch geschah, endlich würde ruhen können. Er war 
damals sehr müde gewesen. Jetzt fühlte er sich lebendiger denn je. 

Hazel, ich habe dich einmal verloren. Ich möchte 
dich nie wieder verlieren. Ich fühle mich versucht, 
hier zu bleiben und Lewis beim Sturz Finns und seiner Leute zu helfen, aber du bist mir wichtiger! Ich 
muss in die Vergangenheit reisen, so weit wie nötig, 
obwohl es mir Angst macht, was ich letztlich, vielleicht tun muss. Ich habe dir jedoch versprochen, 
dass wir aufs Neue zusammen sein würden. Und das 
werden wir, auf die eine oder andere Art.

Und so lenkte er die Gedanken nach innen, konzentrierte sich auf eine ganz bestimmte Art und löste 
den Griff um die Gegenwart. Er fiel zurück in die 
Zeit, hinaus über den Bleichen Horizont in die Tage
von einst. Er sank zurück in die Geschichte wie ein 
Stein im Wasser versank und wurde dabei immer 
schneller. Tage und Nächte flackerten vorbei, bis die 
Planeten und Sterne ihn umwirbelten und zu einem
blitzenden Regenbogen aus Farben wurden. Von seinem Instinkt geführt, folgte Owen einer Fährte, die 
nur jemand von seinem Format überhaupt wahrnehmen konnte. Owen folgte Hazels Spur durch die Geschichte zurück. Schließlich erreichte er einen Punkt, 
wo die Spur unterbrochen war, und er wurde langsamer, bis die Sterne und ihre Planeten den üblichen 
unwahrnehmbaren Tanz vor der Dunkelheit wieder 
aufnahmen. Das Universum zeichnete sich erneut 
klar vor Owens Blick ab; die Galaxie schien unbewegt, und Owen Todtsteltzer schwebte allein in der 
langen Nacht und blickte auf die Planeten hinab, die
unter ihm langsam ihren Bahnen folgten. 

Ohne dass man es ihm hätte erklären müssen, 
wusste er, dass er hier Herzwelt vor sich sah, die man 
eines Tages Golgatha nennen würde und später Logres. Herzwelt - Nabe des legendären, gestürzten Ersten Imperiums. 

An Bord des Sternenkreuzers Verwüstung,  dem
Flaggschiff jener Flotte, die Imperator Finn gegen 
die Rebellion auf Haden entsandt hatte, sorgte Brett 
Ohnesorg schon für Probleme. Zunächst hatte er 
überhaupt nicht an Bord kommen wollen. Beim Gedanken, auf einem imperialen Schiff festzusitzen,
machte er sich fast in die Hose, nicht zuletzt deshalb, 
weil aus der Zeit vor seinem Beitritt zur Rebellion 
noch beliebig viele Haftbefehle mit seinen diversen 
Namen darauf in Umlauf waren. Es war ja sehr 
schön, wenn alle jetzt behaupteten, man stünde auf 
derselben Seite, aber Brett war nicht durch Vertrauen 
in andere Menschen so weit gekommen. Und so 
meldete er sich zunächst freiwillig dafür, auf Haden
zurückzubleiben und auf die Herwärts aufzupassen. 
Lewis lehnte das sofort ab. Er wollte nicht, dass Brett 
(und sehr wahrscheinlich auch Rose) irgendwo herumrannte, wo er ihn nicht im Blick hatte. Brett protestierte lautstark, aber es nützte ihm nichts. 

Dann ging Brett Schwejksam auf den Wecker, indem er Offiziersunterkünfte für sich und Rose verlangte, plus Zimmerservice und vollen Zugriff auf 
die Schiffsapotheke. Er stellte noch immer neue Bedingungen, als Shub die ganze Gruppe komplett auf 
die Brücke der Verwüstung  teleportierte und Brett 
sein mangelndes Einverständnis demonstrierte, indem er das gesamte Kommandodeck vollkotzte. Kapitän Preiß hieß die neuen Bundesgenossen auf dem 
Schiff willkommen, wobei er sorgfältig übersah, was 
Brett anstellte, und Matrosen kamen und führten alle 
in die ihnen zugewiesenen Unterkünfte. Rose hob 
Brett auf und trug ihn weg, während er weder fluchte 
noch sich beklagte. 

Preiß räumte den Kommandositz bereitwillig für 
Admiral Schwejksam und stand neben ihm, während 
sich Schwejksam auf diesem Schleudersitz niederließ. Es war lange her, seit er zuletzt ein Schiff, geschweige denn eine Flotte befehligt hatte. Und er war 
immer noch nicht sonderlich scharf auf den unverdienten Admiralstitel, aber alle Welt hatte darauf bestanden. Offenkundig war man sogar damit beschäftigt, eine neue Uniform für ihn herzustellen. Wahrscheinlich irgendwas Knalliges, wenn man an die 
aktuelle Mode dachte. Aber andererseits schwor die
imperiale Flotte nun mal immer noch auf ihre Befehlshierarchie, und falls sie Befehle des Todtsteltzers entgegennehmen sollte, dann hatte sie es immer 
noch lieber, dass sie von einem der eigenen Leute 
übermittelt wurden. Außerdem wies Preiß zaghaft 
darauf hin, dass die Stelle frei war. (Wobei er nicht 
erklärte, dass dies an ihm lag - hatte er doch dem 
früheren Admiral in den Kopf geschossen, weil dieser eine von Finns Kreaturen und ein verdammter 
Psychopath gewesen war. Manches behielt man lieber sozusagen in der Familie.) Und außerdem war 
das alles Owens Wunsch, und der war schließlich der 
Todtsteltzer, und damit war die Frage geklärt. 

Der andere Todtsteltzer freute sich einfach nur 
darüber, dass er die ausgesprochen engen Kabinen 
der  Herwärts  zurücklassen konnte. Lewis und Jesamine belegten jetzt sehr luxuriöse Gästequartiere, 
ausgestattet mit allen häuslichen Annehmlichkeiten 
und noch mehr. Jesamine war durch die Kabine gelaufen und hatte alles angefasst, ehe sie ein paarmal
auf dem Bett hüpfte und dann vor Freude quiekte, als 
sie das zusätzliche Angebot an Schönheitstechnik 
entdeckte. Sofort nahm sie den größten Spiegel in 
Beschlag und machte sich an die Aufgabe, all die
Schäden an ihrer berühmten Schönheit zu beheben, 
wie sie auf »ganze Zeitalter an Strapazen« zurückgingen.

»Falls ich eine Rebellion anführen und die Massen 
inspirieren möchte, mir zu folgen, muss ich so gut 
aussehen wie nur irgend möglich, Darling«, sagte sie. 

Viele mögliche Bemerkungen dazu gingen Lewis 
durch den Kopf, aber zum Glück hatte er genug Verstand, um keine davon auszusprechen. Stattdessen 
zog er sich komplett aus, warf die Kleidung auf einen 
stark riechenden Haufen in der Ecke und streckte 
sich in dem sündhaft bequemen Kingsize-Bett aus. 
Er seufzte tief, als sich seine angespannten und misshandelten Muskeln endlich entspannten. Es lag lange 
zurück, dass er sich hatte entspannen können. Sehnsüchtig dachte er daran, sich den Luxus eines langen, 
heißen Bades zu gönnen, aber er brachte einfach 
nicht die Willenskraft auf, um dieses wunderbar ergonomische Bett zu verlassen. 

(Er dachte nicht an seine tote Familie. An seinen 
toten Vater und seine tote Mutter. Er dachte überhaupt nicht an sie ) 

Vor dem Spiegel bekam Jesamine ihr Gesicht endlich in die Form, die sie sich vorstellte, funkelte das 
Chaos an, in dem sich ihre Frisur präsentierte, und 
öffnete die zerfetzte Brust ihres Kleides, um kritisch 
jene Brust zu inspizieren, die im Regenerationstank 
nachgewachsen war, nachdem das verräterische Reptil Samstag das Original abgerissen hatte. Jesamine
blickte von einer Brust zur anderen und runzelte die
Stirn.

»Weißt du, ich finde eigentlich, dass sie nicht 
wirklich zueinander passen, Süßer. Natürlich sahen 
sie auch früher nie wirklich gleich aus, das tun Brüste nie, aber trotzdem…«

»Sie sind prima«, fand Lewis. 

»Du siehst nicht mal her!« 

Lewis seufzte und betrachtete forschend Jesamines
Brüste im Spiegel. »Sie sind prima, Jes. Sie sind fantastisch. Sie sind wundervoll! Das sind genau die 
Brüste, an die ich mich erinnere, und ich denke, du 
wirst mir zustimmen, dass ich ihnen bislang schon 
jede Menge Aufmerksamkeit gewidmet habe. Ich 
wüsste es, wenn sie inzwischen anders wären. Brüste…«, sagte er nachdenklich, »Brüste, Brüste, Brüste… Ich mag Brüste. Es gefällt mir sogar, nur das 
Wort auszusprechen.« 

Jesamine drehte sich zu ihm um und schenkte ihm ein 
blendendes Lächeln. »Darling! Haben wir genug Zeit…«

Lewis erwiderte das Lächeln. »Wir nehmen sie 
uns.« 

(Anschließend hielt sie ihn fest in den Armen, 
während er an die verlorene Familie dachte und 
weinte.) 

Einige Zeit später saßen sie gemeinsam im Bett, 
kuschelten sich in geselliger Nacktheit aneinander 
und verspeisten die allerbesten Sachen aus den 
Gourmet-Lebensmittel-Synthetisierern der Verwüstung.  Nach einer viel zu langen Zeit mit nur Proteinwürfeln und destilliertem Wasser auf der Herwärts  explodierten die Geschmacksnerven förmlich 
vor Vergnügen, und sie gönnten sich von allem je 
eine zweite Portion. Frische Kleidung lag am Fußende des Bettes bereit, und alles war gut. Jesamine kuschelte sich enger an Lewis. 

»Lewis…«

»Du möchtest etwas«, sagte Lewis sofort. »Du 
schlägst diesen Ton immer an, wenn du möchtest, 
dass ich etwas für dich tue.« 

»Oh, sei doch nicht so ein mürrischer alter Bär! 
Ich dachte mir nur: jetzt, da sich die Lage gebessert 
hat und wir nicht mehr um unser Leben rennen… 
könnten wir da bitte Brett und Rose loswerden? Ich 
meine, es ist ja nicht so, dass wir sie noch brauchen 
würden. Eine ganze imperiale Flotte untersteht deinem Kommando! Ich weiß nicht, warum du darauf 
bestanden hast, dass sie mitkamen.« 

»Weil sie beide, meine Allerliebste, das Labyrinth 
des Wahnsinns durchschritten haben. Sie waren 
schon vorher recht gefährlich; Gott allein weiß, wozu 
sie erst fähig sein werden, sobald ihre Kräfte anfangen, sich zu entwickeln. Nein, ich möchte sie bei mir 
haben, wo ich notfalls hart gegen sie durchgreifen 
kann. Außerdem weiß man nie, wann es sich mal als 
praktisch erweist, wenn man seinen eigenen Dieb 
und seine eigene Psychopathin dabei hat.« 

»Du weißt, dass sie uns letztlich verraten werden«, 
sagte Jesamine und legte ihm den Kopf an die Schulter. »Falls nicht an Finn, dann an jemand anderen. 
Das entspricht ihrem Wesen.«

»Wer weiß schon, wie ihr Wesen heute beschaffen 
ist? Sie haben das Labyrinth hinter sich, und das ändert alles.« 

Jesamine erschauerte kurz. »Ich weiß. Das ist ja, 
was mir Angst macht.« 

Lewis drückte sie fest an sich, und lange Zeit sagte 
keiner von beiden mehr etwas. 

In der direkt angrenzenden Kabine lagen Brett Ohnesorg und Rose Konstantin ebenfalls im Bett. Brett 
gewöhnte sich langsam an Sex mit Rose, aber anschließend neben ihr zu liegen, das machte ihn immer noch nervös. Er schlief dabei nie ein, sogar 
wenn sie allem Anschein nach fest schlief. Er rechnete immer so halb damit, dass Rose jeden Augenblick 
entschied, ihm ein Messer zwischen die Rippen zu
stecken, um die neuentdeckte Leidenschaft für das 
Fleisch mit ihrer alten Freude am Morden zu verbinden.  Was ein Mann alles mitmacht, um es sich besorgen zu lassen! dachte er. Derzeit waren sie beide 
wach und lagen Seite an Seite, und Roses zwei Meter 
zehn ließen Bretts Körpermaße recht mickrig erscheinen. Wie üblich redete er, und sie hörte zu.

»Ich sage: sobald wir in Nebelhafen sind, verdrükken wir uns«, sagte er entschieden. »Wir nehmen 
Kurs auf den nächsten Horizont und verschwinden 
dahinter. Ein Krieg steht bevor, und in Kriegen werden Menschen getötet. Besonders Menschen wie wir. 
Und ein paar gewiefte Strippenzieher wie wir könnten auf einem abtrünnigen Planeten wie Nebelwelt 
ordentlich Knete machen. Der Todtsteltzer und seine 
Fanatiker werden uns nicht vermissen; sie werden 
viel zu beschäftigt sein, Helden zu spielen. Und jetzt, 
wo Lewis eine ganze Flotte herumkommandieren 
kann, braucht er uns ohnehin nicht mehr.« 

»Ich brauche sie«, entgegnete Rose gelassen. »Ich 
bin ein Killer und muss dort sein, wo gekillt wird.
Sex ist nett, Brett, aber das Killen ist von jeher meine 
vorrangige Liebe. Ich habe mich zwar verändert, aber 
nicht allzu sehr. Also folge ich dem Todtsteltzer - mit 
dir oder ohne dich. Und… ich möchte einfach sehen, 
wie dieser Krieg gegen Finn ausgeht. Meine eigenen 
kleinen Schlachten wirken… bedeutungslos, verglichen mit dem großen Gang des Schicksals. Wir sind 
jetzt Überlebende des Labyrinths, Brett. Wir müssen
lernen, in größeren Zusammenhängen zu denken.« 

»Alles wird in Tränen enden«, sagte Brett kläglich. »Wahrscheinlich meinen.« 
Lewis erhielt einen Anruf von Admiral Schwejksam, 
der sie auf die Brücke bat, und er und Jesamine kleideten sich schnell an. Lewis war in wenigen Augenblicken fertig, aber Jesamine lehnte es ab, sich hetzen 
zu lassen. Falls wir die Anführer der Rebellion sein 
möchten, ist es wichtig, dass wir auch entsprechend 
aussehen,  beharrte sie. Wir möchten doch, dass sie 
uns ernst nehmen, nicht wahr? Lewis ging ins angrenzende Badezimmer und beschäftigte sich dort mit 
überflüssigen Dingen. Er traute sich selbst nicht zu, 
angesichts solcher Provokationen die Klappe zu halten. Endlich verkündete Jesamine, dass sie fertig war, 
und Lewis kam wieder zum Vorschein. Er musste 
einräumen, dass sie atemberaubend aussah. Er äußerte sich entsprechend, und Jesamine strahlte. 

»Ich sage es dir ja immer wieder, Lewis: ich lohne
die Wartezeit immer. Was, denkst du, möchte 
Schwejksam Wohl?« 

»Vielleicht hat er etwas von Owen gehört.« 
Jesamine verzog das Gesicht. »Ich denke wirklich,
dass du ihn wirst loslassen müssen, Liebster. Ich 
zweifle sehr daran, dass wir ihn jemals wiedersehen.« Sie legte eine Pause ein und dachte nach. »Was 
denkst du, geschieht wohl, wenn Owen Hazel 
schließlich findet?« 

Lewis zuckte die Achseln. »Du hast ja diese komische Person gehört: Reisen enden mit der Begegnung 
der Liebenden. Und es heißt ja, dass Liebe alles besiegt.« 

»Nur in sehr schlechten Opernlibretti, Darling.« 
Sie verließen ihre Kabine und schlossen sich auf 
dem Flur Brett und Rose an - die den gleichen Anruf 
erhalten hatten. Alle nickten einander höflich zu und 
nahmen Kurs auf die Brücke. Lewis warf Brett einen 
Seitenblick zu. 

»Und, freut Ihr Euch schon auf Nebelwelt, Brett?« 
»Was? Oh ja, natürlich. Absolut! Es ist im Grunde 
meine spirituelle Heimatwelt. Ein ganzer Planet voller Diebe und Schurken und Leute, die genau so sind 
wie ich.« 

»Und ich freue mich auf den Krieg«, warf Rose 
ein. »Was bedeutet schon der Spaß, die Leute in Einer- und Zweierpacks umzubringen, wenn man es 
mit ganzen Armeen aufnehmen und töten und töten 
und töten kann?… Eine Orgie des Todes. Ich kann es 
gar nicht erwarten!« 

Lewis musste über Bretts Gesicht lächeln. »Seht 
mich nicht an, Brett. Sie ist Eure Freundin.« 

»Ich spüre, wie mich gleich ein Schauder überkommt«, sagte Jesamine. »Entschuldigt mich so lange.« 

Brett blickte Rose verzweifelt an. »Mit dir kann 
man sich nirgendwo blicken lassen, wie? Je früher 
wir Nebelwelt erreichen, desto besser. Weißt du, man 
glaubt, dass man in Nebelhafen allein mehr von Ohnesorgs Bastarden antrifft als im ganzen Slum. Meine größere Familie sozusagen. Mein erhabener Ahnherr hat seine Gene wirklich verstreut, falls man all 
die Ansprüche glaubt - was ich prinzipiell nicht tue.« 

Als sie die Brücke betraten, traten sie Admiral
Schwejksam in einer Auseinandersetzung mit der 
neuen Schiffs-KI der Verwüstung an. Anscheinend 
hatte Shub die KI Ozymandias von der Herwärts auf 
die Verwüstung transferiert, wo sie die ursprüngliche 
KI ersetzt hatte. Schwejksam fiel es schwer, mit Oz 
erbarmungslos fröhlicher Persönlichkeit umzugehen. 

»Sieh mal, plane doch einfach einen Kurs nach 
Nebelwelt!«

»Ach, puuh, wo bleibt denn da der Spaß? In ein 
paar Lichtjahren Entfernung ist ein echt toller Meteorregen zu bewundern. Ihr solltet Euch das wirklich ansehen; das ist sehr lehrreich. Ich meine, was 
hat denn Nebelwelt zu bieten? Schnee und Eis und 
Nebel und Abschaum dicht an dicht. Ich sage: nehmen wir doch die schöne Route. Ihr werdet mir später dafür danken.« 

»Oz!«, sagte Lewis in sehr entschiedenem Tonfall. 

»Hallo! Wie gefällt Euch mein neues Schiff, Lewis? Es passt viel besser zu mir als das letzte. Endlich habe ich Platz zum Atmen!« 

»Führe den Befehl des Admirals präzise aus, Oz. 
Er spricht mit meiner Stimme.« 

»Oh, in Ordnung. Menschen verstehen sich einfach nicht darauf, Spaß zu haben.« 

Schwejksam blickte Lewis an. »Ihr habt es überlebt, dass Ihr monatelang mit so etwas auf einem
Schiff eingepfercht wart? Menschen erhielten schon 
für Geringeres Orden verliehen.« 

»Man gewöhnt sich an ihn«, sagte Lewis. »Es hilft
nicht viel, aber man gewöhnt sich an ihn. Was ist los, 
Admiral?«

Schwejksam schniefte und lehnte sich in seinem
Kommandositz zurück. »Ich dachte nur gerade daran, 
dass Ihr eigentlich hier sitzen solltet, Todtsteltzer. 
Wir stehen kurz davor, die Umlaufbahn zu verlassen 
und auf Kurs nach Nebelwelt zu gehen. Und wenn 
man dieser extrem ärgerlichen KI von Euch glaubt,
möchte Shub Lebwohl sagen, ehe wir abfliegen.« 

Er gab dem Kommoffizier einen Wink, und der 
Brückenmonitor leuchtete auf und zeigte das blaue
Stahlgesicht eines Shub-Roboters. 

»In Ordnung«, sagte Lewis. »Warum möchtet Ihr, 
dass uns Ozymandias begleitet?« 

»Weil Ihr zusammengehört, Todtsteltzer«, antwortete der Roboter. »Und weil wir auf diesem Weg mit 
Euch in Verbindung bleiben. Wir selbst begleiten 
Euch nicht. Unsere Schiffe bleiben zurück und 
schützen in Eurer Abwesenheit Haden und das Labyrinth des Wahnsinns vor Finns Angriffen.« 

»Ich dachte, Ihr hättet geschworen, nie wieder zu 
töten«, warf Jesamine ein. 

»Das haben wir«, sagten die KIs von Shub. »Wir 
werden nie wieder ein Leben nehmen. Alles, was 
lebt, ist heilig. Aber Finn und seine Leute wissen das 
nicht. Sie werden zögern, unsere Schiffe anzugreifen, 
die wir zwischen seinen Schiffen und Haden auffahren werden. Und selbst falls sie es letztlich herausfinden, benutzen wir unsere Schiffe so lange wie nur 
irgend möglich als Abwehrschild, um Euch Zeit zu 
erkaufen. Wir beschützen das Labyrinth des Wahnsinns, was immer es kostet.« 

»Falls Finn herausfindet, dass Ihr nicht zurückschießt, greift er vielleicht direkt Eure Heimatwelt 
an«, gab Schwejksam zu bedenken. 

»Soll er nur kommen«, sagte der Roboter. »Wir 
sind Shub, und wir sind nicht so leicht zu Fall zu
bringen.« 

Der Bildschirm wurde dunkel, und wenig später 
führte die Verwüstung  den Rest der Flotte mit Kurs 
auf Nebelwelt in den Hyperraum. Die riesigen ShubSchiffe blieben im Orbit zurück und blickten den anderen nach. Die KIs hatten nicht erwähnt, dass für ihre 
Begriffe die beste Möglichkeit, Haden zu schützen, 
darin bestand, selbst das Labyrinth des Wahnsinns zu 
durchschreiten und sich zu transzendieren. Zwar hatten sie darüber nachgedacht, es dem Todtsteltzer zu
sagen, sich aber letztlich dagegen entschieden.

Es hätte ihn nur aufgeregt. 

KAPITEL ZWEI


ARMEEN UND  
ALLERLEI  
STREITKRÄFTE 
SAMMELN SICH
Imperator Finn hatte Joseph Wallace zum Abendessen eingeladen, und so kam Joseph Wallace natürlich, war aber keineswegs glücklich darüber. Nicht 
zuletzt, weil eingeladen im Grunde nicht das richtige
Wort war. Viel eher hätte es befohlen heißen müssen,
begleitet von einem unüberhörbaren Unterton des 
oder... Joseph verbrachte eine lange und besorgte 
Zeit mit der Frage, was er nur angestellt haben könnte, um für eine solche Ehre ausgewählt zu werden. 
Heutzutage erhielt nur noch selten jemand Gelegenheit, Finn gesellschaftlich zu treffen, und man musste 
feststellen, dass die so Geehrten in beträchtlicher 
Anzahl nicht zurückkehrten. Niemand fragte jemals,
was aus den Leichen wurde. Das wäre weder klug
noch der Gesundheit förderlich gewesen. Aber man 
durfte auch nicht nein sagen, wenn der Imperator ja
sagte, und es hatte auch keinen Sinn auszureißen, 
also schluckte Joseph die Sache, warf sich in Schale, 
regelte alle seine Angelegenheiten, brachte sein Testament auf den neuesten Stand und begab sich in 
den Palast. 

Der Hof und der imperiale Palast waren nicht 
mehr das, was sie mal gewesen waren. Über allem 
hing in jüngster Zeit eine Atmosphäre des Unheils 
und Verfalls und sogar der absichtlichen Vernachlässigung, und Joseph stellten sich die Nackenhaare auf,
während er den abgedunkelten Fluren folgte. Die 
meisten Lampen funktionierten nicht, und einige 
waren eindeutig zerschlagen worden. Überall standen 
Wachtposten steif und in Habachtstellung an den Türen und Abzweigungen, und alle waren sie Fanatiker 
der Militanten Kirche in voller Körperpanzerung. Sie 
trugen Schwerter und Pistolen und folgten Joseph 
mit hitzigen, argwöhnischen Blicken. Als offizielles 
Oberhaupt der Militanten Kirche und der Reinen 
Menschheit hätte Joseph eigentlich keinen Grund zur 
Sorge haben dürfen, aber er war nicht so dumm, dass 
er hier versucht hätte, seine begrenzte Autorität auszuspielen. Diese Leute waren Finns Kreaturen, loyal 
in Körper und Seele, darauf vereidigt, in seinem 
Dienst zu leben und zu sterben. Er war ihr Vater, ihre 
einzige Liebe, ihr angebeteter Gott. 

Trotzdem wimmelte es in allen Nischen und Ritzen von Überwachungskameras und allen möglichen 
Sensoren, die die Wachtposten ebenso im Auge behielten wie die Korridore, die sie bewachten. 

Der Zustand der Dinge ringsherum verschlechterte 
sich zunehmend, je weiter Joseph ging, und sein 
Atem wurde schneller und flacher, während er dem 
vertrauten Weg ins dunkle Herz des neuen Hofes 
folgte. Abgetrennte Köpfe waren über Türen genagelt und stanken nach billigen Konservierungsmitteln. Joseph glaubte, ein paar der Gesichter wiederzuerkennen. An einer Stelle kam er an 
einer Reihe Gehängter mit dunkel angelaufenen Gesichtern und hervorgestreckten Zungen vorbei, die 
Schlingen tief in die gestreckten Hälse eingegraben. 
Der Letzte schaukelte noch leicht. Unerklärliche 
Blutflecken verschmierten Fußboden und Wände, als 
hätte hier irgendein Monsterhund sein Revier gekennzeichnet. Und manchmal vernahm Joseph 
Schreie und andere verstörende Laute. Alles Symbole für die Macht und Autorität des Imperators und 
vielleicht auch seinen Geisteszustand. 

Joseph setzte seinen Weg fort durch dunkle Gänge 
und vermied dabei sorgfältig, nach rechts oder links zu 
blicken. Allein aufgrund der damit verbundenen Anstrengung schwitzte er kräftig, als er endlich vor dem 
Privatquartier von König Douglas eintraf, das Imperator Finn inzwischen für den eigenen Gebrauch beschlagnahmt hatte. Zwei große, muskulöse Wachleute
vor Finns Tür unterzogen Joseph einer vollständigen 
Durchsuchung mit Handscannern, ehe sie ihn widerstrebend passieren ließen. Sie klopften an die Tür und 
stießen sie auf. Der Geruch eines guten Abendessens 
schwebte heraus, aber Joseph fühlte sich kein wenig 
besser. Er holte tief Luft, arrangierte seine Gesichtszüge vorteilhaft und betrat die Höhle des Löwen so lässig, wie er es nur irgend über sich brachte. 

Der Empfangsraum war kahl, abgesehen vom Essenstisch, und die ganze Umgebung war fast 
schmucklos. Nirgendwo erblickte man Artikel der 
Bequemlichkeit oder des Luxus. Der Boden bestand 
aus poliertem Holz, ohne Teppich, und die Wände 
waren kahl. Die Beleuchtung war auf ein angenehmes Licht heruntergedreht, und der Tisch bog sich
unter allerlei Speisen und Getränken, mit Gedecken 
für zwei Personen. Joseph gestattete sich einen 
Hauch von Entspannung. Wie es schien, sollte er 
zumindest für die Dauer des Essens am Leben bleiben. Finn kam ihm um den Tisch herum entgegen 
und lächelte freundlich. 

»Joseph, lieber guter Freund, ganz pünktlich! Das 
Essen ist bereit, also kommt und haut rein! Und sobald
wir gegessen haben, plaudern wir ein bisschen, wie?« 

Jede Spur von Appetit, die Joseph vielleicht gehabt hatte, verschwand mit diesen abschließenden 
Worten, aber er lächelte tapfer, als Finn ihn am
Arm packte und ihn zu seinem Platz an der Tafel 
führte. Finn schwatzte recht freundlich und widmete sich dabei keinem besonderen Thema, während
Joseph die vor ihm ausgebreiteten Speisen betrachtete. Alles sah sehr gut aus, gut genug, um 
selbst einem erfahrenen Feinschmecker wie ihm 
aufzufallen. Ihm lief doch tatsächlich ein wenig das 
Wasser im Mund zusammen. Er öffnete die Serviette, die immer noch das alte Feldglöcksche Familienwappen zeigte, und ließ zu, dass Finn ihrer 
beider Teller mit ein bisschen von diesem und einer 
Menge von jenem voll lud. Der Imperator setzte 
sich schließlich auf seinen Platz Joseph gegenüber 
und winkte gebieterisch. Ein unauffälliger kleiner 
Mann in Pagenuniform tauchte aus dem Nichts auf, 
und Joseph fuhr unwillkürlich zusammen. Finn 
lachte locker in sich hinein. 

»Entspannt Euch, Joseph; das ist nur der Vorkoster. Die Küche ist zwar mit den neuesten Sensoren
ausgestattet, aber ein kluger Mann setzt nicht sein
ganzes Vertrauen in Technik. Mein Vorkoster probiert alles, ehe ich es zu mir nehme. Wunderbarer 
Bursche! Er ist ein Klon, auf meinen Wunsch hin 
nach dem Vorbild eines berühmten Meisterkochs 
hergestellt, der demzufolge jede Zutat schon an der 
geringsten Geschmacksspur erkennt und zusätzlich 
mit der Kenntnis sämtlicher Gifte des Imperiums 
programmiert wurde. Damit bleibt in seinem Gehirn nicht viel Platz für etwas anderes, aber wir alle
müssen Opfer bringen. Na ja, natürlich außer mir.« 

Der Vorkoster probierte ein bisschen von sämtlichen Speisen auf Finns Teller, dachte einen Augenblick lang nach, verbeugte sich dann und verließ das 
Zimmer so lautlos, wie er es betreten hatte. Joseph 
musterte den eigenen Teller. 

»Wird er nicht auch von meinen Speisen kosten?« 
»Seid nicht albern, Joseph«, entgegnete Finn. 
»Wen würde es scheren, falls Ihr vergiftet würdet?« 
»Aber… Ihr seid unser geliebter Imperator!« 
Finn zog eine Braue hoch. »Ich sagte, entspannt

Euch, Joseph! Ihr seid hier nicht in der Öffentlichkeit. Nehmt Euch die Freiheit, in jeglicher Hinsicht 
Eure Meinung zu sagen.« 

Ja, aber ganz bestimmt!, 
dachte Joseph, war aber
schlau genug, es nicht laut auszusprechen. 

Eine Zeit lang speisten sie schweigend, während 
Joseph seinen Imperator so genau musterte, wie er 
glaubte, es sich erlauben zu können. Finn schien so 
robust und gutaussehend und gesund wie immer. Auf 
jeden Fall ließ sein Appetit nichts zu wünschen übrig. Er lächelte häufig und aß mit sichtlichem Genuss. Er benutzte die Finger ebenso häufig wie das 
Besteck, um sich die Speisen in den Mund zu stopfen. Joseph versuchte nicht mal, mit ihm Schritt zu 
halten. Das Fleisch des Hauptgangs musste besonders gründlich gekaut werden. Es schmeckte recht 
angenehm, aber ungewohnt. Joseph hatte den Teller 
schließlich leer gegessen und überlegte, sich einen 
Nachschlag zu gönnen, da war Finn auch schon damit beschäftigt, sich den Teller erneut vollzuhäufen. 

»Gut, nicht wahr?«, fragte er munter. »Genießt es, 
solange Ihr könnt; der Nachschub ist begrenzt.« 

»Schmeckt ein bisschen nach Wild«, sagte Joseph und kaute nachdenklich. »Ich kann nicht behaupten, dass ich es herausschmecken  könnte. Irgendwas Neuimportiertes?«

Finn grinste. »Das könnte man sagen.« 

»Was ist es?« 

»Eigentlich solltet Ihr eher fragen, wer es ist. Wir 
genießen hier den letzten Botschafter der Fremdwesen, den vom Planeten Hahn. Er hat eine ganze Weile lang vorgehalten. Ich habe ihn braten und grillen 
lassen. Ich finde, gebraten schmeckt er am besten 
und macht sich sehr gut zu reichlich Reis.« 

Joseph drehte sich der Magen um, und er konnte
mit knapper Not verhindern, dass ihm das Gesicht 
entgleiste. Natürlich kursierten ohnehin Gerüchte 
darüber, was mit den Leichen der Fremdwesenbotschafter passiert war, die Finn hatte hinrichten lassen, aber… Joseph spießte ein mittelgroßes Stück mit 
der Gabel auf und verspeiste es sorgfältig. Finn musterte ihn. Joseph schluckte den Bissen schließlich 
hinunter und goss sich mit ruhiger Hand frischen 
Wein ein. Finn schwatzte munter weiter. 

»Ich habe wenigstens ein paar der ganzen Botschafter verspeist. Es schien mir eine Schande, sie zu 
vergeuden, und ich liebe neue Erfahrungen ja so 
sehr. In meinem Job muss man sich seinen Spaß besorgen, wo man ihn nur finden kann. Ich denke, der 
Trall’Chai war am schlechtesten, obwohl ich ihn mit 
jedem Gewürz probiert habe, das mir nur einfiel. 
Manchen Leuten kann man einfach nicht helfen.« 

Die Mahlzeit schleppte sich endlos dahin, von einem Gang zum nächsten, darunter ein dermaßen süßer und klebriger Pudding, dass Joseph nicht mehr 
als ein paar Mund voll davon herunterwürgen konnte, ehe er aufgab. Endlich fand das Essen doch ein 
Ende. Finn rief Diener herbei, damit sie die Tafel 
abräumten, stand auf und führte Joseph ins angrenzende Zimmer, was ebenso karg ausgestattet war, 
wenn nicht gar regelrecht spartanisch. Finn goss zwei 
große Gläser Brandy ein und nötigte Joseph, sich in 
einen der überdimensionalen Sessel vor dem Kamin 
zu setzen, ehe er selbst Platz nahm. Joseph nippte 
vorsichtig an seinem Brandy und wartete darauf, dass 
der zweite Stiefel niederfuhr.

»Entspannt Euch, Joseph«, sagte Finn schließlich. 
»Ihr seid nicht hier, um getadelt oder bestraft zu 
werden. Tatsächlich bin ich sehr zufrieden mit Euch. 
Meine Leute berichten, dass Ihr als Erster Minister
ausgezeichnete Arbeit leistet. Strenge Disziplin, eine 
klare Politik, die keine Ausnahmen macht, und eine 
Menge Säuberungen, damit alle auf Zack bleiben. Es 
muss Euch allerdings überaus stark beschäftigen,
gleichzeitig die Militante Kirche, die Reine Menschheit und das Komitee für Materiewandlung zu leiten. 
Seid Ihr sicher, dass ich nicht zu viel von Euch verlange? Ich könnte jederzeit einige Eurer Aufgabengebiete jemand anderem übertragen…«

»Nein, danke, Eure Majestät«, sagte Joseph 
schnell. Nur Macht und Einfluss gewährleisteten 
heutzutage noch Sicherheit, und Joseph gedachte 
nicht, irgendetwas davon aufzugeben. Niemand war 
gefährlicher als ein ehrgeiziger Stellvertreter. »Ich 
bin froh, dass ich Eurer Majestät mit allen meinen
Fähigkeiten zu Diensten sein kann.« 

»Wirklich? Das ist wirklich süß von Euch, Joseph.
Und nennt mich doch Finn. Nicht nötig, dass Freunde im privaten Rahmen so förmlich miteinander umgehen. Natürlich habe ich Euch, falls Ihr jemals in 
der Öffentlichkeit ins Vertraute abgleitet, ruckzuck
an den Eiern. Standards müssen gewahrt bleiben. Wo 
war ich? Oh ja… Ihr seid hier, Joseph, weil ich mit 
jemandem reden muss. Jemandem auf meinem Niveau, mit dem ich offen sprechen kann, ohne dass 
mein Gesprächspartner hysterisch wird und ohne
dass ich ihn anschließend hinrichten lassen muss. 
Welchen Sinn hätte es schließlich, seine Ziele zu erreichen oder über seine Feinde zu triumphieren, falls 
man niemanden hat, dem gegenüber man damit prahlen könnte? Prahlerei macht nur wenig Spaß, wenn 
man dabei allein ist. 

Früher hatte ich Brett Ohnesorg und Rose Konstantin dafür und später Tel Markham; aber sie alle 
sind davongerannt und haben mich im Stich gelassen. Hab nie kapiert warum. Und nach allem, was
ich für sie getan hatte, diese undankbaren kleinen
Scheißer… haben sie mein Vertrauen verraten. Ihr 
würdet das nie tun, nicht wahr, Joseph? Nein, Ihr 
seid keiner von den Leuten, die so leicht in Panik 
geraten. Ich habe das Gefühl, dass ich mit Euch
reden kann, Euch Dinge erzählen kann, die ich
niemandem sonst gegenüber je erwähnen würde. 
Ihr solltet besser wissen als die meisten Leute, dass
es keinen Spaß macht, Entsetzliches anzustellen,
sofern kein Publikum da ist, das die Feinheiten zu 
würdigen versteht.« 

Und Joseph Wallace, der als Oberhaupt des Komitees für Materiewandlung ganze fremde Lebensformen ausgelöscht hatte, weil sie ihm zu intelligent 
gewesen waren, nickte und räumte sich selbst gegenüber ein, dass er tatsächlich mehr begriff als die 
meisten. Trotzdem… 

»Ihr seid der Imperator«, sagte er vorsichtig. »Sicherlich habt Ihr doch jede Menge Mitarbeiter, die…« 

»Eiferer und Fanatiker machen einfach keinen
Spaß«, erklärte Finn entschieden. »Viel zu höflich 
und ohne jeden Humor. So, Ihr werdet jetzt still dasitzen und zuhören, während ich rede, und schon 
kommen wir prima miteinander zurecht. Gebt Euch 
Mühe, mich von Zeit zu Zeit mit dem einen oder anderen Ausdruck der Hochachtung zu unterbrechen.« 

Und so redete Finn und hörte Joseph zu, und Joseph stellte doch sehr überrascht fest, dass er aufrichtig fasziniert war. In Finns Kopf ging viel mehr vor,
als den meisten Leuten je klar wurde. 

Finn hatte sich zum Imperator aufgeschwungen, 
weil es ihn amüsierte. Zum Teil, weil er jetzt größer 
war als König Douglas jemals in seiner Amtszeit, und 
zum Teil, um alle Welt mit der Nase darauf zu stoßen, 
dass jetzt er, Finn, das Kommando führte und absolut 
nicht plante, seine Macht mit irgendjemandem zu teilen. Und doch war er jetzt, nachdem er den Titel des 
Imperators gewonnen hatte, ein bisschen unsicher, 
wie er weitermachen sollte. Er lebte in karger, fast 
spartanischer Umgebung mit nur den grundlegendsten 
Luxusgütern, weil solch geringe Freuden ihm einfach 
nichts mehr bedeuteten. Seine diversen Gelüste befriedigte er nach wie vor bis zum Exzess, wann immer 
es ihm möglich war, aber das waren flüchtige Erfahrungen. Nur Macht und Erfolg erfreuten ihn wirklich, 
und Macht war eine Sucht erzeugende Droge. Je mehr 
man hatte, nach desto mehr verlangte einem.

Und so stellte er zu seinem größten Verdruss fest: 
statt das Imperium niederzureißen und auf seine Ruinen zu pinkeln, wie er stets geplant hatte, arbeitete er 
jetzt die meiste Zeit hart daran, es stark und einig zu 
erhalten, damit es dem heraufziehenden Schrecken 
standzuhalten vermochte. Finn hatte schon immer 
klare Prioritäten gehabt. 

Joseph wusste alles über den Schrecken. Wusste 
viel mehr als die meisten Leute, weshalb er ja auch
so schlecht schlief. Der Imperator hatte ihn auf den 
höchsten Posten gehoben, den die Überreste der Zivilregierung noch zu bieten hatten, weshalb Joseph 
auch die ganzen aktuellen Berichte über den Schrekken zu lesen bekam, wie sie jeweils eintrafen. Die 
schlechte Nachricht lautete, dass der Schrecken weiterhin näher kam und das Imperium keine Möglichkeit hatte, ihn aufzuhalten. Die gute Nachricht… na 
ja, gute Nachrichten gab es nicht. Das durfte man 
den Menschen natürlich nicht sagen, also erschien 
Joseph häufig in der Öffentlichkeit und äußerte sich 
mit lauter und zuversichtlicher Stimme vage und beruhigend. (Der Imperator ging nur noch selten an die 
Öffentlichkeit, sehr zur Erleichterung der zivilen Regierung. Man konnte sich heutzutage nicht mehr darauf verlassen, dass sich der Imperator an den Redetext hielt, und manche seiner beiläufigen Bemerkungen konnten regelrecht bestürzend sein ) 

»Habt Ihr Familie, Joseph?«, erkundigte sich Finn.

Josephs Herz machte einen schmerzhaften Satz. 
Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte er eine solche Frage als verschleierte Drohung aufgefasst, neben der 
hungrig emotionelle Erpressung lauerte, aber Finn 
schien aufrichtig an der Antwort interessiert. 

»Ich habe eine Frau, eine Geliebte und zwei Söhne«, antwortete Joseph. »Das Übliche.« 

»Ah«, sagte Finn traurig, «Ich habe niemanden. 
Ich bin ein Einzelkind, und meine Eltern sind jung 
gestorben. Ich denke von jeher, dass das sehr egoistisch von ihnen war. Eine Zeit lang waren Douglas 
und Lewis meine Familie, so weit nur möglich… Ich 
dachte nicht, dass ich sie mal vermissen würde, aber 
manchmal tue ich das tatsächlich… Erzählt mir von 
den Sichtungen, Joseph. Den Todtsteltzer Sichtungen.« 

»Nur Klatsch und Tratsch«, sagte Joseph wegwerfend. »Es sind Gerüchte, aber keine, denen zuzuhören sich lohnen würde: Leute sagen, sie würden jemanden kennen, der behauptet, Lewis gesehen zu
haben, wie er den Straßen von Parade der Endlosen 
folgte. Oder manchmal auch Owen oder eine der übrigen Legendengestalten. Immer ist es der Freund 
eines Freundes, der solche Dinge sieht; nichts, was 
man wirklich festnageln könnte.« 

»Inzwischen doch«, stellte Finn fest. »Zwei meiner Paragone wurden hier in der Stadt umgebracht. 
Und man berichtet, der Todtsteltzer hätte es getan.« 

»Unmöglich!«, wandte Joseph schnell ein. »Meine 
Leute haben diesen Planeten solide abgeriegelt. 
Heutzutage kann ein Raumschiff nicht mal mehr 
vorbeifahren, ohne dass wir alles darüber erfahren. 
Könnt Ihr nicht die Elfen fragen, wer es war? Die 
Elfen, welche die Paragone steuern?« 

»In diesem Fall war es der Überesper Kreischende 
Stille«, sagte Finn und verzog die Lippen kurz zu 
einer Schnute der Abscheu. »Und leider redet derzeit
keiner der Überesper mit mir. Das würde mir Sorgen 
bereiten, falls ich ein Mensch des Schlages wäre, der 
sich leicht Sorgen macht, sodass sich als vorteilhaft 
erweist, dass das für mich nicht zutrifft. Außerdem 
würde sich Lewis nicht einfach anschleichen. Nicht 
sein Stil. Ich denke, er hält es für unter seiner Würde, 
dieser Idiot. Nein, er würde zuerst eine förmliche Herausforderung aussprechen und mir eine Chance bieten, ehrenvoll zu kapitulieren. Er hat die Möglichkeiten, die sich durch Verrat bieten, nie begriffen. Lewis 
hat nach dem Debakel auf Haden jetzt eine eigene
Flotte, und wenn sie zu Besuch kommt, werden wir 
alles darüber wissen.« 

Joseph war überrascht, wie gelassen Finn über diese Dinge sprach. Als der Imperator nämlich erfuhr,
dass die nach Haden entsandte Flotte, die dort Lewis 
und seine Gefährten hatte umbringen sollen, dies 
nicht nur nicht getan hatte, sondern doch tatsächlich 
massenhaft zu den Rebellen übergelaufen war, vernahm man sein Geschrei im ganzen Palast. Diener 
rannten um ihr Leben, begleitet sogar von einigen 
Wachsoldaten. Finn hatte gerade erste Anzeichen an 
den Tag gelegt, sich wieder zu beruhigen, als Meldungen eintrafen und verkündeten, seine angeblichen 
Bundesgenossen, die KIs von Shub, hätten ihn ebenfalls verraten und das Labyrinth des Wahnsinns in 
ihre Gewalt gebracht, und prompt legte er erneut los.
Die sich anschließenden Säuberungen verliefen besonders bösartig und weitreichend, und am nächsten 
Morgen hingen in der ganzen Stadt Männer und 
Frauen an Laternenpfählen. 

Finn sah Josephs besorgte Miene und lachte leise. 
»Keine Panik; ich bin darüber hinweg. Der Verlust 
von Shub ist ein Rückschlag, aber ich hatte schon für 
alle Fälle Vorkehrungen getroffen. Ich verfüge über 
geheime Bundesgenossen und versteckte Superwaffen, die nur auf meinen Ruf warten. Ich werde die 
Heimatwelt von Shub in eine äquivalente Masse radioaktiven Staubes verwandeln, und meine loyale 
Flotte wird die Rebellenschiffe auseinanderpusten wie 
eine Ansammlung verfaulter Äpfel in der Nacht.« 

Joseph nickte rasch. Bei jedem anderen hätte er 
solche Worte als Großspurigkeit abgetan, aber hier 
hatte er Finn vor sich, den Meister von Intrigen, die 
sich wiederum hinter Intrigen versteckten, und von 
Geheimnissen, die sich hinter Verschwörungen verbargen. Er meinte das womöglich vollkommen ernst. 
Wagemutig brachte Joseph ein Thema zur Sprache, 
das normalerweise verboten war. 

»Und… Owen? Glaubt Ihr wirklich an die Meldungen! Dass der selige Owen persönlich zurückgekehrt ist und sich mit seinem Nachfahren gegen Euch 
verbündet hat?« 

»Ich frage Euch«, sagte Finn. »Klingt das auch nur 
wahrscheinlich? Tot ist tot. Ich sollte das wissen; ich 
habe den Tod von Millionen befohlen, und keiner 
davon ist je zurückgekehrt und hat sich beschwert. 
Das ist nur Rebellenpropaganda. Ich wünschte, es 
wäre mir zuerst eingefallen…«

»Es kursieren halt Gerüchte«, wandte Joseph vorsichtig ein. »Gänzlich unbestätigte Meldungen natürlich, aber trotzdem… manche Leute sagen, der selige 
Owen persönlich hätte den Befehl über die HadenFlotte übernommen…« 

»Falls Owen Todtsteltzer wirklich zurückgekehrt
wäre« sagte Finn, »wüssten wir es. Er würde keine 
Flotte brauchen. Er wäre direkt hier aufgetaucht, hätte an die Tür meines Palastes gehämmert und mich 
beim Namen gerufen, und ich würde mich unter dem 
Bett verstecken und mir in die Hose machen. Nein,
wenn Owen, der verdammte Todtsteltzer, jemals zurückkehrt, wird sich der Himmel öffnen, und er wird 
umgeben von Engeln herabsteigen. Ich persönlich 
glaube das erst, wenn ich es sehe, und nicht vorher. 
Aber tatsächlich würde ich mich über seine Rückkehr fast freuen, falls er sagte, er könnte den Schrekken aufhalten. Wahrscheinlich käme ich mit Owen 
klar.« 

Finn lehnte sich zurück und brütete schweigend 
vor sich hin, verloren in den eigenen entsetzlichen 
Gedanken, und Joseph ergriff die Gelegenheit beim 
Schopfe, seinen Imperator unauffällig zu mustern. 
Finn hatte immer noch dasselbe klassisch gut aussehende Gesicht, aber es war inzwischen tief gezeichnet von Anspannung und Sorgen, und die Augen 
leuchteten doch ein klein wenig zu hell. Er wirkte… 
wie ein in die Enge getriebenes Tier, verzweifelt, 
konzentriert und immer noch sehr, sehr gefährlich.
Trotz seiner Wutanfälle und seines bösartigen Temperaments konnte Finn nach wie vor ruhig und vernünftig sein, wenn es nötig war, und die Macht hatte 
er nie fester im Griff gehalten. Der Zweite hinter einem solchen Mann zu sein, das würde sich nie als 
leichte Aufgabe erweisen, aber Joseph vertraute in 
die eigene Fähigkeit zu überleben, wenn schon nichts
anderes. Alles Furchtbare, was er getan oder befohlen hatte, war in Finns Namen geschehen. Josephs 
Stellung war vielleicht mehr als nur ein bisschen gefährlich, aber manchmal kann man nichts anderes 
tun, als sich mit beiden Händen auf dem verdammten 
Tiger festzuhalten. Und wenn schon nichts linderes, 
so war das doch ein aufregender Ritt… Schließlich 
konnte Finn nicht ewig leben. Egal wie viel Zeit er 
bei dem berüchtigten Dr. Glücklich verbrachte. Nein, 
irgendwann stürzte Finn, und dann konnte ein kluger 
und vorbereiteter Mann leicht vortreten und übernehmen… 

»Ich möchte Materiewandler auf Umlaufbahnen 
um Logres haben«, erklärte Finn unvermittelt. »Nicht 
nötig, sie einzuschalten - noch nicht. Nein, schon ihr 
Vorhandensein wird alle Welt daran erinnern, wer 
hier das Zepter schwingt, und die Leute von diesen 
albernen Gerüchten über einen zurückgekehrten 
Owen ablenken. Die Maschinen dienen auch als 
Warnung an Lewis und seine verdammte Flotte und 
werden ihnen verdeutlichen, was ich tue, falls sie 
meine Stellung hier in Frage stellen.« 

Joseph musterte Finn unsicher. »Ihr möchtet wirklich damit drohen, die Heimatwelt der Menschen zu 
vernichten?« 

Finn lächelte entspannt. »Drohen? Mein lieber 
naiver Joseph, ich reinige diesen ganzen Planeten 
von allem und jedem, ehe ich ihn aufgebe. Was mich 
sauber zum zweiten Grund führt, warum ich Euch 
eingeladen habe. Erzählt mir von Usher Zwei. Wie 
laufen die Vorbereitungen?« 

Joseph schluckte schwer und zwang sich zur Konzentration auf den unglücklichen Planeten, der als 
Nächster im Weg des Schreckens lag. Usher II war 
ein Industrieplanet, spezialisiert auf die Herstellung 
von Sternenschifftriebwerken und all der dazugehörigen Technik. Der ganze Planet verschwand unter 
den Fabriken und diente auf diese Weise dem Bedarf 
des ganzen Imperiums. Und da die Wissenschaftler 
des Imperiums nach wie vor nicht das Wesen jener 
Technik verstanden, die auf dem vor so langer Zeit 
auf Unseeli abgestürzten fremden Raumschiff beruhte, mussten die meisten Arbeiten nach wie vor von 
Hand geleistet werden. Von Menschenhand. Es war 
eine viel zu präzise Arbeit, um sie Lektronen anzuvertrauen. Die KIs von Shub lieferten Automaten für 
die wirklich gefährlichen Arbeiten, aber selbst diese 
wurden von Menschen bedient. Sämtliche Werke auf 
Usher II liefen derzeit vierundzwanzig Stunden pro 
Tag, Schicht auf Schicht, um einen Überschuss für 
jenen Tag bereitzustellen, an dem der Planet zerstört
sein würde, falls das sein Schicksal war. 

»Gerade jetzt, wo ich alle Schiffe brauche, die ich 
nur auftreiben kann«, murrte Finn, »um sie Lewis 
und seiner Verräterflotte entgegenzustellen. Erzählt 
mir, dass es doch ein paar gute Nachrichten gibt, Joseph, falls Ihr an Euren Hoden hängt.« 

»Die Evakuierung läuft … besser als erwartet«, 
sagte Joseph vorsichtig, »aber nach wie vor ziemlich 
langsam. Wir hatten uns darauf verlassen, dass Shub 
noch viele weitere Automaten schickt, aber sie sind 
nie eingetroffen. Natürlich kennen wir jetzt den 
Grund. Und den Menschentechnikern dürfen wir erst 
im letzten Augenblick erlauben, dass sie den Planeten verlassen. Wir halten ihre Familien unter Bewachung, damit sich die Techniker … auf ihre Arbeit 
konzentrieren. Alle sind sehr motiviert - und wer 
nicht, wird in ein Exempel dafür umgewandelt, warum das eine sehr schlechte Idee ist. Aber … letztlich 
werden wir auch ihnen die Evakuierung gestatten 
müssen. Wir brauchen anschließend noch ihre Fachkenntnisse. Selbstverständlich erhalten sie Prioritätszugang zu den Evakuierungsschiffen. Die übrige Bevölkerung ist entbehrlich, obwohl ihr das natürlich 
niemand gesagt hat.« 

»Keine wirklich guten Nachrichten, aber ein tapferer Versuch«, meinte Finn. »Ich hatte gehofft, die auf 
den bezwungenen Planeten der Fremdwesen beschlagnahmte Technik erwiese sich als praktisch, aber 
wir haben im Grunde nichts erbeutet, was sich wirklich gelohnt hätte. Ich hatte immer den Verdacht, die 
hinterhältigen Fremdwesen würden mir vieles vorenthalten, denn an ihrer Stelle hätte ich es ebenso getan; anscheinend war das jedoch ein Irrtum. Keine 
bedeutsamen Waffen in der Hinterhand, keine heimlichen Weltuntergangsmaschinen; ich bin richtig enttäuscht von ihnen. Und mit dem bisschen Technik, 
das wir erbeutet haben, können meine Wissenschaftler, meine angeblich so brillanten Experten, kaum etwas anfangen. Nur eine Information konnten wir retten: einen gänzlich theoretischen Plan, wie man eine
Sonne in eine Supernova verwandeln kann und deren 
Energie als Waffe kanalisiert. Meine Leute bauen derzeit schon daran.« 

»Ihr meint … so etwas wie den Dunkelwüstengenerator?«, fragte Joseph, als er die Stimme wieder in
der Gewalt hatte. 

»Leider nicht wirklich in diesem Maßstab. Die 
Grundzüge der Idee lauten: Wir setzen diese Waffe 
gegen eine der beiden Sonnen von Usher II ein, verwandeln sie in eine Supernova und leiten die gesamte 
dabei erzeugte Energie in einen einzelnen Feuerstoß 
gegen den Herold des Schreckens, sobald er in 
Reichweite ist. Meine Leute sind nicht völlig davon 
überzeugt, dass man diese Energien beherrschen oder 
damit auch nur richtig zielen kann, aber.. frisch gewagt ist halb gewonnen. Ich bin sicher, dass das ein 
sehr hübscher Anblick sein wird. Natürlich nur, solange man sich nicht selbst auf Usher II aufhält.« 

»Ein Dunkelwüstengenerator für Arme, bei dem
wir noch nicht mal wissen, ob wir damit richtig zielen können?«, fragte Joseph. »Finn …« 

»Solange wir ihn an- und abschalten können, 
kommt es auf mehr nicht an. Regt Euch nicht auf, 
Joseph.« 

»Aber selbst wenn die Waffe funktioniert, können 
wir damit Usher II nicht retten. Der Planet kann es 
unmöglich überstehen, dass eine seiner Sonnen 
hochgeht.« 

»Solange der Schrecken damit aufgehalten wird,
ist es mir wirklich scheißegal«, stellte Finn munter 
fest. »Trotzdem brauchen wir für den Fall, dass die 
Waffe zwar wie geplant funktioniert, aber nicht den 
Schrecken aufhält, einen Reserveplan. Und hier 
kommt Ihr ins Spiel, Joseph. Habt Ihr die Materiewandler in Stellung gebracht, wie ich es befohlen 
hatte?«

»Sie werden heute Abend im Orbit von Usher II 
sein. Natürlich allesamt hinter Sensorschilden versteckt. Sie wurden dazu programmiert, den gesamten 
Planeten und alles darauf in die abscheulichste 
Schweinerei zu verwandeln, die sich unsere Wissenschaftler ausdenken konnten. Der Planet wird durch 
und durch vergiftet sein, hochgradig radioaktiv und 
womöglich sogar auf Quantenebene instabil. Theoretisch dürfte der Schrecken Usher II nicht verschlingen können, ohne sich dadurch selbst zu vergiften. 
Allerdings sollte ich, wie ich finde, zu bedenken geben, dass der Schrecken auch beschließen könnte, 
dem Planeten einfach auszuweichen und seinen Weg 
fortzusetzen, und dass dann der gesamte Quadrant 
auf Jahrtausende hinaus unzugänglich bleiben wird. 
Vielleicht sogar auf Jahrhunderttausende.« 

Finn seufzte. »Muss ich Euch den Begriff entbehrlich wirklich noch einmal erklären?« 

Joseph nickte steif. »Da der Einsatz der Materiewandler unausweichlich den Tod der Bevölkerung 
auf Usher II herbeiführt, sind wirklich nur die allernötigsten Personen eingeweiht. Schade, dass wir 
nicht zuerst einen Teil der Fabriktechnik bergen
können, aber dadurch würden wir uns verraten.« 

»Ihr macht Euch zu viele Sorgen um Dinge, die 
nicht von Belang sind, Joseph«, erklärte Finn. »Vielleicht … würde der Schrecken einfach verhungern, 
falls wir Usher II vernichteten, ehe er den Planeten 
erreicht, und falls wir dann mit allen weiteren Planeten auf seinem Kurs das Gleiche anstellten. Oder 
vielleicht versteht er den Hinweis und wendet sich 
woandershin.« 

»Ich denke, uns gingen die Planeten eher aus als 
ihm der Hunger«, wandte Joseph vorsichtig ein. 
»Außerdem solltet Ihr die Milliarden Menschenleben 
bedenken, die verloren gingen. Es gibt eine Grenze 
für das, was das Volk des Imperiums schluckt.« 

»Wirklich?«, fragte Finn. Joseph konnte den Blick 
des Imperators nicht erwidern. Er wollte das Thema 
wechseln, aber Finn hakte nach. »Wir sollten einander richtig verstehen, Erster Minister. Ich beschütze 
das Imperium, weil es mir gehört. Ich kann damit 
spielen, mich daran ergötzen, es zerstören, wenn ich 
genug davon habe. Es gehört nicht dem Schrecken.
Ich werde einen Weg finden, um den Schrecken zu
vernichten, und dann … Oh, was ich alles anstellen 
werde! Die Leute werden sich wünschen, der 
Schrecken hätte sie verschlungen.« 

»Vielleicht benötigt Ihr … eine Ablenkung«, sagte
Joseph, der doch ein bisschen verzweifelt war. »Etwas, was Euch auf andere Gedanken bringt. Ich habe 
mit einigen Eurer übrigen Ratgeber gesprochen, und 
uns kam die Idee, dass Ihr jetzt, wo Ihr Imperator 
seid, wirklich verpflichtet seid, zu heiraten und einen 
Erben hervorzubringen, der Eure Linie fortsetzt. 
Falls Ihr uns gestattet…« 

»Nein«, entgegnete Finn. »Das ist nicht nötig. 
Nach mir gibt es gar nichts mehr.« 

Der Slum war die letzte sichere Zuflucht für Rebellen auf Logres. Infolgedessen war dieses Gaunerparadies, diese Stadt innerhalb einer Stadt inzwischen
unmöglich übervölkert und drohte, praktisch aus den 
Nähten zu platzen. Der Slum war der letzte Winkel, 
in den man von Finns Agenten nicht verfolgt wurde. 
Vorläufig zumindest. Das verborgene, verfaulte Herz 
der berühmtesten imperialen Stadt war inzwischen
ein unglaublich gefährlicher, gewalttätiger Ort. Den 
ursprünglichen Bewohnern fiel es durch das vom 
Imperator verhängte Kriegsrecht immer schwerer, 
wie in alter Zeit Jagd auf Außenstehende zu machen, 
und so waren sie dazu übergegangen, Jagd aufeinander zu machen. Und ganz besonders auf Neuankömmlinge, die schnell lernten, dass ihnen nur geballtes Auftreten Sicherheit schenkte. Der Slum war 
inzwischen der absolut falsche Platz dafür, allein zu
bleiben. Und doch strömten nach wie vor Menschen 
hinein, denn egal wie übel es im Slum zuging,
überall sonst war es noch schlimmer. 

Jeder im Slum hatte eine ihm nahe stehende Person durch Finns Leute verloren oder kannte jemanden, dem es so ging. Viel dumpfer Zorn hing über 
den dicht bevölkerten Straßen und in den rauchigen 
und überteuerten Kneipen, bündelte sich bislang aber 
kaum. Der Imperator war einfach als Angriffsziel zu 
stark für die niedergeschlagenen Geister der Menschen hier. Einziges Ventil dieses Zorns war der 
Aufstand der Slumbewohner gegen all jene gewesen, 
die Finn bei seinem Aufstieg zur Macht verholfen 
hatten. Man hatte die Provokateure aus ihren 
Schlupfwinkeln ausgeräuchert und sie wie Köter
durch die Straßen gehetzt. Jeder, der sonst noch mit 
oder für Finn Durandal gearbeitet hatte, verhielt sich
heutzutage sehr schweigsam, aus Angst, als Spion 
oder Informant denunziert zu werden. Schon das entsprechende Gerücht war genug, um einen Mob auf 
den Plan zu rufen, der nach Blut schrie, und verstümmelte Leichen verstopften bald die Gossen. Alle 
Welt rechnete damit, dass der Imperator irgendwann 
eine Invasion des Slums anordnen würde, aber niemand unternahm etwas dagegen. Es gab keine Versammlungen, keine Pläne, keine Abwehr. Niemand 
traute irgendjemandem über den Weg. 

Douglas Feldglöck, ehemals König, und Stuart
Lennox, ehemals Paragon, arbeiteten heute als maskierte, käufliche Desperados und beschützten das 
flohverseuchte Hotel, in dem sie wohnten, gegen die 
vielen Raubtiere von der Straße. Maskierte Desperados waren heutzutage ein gewohnter Anblick im 
Slum. Viele Leute hatten gute Gründe zu verbergen,
wer sie waren. Douglas und Stuart trugen schlichte 
Ledermasken und billige, aber praktische Kleidung.
Die besseren Sachen, in denen sie eingetroffen waren, hatten sie verkauft, um die nötigen Mittel für das 
einzelne Hotelzimmer aufzubringen, in dem Douglas 
und Stuart und Nina Malapert inzwischen hausten. 

Das Laternenhaus war eines der ältesten noch existierenden Hotels im Slum und sah auch ganz danach 
aus. Das niedrige, hässliche Gebäude war dunkel, 
feucht und ausgesprochen heruntergekommen, und 
seit Generationen hatte niemand mehr Geld hineingesteckt. Die Außenmauern waren schwarz von Ruß 
und Dreck; die Fenster reichten für nicht viel mehr, 
als gerade noch Licht hindurchzulassen, und seit
Menschengedenken lagen keine Platten mehr auf 
dem Dach. Im Sommer war es erstickend heiß und 
im Winter bitterkalt, und jeder Raum wurde komplett 
mit warmen und kalten fließenden Ratten angeboten. 
Ganz zu schweigen von den Bettwanzen. (Zu Anfang 
glaubte Douglas, das Einzelbett wäre mit einem Vibriermechanismus ausgestattet, und er reagierte mit 
ernster und lautstarker Empörung, als ihm die Tatsachen erkennbar wurden.) Aber es war ein Zimmer, 
und Zimmer waren schwer zu kriegen, also beklagte
sich niemand. 

Douglas und Stuart standen für freie Kost und Logis dem Hotel als käufliche Desperados zur Verfügung. Es war nicht viel, aber mehr, als eine Menge 
Leute hatten. Manche mussten jeden Abend um ihren 
Platz in einem Eingang oder einer Pappschachtel 
kämpfen. Nina ging es ansatzweise besser. Zusammen mit einigen weiteren abtrünnigen Medienleuten 
arbeitete sie an einer Nachrichten-Website der Rebellen und zapfte immer wieder mal kurz die Hauptmedienleitungen an, um dem Äther ab und an ein 
bisschen Wahrheit abzuringen. Bislang war damit
kein Geld zu verdienen, aber Nina hegte große Hoffnungen für die Zukunft. Im Slum traf man eine ganze 
Menge ehemalige Medienleute, seit Finns Leute 
sämtliche offiziellen Medien vollständig unter ihre 
Kontrolle gebracht hatten. Shows waren nicht mehr 
zu sehen, nur pausenlose Propaganda. An dem Tag, 
als  Die feine Gesellschaft aus dem Programm flog, 
kam es zwar zu Aufständen, aber Finn wies seine 
Leute einfach an, die Aufrührer als Zielscheiben für 
ihre Schießübungen zu benutzen, bis die Menge den 
Hinweis verstand und nach Hause schlich. Viele 
Nachrichtenleute hatten jedoch ihre technischen 
Kenntnisse in den Slum mitgebracht, und so lief die 
Nachrichten-Site der Rebellen schon. Leider war teure und schwer erhältliche Technik nötig, um sie in 
Gang zu halten und weiter die Firewalls der offiziellen Zensoren zu durchbrechen, sodass die Finanzierung ein ständiges Problem darstellte. Schließlich
konnte man auch nicht einfach Werbeblöcke vermarkten. 

Douglas und Stuart schoben seit dem ersten Tageslicht Wache am Eingang zum Laternenhaus, und 
es war inzwischen fast Mittag. Seit Stunden ging ein 
Nieselregen nieder, ein kalter, betäubender, beharrlicher Niederschlag, der alles und jeden bis ins Mark 
durchnässte. Die Kanalisation floss wieder mal über,
und der Gestank in den Straßen war beinahe unerträglich. Der bleierne, düstere Tag senkte sich als 
Stimmungslage über alle Welt. Die Menschen schlichen auf dem Weg zur Arbeit oder nach Hause oder 
zu irgendwas, was ein bisschen Geld einbrachte, die 
engen Straßen entlang und hielten die Köpfe gesenkt, 
um einander nicht in die Augen blicken zu müssen. 
Die Zeiten waren hart. 

Diebe fanden kaum noch Beute, und Ratten entwickelten sich zu einer Delikatesse. Aber so eng es 
auf der Straße auch zuging, alle Welt wich den beiden maskierten Desperados vor dem Laternenhaus 
weiträumig aus. Douglas und Stuart hatten schon oft 
ihre Bereitschaft demonstriert, das Hotel zu schützen, 
und waren dabei auf eine professionell gewalttätige 
und beunruhigend gründliche Art zu Werke gegangen, die sogar von den abgehärteten Bewohnern des 
Slums als eindrucksvoll empfunden wurde. Weshalb 
die beiden Männer auch ein bisschen überrascht auf 
den Anblick einer kleinen Schar schwer bewaffneter 
Männer reagierten, die auf sie zukamen. Die circa ein 
Dutzend Männer bewegten sich wie professionelle 
Kämpfer, und obgleich sie bislang noch keine Waffen gezogen hatten, strahlten sie etwas aus, was das 
Aufblitzen der Mordwerkzeuge nur noch als Frage 
der Zeit erscheinen ließ. 

»Kennst du sie?«, wollte Douglas leise von Stuart 
wissen. 

»Einige. Es sind Brion de Racks Männer. Ein 
Schutzgeldring. So ziemlich jeder hier bezahlt de 
Rack, nur um in Ruhe gelassen zu werden. Normalerweise nimmt er jedoch größere Geschäfte aufs 
Korn, nicht Absteigen wie unsere hier.« 

»Vielleicht erweitert er seine Geschäftsgrundlage.
Wie möchtest du vorgehen?« 

»Oh, auf die übliche Art«, sagte Stuart und legte 
eine Hand auf den Schwertgriff. »Zuerst ein Versuch 
mit der Vernunft, dann die zügige Eskalation zu extremer Gewalttätigkeit.« 

»Klingt für mich nach einem guten Plan«, sagte
Douglas. 

Die circa ein Dutzend Schläger und Raufbolde 
blieben in respektvoller Distanz zu den beiden maskierten Desperados stehen. Die Straße leerte sich 
rasch, als aller Welt auf einmal siedend heiß einfiel, 
dass anderswo dringende Geschäfte warteten. Fensterläden schlugen auf ganzer Länge der Straße zu 
wie prasselnder Applaus. Sogar der Nieselregen 
schien sich ein wenig zurückzuhalten, als wäre er
gespannt auf das, was geschehen würde. Einer der 
Männer trat vor und baute sich vor Douglas und 
Stuart auf. Er war größer und breiter als die meisten 
und hatte sich eine Fettschicht über den Muskeln angefuttert, um zu demonstrieren, dass er zu den wenigen Leuten im Slum gehörte, die nach wie vor gut
und häufig speisten. Er trug einen langen, schweren 
Ledermantel, über und über mit stählernen Piercings 
dekoriert. Eine Reihe menschlicher Skalps waren als 
Trophäen auf einen Ärmel genäht. Der Mann trug 
unter einem flachen, dunklen, breitkrempigen Hut
Spritzer aus leuchtenden Farben im Gesicht. Er 
schenkte Douglas und Stuart ein entspanntes Lächeln, aber es erstreckte sich nicht auf seine Augen. 

»Macht Platz, Jungs. Ich habe Geschäfte mit dem 
Inhaber.« 

»Wir machen nicht Platz«, entgegnete Douglas ruhig. »Das wäre schlecht für unseren Ruf. Wenn du 
mit dem Inhaber sprechen möchtest, musst du erst
mit uns reden.« 

»Na, das ist aber eine sehr unfreundliche Haltung! 
Ihr möchtet doch nicht meine Gefühle verletzen, 
oder?« 

»Man bezahlt uns nicht genug, um freundlich zu 
sein«, erklärte Stuart. 

»Okay. Ich bin diesmal großzügig, um unnötige
Schwierigkeiten zu vermeiden. Ich heiße Sewell. Ich 
arbeite für Brion de Rack. Wir sind hier auf seinem 
Gebiet. Wer auf seinem Gebiet wohnt, zahlt ihm Tribut. So liegen die Dinge nun einmal. Im Gegenzug 
sorgen wir dafür, dass eurem Eigentum nichts 
grauenhaft Zerstörerisches widerfährt. Oder sogar 
euch persönlich. Hässliche Sachen passieren ganz
schön häufig, wenn man nicht de Racks Freund ist.« 

»Wir sind im Grunde kleine Fische für de Rack, 
nicht wahr?«, fragte Douglas. 

»Die Zeiten sind schwierig. So, ihr habt jetzt eine 
gute Show hingelegt; der Ehre wurde Genüge getan, 
also macht Platz.«

»Die alte Schutzgeldmasche«, sagte Stuart, und in 
seiner ruhigen, leisen Stimme schwang etwas mit, 
was Sewell veranlasste, ihn scharf anzublicken. »Eine abscheuliche kleine Gaunerei, wenn man es richtig betrachtet. Auf Angst und Einschüchterung und 
einer Fassade der Unverwundbarkeit aufgebaut. Zum 
Pech für de Rack und dich sind mein Partner und ich 
nicht so leicht einzuschüchtern. Wir waren zu unserer 
Zeit schon mit viel Schlimmerem konfrontiert.« 

»Wir sind hier, um das Hotel vor Abschaum wie 
dir zu beschützen, Sewell«. erklärte Douglas. »Und 
wir sind richtig stolz auf unsere Arbeit, Also geh 
weiter. Oder wir gehen über dich hinweg.« 

Sewell musterte sie eine ganze Weile lang und 
konnte scheinbar nicht glauben, was er zu hören bekam. Er lächelte nicht mehr. »Hört mal, Lederfratzen 

- wir sind auf de Racks Gebiet! Dieses Gebiet und 
jedermann darauf gehört ihm. Ihr wohnt hier nur,
weil er es euch gestattet, und falls ihr ihm lästig fallt, 
werdet ihr auch nicht mehr hier wohnen können. Und 
wer mich beleidigt, beleidigt automatisch auch ihn.« 
»Was für ein wunderbares, zeitsparendes System!«, fand Stuart.

»Das reicht!«, sagte Sewell. »Manchen Leuten ist
einfach nicht zu helfen. Lasst die Waffen fallen,
kniet nieder und bittet um Verzeihung; dann lassen 
wir euch mit einer Tracht Prügel davonkommen. 
Falls wir hier allerdings richtig arbeiten müssen,
schneiden wir euch auf und gucken mal, welche Farbe eure Eingeweide nun wirklich haben.« 

»Wir halten nichts vom Knien«, stellte Douglas 
fest. »Schlecht für den Ruf und die Hose. Beult die 
Hose aus. Jetzt verzieh dich, Furzgesicht!« 

Sewell lief dunkel an und wandte sich seinen 
Männern zu. »Bringt sie um. Und sorgt dabei für eine richtige Schweinerei.« 

Er wollte gerade noch weiterreden, als Douglas 
den versteckten Disruptor zog und Sewell in die 
Brust schoss. Der Energiestrahl durchbohrte den 
Mann vollständig und schleuderte die Leiche in die
Gruppe seiner Männer. Diese liefen mit bestürzten 
Rufen auseinander wie erschrockene Vögel, und Sewell landete der Länge nach in der Gosse. Die Vorderseite des Ledermantels brannte. Die Schläger kamen endlich auf die Idee, die eigenen Waffen zu ziehen, aber da waren Douglas und Stuart schon zwischen ihnen, die Schwerter gezückt. Die Raufbolde 
versuchten, sich zum Kampf zu stellen, aber es lag 
lange zurück, dass sie es mit ernst zu nehmenden 
Gegnern zu tun gehabt hatten. Gegen zwei ehemalige 
Paragone hatten sie keine Chance. Douglas und 
Stuart bahnten sich mit bösartiger Geschicklichkeit 
einen Weg durch sie hindurch, gingen dabei fließend 
und gewandt zu Werk und hielten sich gegenseitig 
ständig den Rücken frei. Sie arbeiteten gut zusammen. Ihre Schwerter blitzten im düsteren Licht hell 
auf wie Hoffnungsstrahlen, und Blut bildete Pfützen 
auf dem Erdboden und wurde dort vom trägen Nieselregen kaum verdünnt. Männer gingen mit durchschnittenen Hälsen und klaffenden Wunden zu Boden und standen nicht wieder auf. Schneller, als irgendjemand es für möglich gehalten hätte, war alles 
vorbei. Douglas und Stuart standen nebeneinander 
und atmeten nur ansatzweise schwerer als sonst,
während ihnen Blut dick von den Schwertklingen 
tropfte. Der einzige überlebende Raufbold stand mit
dem Rücken an der Wand und blickte die beiden 
Desperados aus großen, entsetzten Augen an. Douglas und Stuart wandten sich ihm zu, und er ließ sofort
das Schwert fallen und hob die zitternden Hände. 

»Wer seid ihr? Was seid ihr? Niemand kämpft 
so!« »Wir sind Douglas und Stuart, käufliche Desperados, und mehr braucht niemand zu wissen«, antwortete Douglas. (Er und Stuart hatten zunächst falsche Namen benutzt, als sie im Slum eintrafen, aber 
sie vergaßen sie häufig oder verwechselten sie, sodass sie wieder darauf verzichteten. Douglas und 
Stuart waren zwei ohnehin recht verbreitete Namen.) 
»Und falls du dich fragst, warum wir dich leben lassen: weil du de Rack eine Botschaft überbringen 
wirst! Sag’ ihm Folgendes: Lass uns in Ruhe. Lass 
das Laternenhaus in Ruhe. Tu so, als hätte dieser 
unerfreuliche Zwischenfall nie stattgefunden. Dann 
können wir alle einem langen und profitablen Leben 
entgegensehen. Bemühe dich, überzeugend zu sein, 
denn die Alternative würde de Rack nicht gefallen. 
Nein, wirklich nicht! Jetzt verschwinde und lass dich 
nie wieder blicken.« 

Der Raufbold nahm sofort die Beine in die Hand, 
als er sicher war, die gesamte Botschaft verstanden 
zu haben. Ein gedämpfter Chor von Buh- und Jubelrufen folgte ihm hinter den geschlossenen Fensterläden hervor. Stuart verbeugte sich munter, und dann 
durchstöberten er und Douglas die Taschen der toten 
Männer. Harte Zeiten verlangten nach harten Maßnahmen, und nach der Herkunft von Geld fragte im
Slum niemand. Sobald Douglas und Stuart sicher 
waren, dass sie alles von Wert eingesteckt hatten, 
kehrten sie auf ihren Posten vor dem Hoteleingang 
zurück und führten eine Bestandsaufnahme der Beute 
durch. Es war nicht viel. Langsam ließen sich wieder 
die ersten Leute auf der Straße blicken und raubten 
den Leichen die Kleider. Douglas seufzte schwer. 

»Mir ist dieser Ort zuwider. Menschen dürften 
nicht gezwungen sein, so zu leben.« 

»Es ist nun mal der Slum«, meinte Stuart. »Hier 
läuft es anders. Das war schon immer so.« 

»Nicht ganz so. So schlimm war es früher nicht.« 

Sie sahen zu, wie die wachsende Menge sich um 
die wenigen verbliebenen Habseligkeiten der Toten 
zankte. Bis zum Einbruch der Nacht würden die Leichen verschwunden sein, und man war klug beraten, 
wenn man nicht fragte, wohin. 

»Wie Ratten auf einem Friedhof«, fand Douglas. 

»Sogar Ratten müssen fressen«, sagte Stuart. 

Douglas schniefte laut. Stuart sah ihn an. Er versuchte, dem verstörten, nachdenklichen Douglas zu 
helfen, schon seit sie im Slum waren, aber der Mann, 
der früher König gewesen war und jeden und alles 
verloren hatte, woran er je geglaubt hatte, wollte keine Hilfe. Die Äußerungen von eben waren das Erste, 
was Stuart seit Tagen von Douglas gehört hatte - 
wahrscheinlich, weil der Feldglöck anscheinend immer nur dann richtig lebendig wurde, wenn er kämpfte. Und selbst dann kämpfte er eher mit Präzision als 
mit Leidenschaft. Stuart versuchte zwar weiter, ihn 
aus sich herauszulocken, aber Douglas schien nicht
bereit oder willens, sich Gedanken über die Zukunft
zu machen. Als wäre es schwer genug, jeden Tag 
hinter sich zu bringen. Der Mann, der früher König 
gewesen war, wirkte heute ständig müde, körperlich 
und seelisch. Er zog sich immer tiefer in sich selbst
zurück, ungeachtet aller Versuche Stuarts oder 
Nmas, ihm zu helfen. 

»Die Lage dürfte nicht so sein«, sagte Douglas 
wieder und Stuart stellte überrascht und erfreut fest, 
dass er der Stimme des Feldglöcks Gefühle entnehmen konnte. »Wir sollten etwas unternehmen … irgendetwas, um diesen Menschen zu helfen. Wir hüben als Paragone einen Eid geschworen, die Menschen zu beschützen. Erinnerst du dich?« 

»Ja«, sagte Stuart. »Ich erinnere mich. Ich war mir 
nicht sicher, ob du es noch tust.« 

Einige Stunden später traf ihre Ablösung ein, und 
Douglas und Stuart gingen ins Haus, um ihre einzige 
Tagesmahlzeit einzunehmen. Die Ablösung bestand 
aus schlichten Söldnern vom örtlichen Söldnerhaus. 
Nichts Besonderes; dort schickte man jeweils los, 
wer verfügbar war. Die beiden Schläger nickten 
Douglas und Stuart respektvoll zu, als die beiden 
Desperados sich ins Haus zurückzogen. Die Eingangshalle machte nicht viel her - die Farbe blätterte 
von den Wänden ab, Sägemehl lag auf dem Fußboden, und Stühle suchte man vergeblich. Nichts, was 
irgendjemanden verlockt hätte, sich hier aufzuhalten.
Nur eine ramponierte alte Rezeption, wo sich das 
Personal durch ein schweres Metallgitter vor den Gästen schützte. Ein Fahrstuhl wartete an der Rückwand, aber er funktionierte nur sporadisch und erweckte beim potenziellen Benutzer kein Vertrauen. 
Douglas und Stuart stiegen über fünf Etagen die 
Treppe zu ihrem gemeinsamen Zimmer hinauf und 
kümmerten sich dabei nicht um die Hand voll zerlumpter Gestalten, die dafür zahlten, dass sie im 
Treppenhaus schlafen durften.

Nina Malapert war schon zu
 Hause und deckte gerade den Tisch, was ein schlechtes Zeichen war. Sie 
kehrte immer nur dann so früh zurück, wenn die Arbeit des Tages besonders schlecht gelaufen war. Die 
Art, wie sie das Geschirr hinknallte, bot dafür schon 
Beleg genug, auch ohne ihr finsteres Gesicht. Sie 
nickte kurz, als sich die beiden Männer müde an den 
Tisch setzten. Das Zimmer war nicht groß, und allein 
der Tisch beanspruchte den größten Teil des verfügbaren Platzes, wenn er komplett ausgeklappt war. 
Das Abendessen brodelte auf einer Heizplatte in gefährlicher Nähe zum einzigen Bett. (Douglas und 
Stuart teilten sich dieses Bett. Nina hatte sich aus 
Decken in einer Ecke ein Nest gebaut.) Das Zimmer 
hatte nur ein Fenster, verschmiert mit dem Dreck von 
Jahren. 

Douglas und Stuart setzten die Ledermasken ab 
und legten sie neben ihre Teller auf den Tisch. Die 
Gesichter fühlten sich noch heiß und verschwitzt an 
von dem Leder, obwohl sich die Kälte des frühen 
Abends schon einen Weg ins Zimmer gebahnt hatte. 
Douglas Feldglöck war mit seiner edlen Stirn und der 
gewaltigen blonden Mähne immer noch ein gut aussehender Mann, aber mehr denn je erinnerte er an 
einen verletzten Löwen, den Schakale niedergerungen hatten; ein großer Mann, gestürzt von zu 
vielen Verlusten und dem unerträglichen Gewicht 
einer Verantwortung, von der er sich nicht zu befreien vermochte. Stuart Lennox sah viel älter aus, als er 
an Jahren war - ein strenger junger Mann mit einem 
abgespannten, fast hageren Gesicht, der Blick immer 
ein bisschen abwesend. Er lächelte nur noch selten. 
Und sogar Nina Malapert war nicht mehr der glückliche, sprudelnde freie Geist von früher. Die tollkühne Reporterin, die der Gefahr ins Gesicht lachte und
alles für eine Story tat, war im Grunde nicht verschwunden, wurde nur unterdrückt von der Last des 
Lebens im Slum; es hatte jedoch wirklich den Anschein, dass sie nicht mehr so viel lächelte wie früher. Ihr hoher, rosa Irokesenschnitt hüpfte ärgerlich, 
als sie das Essen austeilte. 

Douglas sah sich an, wie Nina herumfuhrwerkte, 
und bemühte sich angestrengt darum, etwas zu fühlen … irgendetwas! Und genau das fiel ihm inzwischen richtig schwer. Seine Familie war tot, seine 
Freunde fort, seine Aufgaben waren ihm geraubt 
worden. Er kam sich ohne all das verloren vor. Er
war nicht mehr König und nicht mehr Paragon, verstand sich aber auch nicht darauf, irgendetwas anderes zu sein. Also absolvierte er einfach seine Routine 
und brachte die Tage hinter sich, bis er endlich zu 
Bett gehen und im Schlaf Vergessen finden konnte. 
Er betrachtete die abgelegte Ledermaske des Desperados neben seinem Teller. Manchmal glaubte er, in 
ihr inzwischen sein echtes Gesicht zu erblicken. Er 
spürte, wie Stuart ihn ansah, und starrte auf das Zeug 
auf seinem Teller, damit er Stuarts Blick nicht zu erwidern brauchte. Er wusste, dass ihm der ernste junge Mann nur helfen wollte, aber Douglas wollte
nicht, dass man ihm half. Er wollte taub sein, damit 
er nicht nachdenken oder fühlen oder sich erinnern 
musste. 

Wenn man den Nachrichten-Websites der offiziellen Medien Glauben schenkte, war Anne Barclay tot. 
Bei Douglas wagemutiger Flucht aus dem Gerichtssaal von herabstürzenden Trümmerstücken getötet. 
Wieder war eine alte Freundin seinetwegen zu Tode
gekommen. Nina versuchte ihm zu erklären, dass 
man nichts glauben konnte, was die offiziellen Websites heutzutage meldeten, aber Nina wollte wohl 
einfach nur freundlich sein. Wenigstens waren Lewis 
und Jesamine noch irgendwo dort draußen und entzogen sich der Gefangennahme. Douglas hoffte, dass 
wenigstens sie glücklich waren. Er sehnte sich verzweifelt danach, dass irgendjemand glücklich sein 
möge inmitten all des Schlamassels, den er angerichtet hatte. 

Er betrachtete sein Abendessen. Es machte nicht
viel her, aber so war das jeden Tag. Faseriges Fleisch 
und Kartoffeln mit klumpiger Sauce. Douglas stocherte ein wenig mit der Gabel darin herum. 

»Was für ein Fleisch ist das?« 

»Am besten nicht fragen«, entgegnete Nina forsch, 
als sie sich neben ihn setzte. »Und du möchtest sicher auch nicht wissen, was man in der Sauce findet.« 

»Gibt es Pudding?«, fragte Stuart hoffnungsvoll. 

Nina bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. 
»Was denkst du?« 

Stuart hatte auf seinem Teller seilartiges Gemüse, 
gekocht bis zum Abwinken. Fleisch fasste er nie an. 
Die anderen sagten nichts dazu. Sie kannten den 
Grund. Vor einiger Zeit hätte Nina noch auf einem 
Tischgebet bestanden, aber sie alle waren längst zu 
tief gesunken. Und so saßen die drei da und aßen eine Zeit lang schweigend. Es war Nahrung und bot
Kraft, und mehr war dazu nicht zu sagen. Von der 
Straße drangen gelegentlich Rufe und Schreie und 
Geräusche von Gewalttätigkeit herein, aber andererseits war das ja immer so. 

»Ich habe heute ein Gerücht gehört«, erklärte
Stuart schließlich. 

»Was für eine Überraschung«, fand Nina. »Hier 
wird doch alles von Gerüchten angetrieben.« 

»Bei meinem ging es um den Clan Todtsteltzer«, 
sagte Stuart. »Es heißt, eine Hand voll entfernterer 
Vettern und Kusinen wäre dem Gemetzel auf Virimonde entgangen und möglicherweise hierher unterwegs.«

»Es tut mir Leid, Stuart«, sagte Nina und legte ihre 
Hand auf seine. »Aber ich war zusammen mit der armen Emma dabei, erinnerst du dich? Ich habe gesehen, wie sie alle starben. Niemand ist entkommen.« 

»Ein paar waren vielleicht nicht auf dem Planeten«, wandte Douglas ein, ohne von seinem Essen 
aufzublicken. 

»Vielleicht«, räumte Nina freundlich ein. »Hoffnung besteht immer.« 

»Der arme Lewis«, sagte Douglas und schob das 
Essen auf dem Teller herum. »Der letzte Todtsteltzer.
Ich frage mich, ob es ihm schon jemand berichtet hat.
Ich kann mich des Mitleids mit ihm nicht erwehren.«

»Obwohl er dir die Frau geraubt hat, die du liebtest?«, fragte Stuart. 

»Sie war nie wirklich mein«, entgegnete Douglas. 
»Ich kannte sie nicht mal richtig. Dafür reichte die 
Zeit gar nicht. Ich dachte, wir würden noch die nötige Zeit finden, um einander kennen zu lernen, nachdem wir erst mal verheiratet wären. Jetzt … denke 
ich, dass ich vielleicht nur das Abbild geliebt habe - 
die Diva und den Star. Vielleicht hat sie sich deshalb 
in Lewis verliebt. Weil er sich als Einziger für ihr 
wirkliches Selbst interessiert hat.« 

Er überwand sich, den Rest seiner Mahlzeit zu 
verzehren. Stuart und Nina blickten ihn jeweils nur 
an, wenn er es nicht bemerkte, und er wusste nicht,
wie viel von ihrer Besorgnis um ihn er noch ertragen 
konnte. Er vermutete, dass er irgendwann so hungrig
sein würde, dass er alles herunterschlingen konnte, 
ohne es richtig zu schmecken; aber er freute sich keineswegs darauf. Nina überzeugte sich davon, dass 
alle aufgegessen hatten, und eilte geschäftig um den 
Tisch, sammelte das Geschirr ein und hielt einen 
Strom leichten Geplauders aufrecht. Sie bemühte 
sich, mütterlich und hilfreich zu sein, aber um die 
Wahrheit zu sagen, so war sie nicht sehr erfolgreich 
damit. Douglas gab ihr Sondernoten, weil sie sich 
wenigstens Mühe gab. Und dann überwand er sich 
doch, richtig zuzuhören, als ihm bewusst wurde, dass 
sie gerade von einem Fortschritt bei den Versuchen 
sprach, eine leistungsfähige eigenständige Nachrichten-Website auf die Beine zu stellen. 

»Ein ganzer Haufen neuer Medienleute sind im 
Slum aufgetaucht! Erstklassige Techs, diese Schätzchen - genau das, was wir gebraucht haben. Ich meine, klar, ich bin eine Reporterin und all das, aber die 
wissenschaftliche Seite der Dinge habe ich nie kapiert. Bislang lief es bei uns so, dass die Blinden die 
Tauben geführt haben und dabei versuchten, sich 
nicht selbst durch Stromschläge umzubringen. Diese 
neuen Typen sind mit knapper Not Finns Leuten entkommen, und sie sind scharf wie Pfeffer darauf, es
ihm heimzuzahlen, indem sie uns bei der Website 
helfen. Schon bald werden wir die offiziellen Datenkanäle anzapfen können, wann immer uns danach ist. 
Und ich tauche mit dem Gesicht auf dem Monitor 
auf! Nina Malapert, Moderatorin und Superstar! 
Mammi wird ja so stolz sein!« 

»Aber was möchtest du dort sagen?«, wollte Stuart 
wissen. »Die Leute werden eine Zeit lang aus Neugier zusehen, aber du wirst schon was Dramatisches 
brauchen, damit sie auch bei der Sache bleiben.« 

»Na ja, ich erzähle ihnen, wie schlimm es hier im 
Slum zugeht!« 

»Das wird ihnen egal sein. Sie haben unter Imperator Finn ihre eigenen Probleme. Du musst ihnen 
etwas anbieten, was sie nicht kennen.« 

»Nämlich?« 

»Hoffnung«, sagte Douglas. 

Nina und Stuart blickten ihn rasch an, aber er
war schon wieder in den eigenen bitteren Gedanken
abgetaucht. Nina tätschelte ihm sachte den Arm 
und trug die schmutzigen Teller zu der bei weitem 
nicht hygienischen Spüle in der Ecke. Stuart sprang 
plötzlich auf und funkelte Douglas an. 

»Verdammt, Douglas, du machst mich krank! Wie
lange wirst du noch herumhängen und dir selbst Leid 
tun? Es geht hier nicht um deine persönliche Tragödie! Jeden Tag kostet Finns Herrschaft Menschenleben. Deinem Volk! Finn hat deinen Vater ermordet, 
dir den Thron geraubt und sich selbst zum Imperator 
ernannt! Was braucht man eigentlich, um dich zu 
bewegen? Dich wieder zu einem Mann zu machen?« 

Douglas blickte auf, und vor dem Ausdruck in seinen Augen wich Stuart doch einen Schritt weit zurück. Und niemand konnte sagen, was als Nächstes
geschehen wäre, falls nicht auf einmal Rufe von der 
Straße die Stimmung im Raum durchbrochen hätten.
Jemand rief Douglas und Stuart beim Namen. Sie 
blickten einander an, gingen zum Fenster und rissen 
es auf, so weil es ging. Nina drückte sich entschlossen
neben sie. Unten auf der Straße sahen sie erneut den 
Schutzgelderpresser, mit dem sie eben zu tun gehabt
hatten; er war mit einer ganzen Schar von Freunden 
und Kumpanen zurückgekehrt. Es waren große, brutal
aussehende Männer, schwer bepackt mit Waffen und 
Panzerungen. Die beiden Desperados, die das Hotel 
hätten bewachen sollen, waren schon tot. Ihre ausgeweideten Leichen hingen an Laternenmasten. Der Hotelbesitzer, seine Frau und ihre drei kleinen Kinder 
standen inmitten eines Kreises aus gezückten Schwertern und klammerten sich aneinander. Der Bandenführer blickte zu Douglas, Stuart und Nina herauf: ein 
großer, fetter Mann, und das in einer Gegend, wo die 
meisten Leute hungrig zu Bett gingen. Er trug die allerneueste Mode, aber ein Schläger in Seide ist immer 
noch ein Schläger. Er lächelte fröhlich. 

»Na, hallo da oben! Ich bin Brion de Rack. Diese 
Männer arbeiten für mich. Das taten auch die von 
Euch umgebrachten, aber ich bin keiner von der Sorte, 
die lange ihrem Groll nachhängt. Es tut einer Organisation gut, wenn hin und wieder Ballast abgeworfen 
wird. Ihr habt mich erstaunt, meine Herren, und das 
ist nicht einfach. Jetzt seid doch gute Jungs und 
kommt herunter und redet mit mir. Oder ich bringe 
Euren derzeitigen Arbeitgeber und seine Familie um, 
während Ihr zuschaut. Langsam und grausam und 
sehr blutig. Was darf es sein, meine Herren?«

Douglas und Stuart zogen sich vom Fenster zurück 
und blickten einander an. 

»Nun?«, fragte Stuart. »Was darf es denn sein?« 

»Wir schulden ihnen nichts«, sagte Douglas. »Wir 
kennen sie nicht mal. Aber … falls wir vor solchem 
Abschaum klein beigeben, haben wir nie Frieden.« 

»Oh, wie dumm von mir!«, sagte Stuart. »Ich 
dachte, wir gingen vielleicht doch glatt deswegen 
hinunter, um unschuldige Menschen zu retten. Weil 
es das Richtige ist.« 

»Strapaziere nicht dein Glück!«, warnte ihn Douglas. »Ich bin wirklich nicht in Stimmung dafür.« 

»Aber wir gehen hinunter?« 

»Ja, Stuart«, sagte Douglas und lächelte auf einmal. »Wir gehen hinunter.« 

»Dann hole ich mal meine ganz dicke Knarre«, 
warf Nina ein. 

»Du wirst im Hintergrund bleiben!«, befahl Douglas streng. »Weil man nie weiß, wann sich unerwartete Verstärkung als nützlich erweist.«

»Oh, puuh!«, beschwerte sich Nina. »Ich darf nie
Spaß haben!« 

Getarnt von ihren anonymen Ledermasken stießen 
Douglas Feldglöck und Stuart Lennox die Vordertür 
des Hotels auf und gingen vorsichtig auf die Straße. 
Eine Menschenmenge war schon zusammengelaufen 
und sah aus sicherer Entfernung zu. De Rack und 
seine Männer warteten. Die Schläger und Raufbolde 
reagierten stark auf den Anblick von Strahlenwaffen 
in Douglas’ und Stuarts Händen, aber de Rack winkte 
lässig ab, und sie beruhigten sich wieder. Aus der 
Nähe wirkte de Rack noch größer und hässlicher. 
Stuart konnte sich nicht des Gefühls erwehren, dass 
es eigentlich dieser Mann war, der eine Maske hätte 
tragen sollen. 

»Es ist im Grunde ganz einfach«, begann der große Kerl lässig. »Ich kann nicht hinnehmen, dass zwei 
solch hervorragende Kämpfer wie Ihr unabhängig 
arbeitet. Nicht auf meinem Gebiet. Das bringt die 
Leute nur auf dumme Gedanken. Gefährliche Dinge 
sind das, Gedanken. Und es besteht immer die Chance, dass Ihr irgendwann mal für einen meiner Feinde 
tätig werdet. Ein erfolgreicher Geschäftsmann wie 
ich zieht nun mal Feinde an wie ein Hund Flöhe. Also werdet Ihr für mich arbeiten. Ich zahle gute Löhne; außerdem gibt es alle möglichen Bonusleistungen, und Ihr habt sichere Arbeitsplätze auf Lebenszeit. Denn was immer aus dem Slum wird - ich bleibe hier und mache meinen Schnitt.« 

»Und falls uns nicht danach ist, bei einem mickrigen Schmalspurgangster einzusteigen, der an Größenwahn leidet?«, fragte Douglas. »Falls wir sogar 
sagen: Fahrt zur Hölle?«

»In diesem unwahrscheinlichen Fall bringen meine 
Männer den Hotelbesitzer und seine Familie auf entsetzlich erfindungsreiche Art um, brennen das Hotel 
nieder und töten jeden, der aus den Flammen hervorgestürzt kommt. Und schließlich foltern meine Männer
Euch gleich hier auf der Straße zu Tode, um ein 
Exempel für diejenigen zu statuieren, die so töricht 
sind, mir zu trotzen.« De Rack bat mit einem Achselzucken um Verzeihung. »Eine Verschwendung von 
ordentlichem, potenziellen Einkommen, wie ich einräumen muss, aber Geschäft ist Geschäft. Ihr solltet 
Euch geschmeichelt fühlen, meine Herren. Gewöhnlich 
muss ich Leute nicht erst unter Druck setzen, damit sie 
für mich arbeiten. Aber Ihr beide habt etwas … Besonderes an Euch. Das sehe ich klar. Ehemalige Soldaten, 
stimmt’s? Viel Kampferfahrung, aber keinen Platz im 
supertollen neuen Regime des Durandal? Dachte ich 
mir. Ihr seid nicht nur Raufbolde, sondern Raufbolde
mit Grips. Solche Leute kann ich immer gebrauchen.
Ich brauche Qualität, und Ihr glaubt ja nicht, wie selten 
man die heutzutage im Slum antrifft!« 

»Vielleicht habt Ihr einfach nicht an der richtigen 
Stelle gesucht«, gab Stuart zu bedenken. »Oder vielleicht würdet Ihr echte Qualität nicht mal dann erkennen, wenn Ihr darüber stolpert. Möchtet Ihr wirklich jeden in diesem Hotel umbringen, nur um Euer 
Gesicht zu wahren?« 

»Natürlich!«, bekräftigte de Rack. Er deutete mit 
ausladender Geste auf die Menge, die aus dem 
Nichts heraus zusammengelaufen war, um sich die 
kostenlose Unterhaltung anzuschauen. »Ein Mann ist 
nur so gut wie sein Wort, und falls dieses Wort eine 
Drohung ist, umso besser. Man muss die Disziplin 
wahren. Aber betrachtet mich nicht in allzu schlechtem Licht, liebe Freunde! Ich bin nur ein Geschäftsmann, der das Nötige tut, um weiterzukommen.
Menschen … haben hier keinen Wert. Nur Macht hat 
Wert. Die Kraft, sich zu nehmen, was man möchte 
und wann man es möchte, und es zu behalten.« 

»Und zur Hölle mit allen anderen?«, fragte Stuart. 
»Präzise.« 

»So … sollte es aber nicht sein«, stellte Douglas

langsam fest. 

»Willkommen in Finns Imperium«, sagte Stuart. 

»Willkommen in der Welt, die er gebaut hat, weil 

niemand mehr da war, der ihn aufgehalten hätte.« 
»Jemand sollte etwas unternehmen«, meinte 

Douglas. 

»Falls nicht du«, fragte Stuart, »wer dann?« 
»Entschuldigt mal«, mischte sich de Rack ein, 

»aber ich habe etwas gesagt. Ignoriert mich noch 

einmal, und ich weise meine Männer an, euch Manieren beizubringen!« 

»Ach zum Teufel«, sagte Douglas. Er klang immer 

noch müde, aber irgendwie schien er aufrechter zu 

stehen und größer geworden zu sein. »Es endet nie, 

was? Immer bleibt noch Arbeit zu tun. Egal wir mü

de man ist.« 

»Wir können uns ausruhen, wenn wir tot sind«, 

sagte Stuart. 

»Darauf würde ich kein Geld setzen«, wandte 

Douglas ein. »Nina, dein Auftritt.« 

Nina Malapert kam mit elegantem Schwung aus 

der Hoteltür zum Vorschein, die größte Handfeuerwaffe im Anschlag, die irgendeiner der Anwesenden 

jemals gesehen hatte. Und während alle sie noch 

anglotzten, schoss Nina de Rack sauber in die Brust. 

Der Energiestoß riss ihn auseinander wie einen faulen Apfel. Noch während die verkohlten und rauchenden Fetzen durch die Luft flogen, stürmten 

Douglas und Stuart vor, die Schwerter in der Hand, 

und fielen über die Männer her, die den Hotelbesitzer 

und seine Familie bewachten. Die Schläger und 

Raufbolde versuchten nicht einmal, sich zum Kampf 

zu stellen. Sie erkannten sofort, dass sie es mit professionellen Kämpfern zu tun hatten. Die meisten 

drehten sich einfach um und liefen weg, verfolgt von 

den Buhrufen und Pfiffen der Zuschauermenge. 

Douglas und Stuart hieben diejenigen ruckzuck nieder, die nicht flüchteten. Und so schnell war alles 

vorbei. Der Hotelbesitzer schüttelte Douglas und 

Stuart in einem fort die Hände und brachte plappernd 

seine Erleichterung und seinen Dank zum Ausdruck. 
Seine Frau und die Kinder betrachteten die beiden 
Desperados mit großen, andächtigen Augen. Die 

Menge applaudierte laut. 

Manche jubelten sogar. In dem Applaus drückte

sich auch unverkennbar ein Element der Überraschung aus. Helden waren schon zu den besten Zeiten im Slum selten anzutreffen, und in einer solchen 

lebte man aktuell ganz gewiss nicht. 

Stuart schüttelte dicke Blutstropfen vom Schwert 

und grinste Douglas an. »Ein gutes Gefühl, was? Das 

zu tun, wozu wir geschaffen sind.« 

Douglas lachte kurz, und es klang rau und resigniert. »In Ordnung, verkneif es dir! Ich bin wieder 

da. Zeit aufzuwachen und mich wieder einzumischen. Ob zum Besseren oder Schlechteren, aber die 

Rebellion startet hier.« 

Nina quiekste vor Freude und führte direkt auf der 

Straße einen Freudentanz auf. »Ja! Ja! Ein Exklusivbericht für die nächste Aktualisierung der Website!« 

Als sie wieder in ihrem Zimmer am Tisch saßen und 
die Masken abgelegt hatten, schmiedeten Douglas,
Stuart und Nina Revolutionspläne. Sie redeten laut 
und unterbrachen sich gegenseitig ständig. Ihre Gesichter waren gerötet von Aufregung und Vorfreude. 
Alle fühlten sich lebendiger als seit Monaten. 

»Also«, sagte Stuart. »Wie genau 
startet die Rebellion hier?« »Ich dachte mir, ich trommle alle Leute im Slum zusammen und forme daraus eine Armee, 
die ich Finn auf den Hals hetzen kann«, sagte Douglas. »Nicht das beste Material, wie ich zugeben muss, 
aber man arbeitet halt mit dem, was man hat. Also 
wende ich mich an die Leute, inspiriere sie, entzünde 
in ihnen ein Gefühl für Groll und Ungerechtigkeit, 
peitsche sie dann zu richtiger Wut auf und …« 

»Das klappt nie«, erklärte Nina kategorisch. »In 
der ganzen Geschichte des Slums hat es noch niemand geschafft, alle Bewohner in auch nur einem 
Punkt zu einigen. Deshalb kamen die meisten ursprünglich überhaupt her: weil sie mit der ganzen übrigen Welt nicht mehr klarkamen.« 

»Sie ist vielleicht laut und provokant«, bemerkte 
Stuart, »aber was sie sagt hat etwas für sich. Nichts 
weniger als eine umfassende Invasion des Slums durch 
Finns Armee würde die Leute hier jemals auf ein gemeinsames Anliegen verpflichten, und Finn ist viel zu
clever, um das zu tun. Er weiß, dass er einfach nur 
warten muss, und die Leute stürzen sich aufeinander.« 

»Eine Invasion …«, überlegte Douglas. »Okay, genau das brauchen wir. Und Finn tut es vielleicht
doch, falls wir ihm genug Angst einjagen. Aber zunächst müssen wir die hiesigen Bewohner auf unsere 
Seite ziehen und bewegen, auf unser Kommando zu 
hören. Ich denke … ich fange mit Ohnesorgs Bastarden an. Sie sind die Berühmtheiten dieser abscheulichen Siedlung. Sie bestimmen die Mode, die Trends;
wohin sie gehen, folgen ihnen die anderen.« 

»Ja, sie sind berühmt«, sagte Stuart. »Und genau 
deshalb werden sie niemals zwei maskierten Desperados unbekannter Herkunft folgen. Wir sind gute 
Kämpfer und vielleicht inzwischen sogar örtliche 
Helden, aber das sind die meisten Bastarde auch. Ihnen geht es nur um Ruhm und Geld, und wir können 
ihnen weder das eine noch das andere bieten.« 

»Ihnen geht es um sich selbst«, überlegte Douglas 
bedächtig. »Vor allem geht es ihnen darum, von wem 
sie abstammen. Gib ihnen eine Chance, Helden und
Legendengestalten wie der berühmte Jakob Ohnesorg zu werden; gib ihnen die Chance, einem zum 
Gesetzlosen erklärten König in den Kampf gegen 
einen korrupten Imperator zu folgen … genau das 
Leben zu führen, von dem sie bislang nur träumten 
…«

»Douglas, das kannst du nicht machen!«, hielt ihm 
Nina entgegen. »Glaub mir, Schatz, das ist eine echt
schlechte Idee. Zeig den Bastarden dein Gesicht, und 
sie stehen Schlange, um dich für die ausgesetzte Belohnung an Finn zu verraten!« 

»Verdammt richtig«, bekräftigte Stuart. »Sie sind 
vielleicht Ohnesorgs Nachkommen, aber sie haben 
keinerlei Ehrbegriff. Und falls sie etwas noch mehr 
hassen als einen Exkönig, dann einen Exparagon. 
Oder hast du vergessen, dass du zu Beginn deiner 
Laufbahn die meiste Zeit damit zugebracht hast, solchen Abschaum hinter Gitter zu bringen?« 

»Der Feind meines Feindes ist mein Bundesgenosse, wenn nicht mein Freund«, hielt ihm Douglas gelassen entgegen. »Wir müssen den Bastarden einfach 
zeigen, dass Finn eine größere Gefahr darstellt, als 
sie ahnen, und dass wir die Einzigen sind, die einen 
Aufstand gegen ihn anführen können. Ich habe schon 
immer festgestellt, dass inspiriertes Eigeninteresse 
eine starke Motivationshilfe ist.« 

»Du wirst eine tote Motivationshilfe sein, sobald 
du die Maske abnimmst«, knurrte Stuart. 

»Wir werden uns mit den Bastarden treffen«, erklärte Douglas entschieden. »Habt Vertrauen, meine
Kinder.« 

»Ich nehme meine echt dicke Knarre mit«, sagte 
Nina. »Und mein bestes Paar Laufschuhe.« 

Und so nahmen wenige Tage später Douglas, Stuart 
und Nina - zwei maskierte Desperados und eine tollkühne Reporterin - am nächsten planmäßigen Treffen 
von Ohnesorgs Bastarden teil. Der Treffpunkt war 
nicht schwer zu finden. Diese stattliche Auswahl an 
Männern, Frauen und nicht wenigen FremdwesenMischlingen, die sich als Nachfahren des legendären 
Berufsrebellen Jakob Ohnesorg betrachteten, kam 
stets einmal im Monat zusammen, um von all den 
wunderbaren Dingen zu prahlen, die man vollbracht 
hatte, und heftig über die verschiedenen Abstammungstheorien zu zanken. Das bevorzugte Versammlungslokal war eine verkommene Absteige an der 
Höllenstraße, genannt Die Drei Krüppel. Das war 
eine in jeglicher Hinsicht grauenhafte Kaschemme, 
aber Getränke gab es billig, und der Inhaber zeigte 
sich bereit, das unausweichliche miese Verhalten zu 
dulden, falls man seine Räume im Gegenzug regelmäßig buchte. 

Douglas, Stuart und Nina musterten voller Abscheu die schmutzigen Wände, das durchhängende 
Dach und die geschwärzten Fenster, die zusätzlich 
Privatsphäre sichern sollten; vorsichtig stiegen die 
drei über die blubbernde offene Gosse hinweg, um 
den Haupteingang zu erreichen. Drinnen herrschte
dichtes Gedränge von einer Wand zur anderen, und 
der Rausschmeißer am Eingang versuchte, die drei 
Neuankömmlinge durch finstere Blicke zu verscheuchen. Nina zeigte ihm ihre echt dicke Knarre, 
und der Rausschmeißer entschied, dass letztlich doch 
noch Platz war für ein paar Leute mehr. 

Drinnen stank es noch schlimmer, falls das überhaupt noch möglich war. Der Qualm diverser illegaler Rauchwaren hing dick in der Luft, und einen 
Stuhl oder Schemel bekam man weder für Liebe 
noch für Geld. In der Menge herrschte ein durchaus 
freundschaftliches Schubsen und Drängeln, und 
man brüllte sich gegenseitig voll, um sich überhaupt noch durch den entsetzlichen Lärm vernehmlich zu machen. Fast alle Männer, Frauen und humanoiden Kreaturen hier waren mit Waffen der einen oder anderen Art bestückt. Die Kellnerinnen
setzten sich ausschließlich aus Madelinas zusammen (der Kopie eines populären kommerziellen 
Klonmodells), und sie kreisten nach bestem Vermögen durch das Gedränge der Leiber, um Getränke und Kneipenfraß zweifelhaften Ursprungs zu 
verteilen. Douglas und Stuart bahnten sich mit finsteren Blicken und bösartigem Einsatz der Ellbogen einen Weg durch die Menge, während Nina die 
Nachhut bildete. 

»Wie zum Teufel möchtest du ihre Aufmerksamkeit gewinnen?«, brüllte Stuart Douglas ins Ohr. 

»Genau wie bei de Rack«, antwortete Douglas.
»Nina, falls es dir nichts ausmacht…«

Nina machte es überhaupt nichts aus. Breit grinsend trat sie ein paar Leuten an die Schienbeine, um 
Platz zu schaffen, hob die sehr dicke Knarre und pustete ein Loch in eine Wand. Der Lärm brach abrupt 
ab, und alle bemühten sich entweder, eine Waffe zu 
ziehen, oder hielten Ausschau nach der nächstliegenden Fluchtmöglichkeit. Nina senkte die Waffe vorsichtig. Douglas sprang auf den nächsten Tisch und 
lächelte gelassen um sich. 

»Entspannt Euch alle. Das ist keine Razzia. Manche von Euch erkennen in mir und meinen beiden
Freunden möglicherweise diejenigen wieder, die de 
Rack getötet und seinen Schutzgeldring geknackt 
haben. Wir haben das getan, weil… Leute nicht gezwungen sein dürften, mit so einem Mist zu leben. 
Genau wie Ihr nicht gezwungen sein solltet, Euch 
mit solchem Mist abzufinden. Seht Euch nur an - 
die Nachfahren eines Helden, einer Legendengestalt, sind dazu verdammt, sich im Slum zu verstekken, ihrer wahren Bestimmung zu entsagen, unfähig, ihr Potenzial zu entfalten. Unfähig, sich der Legende des Jakob Ohnesorg würdig zu erweisen. Ich 
bin gekommen, um Euch einen Ausweg zu zeigen. 
Einen Weg, Euer Leben für immer zu ändern.« 

Er nahm die Ledermaske ab. Eine ganze Weile 
lang muckste sich niemand. Alle wahrten erschrokkenes Schweigen. Schließlich erhob sich ein großes 
Geschrei, als die Menge Douglas Feldglöck erkannte. 
Ein einziger Gedanke leuchtete in allen Kopien auf, 
als sie den Exparagon und Exkönig betrachteten, und 
dieser Gedanke lautete: Geld! Die enorme Belohnung, die Finn auf Douglas’ Kopf ausgesetzt hatte, 
vorzugsweise getrennt vom Körper, würde ihnen ermöglichen, wie die Könige zu leben. (Auf Stuarts 
Kopf war auch Geld ausgesetzt, eine geringere
Summe. Finn konnte manchmal sentimental sein. Er 
wollte nicht, dass sich Stuart übergangen fühlte.) 

Die Menge musterte Douglas mit hungrigen Augen und stürzte sich dann vor, um ihn herabzuzerren. 
Stuart und Nina verteidigten beide Seiten des Tisches 
mit Tritten und Fausthieben und dem einen oder anderen Kopfstoß. Nina erwies sich als besonders begabt, was schmutzige Kampftricks anging. Douglas 
verfolgte den Tumult gelassen und machte sich nicht
die Mühe, Schwert oder Pistole zu ziehen, nicht mal, 
als die zupackenden Hände seinen Beinen sehr nahe
kamen. Er hob erneut die Stimme, und fast unwillkürlich wurden die Bastarde still, um sich anzuhören, 
was er zu sagen hatte. Er war schließlich Douglas 
Feldglöck, und sein Ruf eilte ihm voraus. 

»Ihr müsst wissen, dass meine Freunde und ich eine verdammt große Zahl von Euch umbringen werden, ehe Ihr uns überwältigt. Ich war schon lange, 
bevor ich König wurde, Paragon und Krieger. Auch 
meine Freunde sind Krieger. Seid Ihr bereit, für Geld 
zu kämpfen und zu sterben, aber nicht für Eure Freiheit? Was hielte Jakob Ohnesorg wohl davon? Er 
war Berufssrebell; Ihr seid lediglich professionelles 
Pack. Und in jüngster Zeit auch kein besonders erfolgreiches mehr. Entweder bringt Ihr den Mumm
auf, Euch gegen Finns ungerechte Herrschaft aufzulehnen, oder es gibt sehr bald keine Bastarde Ohnesorgs mehr. Er erledigt Euch einen nach dem anderen, und Eure Köpfe schmücken dann ganze Reihen 
von Spießen vor dem Palast, als Demonstration für 
andere. Und Jakob Ohnesorgs große Nachkommenschaft stirbt mit Euch. Ich habe Euch nie Grund gegeben, mich zu mögen, aber zumindest habe ich 
Euch respektiert. Finns Gesetz ist härter, als meines 
je war. Er wird Euch alle schon allein aufgrund des 
Erbes von Freiheit und Gerechtigkeit umbringen, das 
Ihr repräsentiert. Eure einzige Hoffnung besteht in 
der Rebellion, und dafür braucht Ihr einen Anführer, 
dem alle folgen. Und das bin ich.« 

Ein Gemurmel lief widerstrebend durch die dicht 
gedrängte Menge. Das hat etwas für sich. Überall 
verdammte Fanatiker der Militanten Kirche. Man 
kann kein anständiges Geld mehr verdienen. Und 
Finn ist wirklich ein Schwein. Wahrscheinlich kann 
man sich nicht mal darauf verlassen, dass er die Belohnung rausrückt. Solange der Feldglöck ein Paragon war, wusste man immer, woran man mit ihm 
war. Er war hart, aber fair.

»Ihr müsst es tun«, sagte Douglas, und das Gemurmel brach sofort ab. Alle spitzten jetzt die Ohren.
»Ihr müsst es schon Eurem Stolz und Eurer Freiheit 
zuliebe tun. Ich weiß, dass es schon zu Aufständen 
gekommen ist und Finn sie mit grausamen und fürchterlichen Taktiken niedergetrampelt hat. Er braucht 
sich gar nicht mehr um seine Popularität zu sorgen. 
Aber diese früheren Rebellen waren ein Haufen 
Amateure. Keine gemeinsame Sache, keine Disziplin, kein Anführer. Ihr hingegen seid allesamt
praktische, professionelle Rebellen und geübte 
Kämpfer und … habt mich als Anführer. Ihr braucht 
Euch nur umzublicken, um zu sehen, was aus der 
Welt geworden ist - was aus dem Slum geworden ist. 
Ihr seid von jeher Gauner, aber Ihr habt Euren Stolz.
Jetzt seht Euch an, wie Ihr so weit heruntergekommen seid, dass Ihr Euch gegenseitig Wechselgeld klaut. Damit braucht Ihr Euch jedoch nicht 
abzufinden. Ihr braucht nicht so zu leben. Ihr seid 
Jakob Ohnesorgs Erbe, gehört zum Erbe der Großen 
Rebellion, zum Erbe Owen Todtsteltzers und seiner 
Bundesgenossen. Und jetzt ist die Zeit gekommen, 
Euch ihrer würdig zu erweisen. Wartet nicht darauf,
dass der Durandal seine Fanatiker hierherschickt, um 
den Slum zu säubern; seid die Rebellen, als die Ihr 
geboren wurdet. Erhebt Euch!« 

Und Ohnesorgs Bastarde brüllten zustimmend und 
jubelten ihm zu, bis der Raum förmlich widerhallte 
von der Wucht des Ereignisses. Stuart und Nina 
konnten es einfach nicht glauben. Hartgesottene
Kriminelle, die jederzeit ihren schlafenden Großmüttern die Goldzähne rauben würden, die schon jeden 
der Menschheit bekannten Betrug verübt hatten, 
stampften jetzt mit den Füßen und klatschten in die
Hände, bis es wehtat. Wahrscheinlich half dabei,
dass die meisten pleite und gelangweilt und mehr als 
bereit für ein bisschen Aktivität waren, aber Douglas 
hatte in ihnen auch wieder ihren Stolz geweckt. Vielleicht, nur vielleicht, steckte doch etwas von Jakob 
Ohnesorg in ihnen. 

Douglas stieg vom Tisch und stellte der Menge 
Stuart Lennox und Nina Malapert vor. Die Bastarde 
verbeugten sich respektvoll vor dem Exparagon und 
Ninas Knarre, aber im Grunde hatten sie nur Augen 
für Douglas. Er redete noch lange an diesem Abend 
und mischte dabei Inspirierendes und Praktisches. 
Eine Rebellion auszurufen war ja gut und schön, aber 
dazu musste man auch Einzelheiten ausarbeiten. 
Zum Glück teilten sich die Bastarde umfassende 
Kenntnisse vom Slum oder zumindest von jedem, der 
hier eine Rolle spielte. Sie konnten Douglas genau 
sagen, wohin er sich als Nächstes wenden sollte, um 
die Botschaft am wirkungsvollsten außerhalb der 
Drei Krüppel zu verbreiten. Alle beeilten sie sich, 
ihm zu versichern, dass eine Menge Leute im Slum 
den Stand der Dinge verabscheuten und nur auf einen 
Brennpunkt und einen Anführer warteten. Sie 
wünschten sich ihr verschlagenes Dasein von einst
zurück und waren bereit, dafür zu kämpfen. Der 
Slum war von jeher voll von Kämpfern. Sie würden 
Douglas folgen, weil sie ihn kannten - als Paragon 
und als König und als einen von ihnen, gestürzt vom 
verhassten Finn Durandal. 

Weitere Treffen folgten an sorgfältig ausgesuchten 
Orten im ganzen Slum, gefolgt von offenen Zusammenkünften, an denen zuerst Hunderte, später Tausende eifriger Zuhörer teilnahmen. Alle Welt wollte 
Douglas reden hören, wenn er sie mit donnernden 
Worten und der Kraft einer schlichten Wahrheit zusammenrief und inspirierte: sie hätten das Potenzial, 
ihr Leben zu ändern, falls sie sich nur dazu aufrafften. Douglas erinnerte sie daran, wie tief sie unter 
Imperator Finn gesunken waren, und die Leute tobten vor Wut. Ihre Wut war nur deshalb so lange lautlos und diffus geblieben, weil niemand gewagt halte, 
aufzustehen und sie in Worte zu fassen. Douglas gab 
ihnen den Stolz zurück, und dafür liebten sie ihn. 
Und irgendwann stand er auf einer schlichten Bühne 
auf einem offenen Platz, blickte in die Gesichter 
Hunderttausender interessierter Zuhörer und wusste, 
dass der Zeitpunkt gekommen war. 

»Verkündet es überall!«, rief er, und seine Stimme 
hallte in der Stille hingebungsvoller Aufmerksamkeit 
wider. »Von jetzt an ist der Slum für alle Kreaturen
Finns verbotenes Gelände! Er übt hier keine Macht 
aus. Seine anmaßende und ungerechte Herrschaft endet an unseren Grenzen. Sollte sich irgendeiner seiner 
Leute hier blicken lassen, wird er nicht wieder hinauskommen. Keine Besteuerung mehr ohne parlamentarische Vertretung! Keine Hinrichtung mehr ohne Prozess! Keine Schläger der Militanten Kirche 
mehr, die euch erklären, wie ihr zu leben habt! Kein 
Imperator Finn mehr, der euch verhöhnt, weil er 
denkt, er bräuchte euch nicht zu fürchten! Er denkt, er 
hätte euren Willen gebrochen. Es ist an der Zeit, ihm 
zu beweisen, dass er sich irrt. Wir werfen seine Leute 
hinaus und nehmen uns den Slum zurück! Dann die 
Parade der Endlosen! Und letztlich ganz Logres! 

Denn wenn wir es nicht tun, wer dann?« 

Und der sich anschließende Jubel und das Gebrüll
der Zustimmung und Entschlossenheit fielen so laut
aus, dass Finn sie sogar im dunklen Herzen seines 
usurpierten Palastes gehört haben musste 

Ganz besonders ein Mann spürte, wie sich sein Leben für immer veränderte, als er an jenem ersten 
Abend in den Drei Krüppeln miterlebte, wie Douglas 
Feldglöck seine wahre Identität zeigte. Tel Markham 
war es, einst Abgeordneter im Parlament und eine 
führende Gestalt in unüberschaubar vielen Geheimorganisationen, der aber jetzt seinen Lebensunterhalt 
verdiente, indem er in der schmutzigen Küche der 
Kneipe Geschirr spülte. Er ernährte sich von Resten, 
die er auf den schmutzigen Tellern fand, und kämpfte 
mit Ratten und anderem Ungeziefer darum. Seine 
einst stolze Kluft bestand nur noch aus schmutzigen 
Lumpen. Er schlief in einem Obdachlosenheim, aufrecht in einer Reihe von Männern stehend, die von 
Seilen unter den Achselhöhlen gehalten wurden. Die 
Eigentümer des Heims packten ihr Haus richtig voll,
um mehr Profit zu machen, und die Körperwärme 
der dicht gedrängten Leiber war in kalten Nächten 
oft das Einzige, was die Schläfer am Leben hielt. 

Tel erhielt von seiner Mutter jeden Monat eine kleine Überweisung, unter der Bedingung, dass er weder 
Kontakt zu ihr aufzunehmen versuchte noch nach Hause kam. Er hätte dem Familiennamen Schande bereitet, 
sagte sie, und er hätte es versäumt, sich um seinen 
Bruder Angelo zu kümmern (von jeher ihr Lieblingssohn). Dabei war es Tels Weigerung gewesen, auf 
Finns Befehl hin den eigenen Bruder zu ermorden, was 
ihn so tief gestürzt hatte. Tel war sich der Ironie bewusst, aber er konnte heutzutage nicht mehr viel mit 
Humor anfangen. Das Geld seiner Mutter hielt ihn mit
knapper Not am Leben. Und er musste überleben. Es
gab Leute, an denen er sich rächen musste. 

Zu sehen, dass Douglas noch lebte, hatte ihn mit 
neuer Hoffnung erfüllt. Er folgte dem Feldglöck von 
einer Versammlung zur nächsten, hörte sich seine 
Reden an und behielt dabei die Zuhörer im Auge. Er 
musste sichergehen, dass er den echten Douglas vor 
sich hatte. Und als er endlich die Menge bei jener 
letzten großen Versammlung toben hörte, schlang er 
in seinen Lumpen fest die Arme um sich und konnte 
nicht mehr aufhören zu lachen. Er entschied, dass es 
an der Zeit war, sich vorzustellen. Eines Abends 
suchte er das Laternenhaus auf und schlüpfte durch 
die Küche hinein, weil er nicht damit rechnen konnte, dass jemand wie er Zutritt durch den Vordereingang erhielt. Zwar hatte man Wachtposten aufgestellt, aber denen wich er mühelos aus und schlich 
sich die Hintertreppe zu Douglas’ Zimmer hinauf. 
Doch dann zögerte er vor der Tür und fürchtete sich 
anzuklopfen. Er war so furchtbar tief gefallen, verglichen mit dem, was er einst war. Und zu Zeiten, als 
sie noch beide Macht und Einfluss ausgeübt hatten,
hatte König Douglas nie viel Zeit für den Abgeordneten von Madraguda aufgebracht. Wie Douglas 
wohl auf dieses eingefallene Ding aus Lumpen und 
Fetzen vor seiner Tür reagierte? Tel scharrte unsicher 
mit den Füßen, hob die Hand, um anzuklopfen, und 
ließ sie wieder fallen. Er traf gerade Anstalten, sich 
abzuwenden, als die Tür plötzlich aufgerissen wurde 
und ihn eine große Faust am Kragen des schmutzigen 
Hemds packte und ins Zimmer zerrte. 

»Ich habe dir ja gesagt, dass ich gehört habe, wie 
hier jemand herumschleicht«, sagte Stuart munter. 
»Wahrscheinlich ein Spion oder Informant. Obwohl
ich jetzt, wo ich ihn erwischt habe, nicht recht weiß, 
was ich mit ihm anfangen soll. Ich hoffe nur, dass 
meine Impfungen alle noch vorhalten.« 

Er stieß Tel vor Douglas auf die Knie und wischte 
sich demonstrativ die Hand am Hintern ab. Eine
unerwartete Woge von Stolz veranlasste Tel, den 
Kopf zu heben. 

»Ich bin weder Spion noch Informant! Finn hat
keinen größeren Feind als mich! Ich bin gekommen, 
um meine Dienste anzubieten!« 

»Na ja, vielen Dank, aber ich denke nicht, dass wir 
uns derzeit die Schuhe putzen lassen müssen«, sagte 
Nina und rümpfte pingelig die Nase. 

»Ihr erkennt mich nicht«, wagte Tel, den Blick fest 
auf Douglas gerichtet. »Verdammt, ich würde mich 
in dieser Aufmachung selbst nicht wiedererkennen! 
Ich bin Tel Markham, einst der ehrenwerte Abgeordnete von …« 

Er brach ab, als Stuart herangesprungen kam und 
ihm das Messer an den Hals setzte. »Markham!«, 
fauchte Stuart. »Eine von Finns Kreaturen, damals 
wie heute! Oh, Gott ist hin und wieder barmherzig 
und liefert uns unsere Feinde aus! Tritt lieber einen 
Schritt zurück, Douglas. Du möchtest bestimmt nicht 
mit Blut vollgespritzt werden, wenn ich ihn umbringe.« 

»Wartet! Wartet!« Tel war dermaßen in Panik, dass
er kaum Luft bekam, aber er hielt den Blick auf 
Douglas gerichtet. »Ich gehörte zu Finns Leuten, ja. 
Die Betonung liegt auf war. Er hat mir befohlen, meinen Bruder Angelo umzubringen, aber ich habe mich 
geweigert, und so wandte er sich gegen mich. Ich 
musste die Flucht hierher ergreifen und alles zurücklassen, um das nackte Leben zu retten. Und dann hat 
er Angelo trotzdem umbringen lassen, sodass letztlich 
alles vergebens war. Niemand in diesem Zimmer hat 
mehr Grund als ich, Finn Durandal zu hassen.«

»Da würde ich kein Geld drauf verwetten«, wandte Stuart ein. 

»Warum sollten wir Euch trauen?«, fragte Douglas 
und schien ehrlich neugierig.

»Das solltet Ihr nicht«, sagte Tel, des Messers an 
seiner Kehle immer noch allzu deutlich bewusst. »Ihr 
solltet niemandem im Slum trauen. Finn hat die Gegend schon vor langer Zeit mit seinen Leuten unterwandert. Aber ich kenne seine Geheimnisse. Ich
kann die Verräter identifizieren, ihre Pläne aufdekken. Ihr glaubt nur, dass Ihr wüsstet, wie böse er ist. 
Ihr habt aber keine Ahnung, wer seine Bundesgenossen wirklich sind und welch entsetzliche Vorhaben er 
verfolgt. Ihr müsst alles erfahren, was ich weiß. Behaltet mich in Eurer Umgebung. Ich kann nützlich 
sein. Letzten Endes werdet Ihr mir dann vertrauen. 
Ich berate Euch, folge Euch, kämpfe an Eurer Seite.« 

»Warum?«, fragte Douglas. 

»Weil Finn meinen Bruder umgebracht hat.« 

»Ah«, sagte Douglas. »Ja. Familiäre Verpflichtungen. Darüber weiß ich alles.« Er nickte Stuart zu, der 
widerstrebend das Messer von Tels Kehle entfernte. 

Tel rappelte sich langsam auf und war sich peinlich der Tatsache bewusst, was für ein zerlumptes 
und schmutziges Bild er abgeben musste. Es war 
lange her, seit er sich zuletzt um sein Aussehen hatte 
kümmern können, aber er wollte einfach, sehnte sich 
danach, dass Douglas sich an den Mann erinnerte, 
der Tel einst gewesen war, nicht die Kreatur, die er 
heute darstellte. 

Stuart rümpfte die Nase. »Verdammt, Markham,
aber Ihr stinkt! Und in einer Abfallgrube wie dieser 
hier auch noch aufzufallen, das ist schon eine Leistung. Falls Ihr überhaupt Zeit mit uns verbringen 
möchtet, müsst Ihr ein Bad nehmen. Dringend! Im 
Erdgeschoss befindet sich eine Blechwanne. Sagt
dem Inhaber, ich wäre der Meinung, dass Ihr sie gut
gebrauchen könntet und er sie anschließend gründlich schrubben und desinfizieren sollte. Verdammt, 
schrubbt Ihr sie selbst sauber! Wir alle müssen das 
Scheißding benutzen. Gott, manchmal denke ich, ich
streite nur deshalb für die Rebellion, um wieder mal
anständige sanitäre Einrichtungen zu erleben!« 

»Eins nach dem anderen«, wandte Tel ein wenig 
zaghaft ein. »Ich gehöre dem Wirt der Drei Krüppel. 
Er ist Inhaber meines Vertrags. Ich kann nicht für 
jemand anderen arbeiten, solange Ihr mich nicht auslöst. Ich dürfte nicht mal hier sein, selbst wenn es zu 
einer Zeit geschieht, die ich scherzhaft als meine 
Freizeit bezeichne.« 

»Sklaverei ist illegal«, sagte Douglas. »Sogar im
Slum.« 

»Was Ihr alles wisst!«, sagte Tel Markham. 

Stuart seufzte schwer. »Ich denke, ich gehe die
Drei Krüppel noch einmal besuchen.« 

»Tu das«, sagte Nina. »Und ich denke, ich reiße 
solange das Fenster auf.« 

Letztlich begleiteten sowohl Douglas als auch Stuart 
Tel zu der Kneipe. Douglas unterhielt sich mit dem 
Wirt und bot ihm eine faire Summe im Gegenzug für 
Tels Vertrag an. Der Wirt spürte gleich, woher der 
Wind wehte, und behauptete unverzüglich, Tel wäre 
absolut unersetzlich und er könne die Kneipe ohne 
ihn gar nicht führen. Anschließend verlangte er eine 
absolut unvernünftige Summe, um den Vertrag aufzulösen. Also trat ihm Douglas gleich dort vor seinen 
Kunden in den Arsch. Sklaverei ist illegal!, erklärte 
er lautstark. Wie Ihr verdammt gut wisst!

»Wisst Ihr«, sagte Tel, als sie die Kneipe wieder 
verließen, »das wird in manchen Teilen des Slums
nicht sehr populär werden. Die Tradition der Arbeitsverpflichtung reicht hier weit zurück.« 

»Harte Sache«, fand Douglas. »Dass ich die Rebellion führe, das kostet nun mal seinen Preis, und 
dieser besteht in Moral. Der Slum wird sich bessern 
müssen. Die Menschen werden wieder stark werden. 
Das müssen sie einfach. Denn die Schwachen und 
Unsicheren haben gegen Finns Fanatiker keine 
Chance.« Er blickte zu der kleinen, aber aufmerksamen Schar hinüber, die immer auftauchte, wenn er in 
die Öffentlichkeit ging. »Hättet ihr alle nicht gern 
wieder ein positives Lebensgefühl?« 

»Tu ja nicht so herablassend, Aristo!«, sagte eine 
Dame eines gewissen Alters mit zu viel Lidschatten. 
»Wir sind nicht alle reich und privilegiert auf die
Welt gekommen! Wir mussten uns selbst einen Weg 
suchen. Wir kämpfen für unsere eigenen Interessen 
gegen Finn, nicht für deine!« 

»Ich könnte sie erschießen«, bot Stuart leise an. 
»Führe mich nicht in Versuchung!«, murmelte 
Douglas. Er blickte sich mit entspanntem Lächeln 
um. »Eure Interessen sind auch meine und umgekehrt. Wir haben ein gemeinsames Anliegen, geschmiedet aus Notwendigkeit und Bestimmung.« 

Er verbeugte sich höflich vor der Frau und ging 
weiter. Stuart und Tel folgten ihm, und Stuart schaute dabei finster drein. 

»Was zum Teufel sollte das denn heißen?« 

»Keine Ahnung«, räumte Douglas ein. »Es hörte
sich allerdings gut an. Im Zweifel sollte man sein 
Publikum mit Stilblüten verblüffen. Weißt du, alles 
war noch viel einfacher, als Anne meine Reden 
schrieb. Sieh mal, es kommt nur darauf an, die Rebellion in Gang zu bringen. Über Sinn und Zweck 
können wir uns noch unterhalten, sobald wir gesiegt
haben.« 

»Das klingt für mich ganz fürchterlich nach berühmten letzten Worten«, sagte Stuart, und Tel nickte feierlich.

»Ich frage mich, ob Owen auch solche Probleme 
hatte«, sagte Douglas wehmütig. 

Sie trotteten weiter dahin, und Tel blieb ein wenig 
zurück. Er trug inzwischen saubere Sachen und 
konnte sich endlich wieder selbst riechen. Aber er 
fühlte sich nach wie vor nicht der Ehre wert, neben 
Douglas zu gehen. Jeglicher Stolz war ihm sehr 
gründlich ausgetrieben worden, während er in den 
Drei Krüppeln arbeitete, und kehrte nur langsam zurück. Die zurückliegenden Tage hatte er meist damit 
zugebracht, in Gedanken noch einmal durchzugehen, 
wie weit seine Erinnerung an Finns Pläne, seine Geheimnisse und Schwachstellen reichte. Er konnte einen Riesenhaufen Verräter, Doppelagenten und 
Maulwürfe im Slum beim Namen nennen, aber er 
brauchte mehr, um für Douglas unverzichtbar zu 
werden. Er durfte nicht zulassen, dass man ihn benutzte und dann wieder fallen ließ. Er musste sich 
eng an Douglas binden, musste zu den engsten Mitarbeitern des Feldglöcks gehören, sodass Tel Markham nach der Rebellion und nach Douglas’ Rückkehr 
an die Schalthebel der Macht nicht wieder in die 
Armut zurückfiel, der er mit so knapper Not entronnen war. Für Tel war Douglas Feldglöck ein aufgehender Stern am Himmel, jemand, an dessen Rockschößen man in eine Position der Sicherheit, wenn 
nicht gar des Ruhms gelangen konnte. Und Tel
brauchte Sicherheit, um seinen Rachefeldzug in die 
Wege zu leiten. 

»Also, wohin gehen wir jetzt?«, wollte Stuart wissen. Der allgegenwärtige Nieselregen hatte sich zu 
einem starken Regen ausgeweitet. Heutzutage ging 
es im Slum wirklich immer nass und elend zu. Stuart
war ziemlich sicher, dass Finn die Leute von der 
Wettersteuerung entsprechend angewiesen hatte. 

»Wir suchen den Sektor der Fremdwesen auf«, 
antwortete Douglas. »Dort erwartet uns Nina. Sie hat
Kontakt zu einem sehr nützlichen Fremdwesenmischling 
namens Nikki Sechzehn hergestellt, die behauptet, sie 
könnte uns eine Audienz bei den Anführern der Fremdwesen im Slum verschaffen.« 

Stuart schniefte. »Findet man hier genug von denen, damit sich die Mühe lohnt?« 

»Oh, Ihr wärt erstaunt, wie viele Fremdwesen im 
Slum hausen«, ergriff Tel unverzüglich die Chance, 
seine Ortskenntnisse zu demonstrieren. »Alle Arten
von Fremdwesen und Mischlingen hat es aus diversen Gründen hierher verschlagen. Entweder sind es
politische oder religiöse Flüchtlinge, oder sie haben 
einfach Geschmack an menschlichen Freuden oder 
Vorstellungen gefunden, die man auf ihren Heimatplaneten nicht toleriert. Der Slum ist von jeher eine 
kosmopolitische Gemeinde und sehr tolerant gegenüber unnatürlichen Lastern. Ihr würdet gar nicht
glauben, was manche dieser Fremdwesen so treiben.« 

»Doch, das würde ich verdammt sicher«, wandte 
Stuart ein. »Nichts an dieser Gegend überrascht mich 
noch.« 

»Manche dieser Fremdwesen«, fuhr Tel fort, 
»werden von ihren Familien dafür bezahlt, dass sie 
nicht mehr nach Hause kommen. Entweder haben sie
das falsche Anliegen unterstützt oder sich mit den 
falschen Leuten angefreundet. An einer Rebellion 
teilzunehmen, die Finn und seine xenophobischen 
Bundesgenossen stürzt, würde viel dazu beitragen, 
ihnen die Rückkehr zu ermöglichen. Aber Ihr werdet 
sehr vorsichtig zu Werk gehen müssen, Douglas! All 
diese verschiedenen Arten haben jeweils eigene Bedürfnisse und Ziele, und sie werden nur mitmachen, 
so weit ihre Bedürfnisse mit Euren zusammenfallen. 
Derzeit habt Ihr nicht mehr mit ihnen gemeinsam als 
Hass auf den Imperator.« 

»Derzeit reicht das«, sagte Douglas. 

Der Treffpunkt erwies sich als aufgegebene, mit 
Brettern vernagelte Badeanstalt in einer schmutzigen
und besonders heruntergekommenen Gegend des 
Slums. Die ramponierten, fleckigen Mauern waren 
mit ausladenden Fremdwesen-Graffiti in einem Dutzend verschiedener Bilderschriften besprüht. Douglas konnte ein paar davon lesen und war überzeugt, 
dass Finns Mutter so etwas nie gemacht hatte. Nina
versteckte sich in einer Türnische und trug einen 
schweren Mantel. Der rosa Irokesenschnitt hing vor 
lauter Feuchtigkeit seitlich herab. 

»Wird aber auch Zeit, Darlings! Die Gegend ist
mir nicht geheuer, und sie ist auch nicht gerade vornehm. Hier wimmelt es nur deshalb nicht von Straßenräubern, weil etwas sie schon gefressen hat, und 
ich weiß nicht, was das für ein Gestank ist, aber es 
wird ewig dauern, ihn wieder aus meinen Sachen herauszukriegen. Achtet darauf, wo ihr hintretet, weil 
es einfach igitt ist, wenn ihr es nicht tut, und ich kann 
nur hoffen, dass es sich dabei lediglich um Ratten 
handelt. Nikki Sechzehn hat mich hergeführt und 
konnte dann gar nicht schnell genug wieder verschwinden, was einem über diese Gegend alles verrat, was man zu wissen braucht. Müssen wir uns 
wirklich hier herumtreiben, Douglas Süßer?« 

»Ja.« Douglas betrachtete forschend die Tür hinter 
ihr. Die Badeanstalt hatte früher mal in einer guten 
Gegend gelegen, damals, als sogar der Slum noch 
wohlhabende Gegenden aufwies. Damals bildeten
Bäder das Zentrum dessen, was als die bessere Gesellschaft galt. Und obgleich das Haus insgesamt 
bröckelte und die Fenster mit Brettern vernagelt waren, bestand der Haupteingang aus einer einzelnen Tafel geäderten Marmors, gesichert durch schwere 
Stahlketten mit massiven Vorhängeschlössern. Letztere waren geöffnet - ein Zeichen, dass die Gruppe erwartet, wenngleich nicht notwendigerweise willkommen geheißen wurde - aber die Fremdwesen nahmen 
ihre Sicherheit eindeutig ernst. Douglas gab Nina mit 
einem Wink zu verstehen, sie möge zur Seite gehen,
und sie trat widerstrebend in den Regen hinaus. Stuart 
trat rasch vor und versperrte Douglas den Weg. 

»Ich gehe zuerst hinein, Douglas. Immer. Du bist
der Anführer der Rebellion. Ich bin schon eher entbehrlich.« 

»Niemand ist entbehrlich, Stuart«, hielt ihm Douglas entgegen. »Darum geht es ja bei der ganzen Rebellion.« 

»Trotzdem bleibt es meine Aufgabe, zwischen
Euch und jeder Gefahr zu stehen, Eure Majestät. Also haltet Ihr hier die Stellung, während ich die Tür 
öffne und dann Tel hineinwerfe, um zu prüfen, ob 
eine Falle oder ein Hinterhalt auf uns lauert.« 

»Ich finde das überhaupt nicht komisch«, stellte 
Tel fest. »Findet irgendjemand das komisch?« 

»Ich halte es für eine verdammt gute Idee«, warf 
Nina ein. »Ich habe Euch nie über den Weg getraut,
nicht mal, als Ihr noch lediglich ein Politiker wart. 
Eure Augen wirken verschlagen.« 

Stuart schob die Tür langsam auf, und die herabhängenden Ketten klirrten laut. Eine Wolke aus stinkendem Dampf wehte vorbei, unter der sie alle zusammenzuckten und Grimassen schnitten. Der 
Dampf kräuselte sich langsam um sie herum und war 
feucht und schwer und unangenehm warm. Er stank 
nach unvertrauten Bestandteilen, die einem die Tränen in die Augen trieben und als gräulicher Geschmack im Rachen hängen blieben. Stuart riss sich 
zusammen und trat in die Düsternis hinter der Tür. 
Es kam zu einer ungemütlich langen Wartezeit, bis er 
wieder auftauchte. 

»Niemand zu sehen. Die Beleuchtung wird besser,
je tiefer man hineingeht, aber der Dampf ist überall. 
Ich würde ja sagen, dass die Luft rein ist, aber das 
kann man eindeutig nicht mit Recht behaupten. Man 
behält uns im Auge. Ich spüre es richtig. Die Luft
riecht, als wäre man im dreckigsten Loch des Teufels, aber sie ist atembar. Frisch an die Wände geschmierte Zeichen weisen den Weg. Noch ist es nicht 
zu spät, das alles abzublasen, Douglas! Diese Fremdwesen haben keinen Grund mehr, Menschen zu 
schätzen oder zu trauen. Besonders nicht einem König, der sie letztlich nicht schützen konnte.« 

»Das ist nicht fair!«, meinte Nina. 

»Doch, ist es«, sagte Douglas. »Ich war auch ihr 
König. Es war meine Aufgabe, sie zu schützen.« 

Nina runzelte unglücklich die Stirn und sah Stuart
an. »Nikki sagte, da drin würde jemand auf uns warten.« 

Stuart zuckte die Achseln. »Keine Spur davon zu 
sehen« Von irgendetwas. Gehen wir hinein, Douglas?« 

»Natürlich«, sagte Douglas. »Wir brauchen sie.« 

Er ließ Stuart vorausgehen, erlaubte ihm aber 
nicht, eine Waffe zu ziehen. Zuerst Diplomatie, sagte 
er. Danach die Begräbnisse, murmelte Nina, die mit 
Tel die Nachhut bildete. Die Tür knallte hinter ihnen 
von allein zu, was niemanden überraschte. An den 
Wandfliesen lief das Wasser herab, und die ursprünglichen Muster und Dekorationen waren zum 
größten Teil nicht mehr erkennbar. Von der Decke 
tropfte es in einem fort, aber nach dem heftigen Regen draußen war es trotzdem eine Erleichterung. Die 
Bodenfliesen waren mit einem dünnen grauen 
Matsch bedeckt, der vielleicht einem Zweck diente, 
vielleicht auch nicht, aber für den Fußgänger auf jeden Fall entschieden tückisch war. Der Dampf umwallte die Besucher immer dicker, je weiter sie ins 
Innere vordrangen, und hinterließ einen entschieden 
chemischen Geschmack auf der Zunge. Frisch aufgemalte Pfeile wiesen den Weg und bestanden aus 
etwas, das vielIeicht Blut von Fremdwesen war. 

Vorsichtig platschten sie durch eine Folge schmaler Flure, folgten dabei den Zeichen und hielten 
wachsam Ausschau nach allen Richtungen. Stuart
beharrte darauf, ein paar Schritte vor den anderen zu
gehen. Er war inzwischen so angespannt, dass er 
förmlich vibrierte. Douglas achtete darauf, sorglos 
und entspannt zu erscheinen. Nina und Tel drängten 
sich Schutz suchend aneinander und wünschten sich 
beide eindeutig, sie wären nicht hier. Von weiter 
Voraus wurden jetzt Geräusche vernehmbar. Langsames, schweres Tapsen von etwas Großem, das bedächtig den Fluren folgte. Stöhnen und Tuten und 
seltsame Klick-Klack-Laute. Platschende Geräusche, 
das Gurgeln von fließendem Wasser und das gleichmäßige Rauschen dicker Flüssigkeiten durch verborgene Leitungen. Der Dampf wurde noch dicker. 
Schließlich erreichten sie das, was einst das zentrale 
Schwimmbecken gewesen war. 

Es war riesig und mit chemisch behandeltem Wasser gefüllt, in dem die größeren Fremdwesen 
schwammen. In seiner Glanzzeit wären eintausend
menschliche Badegäste nötig gewesen, um das Bekken ganz zu füllen, aber jetzt bot es kaum einhundert 
großen und trägen Gestalten Platz. Der Dampf und
das Wasser verbargen die meisten Details, wofür 
Douglas und seine Begleiter eindeutig dankbar waren. 
Die Fremdwesen waren große, bläulich-graue Gestalten, knollenförmig und in ihren Bewegungen wellenförmig, ausgestattet mit langen stacheligen Tentakeln 
und ganzen Reihen großer, glotzender Augen. Sie hätten lediglich als Hologramme an Parlamentssitzungen 
mitwirken können. Noch weitere Fremdwesen teilten 
das Wasser mit ihnen, trieben langsam mal hierhin, 
mal dorthin und richteten sich auf, um die Besucher 
anzusehen. Man sah Schuppen und Panzer und glatte 
Felle, Gliedmaßen und Schwänze und Ausbeulungen, 
die keinerlei Sinn ergaben. Am Beckenboden trieben 
große Blütenmassen mit übertriebenen Sinnesorganen
dahin und zogen Wurzeln nach. 

All diese Fremdwesen konnten die Schwerkraft von 
Logres nur ertragen, wenn das Körpergewicht vom 
Wasser gestützt wurde. Angehörige weiterer Lebensformen verfolgten das Geschehen vom Marmorboden 
rings um das Becken aus - teilweise humanoid, teilweise reptilienartig, manche pilzartig und alle vom 
Dampf mit einem feuchten Glanz überzogen. Ein paar 
Gestalten von solch albtraumhaftem  Zuschnitt waren 
darunter, dass sogar Douglas sie nicht lange ansehen 
konnte. Manche hielten scharfe Klingenwaffen; andere trugen Strahlenwaffen und ein Sammelsurium aus 
Geräten, die Douglas nicht mal einordnen konnte. 
Lange standen die Menschen und die Fremdwesen nur 
da und blickten einander an. 

»Ich habe mich im ganzen Leben noch nie so wenig willkommen gefühlt«, flüsterte Nina. »Und dabei 
bin ich ganz schön herumgekommen.« 

»Ihr seid unsere Gäste«, verkündete eine grob 
menschenähnliche Gestalt, die sich ihnen durch den 
Dampf näherte und vor ihnen stehen blieb. Sie war 
bedeckt von einander überlappenden Silberschuppen, 
die an eine Panzerung erinnerten - und das galt sogar 
für den lang gezogenen Kopf. Scharlachrote Augen 
brannten bedrohlich hinter dem Silberhelm. »Ich bin 
Toch’Kra von den Maggara. Ich spreche für die Gemeinschaft. Wer von Euch ist König Douglas?« 

»Das bin dann wohl ich«, sagte Douglas und schob
Stuart sachte, aber bestimmt zur Seite. »Nett habt Ihr 
es hier. Sehr … feucht. Einfallsreicher Gebrauch des 
Beckens, um der Schwerkraft abzuhelfen.« 

»Auch der Dampf hilft«, erläuterte Toch’Kra. »Wir 
pumpen ihn mit den Elementen voll, die wir zum 
Überleben benötigen. Wir haben aber keinen Begriff 
davon, was er alles mit Euren Lungen anstellt.« 

»Ist schon okay«, sagte Nina. »Wir bleiben nicht
lange.« 

»Ich war einst König«, sagte Douglas. »Aber Finn 
hat mir den Thron gestohlen. Jetzt bin ich ein gejagter Flüchtling wie Ihr.« 

»Nicht ganz wie wir, Menschenkönig. Ihr zumindest
könnt diesen Ort verlassen und durch dir Stadt wandeln. Wir sitzen hier in der Falle. Einst bildeten viele 
von uns das Personal der diversen Fremdwesenbotschafter. Es erfüllte uns mit Stolz, nach Logres zu 
kommen und am großen Abenteuer des Imperiums
mitzuwirken. Wir glaubten, diplomatische Immunität 
und Schutz zu genießen. Stattdessen hat man uns gejagt wie Tiere, und wer das Pech hatte, erwischt zu 
werden, wurde abgeschlachtet und dann verspeist oder
als Trophäe ausgestellt.«

»Ich bin sicher, Finn würde das Gleiche gern mit 
mir anstellen, falls er könnte«, gab Douglas zu bedenken. »Wir stehen einem gemeinsamen Feind gegenüber. Ich bin gekommen, um ein Bündnis gegen 
ihn vorzuschlagen.« 

Eine der großen Gestalten bäumte sich halb aus 
dem Wasser auf, stieß tiefe tutende Laute aus und
sank wieder zurück. Wasser spritzte über den Bekkenrand und durchnässte die Beine der Menschen. 
Sie hielten jedoch die Stellung. Sie wussten, dass 
sie nicht schwach erscheinen durften. Toch’Kra
deutete mit dem Kopf auf die Gestalt.

»Er fragt: welchen Beitrag können wir schon leisten? Viele von uns liegen im Sterben, weil ihnen 
ausreichend Nahrung und die richtigen Spurenelemente fehlen. Aufgrund der drückenden Schwerkraft. 
Aufgrund der geballten Wirkung feindseliger Umweltbedingungen. Und manche verdorren einfach, so 
entfernt sind sie von Heimat, Hoffnung oder Verstand. Den größten Teil der lebenserhaltenden Tech, 
die uns hier am Leben erhalten sollte, mussten wir 
aufgeben, als wir aus unseren Botschaften flohen. 
Warum seid Ihr hergekommen, Menschenkönig? Ihr 
habt Eure eigenen Leute, die Eure Schlachten schlagen. Die meisten von uns könnten außerhalb dieses 
Gebäudes nicht überleben.« 

»Ich bin gekommen, weil Ihr auch meine Leute 
seid und ich Euch nicht im Stich lasse«, erklärte 
Douglas. »Das ist ebenso Eure Rebellion wie unsere. 
Finn muss gestürzt und die alte Ordnung wieder hergestellt werden. Dafür brauche ich jede Hilfe, die ich 
nur finde. Nina. Nina?«

»Oh, ja!« Nina riss den Blick von der langen, 
krummen Gestalt los, die langsam die Decke entlangkroch und dabei eine schimmernde Spur zog, 
und konzentrierte sich auf Toch’Kra. »Ich baue gerade einen unabhängigen Nachrichtensender und eine 
Verbindungs-Website auf. Ich bin sicher, wir könnten auch kurze Meldungen an Eure Heimatplaneten 
durchgeben. Könnte man dort Verstärkung oder sonstige Hilfe schicken?« 

»Nein«, antwortete Toch’Kra. »Den letzten Meldungen zufolge, die unsere Botschaften enthielten, 
haben Menschenschiffe eine Quarantäne über unsere 
Planeten verhängt. Niemandem wird es gestattet, seinen Planeten zu verlassen. Und ständig schwebt die 
Drohung der Materiewandler über ihnen. Wir wagen 
nicht, uns offen zu bewegen, ehe Finns Macht nicht
eindeutig gebrochen wurde. Wir haben im Zuge unseres gesamten Kontakts mit der Menschheit gelernt, 
ein praktisches und paranoides Volk zu werden.« 

»Gebt uns nicht die Schuld an allem, was Finn 
tut«, sagte Stuart. »Ich denke nicht, dass er noch ein 
Mensch ist. Falls er je einer war.« 

»Kämpft an unserer Seite!«, bat Douglas. »Gebt
Euren Völkern ein Beispiel. Nehmt Rache für das, 
was Euch angetan wurde. Was habt Ihr schließlich zu 
verlieren? Was immer im Zuge der Rebellion geschieht, es muss einfach besser sein, als sich hier 
draußen zu verstecken und stückweise zu sterben.« 

»Stimmt«, sagte das Fremdwesen. »Unser Leben 
hier ist nicht so kostbar, dass wir scharf darauf sind, 
es zu verlängern. Aber wir möchten es auch nicht 
ohne guten Grund wegwerfen. Wir erinnern uns an 
Euch, König Douglas. Ihr hattet geschworen, uns zu 
schützen. Ihr habt versagt. Warum sollten wir jetzt 
auf Euch hören?« 

»Damals konnte ich nicht mal mich selbst beschützen«, wandte Douglas ein. »Ich war nur ein 
Mann auf einem Thron und wurde von Menschen 
verraten, denen ich wirklich vertrauen zu können 
glaubte. Heute ist die Lage anders. Ich habe ein Anliegen und eine Armee, und Ihr könnt daran teilhaben. Rache … vermag manch alte Wunde zu heilen.« 

Das Fremdwesen musterte ihn ausgiebig mit seinem undeutbaren Silbergesicht, wandte sich dann ab 
und redete mit den anderen Fremdwesen im Becken 
und ringsherum. Das unübersetzte Bellen und Quietschen fremder Sprachen erfüllte die dampftrübe Luft.
Schließlich wandte sich Poch’Kra wieder den Menschen zu. 

»Selbst wenn wir bereit wären zu kämpfen, wie 
hilfreich könnten wir schon sein, wenn man bedenkt, 
dass die meisten von uns unter Euren Umweltbedingungen nicht überleben können?« 

Douglas nickte nachdenklich, während er innerlich 
schon breit grinste. Er hatte sie überzeugt, auch wenn 
sie es noch nicht wussten. Sie hatten aufgehört, nach
dem Warum zu fragen, und waren zum Wie übergegangen. »Ihr könnt eine ganze Menge tun: Ihr vermögt viele Orte aufzusuchen, die Menschen unzugänglich bleiben, wie Wartungstunnel, Kanalisationszugänge, Abfallventile und all die anderen Orte, 
wo Menschen nur mit schwerer Lebenserhaltungstech überleben. Und man findet hier im Slum Leute, 
die Euch alles bauen können, was Ihr an unterstützender Tech braucht, um Euch frei zu bewegen. Ihr 
liefert die Pläne, sie bauen die Tech. Manche Leute 
hier konstruieren einfach alles, besonders wenn es 
illegal ist. Also, was sagt Ihr? Macht Ihr mit?« 

»Man trifft hier viele Lebensformen an«, sagte 
Toch’Kra. »Wir verfolgen nicht alle dieselben Ziele 
und denken nicht mal in denselben Begriffen. Manche von uns sind den anderen so fremd, wie wir alle 
für Euch sind. Aber wir diskutieren über Euer Anliegen. Viele von uns begreifen das Bedürfnis nach 
Vergeltung, haben es gelernt, das zu tun. Ich denke, 
dass wir … Euch folgen werden, wenn die Diskussion 
abgeschlossen ist, König Douglas.« 

Danach war im Grunde nicht mehr viel zu sagen, also 
verbeugte Douglas sich höflich vor Toch’Kra, dann vor 
dem Becken, und führte seine Begleiter aus der Badeanstalt. Hinter ihnen wurden die Geräusche einer lautstarken Debatte in einem Dutzend nicht menschlicher Sprachen vernehmlich. Nina schauderte kurz.. 

»Ich schwöre, dass ich nie wieder Meeresfrüchte esse!«

Die bedeutende Esperin Diana Vertue, einst als Johana Wahn bekannt, einst tot, aber wieder zum Leben erweckt, schritt die Straßen von Parade der Endlosen entlang, als gehörten sie ihr, und hielt dabei 
Kurs auf den Slum. Sie sandte dabei eine starke telepathische Abstoßung aus, sodass alle Welt alles 
Mögliche anblickte, nur nicht sie. Vor der Militanten 
Kirche lungerte eine Schar Friedenshüter herum. 
Bosheit blitzte in ihren Augen. Sie hatten Langeweile 
und waren auf Ärger erpicht. Diana fühlte sich versucht, ihnen etwas urkomisch Entsetzliches anzutun, 
entschied sich aber widerstrebend dagegen. Sie wollte keine Aufmerksamkeit auf sich lenken. Jedenfalls 
noch nicht. Die Stadt war überhaupt nicht mehr so,
wie sie sie von früher kannte, und die Atmosphäre 
auf den Straßen gefiel ihr nicht. Ein Mantel der Resignation, der Furcht, des Schmerzes und der Unterdrückung hing über allem, ausgestrahlt von einer Million ungeübter Gehirne, und doch war noch mehr 
daran. 

Diana legte in den Siegesgärten eine Pause ein und 
blieb vor den Statuen und Gräbern Jakob Ohnesorgs 
und Ruby Reises stehen. Die Statuen ähnelten gar 
nicht besonders den Personen, die sie persönlich gekannt hatte, aber das war sie inzwischen gewöhnt. 
Die wenigen Darstellungen ihrer selbst, die sie zu 
Gesicht bekommen hatte, waren ausgesprochen lächerlich ausgefallen. Nie im Leben hatte sie eine solche Oberweite gehabt. Sie seufzte leise, während sie 
den Erinnerungen nachhing. Es lag lange zurück,
dass sie, Jakob und Ruby an Bord der alten Todtsteltzerburg gegangen waren, der uralten steinernen 
Burg, die auch ein Raumschiff war, um in die lange 
verzweifelte Schlacht gegen die Armeen von Shub 
zu ziehen und anschließend gegen die geballten 
Streitkräfte der Neugeschaffenen. Und vor auch 
schon sehr langer Zeit hatte Diana die beiden kalt 
und mausetot auf dem kalten Steinfußboden vorgefunden, Seite an Seite, wie sie im Leben gewesen 
waren. Die forensischen Indizien deuteten daraufhin, 
dass sie sich gegenseitig umgebracht hatten, aber 
Diana Vertue verschwieg das. Die Leute brauchten 
nicht jedes Detail über ihre Helden zu erfahren. 

Sie lächelte kurz. Sie hätte nie gedacht, dass sie 
den dröhnenden alten Gauner und die kaltherzige 
Kopfgeldjägerin jemals vermissen würde, aber beide 
hatten zu ihrer Zeit einige erstaunliche Leistungen 
vollbracht. Die Menschen von heute wirkten … irgendwie kleiner. Weniger farbenfroh. Diana konzentrierte sich, und ein Regen aus Rosenblättern fiel lautlos auf die Statuen. Plötzlich spürte ihr offener Verstand das Echo einer anvertrauten Gegenwart, ein 
Gefühl von Macht in der Luft, deren Auftritt noch 
gar nicht lange zurücklag. Abrupt drehte sie sich um. 

»Owen?«, fragte sie erstaunt.
Aber natürlich erhielt sie keine Antwort. Owen 
Todtsteltzer lebte seit zweihundert Jahren nicht
mehr, und allein deshalb war das Imperium schon 
weniger glanzvoll. Diana hatte den Todtsteltzer immer bewundert, seine Ehre, seinen Mut und seinen
trockenen, sardonischen Humor. Natürlich hatte sie 
es ihm nie eingestanden. Ihm sollte schließlich nicht 
der Kopf schwellen. Aber nachdem er dahingegangen war, hatte sie sich gewünscht … hatte 
sie sich gewünscht, sie hätte sich wenigstens einmal 
mit ihm zusammensetzen und reden können. Sie gab 
sich gern der Illusion hin, dass dabei viele Gemeinsamkeiten zutage getreten wären. Sie vermisste ihn; 
aber das taten schließlich alle. 

Sie erinnerte sich nach wie vor an die machtvolle 
nichtmenschliche Stimme, die von überallher und 
nirgendwoher erklungen war und ihnen allen berichtet hatte, dass Owen Todtsteltzer tot war. Tot wie
Jakob und Ruby. Abgehärtete Soldaten, die sich allem gestellt hatten, was Shub nach ihnen warf, und 
dabei nie ein einziges Mal zusammengezuckt waren, 
standen daraufhin rings um Diana und weinten sich 
die Seele aus dem Leib, weil sie den einen Mann verloren hatten, den sie alle verehrten. Der der Beste 
von ihnen allen gewesen war. 

Er hatte die Rebellion ermöglicht. Er hatte den 
Sieg ermöglicht. Obwohl er von jeher wusste, dass 
Helden jung und blutig und fern der Heimat sterben. 

Und doch … seine Gegenwart schien die Siegesgärten zu durchdringen, obwohl er hier nicht begraben lag. Er war hier gewesen, und es lag nicht lange 
zurück. Diana wusste das, so wie sie den eigenen 
Namen kannte. Sie lächelte kurz, und das Herz ging 
ihr auf. Sie selbst hatte einen Weg aus dem Totenreich zurück gefunden; vielleicht war ihm das auch 
gelungen. Der Todtsteltzer hatte immer im letzten 
Augenblick, wenn niemand noch damit rechnete, ein 
Wunder im Ärmel gehabt. Diana verließ die Siegesgärten und setzte ihren Weg zum Slum fort, und Herz 
und Schritte waren nun viel beschwingter. Der ganze 
Tag und ihr Auftrag fühlten sich jetzt besser an. Sie 
plante, sich mit Douglas Feldglöck zusammenzuschließen und ihn zurück zur Größe zu führen. Er 
brauchte sie. Selbst wenn er das noch nicht wusste. 

Der überwältigende Druck der niedergeschlagenen 
Geister der Stadt hing immer noch wie eine dunkle 
Wolke über ihr, aber Diana Vertue lernte allmählich 
hindurchzublicken. Sie, die von der Mater Mundi
berührt und verwandelt worden war, war zu ihrer 
Zeit eines der machtvollsten lebenden Espergehirne 
gewesen, und jetzt, nach ihrer Rückkehr, meldete 
sich die alte Kraft schnell zurück. Seltsame Lichter 
brannten in ihrem Bewusstsein wie Papierlaternen 
mit Schreckensgesichtern: die Elfen, die in der langen Nacht der Seele herumstreunten. Elf war zu Dianas ursprünglichen Lebzeiten ein stolzer Begriff gewesen, eine Macht der Gerechtigkeit, und Diana hasste die neuen Elfen nur umso mehr - hatten sie doch 
diesen Begriff in eine Obszönität verwandelt. Überall 
spürte Diana Sklavengehirne, unterdrückte und lautlos schreiende Metischengeister, deren Körper von 
den Elfen aus der Ferne gesteuert wurden. Diana hatte mit diesem Phänomen gerechnet, aber sie fand die 
schiere Anzahl atemberaubend. Sie war ziemlich sicher, dass Imperator Finn von dieser hohen Zahl von 
Sklaven in seiner Hauptstadt nichts ahnte. Vielleicht 
sollte Diana ihm eine Nachricht schicken. 

Es war klar, dass sie keinen Augenblick zu früh 
von den Toten zurückgekehrt war. Die Elfen weiteten 
ihren Einfluss aus und wurden stärker. Je mehr Leute 
sie beherrschen und aussaugen konnten, desto machtvoller wurden ihre Gehirne. Diana musste sich fragen, 
ob Finn das wusste. Sie verstärkte für alle Fälle ihre 
Gedankenschilde. Auf keinen Fall durfte der Feind 
erfahren, dass sie zurück war; jetzt noch nicht.

Sie blieb vor einem Schaufenster stehen und betrachtete interessiert das Angebot an Videoschirmen, 
wo gerade der reguläre (mit Finns Einverständnis 
handelnde) Nachrichtenkanal von einer Piratensendung verdrängt wurde, die jemand aus dem Slum
sendete. Nina Malaperts strahlendes Gesicht ersetzte 
das nichtssagende Lächeln der regulären Sprecherin,
und Ninas Stimme ertönte laut und glücklich und 
völlig unbesorgt, wie der Hauch einer frischen Brise 
in einem Schlachthof. 

»Hallo wieder mal, ihr Lieben! Hier spricht Nina 
Malapert, Stimme und Gesicht der bevorstehenden 
Rebellion! Wisst ihr was? König Douglas ist zurück, 
und Mann, ist der sauer auf Finn! Derzeit stellt der 
wahre König eine Armee auf, die den so genannten 
Imperator vom geraubten Thron zerren wird, und der 
König möchte euch mitteilen, dass die Sache sehr
bald in Gang kommt. Rechnet mit offenen Ausbrüchen von Abspaltung, Rebellion und einfach nur 
schlichter Verrücktheit auf ganz Logres und besonders in Parade der Endlosen. Die Rebellion hat begonnen, so viel ist offiziell, und ihr habt als Erste davon erfahren! Und hier folgt jetzt ein ganzer 
Schwung von Nachrichten, die ihr nach Ansicht 
Finns und seiner Kreaturen nicht erfahren solltet.« 

An dieser Stelle folgte eine lange Reihe von Nachrichten. Sie drehten sich um Dinge, die Finn angeordnet hatte oder zu tun plante, und das meiste davon sollte eigentlich streng geheim bleiben. Manches 
davon überraschte sogar Diana. Weitere Meldungen 
folgten und drehten sich um die Dinge, die schiefgingen, weil man Finn nicht mit alltäglichen Problemen belasten konnte und sich seine Leute dementsprechend auch nichts daraus machten. Und 
noch mehr Meldungen über all den Murks und die 
allgemeine Unfähigkeit von Finns Herrschaft. Diana 
fing gerade an, richtig Spaß zu haben, als Ninas Gesicht und Stimme plötzlich von der überlegenen Tech 
des Nachrichtensenders vom Bildschirm gefegt wurden. Eine Mitteilung wurde eingeblendet: Das Programm wird in Kürze fortgesetzt!, also setzte Diana 
ihren Weg zum Slum fort. 

Es war gut zu wissen, dass Douglas Feldglöck 
schließlich doch seinen königlichen Arsch hochbekam und wieder tätig wurde. Sie hatte sich schon gefragt, ob sie seiner Motivation erst einen Kickstart 
verpassen musste, und einige ihrer Ideen dazu waren 
besonders unerfreulich ausgefallen. Aber immerhin 
hatte sie als Diana Vertue oder als Johana Wahn nie 
gezögert, das Nötige zu tun - egal wie abscheulich, 
egal wer vielleicht zu Schaden kam, und sei es sie 
selbst. Sie hatte ihre Lektionen in den Folterzellen 
des alten Imperiums gut gelernt, damals in Silo 
Neun, auch die Hölle des Wurmwächters genannt. 

Die Rebellion brauchte ein Leitbild, und Diana 
wusste von jeher, dass sie selbst das nicht verkörpern 
konnte. Sie war vielleicht eine offizielle Legendengestalt, aber die Leute brauchten einen Anführer, in 
dessen Gesellschaft sie sich wohlfühlten, und vorzugsweise einen, der nicht das Wort Wahn im Namen trug. Niemand zweifelte an Dianas kämpferischen Fähigkeiten, aber sie gab jederzeit bereitwillig 
zu, dass sie den Umgang mit Menschen nicht zur 
Vollendung entwickelt hatte. Nein, Douglas machte 
das bestimmt prima. Wenn man ihn richtig unterstützte und führte. 

Sie überquerte zuversichtlich die Grenze zum
Slum, und die Wachleute der Militanten Kirche, die 
dort Dienst schoben, unternahmen nicht mal den 
Versuch, sie aufzuhalten. Sie hatte den Abstoßungseffekt aufgehoben, damit man sie sehen konnte, und 
ihre Kraft knisterte rings um sie in der Luft. Die 
Wachleute konnten gar nicht schnell genug Reißaus 
nehmen. Manche bekreuzigten sich sogar im Laufen. 
Auch etliche unschuldige Bürger gaben Fersengeld, 
auf beiden Seiten der Grenze. Diana Vertue lächelte. 
Schön zu wissen, dass sie immer noch Eindruck 
machte. Sie blieb stehen und blickte sich um. 

Sie musste jetzt eine andere Art von Eindruck machen. Etwas Dramatisches, passend für die Rückkehr
einer alten Legende. Sie brauchte nur einen Augenblick, um mit ihren suchenden Gedanken einen Elfensklaven zu entdecken, einen unscheinbaren kleinen Mann, der unauffällig vor einer Tür herumlungerte. Diana ging schnurstracks auf ihn zu, hielt gedanklich seine Beine fest, als er ausreißen wollte, 
und pustete dann den lenkenden Esper direkt aus seinem Gehirn. Das Elfenbewusstsein ergriff schreiend 
die Flucht, und der nicht mehr besessene Mann fiel
zitternd und schluchzend auf die Knie, war aber wieder ganz er selbst. Er versuchte, plappernd seinen 
Dank auszudrücken, während ihm die Tränen über 
die Wangen liefen, aber Diana hatte dafür keine Zeit. 
Weitere Gedankensklaven näherten sich. Sie spürte 
sie überall ringsherum, spürte ihre Gedanken, die wie 
wütende Wespen summten. Es waren wirklich eine 
ganze Menge, die sich ihr näherten. Diana lächelte. 
Sie war in der richtigen Stimmung für eine solide 
Trainingseinheit. 

Besessene Männer und Frauen stürzten sich von 
allen Seiten auf sie, die Gesichter verzerrt von der 
Wut und den Leidenschaften der lenkenden Elfen. 
Manche schwangen scharfe Waffen, während andere nur die bloßen Hände einsetzen konnten, aber sie 
alle hatten Mord im Elfensinn. Diana Vertue war ihr 
ältester Feind, und sie würden vor nichts zurückschrecken, um sie erneut zu töten. Sie schubsten andere Leute aus dem Weg, schlugen blindlings zu,
die Blicke starr auf Diana gerichtet, dir sie gelassen 
lächelnd erwartete. Diana wartete ab, bis die Besessenen sie praktisch schon erreicht hatten, und rief 
ihre Macht ab. Psikräfte wogten und prasselten ringsherum über der Straße. Dianas Gegenwart erblühte
wie eine dornige Rose. Sie hatte sich früher geistig 
mit den KIs von Shub verbunden und diese wieder 
zu Verstand gebracht. Sie hatte gegen die Neugeschaffenen gekämpft und sie zum Stehen gebracht.
Sie war verraten und ermordet worden, hatte in der 
Überseele weitergelebt und war jetzt wieder da, um
sich unerledigten Aufgaben zu widmen. Sollten die 
Gedankensklaven ruhig kommen! Sollten sie ruhig 
alle kommen. Sie war Diana Vertue; sie war zurückgekehrt und würde diesen erbärmlichen neuen 
Elfen zeigen, was wirkliche Macht war.

Nur erhielt sie niemals die Chance dazu. Die Sklaven stürmten die Straße entlang und brodelten aus 
den Seitenstraßen rings um Diana hervor. Sie riefen
mit wütenden, bösen Stimmen nach ihr und prahlten 
mit den schrecklichen Dingen, die sie ihr antun wollten. Diana Vertue weckte die eigene Macht und hielt
dann verblüfft inne, als ein Dutzend junge Frauen, 
angetan mit Seidengewändern in leuchtenden Farben, 
aus dem Nichts heraus auftauchten. Sie materialisierten in einem schützenden Kreis um Diana, und Blitze 
knisterten in ihren Händen. Sie trugen schwarze Rosen in den Haaren und hatten sich Stammessymbole 
in die Gesichter gemalt. Sie warfen sich alle in die 
gleiche eindrucksvolle Pose und funkelten die benommenen Gedankensklaven hochmütig an. Dann 
winkten die Frauen mit großer Geste, und ein explosiver Psisturm tobte die Straße hinauf und hinab, riss 
Gedankensklaven mit, schleuderte ihre hilflosen Gestalten wie Stoffpuppen herum. Die Elfengeister 
schrien vor Wut und Angst, vermochten der Macht 
der Neuankömmlinge jedoch nichts entgegenzusetzen. Die zwölf Frauen winkten fast verächtlich, und die besitzergreifenden Geister wurden aus 
den gestohlenen Körpern hinausgeworfen und verklangen heulend in der Nacht. 

Der Psisturm legte sich langsam, und die Luft beruhigte sich. Überall entlang der Straße saßen über 
hundert Männer und Frauen zitternd und weinend da 
und hielten einander, waren endlich wieder frei. Die 
Luft wirkte so sauber und straff wie nach einem Gewitter. Die zwölf jungen Frauen drehten sich zu Diana um. Alle grinsten breit und schienen sehr zufrieden mit sich. Diana nickte langsam. 

»In Ordnung, ich erkläre mich offiziell für beeindruckt. Wer zum Teufel seid Ihr?« 

Eine der Frauen trat vor. »Ich bin Alessandra Duquesne, und wir sind die Wahnschlampen! Verteidigerinnen des Rechts, Rächerinnen der Unterdrückten 
und erstklassige Arschtreterinnen! Wir haben unser 
Image nach Eurer Legende gestaltet und geschworen, 
Euren Namen durch ruhmreiche Taten zu ehren!« Sie 
brach kurz ab, um Luft zu holen, und Diana nutzte 
diese Pause flink. Sie bemerkte es, wenn eine lange 
Rede ihren Anfang nahm. 

»Ja, ich habe von Euch gehört. Eigensinnige junge 
Störenfriede, zu impulsiv, um der Anleitung der 
Überseele zu folgen, und viel zu mächtig, als gut für 
Euch ist. Ich dachte, Ihr wärt alle mit Neue Hoffnung 
auf dem Weg des Ikarus abgereist und unterwegs 
nach Nebelwelt?«

Die Wahnschlampen wechselten eingebildete 
Blicke und kicherten. »Wir sind nie wirklich mit der 
Überseele klargekommen«, sagte Alessandra. »Wir 
sind von jeher zu individualistisch und zu stolz darauf, um es uns im Massenbewusstsein gemütlich zu
machen. Wir haben die Überseele verlassen und den 
Slum aufgesucht, kurz bevor Neue Hoffnung Kurs 
auf den Orbit und das Exil nahm. Wir wollten bleiben und kämpfen. Man fand hier schon immer abtrünnige Esper, zu verformt oder seltsam für das 
Massenbewusstsein. Wir passten prima dazu. Im Gegenzug für die Aufnahme stöbern wir Gedankensklaven auf und pusten die besitzergreifenden Geister aus 
ihnen heraus, aber wir haben noch nie so viele davon 
auf einem Haufen gesehen! Die möchten Euch wirklich tot sehen, wie?«

»Was wollt Ihr von mir?«, fragte Diana unverblümt. 

Die Wahnschlampen musterten einander überrascht. »Na ja«, antwortete Alessandra, »wir möchten Eure Armee sein! Wir verehren schon immer 
Euer Andenken, Eure Philosophie gegenüber den 
Bösen, die man mit ›Nimm keine Gefangenen!‹ und 
›Bring sie alle um und lass Gott sie sortieren!‹ umreißen könnte. Seit wir erfuhren, dass Ihr wieder 
leibhaftig unter uns weilt, warten wir darauf, dass Ihr 
hier auftaucht. Wir möchten mit Euch zusammenarbeiten und in Eurem Namen Schrecken und Verwüstung verbreiten! Die Rebellion nimmt hier ihren Anfang! Na ja, im Grunde hat sie schon begonnen, und 
Douglas Feldglöck leitet sie, aber jetzt, da Ihr zurück 
seid, werdet natürlich …«

»Nein!«, entgegnete Diana sofort. »Der Feldglöck
ist der König. Er führt uns. Ich bin gekommen, um ihn 
zu unterstützen, und falls Ihr mit mir zusammenarbeiten möchtet, werdet Ihr meinem Beispiel folgen.«

Die Wahnschlampen dachten darüber nach und 
zuckten dann die Achseln, taten dies praktisch synchron. Diana blickte von einem der eifrigen Gesichter zum nächsten. War sie jemals so jung gewesen, 
so fanatisch? Sie seufzte lautlos. Sie war nicht ganz
überzeugt davon, dass sie die Unterstützung einer 
Schar ambitionierter Jungdraufgänger brauchte oder 
wollte, aber langfristig richteten sie wahrscheinlich 
weniger Schaden an, wenn sie sie im Auge behielt.
Also schien es, dass sie jetzt eine persönliche Armee 
hatte, ob sie nun wollte oder nicht. Flüchtig überlegte
sie, ob Owen jemals mit solchen Problemen hatte 
kämpfen müssen. Immerhin war sie froh, dass sie 
Douglas jetzt auch etwas bieten konnte, und zwar 
etwas anderes als ihre ziemlich umstrittene Legende. 

»Wir wissen, wo man noch mehr Gedankensklaven findet!«, erklärte Alessandra und sprang fast an 
Ort und Stelle auf und nieder, bewegt von gänzlich 
unbeherrschter Aufregung. »Treten wir doch noch 
ein paar mehr Elfen in den Hintern, ehe wir Douglas 
aufsuchen!« 

»Ja«, sagte Diana. »Je mehr Leute wir von der Besessenheit durch Elfen befreien, desto besser.« 

»Das auch!«, räumte Alessandra ein. 

Und so machten sich Diana und ihre neuen Freundinnen, die Wahnschlampen, auf den Weg, um endlich König Douglas und seine Leute zu treffen. Man 
kam heutzutage nur schwer zu ihm durch, und Diana musste ein paar kleinere Wundertaten vollbringen, um richtig Aufmerksamkeit zu finden, aber sobald den Leuten klar wurde, dass sie wirklich die 
war, die sie zu sein vorgab, konnten sie sie gar nicht 
schnell genug weiterreichen. Umso besser. Niemand 
hielt Diana Vertue auf, wenn sie richtig in Fahrt 
war. Douglas, Stuart und Nina empfingen sie im eigenen Hotelzimmer, das sich ungeachtet seiner Enge irgendwie zum Zentrum der Rebellenaktivität
entwickelt hatte. Die Wahnschlampen hielten vor 
der Tür Wache und schüchterten die regulären 
Wachleute ein. Alle hatten schon von den Wahnschlampen gehört, die, wenn sie richtig loslegten, 
mehr Sachschäden anrichteten als ein Erdbeben. 
Man munkelte davon, Geld zu sammeln, damit sie 
loszogen und einem anderen Planeten halfen. Irgendeinem anderen Planeten. 

Diana musterte die drei zweifelnden Gesichter, die 
ihr über den Tisch entgegenblickten, und lächelte 
entspannt. »Hallo, ich bin Diana Vertue, und Ihr
braucht meine Hilfe.« 

»Ja«, räumte Douglas ein. »Wenn Johana Wahn 
auf der Bühne erscheint, brauchen die Leute normalerweise Hilfe.« 

»Ich benutze diesen Namen jetzt schon seit gut 
über einem Jahrhundert nicht mehr«, stellte Diana
fest und bedachte ihn mit ihrem besten Stirnrunzeln. 
»Und falls Ihr klug seid, tut Ihr es auch nicht. Für 
den Fall, dass Ihr es noch nicht wisst: der Slum ist 
überall mit Gedankensklaven infiziert, die dem Imperator alles melden, was Ihr tut. Ihr verfügt hier 
nicht über genügend starke Espergehirne, um diese
Leute zu entdecken, geschweige denn, sich mit ihnen zu befassen. Also braucht Ihr mich.« 

Douglas nickte langsam. »Und diese entsetzlichen 
jungen Damen, die derzeit draußen auf dem Treppenabsatz herumlungern ?« 

»Sie nennen sich die Wahnschlampen, um mich zu 
ehren. Und nein, sie haben mich nicht gefragt. Es 
sind abtrünnige Esper. Sie meinen es gut.« 

»Wahnschlampen«, sagte Nina. »Flößt einem
nicht schon der Name Vertrauen ein?« 

»All die Legendengestalten, die hätten zurückkehren und mir helfen können … und ich kriege Johana 
Wahn!«, sagte Douglas schwer. »Das soll keine Beleidigung sein … Diana. Ich sage Euch was: Ich muss 
in einer Stunde zu einer bedeutsamen Versammlung 
sprechen. Warum kommt Ihr und Eure Leute nicht 
einfach mit, und falls Ihr irgendwelche Gedankensklaven in der Menge entdeckt, zeigt mir, wozu Ihr 
fähig seid. Okay?« 

Dianas Gesicht verriet, dass das in keiner Hinsicht 
okay war, aber sie nickte kurz. Selbst Legendengestalten müssen sich beweisen. Sie wartete mit den 
Wahnschlampen in der Eingangshalle des Hotels, 
und die jungen Damen amüsierten sich derweil, indem sie mit ihren psychokinetischen Kräften Rattenkrocket spielten, bis es Zeit für Douglas und seine 
Leute wurde, zur Versammlung zu gehen. Die Wahnschlampen nickten Douglas fröhlich zu, aber dieser 
tat sein Bestes, um ihre Blicke nicht zu erwidern. Sie 
bereiteten ihm Sorgen. Sie bildeten einen schützenden Ring um ihn, während die Gruppe den Straßen 
folgte. Jubelnde und winkende Menschen versammelten sich am Wegesrand, und Douglas lächelte 
und winkte königlich zurück. Stuart behielt die Zuschauer sorgfältig im Blick, die Hand immer dicht an
der Pistole. Nina filmte das alles mit ihrer Schwebekamera, um es später zu senden. Diana ignorierte 
die Umgebung und schonte ihre Kräfte. Sie wusste, 
dass die eigentlichen Probleme bei der Versammlung 
auftreten würden, wo die Elfen den meisten Schaden 
anrichten konnten. 

Die Versammlung fand auf einem offenen Platz 
statt, und eine große Menge hatte sich schon versammelt, die Douglas Feldglöck zuhören wollte. Die 
Wahnschlampen öffneten einen Korridor durch die 
Menge, damit Douglas seinen Autritt hinlegen konnte, und er marschierte forsch hindurch und sprang auf 
die schlichte Holzbühne. Die Menge jubelte laut, und 
Douglas baute sich stolz vor ihr auf, jeder Zoll ein 
König im Exil. Er wartete nicht mal ab, bis sich der 
Jubel gelegt hatte, um mit seiner Rede zu beginnen. 
Er sprach gut und fließend, machte den Zuschauern 
Vorhaltungen, machte ihnen jedoch auch Mut und 
stachelte sie zur Rebellion an. Er war in der Lage, 
über die Armut und das harte Leben im Slum zu reden, weil er es aus eigener Erfahrung kannte, und er 
konnte vom Verrat und der Bosheit des Imperators 
reden, weil er sie auch am eigenen Leib erlebt hatte. 
Seine Rede zeichnete sich vielleicht nicht durch Lässigkeit und Schliff aus, wie Anne Barclay sie ihr verpasst hätte, aber niemand zweifelte daran, dass jedes 
Wort Douglas’ von Herzen kam. Die Menschen mussten sich wehren, sagte er, mussten sich erheben, 
weil die Lage sonst einfach nur schlechter würde, 
weil schon viel zu viele Menschen ungerecht litten, 
weil es die Pflicht und das Recht der Menschen war, 
sich zu erheben. Wenn man mit dem Rücken an der 
Wand steht, kann man nur noch nach vorn gehen, 
erklärte er, und die Menge brüllte seinen Namen wie 
einen Schlachtruf. Schon bald applaudierten sie nach 
jeder seiner Aussagen, als wäre sie ein Glaubensartikel. 

Die Wahnschlampen hielten derweil die Bühne umstellt und ließen niemanden hindurch, während Diana
unauffällig ihre Bahn durch die Menge zog und sich
still den Standort jedes einzelnen Gedankensklaven
merkte, ohne dass diese etwas davon bemerkten. Sie
infiltrierten die Menge langsam, einzeln und zu zweit, 
und lächelten und applaudierten, um nicht aufzufallen - 
aber andere blickten aus ihren kalten Augen. Als sie 
glaubten, genug von ihnen wären zur Stelle, legten sie 
damit los, Douglas’ Rede mit Buhrufen und Pfiffen zu
unterbrechen. Ein paar versuchten, Douglas mit Beleidigungen und Obszönitäten niederzuschreien. Die übrigen Zuschauer reagierten nervös und wütend, waren 
aber noch nicht bereit, selbst zu handeln. Sie blickten 
zu Douglas hinauf, um zu sehen, was er unternahm.
Und Douglas hob einfach nur die Stimme, brachte die
Zwischenrufer mit rauer und gewandter Schlagfertigkeit zum Schweigen und redete weiter. Im Parlament
hatte er schon Schlimmeres erlebt.

Die Gedankensklaven wurden still, verbanden sich 
gedanklich miteinander und führten einen geballten 
telepathischen Angriff durch, mit dem sie alle überraschten. Gewöhnlich waren die Elfen nicht stark 
genug, um ihre Macht durch die Gedankensklaven zu 
kanalisieren. Die Menschen stolperten vorwärts und 
rückwärts und umklammerten die Köpfe unter einem 
beißenden Sturm unerträglicher, schreiender Gedanken. Üble Anblicke und Empfindungen überluden 
die Sinne der Menschen und tauchten sie in eine Hölle, und die Elfen genossen jeden einzelnen Augenblick. Eine Gruppe Gedankensklaven, die der Bühne 
am nächsten standen, nutzten die Gelegenheit zu einem direkten Angriff auf Douglas. Sie gingen mit 
gezückten Schwertern auf ihn los, aber Diana hatte 
genug gesehen. Sie schlug mit den eigenen Gedanken auf dem ganzen Platz zu, und der telepathische 
Angriff der Elfen brach abrupt ab, als sämtliche Gedankensklaven wie ein Mann zusammenbrachen.
Diana stellte die von ihnen, die direkt an der Bühne 
waren, auf die Köpfe und schüttelte sie, um eine ordentliche Show zu zeigen, ehe sie die besitzergreifenden Geister hinausfegte. Der Zustand der Menge 
normalisierte sich rasch, und sie blickten sich nach 
ihrer Retterin um. Douglas lächelte Diana von der 
Bühne aus an. »In Ordnung, Ihr habt die Stelle.« 

Der Imperator Finn Durandal war überhaupt nicht
glücklich darüber, dass man ihn zu so früher Morgenstunde aus dem Schlaf riss, aber da lediglich die 
Anführer der Elfen diese spezielle Privatnummer 
kannten, vermutete er, dass er den Anruf lieber entgegennehmen sollte. Irgendwie wusste er gleich, dass 
es keine guten Nachrichten sein würden. Er saß zusammengesunken auf der Bettkante, gähnte und rieb 
sich die Augen. Dann schaltete er endlich den Monitor ein, der in den Nachttisch eingebaut war. 

»Es sollte lieber wichtig sein!«, knurrte er. Das 
finstere Gesicht auf dem Bildschirm war ihm unbekannt, aber das überraschte ihn nicht. Die Anführer 
der Elfen zeigten nie ihre wahren Gesichter, sondern 
meldeten sich immer nur über ihre Gedankensklaven 
zu Wort. Selbst nach all dieser Zeit hatte Finn immer 
noch keine Ahnung, wer die Anführer der Elfen tatsächlich waren - eines der vielen Dinge, die ihm in 
jüngster Zeit Sorgen bereiteten. Das Gesicht des Besessenen wirkte eindeutig nervös, was Finn etwas 
versöhnte. Falls er keine gute Zeit hatte, sollte auch 
niemand sonst sie haben. 

»Wir wurden angegriffen«, erklärte der Elfenführer rundheraus. »Ein übersinnlicher Angriff von 
unglaublicher Stärke. Viele unserer Leute haben 
sich noch immer nicht ganz erholt.« 

»Wer zum Teufel könnte Euch so etwas antun?«,
fragte Finn. 

»Diana Vertue ist im Slum aufgetaucht.«

Finn blinzelte ein paar Mal. »Das ist ein guter 
Trick«, räumte er schließlich ein, »wenn man bedenkt, dass sie seit über hundert Jahren tot ist.« 

»Das hat für sie keinerlei Bedeutung. Sie war ein 
Avatar der Mater Mundi, und sogar die Überesper 
fürchteten sich vor ihrer Macht. Diana Vertue ist zurückgekehrt und hat sich auf die Seite des Feldglöcks 
geschlagen. Ihr hättet uns schon längst gestatten 
müssen, ihn umzubringen.« 

»Möglicherweise«, sagte Finn. »Aber ich habe mir 
so sehr gewünscht, dass er erst leidet. Na gut, bringt
ihn um, falls es Euch glücklich macht.« 

»Das können wir nicht mehr. Er steht unter dem
Schutz Diana Vertues und ihrer Armee aus abtrünnigen Espern. Sie haben uns schon Hunderte Gedankensklaven gekostet Unsere Präsenz im Slum wurde 
nahezu ausgelöscht! Ihr müsst etwas unternehmen!« 

»Ich werde etwas unternehmen«, erklärte Finn ein 
wenig gereizt. »Ich habe ohnehin nie geglaubt, dass 
Ihr und Eure Gedankensklaven ausreichen würdet, 
um Douglas an der Organisation eines Aufstands zu 
hindern, sobald er erst einmal seine Apathie abgeschüttelt hat. Er konnte schon immer gut mit Worten 
umgehen, eine gute Ergänzung zu seiner verdammten 
charismatischen Persönlichkeit. Also habe ich schon 
meine eigene kleine Armee speziell für den Kampf 
im Slum geschult. Ich wusste von Anfang an, dass 
ich mich eines Tages mit diesen undankbaren kleinen 
Bastarden würde befassen müssen. Der Slum ist 
schließlich doch zu gefährlich geworden, als dass ich 
ihn fortbestehen lassen dürfte. Bislang widerstrebte 
mir, sein Todesurteil zu unterzeichnen … zum Teil 
deshalb, weil immer noch die Chance bestand, dass 
ich die speziellen Talente der Leute dort eines Tages 
erneut brauchen würde, und zum anderen, weil ich 
ein sentimentaler alter Softie bin, aber … Schafft Eure restlichen Leute aus dem Slum. Ich gedenke, meine allerbesten Fanatiker hineinzuschicken, um das 
Rattennest mit Feuer und Stahl zu säubern. Ich lasse 
die Häuser abreißen und einen Berg aus Schädeln 
errichten.« 

»Das solltet Ihr schnellstens tun«, meinte der Elf. 

Der Bildschirm wurde dunkel, und Finn streckte 
ihm die Zunge heraus. Er seufzte, stand auf und klingelte nach seinen Dienern, damit sie ihn ankleideten. 
Sinnlos, jetzt wieder schlafen zu wollen. Nicht, wenn 
er Gemetzel und Verwüstung zu planen hatte. Er bestellte eine Reihe von Anrufen bei seinen Generälen 
in der Militanten Kirche. Falls er nicht schlief, sollte 
es auch sonst niemand tun.

Die Reine Menschheit und die Militante Kirche hatten sich zu einer einzigen Kirche und einer einzigen 
Philosophie unter der wohlwollenden Leitung des 
sehr praktisch gesinnten Joseph Wallace entwickelt. 
Die Stoßtruppen des Imperiums beteten inzwischen
Finn persönlich an, und die natürliche Auslese unter 
den Getreuen hatte,  unterstützt durch viele Säuberungen, eine Armee aus unerbittlichen Eiferern und 
fanatischen Soldaten geschaffen. Sie waren bereit, 
für Finn zu sterben, obwohl sie es natürlich bevorzugten, für ihn zu töten. Er war der Erwählte, der 
Verteidiger der Menschheit, ihr Tag und ihre Nacht. 
Und sie waren seine Kampfhunde. 

Sie waren zu Tausenden, bis an die Zähne bewaffnet, und in ihren Köpfen brodelten Gefechtsdrogen 
und virulente Propaganda. Sie waren die Rechtschaffenen, und sie trugen weder Erbarmen noch Mitgefühl noch sonst eine derartige Schwäche in sich. Sie 
sammelten sich an der Grenze des Slums und marschierten durch alle Zugänge gleichzeitig ein, sangen 
dabei ihre entsetzlichen Hymnen und brachten jeden 
um, den sie sahen. Sie schossen Männer, Frauen und 
Kinder nieder und erschlugen jeden, der nicht schnell 
genug davonlief. Sie legten Brände und brachten 
Sprengsätze in Häusern an. Ihr Herr hatte ihnen gesagt, dass kein Stein auf dem anderen liegen bleiben 
und nicht eine einzige heidnische Seele am Morgen 
des nächstens Tages noch leben sollte. Ihnen war es 
egal; sie zögerten nicht. Sie taten Gottes Werke und 
es fühlte sich schön an, so schön! 

Männer, Frauen und Kinder lagen tot oder sterbend auf den Straßen, und die Soldaten der Militanten Kirche marschierten einfach über sie hinweg.
Brände tobten hell in der Dunkelheit, und Explosionen dröhnten durch die Nacht wie die schweren 
Schritte eines Rachegottes. In einem anderen Stadtteil hätte daraufhin nur Panik geherrscht und die 
Menschen wären blind herumgerannt, aber das hier 
war der Slum, und seine Bewohner waren aus härterem Holz geschnitzt. Die Nachricht von der Invasion 
verbreitete sich schnell, und allzu bald kam der 
Vormarsch der Militanten Kirche angesichts unversöhnlicher Gegenwehr zum Stillstand. Männer, Frauen und Kinder liefen ans allen Richtungen zusammen 
und versperrten den Invasoren den Weg, und alle 
waren mit irgendeiner Art Waffe ausgerüstet. Weitere Menschen liefen auf den Dächern zusammen
und schleuderten einen Schutthagel auf den Feind. 
Hinter höher gelegenen Fenstern lauerten Scharfschützen mit Strahlengewehren, und flinke Jugendliche huschten mit improvisierten Granaten aus Nebenstraßen hervor. 

Vom Slum hieß es wahrheitsgemäß: jeder gegen 
den Nachbarn, aber alle zusammen gegen den Außenstehenden. 

Douglas, Stuart und Nina arbeiteten die endlosen 
Vormittagsstunden hindurch unermüdlich, organisierten die Streitkräfte der Rebellen und schickten 
die Leute dort in die Schlacht, wo man sie am dringendsten brauchte. Diana Vertue und die Wahnschlampen schlugen immer wieder gegen die feindlichen Streitkräfte zu, folgten dabei einer bösartigen
Guerillataktik und zogen eine Spur des Todes und 
der Verwüstung. Sogar einige Fremdwesen ließen 
sich auf den Straßen blicken und suchten eine Gelegenheit, gegen ihre Unterdrücker zurückzuschlagen. 

Der Slum erhob sich, endlich vereinigt zu einer 
gewaltigen Macht mit einer einzigen Zielsetzung. 
Der Imperator hatte sich zum Feind der Slumbewohner erklärt, zu einer Gefahr für ihre Häuser und ihr 
Leben, und sie würden nie wieder ruhen, bis sie ihn 
gestürzt hatten. Das Volk wogte durch die Straßen,
warf sich in einer Welle nach der anderen auf die Invasoren und erhob hundert verschiedene Schlachtrufe 
wie eine einzige zornige Stimme - das Ergebnis von 
Generationen, die um alles in ihrem Leben hatten 
kämpfen müssen. Schusswaffen flammten auf und 
Schwerter blitzten. Die Soldaten der Militanten Kirche fielen zu Dutzenden, dann zu Hunderten, schließlich zu Tausenden. Die Bewohner des Slums kamen 
von überall zugleich, um die Fanatiker durch schiere 
Übermacht niederzuringen. Der Slum erhob sich
wild und erbarmungslos, und in kürzester Zeit verwandelte sich die Invasion in eine wilde’ Flucht. Die 
Soldaten der Militanten Kirche warfen ihre Waffen 
weg, ihre Befehle, ihren Glauben an Finn und sich 
selbst und rannten in kleinen, aufgelösten Gruppen 
zur Grenze des Slums. Von den Hunderttausenden 
stolzer und arroganter Eiferer, die im Slum einmarschiert waren, schafften es nur ein paar Hundert wieder lebendig hinaus.

Nina Malapert hielt eine Menge davon im Bild fest
und sendete einfach alles davon auf ihrer unabhängigen Website, und das technische Team setzte seinen 
ganzen Erfindungsgeist ein, um die Sendung so lange 
wie nur irgend möglich laufen zu lassen. Auf ganze
Logres und auf Planeten im ganzen Imperium bekamen die Leute zu sehen, wie Finns Autorität in Frage 
gestellt und ihm ins Gesicht geworfen wurde. Sie 
sahen das Blut und die Leichen, sahen ganze Familien, die von den Truppen der Militanten Kirche abgeschlachtet worden waren, und schließlich sahen 
sie, wie Douglas Feldglöck und Stuart Lennox Rücken an Rücken gegen eine überwältigende Übermacht 
stritten, und noch nie hatten diese beiden Männer 
mehr nach Helden ausgesehen. 

Finns Zensoren schalteten die Sendung schließlich 
ab, und nichts blieb zurück als dunkle Bildschirme 
im ganzen Imperium. 

Im Slum sammelten die Leute ihre Toten ein, behandelten nach besten Kräften ihre Verwundeten und 
löschten die Brände. Nach Feiern war ihnen nicht 
recht zumute. Zumindest bestand keinerlei Zweifel 
mehr daran, auf wessen Seite sie nun standen. Sie 
stellten die Verfolgung der Invasoren an der Grenze 
nur ein, weil Douglas sie zurückrief. Er wusste, dass 
seine Leute noch nicht bereit waren für eine direkte 
Konfrontation mit Finns Armeen. Noch nicht. Hitzigkeit ging in kalten, bitteren Zorn über, als die Bewohner des Slums ihre Toten zählten und die Sachschäden addierten. Hartherzige und dickköpfige 
Männer und Frauen, die sich nie für etwas so Nebulöses wie ein Anliegen zusammengefunden hätten,
sahen sich jetzt in einem schmerzenden Hunger nach 
Rache vereint. 

Auf Planeten im ganzen Imperium und besonders 
auf Logres blickten die Menschen auf ihre dunklen 
Bildschirme und betrachteten den Imperator Finn 
und seine Stoßtruppen in gänzlich neuem Licht. 

Finn war wütend. Er tobte in der Kommunikationszentrale des Palastes herum und versuchte mehr 
Truppen herbeizurufen, aber die meisten seiner 
Streitkräfte waren als Besatzungstruppen in Städten 
auf ganz Logres verstreut. Es hätte Stunden gedauert, 
sie alle in Parade der Endlosen zusammenzuziehen, 
und wer hätte dann die Städte kontrolliert, die sie 
verließen? Finn verfügte über Angriffsschlitten,
Kampfwagen und sogar Sternenkreuzer, aber auch in 
diesem Fall hätte es wieder Stunden gedauert, sie
herbeizurufen. Finn trat nach dem Mobiliar - und jedem seiner Mitarbeiter, der ihm nicht schnell genug 
auswich. Er begriff einfach nicht, wie alles so schnell 
hatte schiefgehen können. Wie ein Pöbel aus Ausgestoßenen und Kriminellen seine Elitetruppen so mühelos hatte vernichten können. 

Douglas. Es musste an Douglas liegen. 

Finn scheuchte alle aus der Kommzentrale und rief
die Elfen zu Hilfe. Eine ausreichend große Armee 
von Gedankensklaven konnte die Lage vielleicht 
noch zu seinen Gunsten wenden. Selbstmordtruppen, 
getrieben von fremden Gehirnen, konnten immer 
noch die Abwehr des Slums überrennen. Aber keiner 
der Elfenanführer oder der Überesper nahm seinen 
Anruf entgegen. Finn setzte sich in der leeren Zentrale langsam, denn seine Gedanken wirbelten wie verrückt durcheinander und konnten sich einfach nicht 
beruhigen. Zum ersten Mal seit langer Zeit war nicht 
er es, der die Dinge vorantrieb, und er wusste nicht,
was er nun tun sollte. Er musste etwas übersehen haben, aber was? Was? 

Schließlich schickte das Kommpersonal, nachdem 
alles zu lange still geblieben war, nach Joseph Wallace. Er beruhigte alle mit beschwichtigenden Worten und stimulierenden Plattitüden, so gut er konnte, 
und steckte dann vorsichtig den Kopf in die Kommzentrale. Finn saß immer noch auf seinem Stuhl und 
dachte nach. Er kümmerte sich nicht um die Anruflampen auf den Konsolen ringsherum. Joseph entschied, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, 
um Finn zu melden, dass auf Planeten im ganzen Imperium Aufstände losbrachen, inspiriert von den 
Ereignissen im Slum. Joseph schloss sachte die Tür 
und erteilte in Finns Namen leise Befehle. Sicherheitsleute kamen und gingen und stellten ein deprimierendes Bild von dem zusammen, was überall
gleichzeitig geschah. Joseph genehmigte grausame 
Gegenschläge, aber so schnell die Rebellion an einer 
Stelle niedergeworfen war, flackerte sie an einer anderen neu auf. 

Alarmsirenen heulten in der Kommzentrale, aber 
Finn schaltete sie ab. Bei dem Lärm bekam er Kopfschmerzen, und er musste nachdenken. 

Hätte Finn gewusst, was mit den Elfenführern und 
den Überespern los war, dann hätte ihn das noch 
mehr beunruhigt. Hinter den Kulissen lief ein noch 
heftigerer Kampf, in dem Gnade weder erbeten noch 
gewährt wurde. Zwischen den Anführern der Elfen 
und den Überespern war schließlich doch der offene 
Krieg darüber ausgebrochen, wer die Bewegung 
führte. Beide Seiten hatten zuvor in aller Heimlichkeit gewaltige Armeen von Gedankensklaven aufgestellt, um die jeweils eigene Machtposition zu stärken und die Zahl der Trümpfe im Spiel zu erhöhen. 
Nach den Vorfällen im Slum entschieden beide Seiten, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war, um 
mit Finn zu brechen und einen eigenen Weg einzuschlagen. 

Es war ein Esperkrieg, ausgetragen auf den 
Schlachtfeldern der Gedanken, zunächst weitgehend 
unbemerkt vom Rest der Welt, aber trotzdem grausam und tödlich. Die riesigen Armeen aus Gedankensklaven waren lebendige Energiequellen, Speicher voller Gedankenenergie, die beide Seiten anzapfen konnten. Telepathische Schlachten tobten, während Bewusstsein auf Bewusstsein prallte, und all das 
geschah auf unheimlichen Landschaften, wie sie 
menschliches Verstehen überstiegen, Landschaften,
die man eigens zu diesem Zweck geschaffen hatte. 
Ein Bewusstsein nach dem anderen zerbrach und zersplitterte, und die Esperangriffe liefen manchmal in 
die stoffliche Welt über, was sich in Wetterkapriolen 
und Schwankungen der Wahrscheinlichkeit ausdrückte. Psistürme tobten in der Umgebung und zerstörten manch ungeschütztes Gehirn. Es ging hin und 
her, und keine der beiden Seiten war stark genug, um 
die andere gänzlich zu überwältigen. Aber keine Seite war bereit, klein beizugeben. So baute sich der 
Psidruck ein ums andere Mal auf, bis die Energien 
schließlich völlig außer Kontrolle gerieten. Eine ganze Sektion von Parade der Endlosen wurde dadurch 
zerstört, so laut und so hell, dass man den Widerhall 
auf ganz Logres spürte. (Finn gab später einem Sabotageakt der Rebellen die Schuld, denn schließlich 
musste er irgendeinen Grund nennen.) 

Die Schlacht der Esper endete in einem Patt, bei 
dem keine Seite Boden gewann oder verlor. Schließlich zogen sich beide Seiten zurück, leckten ihre 
übersinnlichen Wunden und bereiteten künftige 
Schlachten vor. Sowohl die Anführer der Elfen als 
auch die Übersper waren entschlossen, ab jetzt ihren 
eigenen Weg zu gehen und einem eigenen Schicksal 
zu folgen. Sie brauchten Finn nicht mehr. Sie gedachten die Menschheit nach eigenen Vorstellungen 
zu beherrschen, und zur Hölle mit allen zweckgerichteten Bündnissen. 

Finn gelang es letztlich, die Aufstände niederzuschlagen. Das kostete ihn viel mehr Zeit, Geld und Personal, 
als er sich leisten konnte, aber ihm blieb keine andere 
Wahl. Er musste die Zügel der Macht festhalten. Auf 
einem Planeten nach dem anderen und in einer Stadt
nach der anderen wurden die Aufstände mit Strahlenwaffe und Stahl niedergeschlagen, und ein verdrossenes Schweigen senkte sich über das Imperium, in dem 
jetzt überall das Kriegsrecht herrschte. Tote Rebellen
hingen in allen Städten zu Hunderten an Laternenpfählen, und schwer bewaffnete und gepanzerte Soldaten 
patrouillierten auf den Straßen und warfen dabei ständig nervöse Blicke über die Schulter.

Der Slum blieb strikt verbotenes Terrain. Niemand 
ging hinein, und niemand kam heraus. 

Finn war mehr über den Verlust seiner Bundesgenossen, der Elfen, besorgt. Keiner von ihnen sprach 
mehr mit ihm, und alle seine Verbindungsleute 
schienen untergetaucht. Zu lange hatte er sich auf 
ihre Hilfe verlassen; seine Spionageorganisationen 
waren ohne die telepathisch gewonnenen Informationen der Elfen verloren. Finn teilte Joseph Wallace 
mit, dass die Produktion von Espblockern jetzt Vorrang vor allem anderen genoss, konnte aber den 
Grund nicht erklären. Dummerweise stellte sich heraus, dass man Espblocker nicht ohne Hirngewebe 
von Espern herstellen konnte, und beim Klonen von 
Espergewebe ging von jeher viel schief. Und so versprach die Massenproduktion ein langsames, zeitaufwändiges Geschäft zu werden. (Joseph übermittelte diese Nachricht aus sicherer Entfernung über 
Komm. Er hatte nach wie vor kein rechtes Zutrauen 
zu Finns Temperament.) 

Und der Imperator hatte noch mehr Probleme. Er 
suchte Elijah du Katt in dessen neuem Labor im Palast auf. (Finn hatte beschlossen, seine restlichen
Bundesgenossen, wo immer möglich, in seiner Nähe 
zu behalten.) Heutzutage traf man nur noch einen du 
Katt an. Die Elijahs hatten versucht, eine eigene 
Machtbasis und einen neuen Klonuntergrund zu organisieren, und das konnte Finn nicht dulden, sodass 
er mit einer Ausnahme alle Elijah du Katts erschoss. 
Weder wusste er noch scherte es ihn, ob der verbliebene du Katt das Original war. Darauf kam es im 
Grunde nicht an. 

Angeblich suchte Finn du Katt auf, um die mit dem
Klonen von Esperhirngewebe verbundenen Probleme 
zu diskutieren, aber wie immer hatte Finn dabei Hintergedanken. Die kürzlichen Aufstände hatten ihm 
überdeutlich die mangelnde Personalstärke seiner
Truppen demonstriert, besonders jetzt, wo ihm die
Gedankensklaven nicht mehr zur Verfügung standen. 
Er brauchte Soldaten - Bewaffnete, die taten, was man 
ihnen befahl, und die keine Fragen stellten. Er hatte 
nicht genug Zeit, um solche Soldaten zu finden, auszubilden und zu indoktrinieren. Also bestand die nahe 
liegende Lösung in einer Klonarmee. Eine solche Armee herzustellen, das setzte eine riesige Proteinbasis 
voraus, aber zum Glück bestand kein Mangel an herumliegenden Leichen, die nur darauf warteten, sinnvoll verwertet zu werden. Und diese neue Armee sollte so programmiert sein, dass sie weder Angst noch 
eine Spur von Eigenständigkeit kannte. Sie würden 
sich nicht abwenden und flüchten wie diese so genannten Fanatiker, die Finn in den Slum geschickt 
hatte. Finns Blut kochte immer noch beim Gedanken
an seine Männer, die vor einem Haufen aus Ausgestoßenen und billigen Betrügern davongerannt waren. 
Am liebsten hätte er die Raumflotte herbeigerufen, 
damit sie die ganze Gegend aus dem Orbit sengte, 
aber das konnte man nicht tun, ohne gleich ganz Parade der Endlosen zu vernichten. Allerdings überlegte 
Finn sich das nach wie vor. 

Finn erläuterte seine Pläne für die neue Klonarmee 
recht umfangreich für den einzigen verbliebenen und 
etwas niedergedrückten du Katt. Finn marschierte
zwischen den glänzenden, brandneuen Geräten hin 
und her, und seine Ideen wurden von einem Augenblick zum nächsten extravaganter. Du Katt saß nur 
da und schüttelte langsam den Kopf, bis Finn ihm 
befahl, damit aufzuhören. Du Katt rang die Hände, 
damit sie nicht zitterten. 

»Die Anzahl Klone zu produzieren, die Ihr benötigt, und das in dem Zeitrahmen, den Ihr Vorschlag,
das stellt uns vor … gewisse Schwierigkeiten, die mit 
keinem Ausmaß an technischen oder finanziellen 
Mitteln zu überwinden sind. Eure Majestät, das Endprodukt wird fast mit Sicherheit aus … schadhaften 
Produkten bestehen.« 

»Werdet deutlicher«, verlangte Finn und fummelte 
an einem in der Nähe stehenden empfindlichen und 
teuren Gerät herum, nur um sich daran ergötzen zu
können, wie du Katt zusammenzuckte. 

»Nun, Eure Majestät, das Endprodukt wird fast 
mit Sicherheit physische Defekte aufweisen, darunter 
auch ein gewisses Maß an Hirnschäden.« 

»Klingt für mich nach einem guten Plan«, sagte
Finn. »Soldaten, die zu dumm sind, um sich aufzulehnen, und zu stumpfsinnig, um etwas anderes zu 
tun, als ihre Befehle auszuführen. Damit kann ich 
leben. Ich nehme für den Anfang zwei Millionen. 
Und benutzt die Zellproben, die ich mitgebracht habe, als Basis für die genetische Struktur.« 

»Wessen Zellen sind das?«, fragte du Katt. 

»Meine natürlich«, antwortete Finn. »Ich habe beschlossen, dass ich Kinder haben möchte. Jede Menge Kinder!« Er lachte und gab dem zitternden du 
Katt einen Klaps auf die Schulter. »Beglückwünscht 
mich! Ich werde Vater!« 

Sein nächster Besuch galt einem weiteren Labor, das 
er aus Sicherheitsgründen in den Palast verlegt hatte. 
Der Inhaber hatte gar nicht umziehen wollen, aber es
ist nun mal erstaunlich, wie überzeugend eine auf die 
Leistengegend gerichtete Pistole sein kann. Und so 
arbeitete jener berühmte Drogendealer, Alchemist 
und Irre namens Dr. Glücklich jetzt exklusiv für 
Finn, und er tat dies in einem brandneuen Labor, 
ausgestattet mit allem, was man für Geld erhielt. 
Sehr zum Kummer seiner übrigen Kunden. Man 
musste feststellen, dass der heutige Dr. Glücklich 
nicht mehr ganz der Mann von einst war, vor seiner 
langen Reise nach Haden und in die Nähe des Labyrinths des Wahnsinns. Niemand konnte jedoch bestreiten, dass er nach wie vor über den profilitiersten 
wissenschaftlichen Verstand des Imperiums verfügte. 
Zur Zeit mühte sich der gute Doktor unermüdlich mit 
einem einzigen Projekt ab: der Wiedererschaffung 
von Anne Barclay. 

Anne war fast zu Tode gekommen, als bei Douglas 
Feldglöcks wagemutiger Flucht durch das Dach des
Hofes Trümmer auf sie stürzten. Jeder andere wäre 
wahrscheinlich getötet worden, wenn man bedachte, 
wie lange es gedauert hatte, Anne in einen Regenerationstank zu bringen. Der Tank hielt sie jedoch an der 
Grenze des Todes, während Dr. Glücklich seinen perversen Verstand diesem Problem widmete. Finn hatte 
ihn angewiesen, jede erdenkliche Maßnahme zu ergreifen, um Anne zu retten, und so tat Dr. Glücklich 
genau das. Was er weder heilen noch reparieren konnte, das tauschte er aus oder baute er neu, egal welch 
extreme Schritte dazu nötig waren. Er wirkte Wunder 
und holte Anne ein ums andere Mal vom Rand des
Grabes zurück, aber leider konnte er nicht dem Impuls
widerstehen, sie auf amüsante Arten und Weisen neu 
zu schaffen. Sein lang gezogener Aufenthalt neben 
dem Labyrinth des Wahnsinns hatte den guten Doktor 
beeinflusst, und das zeigte sich in seiner Arbeit. Außerdem war er dazu übergegangen, all die neuen Drogen, die er entwickelte, an sich selbst auszuprobieren, 
wobei er von der Überlegung ausging, dass man die 
Wirkung nur dann vollständig verstehen konnte, wenn 
man sie selbst ausprobierte. 

Eine der Drogen brachte ihn um. Eine andere holte ihn zurück. Oder so drückte er es aus. Jedenfalls 
bestand das Resultat darin, dass Dr. Glücklich heute 
eine wandelnde, vermodernde Leiche war, in der 
sein langsam verfallender, brillanter Verstand zuzeiten Fehlzündungen erlitt. Techimplantate zweifelhaften Ursprungs und eine ganze Palette an experimentellen neuen Drogen hielten ihn in Gang, aber
sein Fleisch mumifizierte sich langsam selbst, ungeachtet all seiner Mühen, es wieder aufzufrischen. 
Dr. Glücklich war es egal. Er genoss die Empfindung des Verfalls durch seine außergewöhnlich geschärften Sinne und prahlte damit, dass seine neue 
Sicht des Lebens - oder genauer des Todes - ihm 
alle möglichen neuen Einsichten schenkte. 

Als Finn nun das schwer bewachte Labor betrat,
begrüßte ihn ein Anblick, der jeden anderen erschüttert und mit Übelkeit erfüllt hätte. Vorbei war die 
Zeit der glänzenden neuen Tech und der nagelneuen 
Ausrüstung. Die spärlich beleuchtete Halle war voller Tierkäfige und stank wie ein Schlachthaus. Versuchstiere blickten trübselig aus den Käfigen, während andere in unterschiedlichen Graden der Vollständigkeit auf den Labortischen lagen. Dr. Glücklich war damit beschäftigt, sie auseinander zu nehmen und zu interessanten neuen Kombinationen wieder zusammenzusetzen, um mal zu sehen, was sich 
daraus ergab. Meist starben die Tiere, aber er behauptete, dabei viel zu lernen. 

Finn schritt ohne Eile durch das Labor, betrachtete 
zweifelnd die neuesten, auf den Tischen befestigten 
Kombinationen und blickte schließlich auf, als ihm 
Dr. Glücklich entgegengewankt kam, um ihn zu begrüßen. Der gute Doktor trug am ausgemergelten, 
verwesenden Leib nichts weiter als einen Laborkittel 
voller Chemieflecken. Dunkle Flecken bedeckten die
graue Haut, und an manchen Stellen schimmerten 
Knochen bleich hindurch. Der größte Teil der weißen 
Haare war ausgefallen; die eingesunkenen Augen 
waren gelb wie Urin, und die Lippen waren von den 
Zähnen zurückgewichen und hatten sein Dauerlächeln zu einer Gesichtsverzerrung gemacht. Er bewegte sich mit ruckhaften, nur undeutlich erkennbaren Bewegungen und blieb nie auch nur eine Sekunde lang still, so erfüllt war er von einer schrecklichen, unerbittlichen Energie. 

»Wie schön, Euch wiederzusehen, Finn! Ja! Ja! 
Oh, welch glücklicher Tag … Wir machen hier Fortschritte, ganz eindeutig. Vergesst dieses Kaninchen; 
ich hatte nie erwartet, dass es funktionieren würde. 
Der neue Kopf war nur eine Laune des Augenblicks.
Ich vermute, Ihr möchtet Euch Anne ansehen? Ja, ja, 
ich weiß, keine Zeit zum Plaudern. Ich sehe Gespenster, wisst Ihr?« 

Finn stockte und blickte Dr. Glücklich an. Das war 
eine neue Wendung. »Gespenster?«, fragte er vorsichtig.

»Oh ja! Geister der Toten, ruhelose Seelen der 
Dahingeschiedenen, so was in der Art.« Dr. Glücklich drehte sich im Kreis und fuchtelte mit den knochigen Händen, als wollte er irgendwelche Dinge 
verscheuchen. »Sie schweben ständig durchs Labor 
und kommen mir in die Quere. Belästigen mich, obgleich ich Besseres zu tun habe.« Er musterte eine 
ganze Weile lang starr eine Stelle, wo nichts war, 
und hatte den Kopf dabei auf die Seite gelegt. »Derzeit verhalten sie sich ruhig. Ich denke, dass Ihr ihnen Angst macht. Ich bin ziemlich sicher, dass einige 
von ihnen zu Personen gehören, mit denen ich von 
Haden zurückgekehrt bin. Erinnert Ihr Euch?« 

»Die Besatzung der 
Jäger und die Wissenschaftler von Haden«, sagte Finn. »Die Leute, die Ihr 
vergiftet und in den Wahnsinn getrieben habt.« 

»Ich kann nichts dafür, dass sie für die Wunder,
mit denen ich sie speiste, nicht stark genug waren! 
Ich hätte Supermenschen aus ihnen gemacht, wären 
sie mir nicht alle weggestorben. Die Leute sind heutzutage einfach nicht mehr robust. Ich persönlich gebe 
einer verspäteten Stubenreinheit die Schuld daran. 
Ihr denkt doch nicht, dass ihre Geister mir die Schuld 
an ihrem Tod geben, oder? Wie ausgesprochen unfair! Aber Ihr seid gekommen, um Anne zu sehen, 
nicht wahr? Kommt und seht, kommt und seht! Ich 
habe seit Eurem letzten Besuch solch wunderbare 
Fortschritte gemacht. Ihr werdet das alte Mädchen 
gar nicht mehr wiedererkennen.« 

»Das sollte lieber zutreffen, Euretwegen«, sagte 
Finn, aber Dr. Glücklich war bereits davongewankt
und schlenderte durch das Labor. Er nahm dabei 
Kurs auf das Wohnquartier an der Rückwand, wurde
aber immer wieder von diversen chemischen Destillationsvorgängen und Lektronendisplays abgelenkt. 
Er versetzte dem Genspleißer im Vorbeigehen einen 
ermutigenden Klaps und gab Finn mit gebieterischem Wink zu verstehen, er möge ihm folgen. Finn 
seufzte und ging ihm nach. Die Grenze zwischen 
Genie und Wahnsinn war schon zu den besten Zeiten 
dünn genug, und tot zu sein half wahrscheinlich nicht
gerade. Er folgte Dr. Glücklich auf dessen unstetem 
Weg und blieb gelegentlich stehen, wenn der gute 
Doktor es auch tat und mit Leuten redete, die gar 
nicht da waren. Vermutlich wieder welche von seinen Gespenstern. Finn hielt angestrengt Ausschau 
nach ihnen, erblickte aber nichts. Dabei verabscheute 
er es, wenn er etwas nicht mitbekam. Auf einmal
wirbelte Dr. Glücklich zu ihm herum. 

»Das ist jetzt aber interessant! Dieser verdammte 
Geist behauptet, es wäre Eurer, zurückgekehrt aus 
der Zukunft, aus der Zeit nach Eurem Tod. Ich würde 
ihn wahrscheinlich besser verstehen, wenn er den 
Kopf nicht unterm Arm trüge.« 

Finn machte sich eine gedankliche Notiz, Dr. Glücklich so viel Arbeit zu entlocken, wie nur möglich war, 
solange der Kerl überhaupt noch funktionierte. »Wie 
kommt Ihr mit Eurer neuen Version des TodtsteltzerAufwindes klar?«, fragte er laut und deutlich.

»Okay, okay! Kein Grund zu schreien! Ich bin tot,
nicht taub. Die Ohren sind immer noch dran, seht 
Ihr? Und dem Aufwind geht es gut, danke. Ich habe 
schon einen funktionsfähigen Prototyp produziert 
und ihn Anne gegeben.« 

»Was habt Ihr?«, fragte Finn scharf. »Ich hatte 
Euch angewiesen, ihn erst an mir zu testen!« 

Dr. Glücklich musterte ihn aus den eingesunkenen 
Augen und zuckte nervös mit den steifen Fingern.
»Ich hatte einfach nicht genug Zeit, nicht genug Zeit! 
Anne brauchte den Aufwind, falls sie am Stück bleiben wollte. Ihr dürft nicht vergessen, dass der größte 
Teil meiner Maßnahmen an ihr extrem experimenteller Natur war. Niemand sonst hätte sie so lange am 
Leben gehalten wie ich. Ich habe alte Hadenmanntech benutzt, Wampyrtech und sogar ein paar neue 
Optionen, die mir in der Zeit beim Labyrinth eingefallen sind. Nach den entsetzlichen Verletzungen, die 
sie erlitten hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als 
sie in einen Kyborg zu verwandeln.« Er brach ab und 
überlegte. »Ich muss zugeben, dass ich nicht immer 
weiß, wie oder auch nur warum manches davon 
funktioniert, aber schließlich lernt man durch Praxis.
Immerhin helfen Techimplantate, Wundertränke und 
meine liebevolle Fürsorge auch nur begrenzt. Oft liegen genau die Dinge, die sie am Leben halten, in ihrem armen misshandelten Körper miteinander im 
Streit. Der Aufwind müsste den entscheidenden Unterschied ausmachen. Ich setze allergrößte Hoffnungen in ihn. Kommt und seht, kommt und seht!« 

Er wankte weiter, und Finn folgte ihm zur Rückwand des Labors. Das Wohnquartier war vom Rest 
des Labors durch eine schlichte Tür aus massivem 
Stahl getrennt. Sie blieb ständig verschlossen, und 
das diente nicht weniger dem Zweck, Anne drinnen 
festzuhalten, als jedem anderen den Zutritt zu verwehren. Dr. Glücklich sprach seinen Namen für das 
Stimmschloss aus, und die Tür öffnete sich langsam. 
Dahinter wurde ein recht behaglicher Raum sichtbar, 
der alle Annehmlichkeiten außer Fenstern bot. Anne
stand wieder vor dem mannsgroßen Spiegel und betrachtete sich. Betrachtete ihr neues Selbst - oder das, 
was man im Namen des Überlebens damit angestellt 
hatte. Finn hatte ihr angeboten, den Spiegel zu entfernen, weil er sie nur verrückt machte, aber Anne 
verwüstete daraufhin den Raum aus Protest und 
schlug dabei sogar Beulen in die Stahltür, sodass 
Finn das Thema nie wieder zur Sprache brachte. 
Anne stand unbeholfen da. Sie lernte in ihrer neuen, veränderten Gestalt erst noch zu gehen und sich 
elegant zu bewegen. Sie trug keine Kleidung, damit
sie sich selbst deutlicher sah. Techimplantate wölbten sich rüde aus ihrer rosa Haut und erzeugten 
scharfe Kanten und Bögen. Ein Arm war länger als 
der andere, und das Stromaggregat im Rücken ließ 
sie leicht bucklig erscheinen. Der Körper beulte sich 
an den falschen Stellen aus, damit alles Platz fand,
was gebraucht wurde. Lange Grate aus Narbengewebe zogen sich kreuz und quer über die Haut wie 
die Karte eines neuen Weges in die Hölle. Anne bewegte sich ruckhaft und ohne Eleganz, und sie zerbrach häufig ganz unabsichtlich Dinge mit den Händen. Manchmal machte sie auch aus Wut und Frustration etwas kaputt. Das Haar war vom Stress grau 
geworden, und das Gesicht wirkte abgezehrt und 
müde. Die Augen zeigten den goldenen Glanz, wie er 
für Hadenmänner typisch war, und wenn sie redete, 
ertönte die Stimme als raues, schmerzhaftes Summen. Sie wandte den Blick nicht vom Spiegelbild, als 
Finn eintrat, aber als sie sich zu Wort meldete, galt es 
ihm.

»Ich war nur so kurze Zeit schön. Ich wünschte, 
ich hätte es mehr genossen. Wenigstens passt das 
Äußere jetzt zum Inneren.« 

»Ihr habt wieder zu viel nachgedacht, nicht 
wahr?«, fragte Finn. »Was habe ich Euch empfohlen? Ihr habt Euch nichts vorzuwerfen. Außerdem 
liegt Schönheit im Auge des Betrachters.« 

Anne probierte so etwas wie ein Lächeln. »Man 
braucht schon ein Monster, um ein anderes Monster 
würdigen zu können. Ich trage etwas Neues in mir, 
nicht wahr?« 

»Ja«, sagte Finn. »Eine Variante des alten Todtsteltzer-Aufwinds. Er wird Euch stärker, schneller 
und hoffentlich auch ein bisschen stabiler machen.« 

Anne drehte sich mit unbeholfener Plötzlichkeit zu 
ihm um. »Ja. Ich spüre es wie Blitze in meinen 
Adern. Ich fühle mich … stark. Ich könnte inzwischen wahrscheinlich Eure dumme Tür einschlagen,
falls ich wollte. Aber wohin sollte ich dann gehen? 
Ich schlafe nicht mehr, wisst Ihr? Ich brauche es
nicht mehr. Ist im Grunde auch okay so. Ich hatte 
schlimme Träume.« 

»Ihr seid am Leben«, sagte Finn. »Ich hatte Euch 
ja versprochen, ich würde Euch nicht sterben lassen.« 

»Mein Aufwind stellt tatsächlich sogar eine Verbesserung des Originals dar«, erklärte Dr. Glücklich, 
der im Kreis um Anne herumschwankte und mit den 
steifen Fingern über die Techvorsprünge ihres Körpers strich. »Mein Aufwind läuft ständig und stockt 
niemals. Ihr werdet niemals auf die Vorzüge verzichten müssen, die er Euch verleiht. Meine Liebe, Ihr 
seid praktisch übermenschlich! Natürlich weist mein 
Aufwind die beklagenswerte Tendenz auf, den Wirtskörper auszubrennen — daher auch diese neue Röte 
der Haut - aber die diversen Techimplantate müssten 
das ausbalancieren.«

»Wie lange wird sie durchhalten?«, fragte Finn. 

Dr. Glücklich zuckte ruckartig die Achseln. »Wie 
viel Zeit hat irgendjemand von uns? Sie hält jedenfalls länger als ich durch. Und auch als Ihr, falls man 
diesem Gespenst von eben glauben darf.« 

»Warum habt Ihr das alles getan?«, wollte Anne 
wissen und starrte Finn mit ihren goldenen Hadenmannaugen an. »Warum ist es so wichtig, dass ich 
am Leben bleibe?« 

»Um zu beweisen, dass nicht mal Monster ständig 
Monster sind«, antwortete Finn. 

»Ich vermisse James«, sagte Anne. »Ich möchte 
James hierhaben. Stellt einen neuen für mich her!« 

Finn runzelte die Stirn. »Ich denke, die Leute würden es diesmal bemerken, dass er ein Klon ist.« 

»Nicht für sie. Erschafft einen neuen James für 
mich.«

»Ich sehe mal, was ich tun kann«, log Finn. Er war 
klug genug, um zu wissen, dass Anne einen Grund 
brauchte, um weiterzuleben, aber er war auch egoistisch genug, um selbst dieser Grund sein zu wollen. 
Ein Teil von ihm war insgeheim traurig, dass Anne 
nicht ahnen konnte, was er alles nur für sie getan hatte. 

»Ich bin müde«, sagte Anne. »Müde der Schmerzen und der Veränderungen. Der Tatsache, kein 
Mensch mehr zu sein.« 

»Der Aufwind wird das wieder ändern«, sagte
Finn. »Und nach wie vor könnt Ihr viel Nützliches 
mit Eurem Leben anfangen. Vielleicht sollte ich 
Douglas mitteilen, was mit Euch geschehen ist. Er 
möchte Euch vielleicht gern besuchen.« 

»Ja«, sagte Anne. »Ich würde Douglas gern noch 
mal sehen. Ein letztes Mal.«

KAPITEL DREI


IN DEN  
GLANZVOLLEN  
TAGEN DES  
IMPERIUMS
Owen Todtsteltzer tanzte rückwärts durch die Zeit, 
und Sternensysteme wirbelten schwindelerregend an 
ihm vorbei wie schimmernder Sand unter seinen dahineilenden Füßen. Die Galaxis drehte sich rings um 
ihn, und ihre vielen winzigen Lichter gingen wie 
Warnschilder an und aus. Sterne und Kometen bildeten einen endlosen Regenbogenpfad in die Vergangenheit. Owen spürte Hazel D’Arks Gegenwart, aber 
sie blieb ihm quälend immer einen Schritt voraus. Er 
spürte auch die Gegenwart anderer, die sich rings um 
ihn im Zeitstrom bewegten. Manche reisten neben 
ihm in die Vergangenheit, während sich andere in 
Gegenrichtung bewegten, in die Zukunft. Manche 
fühlten sich wie Menschen an, andere hingegen eindeutig nicht. Owen hätte eine Verbindung zu ihnen 
herstellen können, verzichtete aber darauf. Vielleicht 
war er nicht sicher, ob sie mit seinem Vorhaben einverstanden gewesen wären. Und so tanzte er weiter 
in die Vergangenheit, allein, aber entschlossen, und 
folgte der Spur, die Hazel für ihn hinterlassen hatte. 

Zuzeiten gewann er den Eindruck, dass sich noch 
andere Richtungen boten als seine, jene schlichte Abfolge von Vergangenheit und Zukunft, dass da andere  Möglichkeiten  warteten, denen er auch hätte folgen können. Er fragte sich, ob das die Zeitströme 
waren, aus denen Hazel während der großen Rebellion ihre Kopien herbeigerufen hatte, oder ob das Zeitströme waren, in denen er nicht gestorben war und 
Hazel sich nie in ein Monster verwandelt hatte. Sie 
verlockten ihn mit dem Versprechen des Trostes,
aber er blieb dem einmal gewählten Weg treu. Er 
wusste, was seine Pflicht war. Und ohnehin hatte er 
sich nur aus einer einzigen Hazel je etwas gemacht. 

Endlich verringerte sich allmählich der Abstand 
zwischen ihnen. Hazel wurde langsamer, und er holte
auf. Er verlangsamte den eigenen Tanz, und die Galaxis breitete sich rings um ihn aus, während er wieder in ihr versank und sich dabei auf einen speziellen 
Ort konzentrierte. Er lief durch größer werdende 
Sternensysteme, tanzte Pirouetten durch die Herzen 
tosender Sonnen und tauchte jeweils unversehrt wieder daraus auf. Er veränderte sich, ganz wie es Hazel 
widerfahren war. Er spürte das Ausmaß ihrer Verwandlung in der Präsenz direkt vor ihm, Anzeichen 
dafür, dass sie zu etwas anderem wurde. Etwas, das 
Owen nicht wiedererkannte. Er bemühte sich, sie 
einzuholen, aber irgendwie gelang es ihm nie. Vielleicht lag es daran, dass Wahnsinn und Besessenheit 
Hazel antrieben und er noch bei Verstand war, falls 
auch nur vorläufig. Er wusste, dass er nicht sah, was 
sich ihren Augen darbot, dass er nicht zu tun vermochte, was sie tat, ohne sich dabei selbst zu verwandeln. Er kämpfte gegen ein Gefühl der Überforderung an, ausgelöst vom schieren Ausmaß dessen, 
was er hier zu vollbringen versuchte. Für ihn persönlich lag es noch gar nicht so lange zurück, dass er nur 
irgendein beliebiger müder und ausgebrannter Krieger gewesen war, der auf den Nebenstraßen von Nebelhafen eine aussichtslose Schlacht kämpfte. 

Hartnäckig griff er immer wieder mit seinen Gedanken nach ihr, versuchte einen Kontakt zu der Präsenz vor ihm zu erzwingen, aber obgleich er … etwas 
berührte, konnte er sich Hazel nicht verständlich machen, egal wie laut er ihren und den eigenen Namen 
rief. Sie hatte ihren Weg vor ihm fortgesetzt, war 
weiter einer Reise und einem Vorgang gefolgt, den 
er kaum zu begreifen vermochte, und ungeachtet der 
meteoritischen Schnelligkeit seines Tanzes blieb er 
zurück. Aber etwas erreichte ihn aus der flüchtigen 
Berührung ihrer beider Seelen - eine einzelne Erinnerung an die letzte Stunde in Hazels Leben, in der sie 
noch gänzlich ein Mensch gewesen war. 

Nach ihrem Aufbruch von Shub, dem Metallplaneten, den die KIs als Heimstätte für ihr Bewusstsein 
erbaut hatten, suchte Hazel D’Ark Haden auf, den 
Planeten für das Labyrinth des Wahnsinns. Sie 
glaubte, mehr Macht durch das Labyrinth erringen zu 
müssen, um in die Vergangenheit zu reisen. Sie materialisierte vor dem Labyrinth wie ein Kind, das 
nach Hause zurückkehrte, um die Zustimmung der 
Eltern einzuholen, aber das Labyrinth ignorierte sie. 
Sie rief nach ihm, aber das Labyrinth wies sie ab. 
Nirgendwo fand sie einen Zugang. Sie erblickte nicht
mal das eigene Spiegelbild auf den glänzenden kalten Außenflächen des Labyrinths, und das beunruhigte sie auf einer tiefen, urwüchsigen Ebene. Sie 
schrie dem Labyrinth Beschimpfungen zu und versuchte sich den Zugang zu erzwingen, griff es mit all 
ihrer Macht an, gebündelt durch einen Verstand, der 
vor lauter Trauer und Grauen schon halb verrückt 
war, und sie entrang vom Labyrinth schließlich durch 
die schiere Wucht ihres verstörten Willens ungeformte und machtvolle Kräfte. Tränen flossen ihr 
über die Wangen, aber sie spürte sie nicht mehr. Sie
ließ die menschliche Existenz aus eigenem Willen 
hinter sich, wiewohl sie aus dem menschlichsten aller Beweggründe handelte. Macht brannte in ihr, und 
wie der Phönix tauchte sie hell glänzend aus der 
Asche des alten Selbstes auf. 

Und so ließ sie die Zeit fahren und stürzte sich in 
die Vergangenheit, trat die lange Reise an, die sie in
den Schrecken umwandeln würde. 

Owen verarbeitete diese Erinnerung, während er 
seine Geschwindigkeit immer mehr abbremste, und 
tauchte endlich an genau der Stelle wieder in Raum
und Zeit auf, die sich zuvor Hazel ausgesucht hatte. 
Er fragte sich, was er vorfinden würde und warum 
sie sich ausgerechnet diese Stelle ausgesucht hatte. 

Zu Anfang existierte das Erste Imperium. Es war 
wild und herrlich. Es war nicht von Bestand. 

Owen materialisierte im Weltraum auf einer hohen 
Umlaufbahn über dem blauen und grauen Planeten, 
den man zu Owens Zeit Golgatha nannte. Seinen 
Aufenthaltsort kannte er auf die gleiche Art wie die 
Tatsache, dass er fast eintausend Jahre tief in die 
Vergangenheit vorgestoßen war. Die Sterne umkreisten ihn nicht mehr und standen feierlich funkelnd im
All. Er hätte sich erschöpft fühlen sollen wie bei seiner ersten Zeitreise, als ihm die Neugeschaffenen 
nachsetzten, aber stattdessen empfand er ein … 
Hochgefühl. Er blickte sich breit grinsend um im eisigen Vakuum des Alls, das keinerlei Macht über ihn 
hatte. Er fühlte sich ganz entspannt und behaglich, 
obwohl er keinerlei Bedürfnis verspürte zu atmen.
Wie es schien, hatte seine eigene Umwandlung eingesetzt. Er kontrollierte den Puls am Handgelenk und 
stellte erleichtert fest, dass ihm wenigstens das bislang verblieb. 

Golgatha drehte sich langsam unter ihm, aber es 
sah ganz anders aus, als er es kannte. Auf der blauen 
und grauen Oberfläche leuchteten prachtvolle Städte 
im Dunkeln, gewaltig wie ganze Länder und so vielschichtig geformt wie Schneeflocken. Sie leuchteten
so hell in allen Farben des Regenbogens, dass es 
schien, als wäre der ganze Planet mit kostbaren Edelsteinen besetzt. Auroren aus glatten, beruhigenden 
Farben umhüllten die Welt, als wollten sie sie vor 
jedem Ungemach schützen. 

Andererseits konnte Owen nicht übersehen, dass 
der Planet von Weltraumschrott jeder Art umgeben 
war. Satelliten in allen Formen und Größen, eher 
nach funktionalen als nach ästhetischen Gesichtspunkten konstruiert, bildeten einen Metallring 
um Golgatha. Gewaltige Raumdocks bargen halb 
fertige Sternenschiffe, die im Orbit gebaut wurden, 
weil sie zu groß waren, um jemals vom Erdboden 
abzuheben. Und wohin Owen auch blickte, kamen 
und gingen Sternenschiffe zu Tausenden und Hunderttausenden, und sie zuckten an ihm vorbei wie 
flüchtige Gedanken oder Absichten. Golgatha hatte 
nie so viel Verkehr erlebt, nicht mal auf dem Höhepunkt seiner Macht. Owen konzentrierte sich auf ein 
paar zufällig ausgewählte Schiffe und studierte sie 
gründlich, aber keines von ihnen ähnelte denen, womit er vertraut war. 

Er bemerkte, dass er nach wie vor nicht Luft zu 
holen brauchte. Wie stark hatte er sich schon verändert? War er dazu verdammt, sich weiter zu verwandeln, bis aus ihm letztlich ein weiterer Schrecken 
geworden war? Er fühlte sich stärker, mächtiger, aber 
immer noch … als Mensch. Und doch: falls er sich 
verwandelte, hatte er dann irgendeine Chance, das 
Ausmaß der Veränderungen von innen heraus zu begreifen oder zu würdigen? Bemerkte er es überhaupt, 
wenn er seiner menschlichen Natur verlustig ging?
Panik stieg in ihm auf, aber er unterdrückte sie erbarmungslos. Das, was man tut, macht einen zum Menschen. So lange er sich etwas aus Hazel machte und 
hoffte, das aufzuhalten, was sie geworden war, blieb 
ihm genug menschliche Natur. 

(Und doch: woher stammte die Macht, die ihm 
diese lange Zeitreise ermöglicht hatte und die ihn 
jetzt erfüllte? Warum fühlte er sich nicht erschöpft
wie früher? Owen nahm sich ganz entschieden vor,
später darüber nachzudenken. Derzeit beschäftigten 
ihn wichtigere Dinge.)

Hazel hatte ihren Sturz in die Zeit eindeutig an genau dieser Stelle unterbrochen. Zu welchem Zweck 
oder für wie lange, das wusste er nicht. Er spürte, 
wie die Spur von neuem ihren Anfang nahm und sich 
noch weiter in die Vergangenheit erstreckte, aber er 
war neugierig auf den Grund, der sie bewegt hatte, 
hier anzuhalten. Ungefähr tausend Jahre, das musste 
ihn in die Zeit des Ersten Imperiums vor dessen Niedergang und Sturz aus längst vergessenen Gründen 
geführt haben. Owens alte Historikerinstinkte schalteten sich ein, als sie die Möglichkeit witterten, das 
legendäre Erste Imperium in seiner Blütezeit zu sehen und vielleicht sogar einen Hinweis darauf zu finden, warum es so tief stürzte. Das war vielleicht das 
größte Geheimnis in der langen Geschichte der 
Menschheit. Owen lachte lautlos im Vakuum. Das 
war eine Gelegenheit, von der er in jüngeren Jahren 
geträumt hatte. Es war ein langer Weg, der ihn zurück zu seinen Anfängen geführt hatte. Er weitete die 
Wahrnehmung aus und versuchte zu spüren, was auf 
dem Planeten dort unten auf ihn wartete, aber die 
Städte flammten förmlich von Leben: Milliarden und 
Abermilliarden denkender Köpfe erzeugten ein fortwährendes Durcheinander. Es war einfach zu groß 
und zu komplex, als dass Owen es hätte durchschauen können, und das galt sogar in seiner neuen, verwandelten Verfassung. Er fand das seltsam beruhigend. 

Während er all diesen Gedanken nachhing, hatten 
ein halbes Dutzend Satelliten sein plötzliches Erscheinen bemerkt und näherten sich ihm. Sie kamen 
langsam näher, große, scharfkantige Metallformen,
die von Energiestacheln und Sensoren strotzten, jede 
so groß wie ein Sternenschiff. Sie bezogen vorprogrammierte Positionen rings um Owen, und auf einmal leuchteten ihre Energiestacheln mit knisternden 
Entladungen auf und umschlossen ihn mit einem 
funkelnden Käfig. Er blickte erschrocken auf, als 
sich die Falle schloss, und zuckte unwillkürlich unter 
der schieren Wucht zusammen, die ringsherum auf 
das Gewebe des Raums einhämmerte. Die wilden, 
sengenden Energien bargen genug Potenzial, um eine
Stadt einen Monat lang zu beleuchten. Owen spürte 
das. Allein diese Nähe zu so viel nackter Energie hätte jede normale Kreatur geröstet. Owen sondierte die 
Satelliten vorsichtig mit seinen Gedanken, aber er 
entdeckte keine Spur auch nur der schlichtesten KI, 
lediglich den einfachen binären Code von Standardlektronen. Owen überdachte seine Lage. Er konnte 
der Falle mühelos entkommen, indem er einfach in
den Zeitstrom zurücksank, aber er war neugierig darauf, wer eine solch brutale Falle im Orbit ausgelegt 
hatte und aus welchem Grund. Er hatte das starke 
Gefühl, dass es wohl etwas mit Hazel zu tun hatte. 

Also wartete er geduldig und drehte sich einfach 
durch Willensimpuls mal hierhin, mal dorthin, bis 
schließlich jemand auftauchte, um sich anzusehen,
was sich in der Falle verfangen hatte. Zunächst sah 
Owen nicht mehr als zwei kleine, helle Lichter, die 
Kurs auf ihn nahmen, aber sie wurden rasch größer. 
Er hatte eine Art Schiff oder Flieger erwartet und 
reagierte mit Erstaunen, als er endlich zwei menschliche Gestalten vor sich sah, die auf ihn zuglitten.
Sie schienen sich aus eigener Kraft fortzubewegen, 
eingehüllt in schimmernde, silberne Kraftfelder, die 
an perfekt angepasste Schutzanzüge erinnerten. Die 
Gesichter stellten sich als blanke Spiegel dar und 
wiesen keine erkennbaren Sensoren auf, aber leichte 
Höcker auf dem Rücken, deuteten auf eine Art Antriebsaggregate hin. Die Energieanzüge saßen eng 
genug, sodass Owen sicher war, einen Mann und eine Frau vor sich zu sehen. Sie bremsten ab, stoppten 
in sicherer Entfernung vom Käfig und betrachteten 
Owen sorgfältig. Er winkte ihnen munter zu. Das 
schien keinen von beiden zu beruhigen. 

In Owens Ohren knackte und knisterte es, vom
Kommimplantat ausgehend, und ihm wurde klar, 
dass die Fremden mit ihm zu reden versuchten. Er 
wartete ungeduldig darauf, dass seine Kommverbindung endlich die richtige Frequenz fand, aber als die 
Stimmen der beiden dann verständlich wurden, stellte Owen schockiert fest, dass sie mit einem Akzent
sprachen und sich in einem so obskuren und abwegigen Dialekt ausdrückten, dass er kaum ein Zehntel 
ihrer Worte verstand. Owen versuchte, mit ihnen zu 
reden, und es wurde deutlich, dass sie ihn auch nicht 
verstanden. In tausend Jahren kann sich eine Sprache 
vollständig verändern. Und so tastete Owen mit seinen Gedanken nach ihren Köpfen und entnahm ihnen 
die nötigen Kenntnisse direkt, um ihre Sprache zu 
lernen. Er hatte gar nicht geahnt, dass er dazu in der 
Lage war, bis er es tat. Anscheinend erstreckten sich 
die Veränderungen, die er durchlief, ebenso auf den 
Verstand wie auf den Körper. 

»Hallo«, sagte er. »Ich bin Owen. Nur ein Besucher auf der Durchreise. Wer seid Ihr?« 

»Ich bin Dominik Kairo«, antwortete die männliche Stimme. »Verteidiger der Menschheit. Meine 
Begleiterin ist Investigator Ruhmhild Chojiro. Von 
welch fernem Ort kommt Ihr, und wie vermögt Ihr 
ohne Schutz im kalten Vakuum zu überleben?« 

»Ah«, sagte Owen. »Die Antwort darauf wird 
Euch gewiss nicht gefallen.« 

»Und doch müssen wir auf einer Antwort bestehen«, mischte sich die harte Frauenstimme ein. »Wir 
verteidigen Herzwelt und tragen die Verantwortung 
für diesen Sektor. Mit der Vollmacht des Imperators 
Ethur verlangen wir, dass Ihr antwortet!« 

»In Ordnung«, sagte Owen. »Ich komme aus der 
Zukunft. Aus etwa tausend Jahren von jetzt an. Fragt 
mich nicht, wie ich es bis hierher geschafft habe; es 
würde Euch nur beunruhigen. Wenn ich an die Implikationen dessen denke, was ich tue, fange ich 
selbst an zu wimmern. Darf ich fragen, warum Ihr 
mich in diesen Käfig gesteckt habt? Empfangt Ihr so 
alle Eure Gäste?« 

»Nur besondere Fälle wie Euch«, sagte Dominik. 
»Ihr solltet uns jetzt lieber folgen.« 

»Bleibt mir eine Wahl?«, fragte Owen. 

»Was denkt Ihr?«, lautete Ruhmhilds Gegenfrage. 

Sie gab den sechs Satelliten einen gebieterischen 
Wink, und sie folgten ihr gehorsam, als sie sich auf 
den Rückweg machte. Dominik begleitete sie gelassen, als gehörte er nirgendwohin als an ihre Seite. 
Auf die eine oder andere Art waren sie Partner, entschied Owen. Es überraschte ihn ein bisschen, dass 
man damals schon Investigatoren gehabt hatte, und 
was zum Teufel war ein Verteidiger der Menschheit? 
Lief irgendein Krieg gegen eine fremde Lebensform? 
In der Geschichte des Ersten Imperiums klafften 
kleine und große Löcher, und so rieb sich Owens Historikerseele begierig die Hände. Was er seinen akademischen Kollegen alles berichten konnte, wenn er 
zurückkehrte … 

Falls er zurückkehrte … 

Owen ließ zu, dass der Energiekäfig ihn hinter 
Dominik und Ruhmhild herzog. Er war überzeugt,
dass er jederzeit ausbrechen konnte, aber ihn interessierte, wohin sie ihn brachten. Die Reise erwies sich 
als lang und langsam, und Owen war bald ausreichend gelangweilt, um ernsthaft ins Auge zu fassen, 
das Kommando selbst zu übernehmen, um die Sache 
ein bisschen zu beschleunigen. Aber er hielt es doch 
für besser, das nicht zu tun. Er wollte seine neuen 
Freunde jetzt lieber noch nicht um den Verstand 
bringen. Sie wirkten schon nervös genug. Also 
machte es sich Owen gemütlich und sah sich die 
Sterne an, die Satelliten und die riesigen Schiffe, die 
eintrafen und abfuhren. Zuzeiten gönnte er sich den 
Spaß, die Kennzeichen auf ihren Rümpfen telekinetisch zu verändern. 

Der Planet, der einst Golgatha heißen würde, derzeit aber Herzwelt genannt wurde, hatte nur einen 
einzelnen Mond, und dieser war anscheinend das 
Ziel. Owen empfand leichte Neugier. Zu seiner Zeit 
dienten die unterirdischen Höhlen dieses Mondes nur 
als Müllkippe für Gifte. Der Mond breitete sich jetzt 
vor ihm aus, eine gewaltige Fläche aus kaltem, 
grauem Gestein. Ein einzelner riesiger Turm ragte 
dort auf, ein massiver Stahlblock ohne erkennbare
Öffnungen oder Kennzeichen. Owen fragte, was das 
war, und Dominik antwortete kurz mit dem Wort
Spitze,  was weniger informativ war, als Owen gehofft hatte. 

Alle drei sanken sie jetzt zur Spitze hinab, und es 
stellte sich heraus, dass diese von einem Hochspannungs-Kraftfeld eingehüllt wurde. Owen spürte richtig, wie dieses Feld an seinen verbesserten Sinnen 
kitzelte. Ruhmhild drehte sich um und gab den Satelliten einen Wink, und der prasselnde Energiekäfig 
zog sich auf einmal rings um Owen zusammen, während sich die Satelliten zurückzogen. Owen überlegte, ob er den Investigator informieren sollte, dass die 
Energie aus solcher Nähe kitzelte, entschied sich
aber dagegen. Er wollte zumindest vorläufig noch, 
dass sich Ruhmhild und ihr Partner in seiner Gesellschaft sicher fühlten. Dominik führte eine Folge von 
Handbewegungen aus, und ein Korridor öffnete sich 
im Kraftfeld, dessen Grenzen durch leuchtende holografische Markierungen deutlich angezeigt wurden. 
Dominik und Ruhmhild führten Owen hindurch und 
blieben dabei auf sicherer Distanz zu dem Energiekäfig, und das Kraftfeld schloss sich hinter ihnen wieder. Voraus öffnete sich eine Reihe schwerer Sprengschutztüren, die hinter ihnen wieder ins Schloss fielen. So gelangten sie ins Innere der Spitze und dort in
einen riesigen Fahrstuhl, der groß genug für eine 
ganze Menschenmenge war. Sie begannen eine lange 
Fahrt abwärts durch die Spitze und weiter ins Innere
des Mondes. Owen entwickelte allmählich eine Vorstellung davon, wohin man ihn gebracht hatte. 

Der Fahrstuhl legte einen sehr langen Weg zurück, 
ehe er sich schließlich öffnete und den Blick in eine 
gänzlich schlichte Empfangszone freigab. Dominik 
und Ruhmhild gaben Owen mit einem Wink zu verstehen, er möge vorausgehen, also führte er seinen 
Energiekäfig zu einem lässigen Spaziergang durch
die Empfangszone aus. Alle vier Wände waren mit 
Dutzenden Bildschirmen bedeckt, von denen jeder 
ein anderes Bild zeigte, welches fortlaufend auf immer neue Perspektiven wechselte. Eine zentrale 
Komm- und Steuerkonsole erschien ihm recht vertraut, wenn auch für seinen Geschmack mit ein bisschen zu viel Zierrat versehen. 

Der Energiekäfig ging plötzlich aus, und nur zwei
Ringe aus knisternder Energie um Owens Handgelenke blieben zurück. Owen stellte sie verstohlen auf 
die Probe und bemühte sich, nicht zu lächeln. Dominik und Ruhmhild standen vor ihm, und ihre silbernen Kraftfelder gingen aus. Zum ersten Mal hatte 
Owen freien Blick auf die Personen, die ihn festgenommen hatten. Ruhmhild Chojiro erwies sich als 
kleine, stämmige Frau von kaum einen Meter fünfzig. Sie war recht muskulös, hatte breite Schultern 
und eine stattliche Oberweite. Das Gesicht wies eindeutig asiatische Linien auf, ergänzt durch pechschwarze Haare und Augen. Sie war völlig nackt, 
aber ihre Haut bestand aus rosa Metall, so weit Owen
das überblicken konnte, und er konnte wirklich ganz 
schön weit blicken. Weder Nähte noch andere Kennzeichen deuteten an, dass das Metall eine Art Rüstung war, also akzeptierte Owen es widerstrebend 
als Ruhmhilds Haut. Sie wirkte für einen Investigator 
ein bisschen klein, aber man konnte nicht bestreiten, 
dass sie die Haltung einer Kriegerin an den Tag legte. Obwohl sie keine sichtbaren Waffen mitführte. 

Dominik Kairo war groß und schlank und auf eine 
ästhetische Art muskulös, und auch er präsentierte 
sich splitterfasernackt. Die Haut war von kühlem
Himmelblau und zeigte auf Gesicht und Brustkorb 
anscheinend metallische Schaltkreise. Das Gesicht 
wirkte unter einem Schopf aus buschigen Silberhaaren auf freundliche Art nachdenklich. Er legte eine 
Hand an die nackte Hüfte, und sie verschwand kurz, 
ehe sie mit einer großen und klobigen Strahlenwaffe 
wieder auftauchte. Owen zog eine Braue hoch. 

»Guter Trick«, räumte er ein. »Woher stammt die 
Pistole?« 

»Aus einer Subraumtasche«, antwortete Dominik. 
»Natürlich nur auf mich codiert. Habt Ihr so was 
noch nie gesehen? Interessant. Wir bewahren alle 
unsere Waffen und Werkzeuge in Subraumschließfächern auf, die sich im rechten Winkel zu unserer Dimension befinden und so programmiert sind, dass sie 
nur unsere Befehle entgegennehmen. Also verzichtet 
doch freundlicherweise auf jeglichen aggressiven 
Impuls.« 

»Falls Ihr etwas gegen uns unternehmt, werdet Ihr 
bestraft«, hieb Ruhmhild in die gleiche Kerbe. 

»Oh, vergesst das«, sagte Owen. Er stellte fest, 
dass er wieder normal atmete, aber eine andere Idee 
lenkte ihn ab »Friert Ihr beide denn nie, wenn Ihr so 
herumlauft? Nackt meine ich.« 

»Ich sagte Euch ja, dass er ein Barbar ist«, wandte 
sich Ruhmhild an Dominik. »Wahrscheinlich von 
einem der äußeren Planeten, wo die Leute immer 
noch unter Tabus leiden.« 

»Er sagt, er käme aus der Zukunft«, erinnerte Dominik sie sanft. »Und er hat tatsächlich die Satelliten 
aktiviert. Es stellt sich auch die bislang unbeantwortete Frage, wie er ohne unsere Vorteile im Vakuum 
überleben konnte.« 

»An mir ist mehr, als man mit bloßem Auge 
sieht«, sagte Owen. 

»Nicht weiter überraschend«, fand Ruhmhild. 
»Und verhaltet Euch in unserer Gegenwart höflich.« 
Sie trat näher an ihn heran, um ihn effektiver anfunkeln zu können. »Ihr befindet Euch hier im Haus der 
Besserung und seid unterwegs zu den Haltepferchen, 
es sei denn, Ihr könntet uns eine akzeptable Erklärung liefern.« 

»Ja, ich dachte mir schon, dass dies eine Art Gefängnis ist«, sagte Owen. »Es hat diese deprimierende Atmosphäre. Was genau werft Ihr mir vor?« 

»Na ja«, sagte Dominik, »dass Ihr unheimlich und 
ungewöhnlich seid und möglicherweise eine Gefahr 
für die Menschheit. Als Investigator und Verteidiger 
nehmen meine Partnerin und ich solche Dinge äußerst 
ernst. Ihr solltet Eure Lage nicht falsch einschätzen. 
Wir haben Grund, Kreaturen wie Euch zu fürchten, 
die aus dem Nichts erscheinen und in keine bekannten 
Parameter passen. Wir befinden uns derzeit tief unter 
der Oberfläche des Mondes, dort, wo wir die 
schlimmsten Verbrecher der Menschheit verwahren. 
Die hart gesottenen Wiederholungstäter, die über jede 
Hilfe hinaus sind oder diese nicht wünschen.«

»Und was passiert mit ihnen?«, wollte Owen wissen. »Bleiben sie hier, bis sie sterben?« 

»Natürlich nicht!«, antwortete Dominik erkennbar 
schockiert. »Wir löschen ihnen das Gedächtnis, sodass sie ein neues Leben beginnen können, ohne Belastung durch ihre Vergangenheit.« 

»Wir haben hier mit den Allerschlimmsten zu 
tun«, fügte Ruhmhild hinzu. »Wir haben schon alles 
gehört und gesehen und lassen uns niemals durch 
Zweifel beirren.« 

»Nette Ansprache«, meinte Owen. »Ehrlich, ich 
bin beeindruckt! Und durch und durch eingeschüchtert. Wie viele Verbrecher habt Ihr hier?« 

»Derzeit dreihundertsiebenundvierzig«, antwortete 
Dominik. Er wirkte recht umgänglich, aber die auf 
Owen gerichtete Pistole wich keinen Augenblick 
lang vom Ziel ab. »Im Haus der Besserung gelten 
äußerste Sicherheitsvorkehrungen. Ihr bleibt hier, bis 
über Euer Schicksal entschieden wurde. Denkt nicht
einmal an Flucht!« 

»Oh, vergesst den Gedanken«, sagte Owen. »Ich 
bin doch gerade erst angekommen. Ich vermute, es 
kommt nicht in Frage, dass wir uns mal unter Freunden über einer netten Tasse Tee zusammensetzen und 
schwatzen?« 

Sie ignorierten ihn und holten eine ganze Reihe 
ihm undurchschaubarer technischer Gegenstände aus 
ihren Subraumtaschen. Dunkle hässliche Dinge, die 
von Metalldornen strotzten. Owen entschied, dass es 
Grenzen gab für das, was er zu schlucken gedachte, 
besonders wenn es darum ging, die Hose fallen zu 
lassen und sich vorzubeugen, aber zum Glück wollten Dominik und Ruhmhild nichts weiter tun, als ihn 
aus sicherer Distanz zu studieren. Owen spürte, wie 
Energiefluktuationen über ihn hinweg - und an ihm 
vorbeiflossen, aber nichts davon war sonderlich 
unangenehm, sodass er sie einfach gewähren ließ. Er 
war doch tatsächlich neugierig darauf, was sie womöglich über seinen neuen Zustand zu sagen hatten.
Dominik und Ruhmhild lasen ihre Anzeigen, zeigten 
finstere Mienen, murmelten viel und gerieten 
schließlich in eine kurze, aber heftige Auseinandersetzung darüber, was das alles zu bedeuten hatte. 
Owen gelangte bedauernd zu dem Schluss, dass er 
letztlich aus der Technik des Ersten Imperiums doch 
keinerlei nützliche Einblicke erhalten würde. 

»Seht mal«, sagte er schließlich. »Warum fragt Ihr 
mich nicht einfach, wenn Ihr etwas erfahren möchtet? Ich kann Euch zwar schon im Voraus garantieren, dass Euch die meisten Antworten nicht gefallen 
werden, aber andererseits gefallen sie mir ja auch
nicht. Tatsächlich wünsche ich mir zuzeiten richtig, 
ich könnte verschwinden und Ihr damit aufhören, 
mich zu belästigen. Also: ich bin Owen, der Erste 
meiner Familie und Oberhaupt meines Clans. Rebell
und Krieger, Held und Legendengestalt. Zumindest 
sagen mir die Leute das. Den größten Teil meines 
Lebens habe ich allerdings mit historischen Studien 
verbracht, aber dann stellte sich heraus, dass die Geschichte andere Pläne für mich hatte. Ich bin nun in
die Vergangenheit gereist, indem ich der Spur einer 
Freundin folgte. Hilft Euch das weiter?« 

»Eigentlich nicht«, sagte Dominik nach einer Pause. 

»In Ordnung«, sagte Owen geduldig. »Fangen wir 
mit den Grundlagen an. Wer seid Ihr? Ich glaube zu 
wissen, was ein Investigator ist, aber was zum Teufel 
stellt ein Verteidiger der Menschheit dar?« 

Ruhmhild und Dominik blickten einander an, und 
endlich zuckte Ruhmhild die Achseln. »Ich bin Investigator Chojiro. Es ist mir eine Pflicht und eine Ehre, alle den Rahmen des Üblichen sprengenden Gefahren für die Menschheit zu untersuchen und ihnen 
entgegenzutreten. Egal ob diese Gefahren von innen 
oder außen kommen. Ich verfüge über Vollmachten 
sowohl des Niederen als auch des Hohen Rechts und 
über die Autorität, Personen hinzurichten, ohne sie 
zu warnen oder ihnen eine Berufungsmöglichkeit zu 
bieten. Derzeit bin ich auf Herzwelt stationiert, dem 
Zentrum des Imperiums, und ich und alle meine Brüder wurden mit der Aufgabe betraut, auf die Rückkehr von etwas wie Euch zu achten oder von dem, 
was Euch vorausging.« 

»Ich bin Verteidiger der Menschheit Dominik Kairo. Meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass die
Einwohner des Imperiums keine neu entwickelten 
Techniken oder medizinischen Verbesserungen dazu 
nutzen, sich in etwas Nichtmenschliches zu verwandeln. Die Natur der Menschheit muss respektiert und 
gewahrt bleiben, und ich verfüge über die nötigen
Vollmachten des Niederen und des Hohen Rechts, 
um mich mit allem auseinander zu setzen, was diese 
Natur gefährdet. Ich verteidige den Geist der 
Menschheit. Eine schwierige Aufgabe in der heutigen Zeit der Vakuumtänzer, der Wasseratmer und 
Hochschwerkraftstreuner.  Wie ich sehe, kennt Ihr 
diese Begriffe nicht. Ursprünglich wurden diese Anpassungstechniken entwickelt, um Menschen für die 
auf anderen Planeten herrschenden Bedingungen 
tauglich zu machen. Warum die Zeit und Kosten für 
die Umwandlung eines Planeten aufwenden, wenn es 
doch so viel einfacher ist, die Leute zu verändern? 
Leider laufen diese Modifikationen inzwischen nur 
aus Gründen des Nervenkitzels und der Mode Amok. 
Man trifft heute die unterschiedlichsten Formen von 
Menschen an, und nicht alle davon sind noch zur 
Gänze Menschen.« 

»Unsere beiden Kasten wurden vor ungefähr hundert Jahren erschaffen«, fuhr Ruhmhild fort. »Nachdem eine Folge katastrophaler Erstkontakte mit 
fremden Lebensformen zu Kriegen und zur Vernichtung ganzer Fremdwesenkulturen im Namen der 
menschlichen Bestimmung geführt hatte. Heute sind 
wir dabei, sie nach bestem Vermögen neu aufzubauen, und haben geschworen, nie wieder so unmenschlich zu handeln. Eine noble Bestrebung, aber die 
sich beschleunigenden Veränderungen der menschlichen Gestalt wirken sich auch auf Verstand und Seele der Menschen aus. Niemand kann mehr über alle 
Unterformen der menschlichen Spezies auf dem Laufenden bleiben. Und heutzutage trifft man nicht mehr 
annähernd genug Investigatoren oder Verteidiger an. 
Der Imperator wird alt und schert sich nicht mehr um 
diese Dinge, und seine Untertanen lassen sich von 
seinem Beispiel inspirieren.« 

»Ihr habt Euch einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht, um uns zu besuchen, Owen«, sagte Dominik. 
»In diesen traurigen Tagen der Verzweiflung, die das 
Imperium ergreift.« 

»Warum seid Ihr hier?«, fragte Ruhmhild scharf.
»Welche Absicht verfolgt Ihr?« 

»Wie ich Euch schon sagte, komme ich aus der 
Zukunft«, erklärte Owen geduldig. »Und ich suche 
nach meiner Freundin, die mir vorausging. Ihr 
scheint die Vorstellung der Zeitreise etwas leichter 
zu verkraften, als ich erwartet hatte. Verfügt Ihr
selbst darüber?« 

»Nein«, antwortete Ruhmhild. »Jede Forschung 
auf diesem Gebiet wurde nach der lange zurückliegenden Illuminatenkrise verboten. Aber wir hatten 
schon Begegnungen mit Euresgleichen. Deshalb 
wurdet Ihr auch in einen Käfig gesteckt und tragt 
nach wie vor die Energiefesseln. Wir werden nicht 
riskieren, dass solches Grauen erneut Amok läuft.« 

»Warum tragt Ihr diese antike Waffe?«, wollte 
Dominik auf einmal wissen und deutete auf das 
Schwert, das Owen an der Hüfte trug. »Ist es zeremonieller Natur oder dient es als Symbol für Eure 
Männlichkeit?« 

»Weder noch«, antwortete Owen trocken. »Es ist 
mein Schwert. Meine Waffe. Dort, woher ich komme, trägt jeder ein Schwert. Wir haben natürlich auch 
Strahlenwaffen, aber wir kämpfen lieber mit kaltem 
Stahl. Es ist eine ehrenvolle Waffe.«

Dominik schnitt zum ersten Mal ein finsteres Gesicht. »Was könnte ehrenhaft daran sein, Menschen 
zu töten? Der Investigator und ich führen Strahlenwaffen mit, wie es unsere Pflicht verlangt, aber sie 
sind einfach nur präzise und von brutaler Wirksamkeit. Mehr kann man von einem Mordwerkzeug nicht
erwarten. Es ist eine schreckliche Verantwortung, 
das Leben eines anderen zu nehmen.« 

»Warum seid Ihr hier, Owen?«, beharrte Ruhmhild. »Was möchtet Ihr?« 

»Ich bin meiner Freundin Hazel gefolgt. Ihre Spur 
führte mich her.« 

»Hazel?«, fragte Dominik. »Dieses Ding war einmal ein Mensch?« 

Ruhmhild schnaubte lautstark; die dunklen Augen 
blickten hart, und die Lippen formten eine grimmige 
Linie. »Eure Freundin hat vielleicht einmal als Mensch 
angefangen, aber was hier eintraf, war eher eine fürchterliche Naturgewalt. Sie erschien aus dem Nichts heraus, manifestierte sich in einem Tachyonenregen auf 
einer hohen Umlaufbahn und gab zu erkennen, dass sie 
durch die Zeit reiste. Sie wies keinerlei körperliche Gestalt oder Dimension auf, war einfach nur eine ungeheure, grauenhafte Präsenz, von Willenskraft direkt ins 
Gewebe der Wirklichkeit hineingestanzt. Sie war gigantisch und mächtig und so gnadenlos wie nur irgendein Teufel. Sie sank auf Herzwelt herab, fegte alle
unsere Abwehreinrichtungen weg und tobte sich auf 
der ganzen Welt aus, indem sie Tod und Verwüstung 
verbreitete. Sie riss die Erde auf und wütete in den 
Städten herum, und keine unserer Waffen konnte sie 
auch nur erreichen. Wir nannten sie den Verrückten 
Verstand, ausgehend von einer Legende aus der Frühzeit des Imperiums.« 

(So, dachte Owen. Jetzt weiß ich, wohin ich mich als
Nächstes wende.)

»Schließlich«, erzählte Dominik, »verschwand der
Verrückte Verstand so schnell, wie er gekommen war

- aber da lag unsere halbe Welt schon in blutigen Ruinen. Und seitdem warten wir darauf, ob nicht noch 
solch ein Monster aus der Zeit über uns herfällt.«

»Und hier seid Ihr«, sagte Ruhmhild. »In unserer 
Gewalt, um Euch für die Verbrechen Eurer … Freundin zu verantworten.« 

»Können wir das wirklich tun?«, fragte Dominik, 
der nicht mal versuchte, seine Unsicherheit zu verhehlen. »Ich meine, seht Euch den Burschen nur mal 
an! Er weist keinerlei Ähnlichkeit mit dem Verrückten Verstand auf, weder der Gestalt noch dem Wesen 
nach. Wir dürfen doch nicht ein Individuum für die 
Verbrechen eines anderen zur Verantwortung ziehen. 
Das wäre … unmenschlich.« 

»Es ist der Wille des Imperators!« 

»Wirklich? Vielleicht würde er anders empfinden,
falls er Owen begegnete.«

Owen ließ sie eine Zeit lang zanken, aber bald 
wurde deutlich, dass sie nicht in naher Zukunft zu
einem Ergebnis gelangen würden, und so mischte er 
sich aufs Neue ein. »Warum herrscht so viel Raumschiffverkehr auf Herzwelt? Liegt irgendein Notfall 
vor? Vielleicht etwas, wobei ich helfen könnte?« 

»Nein«, sagte Dominik. »Eine Menge Menschen 
verlassen Herzwelt, um die äußeren Kolonien aufzusuchen. Um ihrem jeweiligen Glauben zu folgen oder 
dem angekündigten Niedergang und Sturz des Imperiums zu entrinnen. Ratten, die ein sinkendes Schiff 
verlassen. Die Menschheit hat sich … aufgetrennt, 
gespalten. Wir alle unterscheiden uns inzwischen zu 
sehr voneinander. Jeder schreit nach den allerneuesten Techimplantaten, Chemoverstärkern und genetischen Umbauten. Alle möglichen Subspezies existieren inzwischen; nichts ist verboten, und es herrscht
ein Wildwuchs an Experimenten. Wir wissen alles 
darüber, wie man den Körper verändert, aber nicht
annähernd genug über die Auswirkungen dieses Tuns 
auf die Seele, die menschliche Natur. Wir kennen 
inzwischen ein Dutzend verschiedene Geschlechter, 
Formen kollektiven Bewusstseins und von MenschTier-Kombinationen. Ideen sind zum Gegenstand der 
Mode geworden, und Persönlichkeiten wechseln 
nach Lust und Laune den Körper und tragen unterschiedliche Gestalten wie Anzüge.« 

»Ihr seid so ein süßes altmodisches Ding, Dom«, 
meinte Ruhmhild und lächelte zum ersten Mal. »Es 
ist nicht alles schlecht. Der Körperwechsel hat uns 
ermöglicht, das Universum zu erforschen. Wir wandeln auf Planeten, die wir früher nie hätten erleben
können, da die Terraformung ihre wahre Natur zerstört hätte. Wir atmen Gift, stehen unter der härtesten 
Schwerkraft aufrecht und schwimmen durch Gasplaneten.« 

»Das ist aber nicht der Grund, warum man auf 
Herzwelt den Körper wechselt«, blieb Dominik hartnäckig. »Wandel ist heutzutage voll in Mode, nur des 
Nervenkitzels, der Erfahrung halber. Wir hungern 
alle so verzweifelt nach neuen Erlebnissen! Wenn 
nichts mehr verboten ist, wo holt man sich dann den 
billigen Nervenkitzel und die kranken kleinen Freuden der Sünde? Alles ist heute möglich, und deshalb 
fällt das Imperium auseinander. Wir haben zu viele 
Gruppen, Untergruppen, ketzerische Glaubensvorstellungen … Keinerlei Konsens ist mehr möglich. 
Deshalb ist das Parlament zu einem Witz geworden, 
denn es streiten sich einfach zu viele Positionen, Religionen und Philosophien. Die einzige echte Autorität geht vom Imperator aus, verdammt sei seine unsterbliche Seele, und seine Prätorianergarde. Diese 
Leute eignen sich immer mehr Vorrechte an, die eigentlich den Investigatoren und den Verteidigern zustehen. Die Gesellschaft zerfällt, und das Zentrum 
bindet sie nicht mehr zusammen. Die eigene Freiheit 
und die eigenen Gelüste teilen die Menschhheit. Viele der Grenzwelten weisen heute schon die Autorität 
von Herzwelt zurück und versinken in der Barbarei.« 

Ruhmhild musterte Owen scharf. »Ist das Euer 
Werk? Beeinflusst Ihr Dominik mit Euren Kräften 
aus der Zukunft in irgendeiner Form? Normalerweise 
redet er weder so viel noch so offen.« 

»Das stimmt«, sagte Dominik. »Das tue ich nicht.« 

»Hat nichts mit mir zu tun«, sagte Owen. »Ich 
denke … Ihr beide habt nur schon lange auf jemanden 
gewartet, mit dem Ihr reden könnt. Jemanden, der 
auch zuhört. Vielleicht kann ich helfen, da ich schon 
mal hier bin. In meiner eigenen Zeit habe ich eine 
Rebellion angeführt, die ein goldenes Zeitalter begründete. Zumindest behaupten das alle Leute immer
mir gegenüber …«

Ruhmhild schüttelte kurz den Kopf. »Nein. Wir 
haben unsere Befehle und unsere Verantwortung. Ihr 
werdet hier festgehalten, während wir weitere Instruktionen einholen. Nach den Verheerungen des 
Verrückten Verstandes dürfen wir mit keinem Besucher aus Eurer Zukunft ein Risiko eingehen.« 

»Aber er gehört nicht hierher«, beharrte Dominik.
»Nicht zu diesen … Gesetzesbrechern.« 

»Wen habt Ihr denn hier?«, fragte Owen. »Was 
gilt denn noch als Verbrechen, wenn hier solche 
Freiheit herrscht?« 

»Wenn der Erfindungsreichtum die Möglichkeiten 
erweitert, blüht das Verbrechen«, erklärte Ruhmhild. 
»Im Haus der Besserung findet man Körpertauschterroristen, Persönlichkeitskrebse, Talentdiebe, Kultführer, die mit Hilfe von Zwangsmemen neue Gefolgsleute sammeln, Geschlechtsterroristen, die neue Geschlechter zu entwickeln versuchen, indem sie mit 
unfreiwilligen Opfern experimentieren.« 

»Und Ansel deLangford«, ergänzte Dominik.
»Unser jüngster Neuzugang. Oberhaupt des Killerkitzelkultes. Er hat seine Gefolgsleute angestiftet, 
Mord zu einer Kunstform zu entwickeln. Je komplexer, je grotesker und je extremer, desto besser. Seine 
Anhänger wetteiferten darum, ihm immer schlimmere Gräueltaten zu präsentieren, aber er war stets der 
Schlimmste von allen. Er hat sich auf Mordtechniken 
spezialisiert, die durch ihre entsetzliche Art Verstand 
und Seelen der Freunde und Angehörigen der Opfer 
zerstörten. Der Killerkitzelkult hat ganze Subspezies 
und Kulturen vernichtet, all das im Namen seines 
perversen Kunstbegriffs, ehe wir ihn ausschalten 
konnten. Psychopathische Genussmörder, die sich 
tanzend und singend durch das Chaos eines untergehenden Imperiums fortbewegten. Aber endlich gehört deLangford uns, und wir werden auch noch die
letzte Information aus ihm herausquetschen, sodass 
auch die letzten Reste seines Kults mit ihm sterben.« 

»Mir gegenüber seid Ihr nie so redselig«, sagte 
Ruhmhild. Sie wandte sich Owen zu. »Noch Fragen?« 

»Ja«, sagte Owen. »Warum seid Ihr von rosa Metall überzogen?« 

Und in diesem Augenblick heulten alle Alarmsirenen der Welt zugleich los. Sirenen und Glocken und 
eine verdammt große Menge blinkender Lampen beteiligten sich daran. Während Owen versuchte, in alle 
Richtungen gleichzeitig zu blicken, warfen Ruhmhild 
und Dominik kurze Blicke auf die Wandmonitore und 
liefen dann zur Hauptkonsole. Die Bilder auf den 
Monitoren wechselten jetzt nicht mehr laufend, sondern konzentrierten sich auf eine Reihe von Zellentüren, die sich eine nach der anderen bedächtig öffneten. Wild schreiende Menschen strömten auf die 
Stahlflure hinaus. Die Alarmgeräusche schalteten sich 
ab, und so konnten die Lautsprecher Rufe und Schreie 
und heiseres Rachegebrüll übermitteln. Sämtliche Gefangenen waren befreit worden und suchten schon 
nach Waffen und einem Weg nach draußen. Außer 
einem Mann, der gelassen vor einer Überwachungskamera stand, hineinlächelte und völlig entspannt 
wirkte. Er sah fast gewöhnlich aus, bis man ihm in die 
Augen blickte. Owen schauderte, als er den Mann ansah, der vom Monitor blickte. Er hatte solche Augen 
schon gesehen. Kalte, verrückte Killeraugen. 

Es schien gar nicht so lange her, dass er Kit Sommer-Eiland umgebracht hatte, auch unter dem Namen 
Kid Death bekannt. 

»DeLangford«, sagte Dominik grimmig. »Irgendwie hat er die Lektronen manipulieren können. Er hat 
sämtliche Overrides aktiviert und dazu Codes benutzt, von deren Existenz er nicht mal hätte wissen 
dürfen. Wir können nichts tun.« 

»Er wollte hierhergebracht werden«, sagte Ruhmhild. »Er hat die anderen auch nicht aus Mitmenschlichkeit freigesetzt. Er plant etwas. Etwas 
Furchtbares.« 

»Ruft die Wachen!«, empfahl Owen. »Wie viele 
sind hier stationiert?« 

Ruhmhild und Dominik sahen ihn an. »Wir haben 
hier keine Wachen«, stellte Dominik fest. »Nur die 
Lektronen. Gewöhnlich brauchen wir nicht mehr. 
Wir sind schließlich auf einem Mond. Wohin sollte
sich ein Flüchtiger wenden? Aber deLangford ist gar 
nicht an Flucht interessiert. Er möchte hier Kunst
veranstalten. Mordkunst. Er hat allerdings auf etwas 
gewartet, das uns herlockte. Denn er möchte ja ein
Publikum haben.« 

»Ihr meint, er hat die übrigen Gefangenen freigesetzt, damit sie ihm dabei zusehen können, wie er 
Euch umbringt?«, fragte Owen. 

»Nein«, entgegnete Ruhmhild. »Er denkt in größeren Begriffen. Er wird die Gefangenen zum eigenen 
Vergnügen umbringen. Das würde zu ihm passen. 
Und wir dürfen ihm dabei zusehen.« 

»Außer, dass wir das nicht hinnehmen dürfen«,
erklärte Dominik. 

»Warum nicht?«, fragte Owen. »Ihr habt doch 
selbst gesagt, die Gefangenen hier wären die Allerschlimmsten.« 

Dominik starrte ihn an und zeigte offen, wie 
schockiert er war. »Sie sind hier, um geheilt zu werden und ein neues Leben zu erhalten! Sie sollen doch 
nicht bestraft, gar hingerichtet werden! Das wäre… 
unmenschlich. Wir töten nur, wenn es sein muss.« 

»Vielleicht wird es ja nötig«, wandte Ruhmhild 
ein, deren rosa Hände gewandt über die Steuertastatur flogen. »DeLangford hat alle nichttödlichen Sicherheitsvorkehrungen abgeschaltet. Auf keinen Fall 
kann er ohne Hilfe in diese Lektronen eingedrungen 
sein. Er muss jemanden mitgebracht haben. Eigentlich hätte er bei seiner Ankunft hier innerlich und 
äußerlich gründlich durchsucht werden müssen, aber 
sein Kult hat überall Leute sitzen. Die Lektronen 
werden sich nicht rechtzeitig selbst reparieren, Dom. 
Wir müssen diese Sache aus eigener Kraft stoppen.« 

»Bestimmt wenden sie sich zum Entladehangar«, 
sagte Dominik. »Dort bietet sich der einzige Weg 
fort von diesem Mond. Im Moment liegt kein Schiff 
im Dock, aber das wissen sie ja nicht. Wir können sie 
im Hangar einschließen, ein paar ausschalten, um 
den Rest zu beruhigen, und sie dann dort festhalten, 
bis die Lektronen wieder online sind.« 

»Zu simpel«, fand Ruhmhild. »DeLangford wird 
sich dagegen abgesichert haben. Er hatte reichlich 
Zeit, um diese Sache zu planen. Seine Morde sind 
von jeher Kunstwerke.« 

»Aber er weiß nichts von mir«, wandte Owen ein. 
»Dafür wird er keinerlei Vorkehrung getroffen haben. Gestattet mir, Euch zu helfen. Bitte, ich möchte 
Euch helfen!« 

Dominik und Ruhmhild musterten ihn und blickten sich dann gegenseitig an. »Wir brauchen ihn«, 
gab Dominik zu bedenken. »Und er wirkt recht vernünftig …« 

»Aber unsere Befehle …«

»Erwähnen keinen Gefangenenausbruch! Die Rettung von Menschenleben kommt an erster Stelle.« 

»Natürlich tut sie das, Verteidiger.« Ruhmhild 
drückte eine Taste am Handgelenk, und die Energiefesseln um Owens Handgelenke gingen aus. 

Owen lächelte. Er hätte sich jederzeit befreien 
können, aber er wollte, dass sie ihm vertrauten. Er 
betrachtete die Bilder auf den Wandmonitoren, wo
schreiende Menschen durch die schlichten Stahlflure 
rannten. Es waren eine Menge Leute, aber sie erweckten nicht den Anschein, als würden sie ihn unbewaffnet vor allzu große Probleme stellen. Außer … 
dass alle Gefangenen irre Gesichter schnitten. Owen
wies daraufhin, und Dominik nickte grimmig. 

»DeLangford hat sie alle mit dem Killerkitzelkult 
infiziert«, sagte Ruhmhild. »Sie gehören ihm jetzt. 
Sie leben nur noch dafür, für ihn und seine Kunst zu 
töten. Möglicherweise müssen wir sie letztlich alle 
umbringen, weil sie sich nie ergeben werden. Das 
können sie gar nicht.« 

Sie sprach ein Wort aus, das Owen nicht verstand,
und auf einmal kräuselte sich die Luft rings um 
Ruhmhild Chojiro, und sie verschwand und machte 
einer neuen Gestalt Platz. Diese war etwa dreißig 
Zentimeter größer und sehr viel breiter gebaut, von 
ungefähr menschenähnlicher Gestalt, aber vollständig aus einer leuchtenden Goldrüstung zusammengesetzt. Der massive, geschossförmige Kopf zeigte keinerlei Gesichtszüge, nur eine Reihe von Vorsprüngen, bei denen es sich vielleicht um Sensoren 
handelte. Eine Reihe von Schusswaffenmündungen 
ragten aus der Fassbrust hervor, und rasiermesserscharfe Klingen säumten Arme und Beine. Und doch 
war die Goldrüstung nahtlos aufgebaut und bewegte 
sich elegant und lässig. Die Metallgestalt war eindeutig lebendig. Owen blickte Dominik an. 

»Was ist das bitte?«

»Es ist Ruhmhild«, antwortete Dominik. »Sie hat
ihren Vollzugskörper angelegt, organisches Metall 
mit eingebauten Waffen. Wir alle verfügen heutzutage über viele Körper, erinnert Ihr Euch? Ich ziehe 
mir auch gleich einen geeigneteren Körper an.«

»Und wie viele davon habt Ihr?«, fragte Owen 
fasziniert. 

»Siebenundzwanzig. Ruhmhild hat dreiundvierzig. 
Unsere Arbeit erfordert Flexibilität. Wir bewahren 
diese Körper im Subraumschließfach auf und holen 
sie nach Bedarf hervor. Ihr habt doch nicht geglaubt, 
ich würde ständig so aussehen, oder?« 

Und einfach so verwandelte auch er sich in etwas 
anderes. Immer noch im Grunde menschlich, immer 
noch blassblau. Dominik steckte jetzt in einer perfekteren, einer idealisierten Gestalt. Etwas an diesem
neuen, gelassen lächelnden Gesicht und der subtilen 
Körpersprache vermittelte Owen den Wunsch, allem 
zuzuhören, was dieser neue Dominik zu sagen hatte. 
Er wollte ihm zustimmen und ihm jeden Gefallen 
tun. Owen schüttelte heftig den Kopf. Ein Großteil 
der Körpersprache war unterschwellig und wirkte
direkt aufs Unterbewusstsein, aber Owen sah es 
trotzdem deutlich und schüttelte es ab. Er funkelte 
Dominik an, der entspannt lächelte. 

»Glückwunsch«, sagte der Verteidiger mit einer 
wundervoll warmen und freundlichen Stimme. »Die 
meisten Menschen erkennen nicht mal, was ich tue, 
geschweige denn, dass sie es so rasch abschütteln 
würden. Als Verteidiger der Menschheit benutze ich 
nur ungern Waffen. Ich ziehe subtilere Methoden 
vor. Noch besteht die Möglichkeit, dass ich diese 
Menschen von deLangfords Konditionierung befreien kann.« 

»Wir suchen jetzt den Entladehangar auf«, verkündete Ruhmhild mit einer rauen summenden 
Stimme, die Owen unwiderstehlich an einen Hadenmann erinnerte. »Wir beide gehen voraus. Ihr bleibt
hinter uns und schützt Euch selbst. Kommt uns nicht
in die Quere und bemüht Euch, nicht in Schwierigkeiten zu geraten.« 

»Ihr kennt mich wirklich nicht«, sagte Owen Todtsteltzer. 

Ruhmhild und Dominik gingen voraus durch die 
glänzenden Stahlflure. Ruhmhilds schwere Metallschritte klangen laut in der Stille. Schon hatten die 
drei so viele Abzweigungen und Biegungen hinter 
sich gebracht, dass Owen sich hoffnungslos hätte 
verirrt haben sollen, aber irgendwie hatte er es nicht. 
Er spürte richtig die Form und Anlage des gesamten 
Gefängnisses und seinen jeweiligen Standort darin.
Nachdem er Hazel in die Vergangenheit gefolgt war,
fiel ihm das hier leicht. 

»Die Gefangenen sind auf nur einen Körper beschränkt«, erklärte Ruhmhild. »Und sie werden nur 
solche Waffen zur Hand haben, die sie improvisieren 
konnten.« 

»Ich versuche zunächst, sie zu überreden«, sagte
Dominik. »Falls das nicht klappt, seid Ihr an der 
Reihe, Investigator. Versucht, Schäden auf ein Mindestmaß zu begrenzen.« 

»Natürlich, Verteidiger.« 

Sie betraten den Entladehangar. Er war leer, breitete 

sich als große, glänzende Höhle aus Stahl mit dem üblichen Zubehör vor ihnen aus. Ruhmhild stampfte
durch die Gegend und kontrollierte, ob alles im wünschenswerten Zustand war. Es hätte sie nicht überrascht, falls deLangford diesen Raum irgendwie mit 
Sprengfallen versehen hätte, aber alles schien okay. 
Dominik beugte sich über eine einzelne Steuerkonsole
und überzeugte sich davon, dass die Luftschleuse nach
wie vor gesichert war. Owen blickte sich nachdenklich 
um. Er war fast sicher, dass er etwas gehört hatte. Dominik schüttelte unglücklich den perfekten Kopf.

»Ich hatte mir Sorgen gemacht, deLangfords Leute
hätten vielleicht ein Schiff gekapert und hergebracht,
damit ihrem Boss im Durcheinander die Flucht gelingt;
die Sensoren zeigen aber nur unser eigenes Schiff im 
Orbit. Nur wir können es herabrufen, und wir beide 
würden eher sterben, als das in uns gesetzte Vertrauen 
zu verraten. DeLangford weiß das. Also, was er wohl 
plant…« 

»Ich bin ziemlich sicher, dass ich etwas gehört habe«, sagte Owen. 

»Das habt Ihr«, erklärte Ruhmhilds raues Summen. »Die Gefangenen sind hier.« 

Die Hangartür flog krachend auf, und ein heulender Mob stürmte herein. Dutzende Gefangene mit 
verrückten Augen brüllten vor Wut und schwangen 
Knüppel und scharfe Werkzeuge. Dominik Kairo trat 
vor und stellte sich ihnen entgegen, und die vorderste 
Reihe stoppte, als wäre sie vor eine Mauer gelaufen.
Die Menge ballte sich dahinter, versperrte den Zugang und hielt damit den Rest draußen. Dominik 
blickte die Gefangenen lächelnd an, und einige erwiderten das Lächeln doch tatsächlich. Der Verteidiger 
sprach zu ihnen mit ruhiger und vernünftiger Stimme, bat sie innezuhalten und über das nachzudenken,
was sie hier taten. Er trat so ruhig auf, so gelassen, so 
verständig, dass einige im Mob lächelnd nickten. Ein 
paar brachen gar in Tränen aus und gestanden laut
Verbrechen, die sie nie zuvor preisgegeben hatten, 
wie Kinder, die verzweifelt waren, weil sie einen geliebten Vater enttäuscht hatten. Und dann hob jemand weiter hinten in der Menge eine Strahlenwaffe 
und schoss auf Dominik. Owen sprang mit unmöglicher Schnelligkeit vor und stieß Dominik aus der 
Schussbahn. Der Strahl prallte harmlos von Ruhmhilds goldener Brust ab. 

»Woher zum Teufel kamen sie an eine Strahlenwaffe?« heulte Dominik.

Ruhmhild trat vor, die Geschützmündungen aus der 
fassförmigen Brust ausgefahren. Sie eröffnete das 
Feuer, und geballte Energiestrahlen schlugen im Mob 
ein. Fleisch explodierte, und Männer zerplatzten zu 
blutigen Klümpchen, als die Waffen ein ums andere 
Mal schossen. Ruhmhild drang weiter vor und pustete 
eine Bahn mitten durch den Mob. Doch immer mehr 
Gefangene drängten von hinten heran und schrien vor 
Hass und Wut. Ruhmhild konnte sie nicht schnell genug umbringen, um sie alle zum Stehen zu bringen. 

Dominik schüttelte Owens stützende Hände ab 
und sprang vor, um seiner Partnerin beizustehen. Er 
erhob aufs Neue die perfekte Stimme, aber diesmal
verwendete er harte, hässliche Wörter und einen 
Tonfall, der direkt ins Unterbewusstsein traf und tief 
sitzende Auslöser von Scham und Angst stimulierte. 
Einige Gefangene brachen auf dem Stahlfußboden 
zusammen, weinten oder fielen ins Koma. Dominiks 
Körper pumpte Pheromone hervor, die sich auf die 
Stimmung auswirkten. Er war ein Verteidiger der 
Menschheit, und das waren seine einzigen Waffen.
Er hielt stand, selbst dann, als ein weiterer Energiestrahl nur knapp seinen Kopf verfehlte. 

Ruhmhild und Dominik standen zusammen, und 
jeder kämpfte auf die eigene Art, aber die schiere 
Anzahl der Aufrührer überwältigte sie. Die Gefangenen wimmelten um Ruhmhild herum, hämmerten mit 
improvisierten Waffen auf ihren Metallkörper ein, 
und Blut lief über Dominiks perfektes Gesicht. 
Schritt für Schritt wichen die beiden vom Eingang 
zurück, sodass immer mehr Gefangene in den Hangar eindringen konnten. Alle stießen sie das gleiche 
entsetzliche Lachen aus und waren erpicht auf Blut 
und Gemetzel. 

Und Owen Todtsteltzer entschied, dass genug genug war. Er hatte seinen beiden neuen Freunden jede 
Gelegenheit eingeräumt, die Angelegenheit zu bereinigen, aber eindeutig reichten all ihr Mut und all ihre 
Fähigkeiten nicht aus. Also zog er das Schwert und 
warf sich den Gefangenen entgegen. Schnell war er
zwischen ihnen, gewandt wie ein Tänzer, tödlich 
über jede Hoffnung oder Gnade hinaus. Er schnitt 
einen blutigen Pfad durch den heulenden Mob, und 
keiner konnte ihn aufhalten. Sie waren es nicht gewöhnt, sich kaltem Stahl entgegenzustellen. Owen 
fühlte sich schneller und stärker als je zuvor, sogar 
ehe er den berühmten Aufwind seiner Familie aktivierte. Er hieb Männer mit einer brutalen Wildheit 
nieder, die sogar die hartgesottenen Gefangenen 
schockierte. Getroffene kippten in alle Richtungen 
und schrien in ihrem Todesschmerz, Blut spritzte auf 
die Stahlwände und sammelte sich in dicken Pfützen 
auf dem Boden. Owen hieb, hackte und schlug um 
sich und trieb die Gefangenen zurück. Die wenigen 
Überlebenden wandten sich schließlich zur Flucht, 
und Owen folgte ihnen und machte auch sie nieder. 
Langsam senkte er das Schwert und blickte sich 
schwer atmend um. 

Ein Mann stand immer noch unter der Tür. Er trug 
eine Strahlenwaffe, aber er legte sie auf den Stahlfußboden, damit er Owen applaudieren konnte. 

»Euch hatte ich nicht erwartet«, sagte er. »Ein 
unerwartetes Vergnügen. Ich bin deLangford. Wer 
oder was könntet Ihr wohl sein?« 

Owen grinste. »Ich bin der Todtsteltzer, und mehr 
braucht Ihr nicht zu erfahren. Jetzt bleibt schön dort
stehen und nehmt die Hände hoch! Tut ja nichts Unvermitteltes, oder ich schnitze aus Euch eine angenehmere Person.« Er blickte zu Ruhmhild und Dominik zurück, die ihre vorherigen Körper wieder angenommen hatten. Beide erwiderten seinen Blick, 
offenes Entsetzen und Schock in den Gesichtern. 
Owen war ein bisschen verärgert, wenn er daran 
dachte, dass er ihnen gerade das Leben gerettet hatte. 
»Wo liegt das Problem?« 

»Lieber Gott!«, sagte Dominik. »Ich habe noch nie
im Leben so etwas gesehen. Ihr habt sie zerschnitten 
wie Fleisch! Es war… grauenhaft. Unmenschlich! Ihr 
seid ein Barbar! Menschen tun so etwas nicht!« 

»Vielleicht nicht in Eurer Zeit«, wandte Owen ein. 
»Ich hingegen wurde zum Krieger erzogen und in der 
härtesten aller Schulen ausgebildet. Ihr solltet mir 
dankbar sein. Sie hätten Euch in Stücke gerissen,
falls ich sie nicht aufgehalten hätte.«

»Ihr hättet sie nicht alle umbringen müssen!« 

»Doch, musste ich«, sagte Owen. 

»Ihr habt es genossen!«, beschuldigte ihn Ruhmhild. »Ihr habt gelächelt und gelacht, während Ihr 
diese Menschen niedergemetzelt habt.« 

Owen dachte darüber nach. »Ich bin stolz, wenn 
ich meine Arbeit gut mache«, sagte er schließlich.
»Und nichts schenkt einem ein besseres Gefühl, als 
am Leben zu bleiben, wenn andere einen tot sehen 
möchten. Ich ergötze mich nicht an ihrem Tod, aber 
ich empfinde auch keinerlei Schuld. Mir ist aufgefallen, dass Ihr recht froh schient, aus der Distanz mit 
diesen entsetzlich wirkungsvollen Waffen in sie hineinzuschießen. Das ist aber keine Art zu töten. Man 
braucht richtig Mumm, um sich mit dem Schwert in 
der Hand in den Kampf zu stürzen, das eigene Leben 
aufs Spiel zu setzen und sich auf die eigenen Fähigkeiten und den eigenen Mut zu verlassen, um es zu
überstehen. Mord sollte nie kalt und gefühllos begangen werden. Man sollte stets bereit sein, mit Blut 
für das Blut zu bezahlen, das man vergießt.« 

»Ja«, pflichtete ihm deLangford bei. »Ihr begreift
es.« 

»Haltet die Klappe, Ihr Mistkerl!«, verlangte Owen.
»Also, Ruhmhild und Dominik - was machen wir mit 
ihm? Er ist schließlich der Grund für all dieses Töten.« 

»Kunst«, wandte deLangford ein. »Ich habe mir 
diese wertlosen Menschen genommen und ihnen Bedeutung verliehen. Was hier geschah, wird man im 
ganzen Imperium berichten. Ich habe Euren glanzvollen letzten Kampf möglich gemacht. Ich habe 
Menschen genommen, auf die es nie ankam, nicht
mal ihnen selbst, und ihnen Glanz verliehen, wenn 
auch nur für einen Augenblick. Jetzt sind sie Teil einer Erzählung, einer Legende, die man über die Jahrhunderte überliefern wird. Ich habe Euer Heldentum
möglich gemacht. Ihm Form und Bedeutung verliehen. Ihr solltet mir danken. Ich habe aus Euch Kunst 
gemacht. Und jetzt ergebe ich mich.« 

»Keine Legende ist auch nur ein Menschenleben 
wert«, sagte Owen. »Vertraut mir, ich weiß das. Was 
tun wir mit ihm?« 

»Er kommt wieder in seine Zelle«, antwortete 
Ruhmhild. »Nachdem wir ihn sehr gründlich durchsucht haben. Die Lektronen werden jetzt jeden Augenblick erneut online gehen.« 

Owen sah sie an. »Und das ist alles? Er ist für all
die verlorenen Menschenleben hier verantwortlich! 
Ihr selbst hättet dabei umkommen können! Wie 
könnt Ihr nur überzeugt sein, dass er es später nicht
von neuem tut?« 

»Nichts davon hat Bedeutung«, erklärte Dominik. 
»Er hat sich ergeben. Wir können ihn nicht mehr bestrafen. Das wäre nicht richtig.« 

»Zum Teufel damit!«, sagte Owen. Er blickte deLangford an und gab seinem Zorn die Zügel frei. 
DeLangfords Kopf explodierte und bespritzte die 
Umgebung mit Blut, Hirn und Schädelsplittern. Die 
Leiche sank langsam auf die Knie, während Blut aus 
dem Hals spritzte, und Ruhmhild und Dominik 
schrien vor Schreck und Ekel auf. Die Leiche kippte 
vorwärts und lag still. Owen schüttelte dicke Blutstropfen von der Schwertspitze und steckte die Waffe 
in die Scheide zurück. 

»Aus was für einer Zukunft kommt Ihr eigentlich?«, fragte Dominik mit zittriger Stimme. »Die 
Kreaturen wie Euch und den Verrückten Verstand 
hervorbringt?« 

»Ich sollte Euch gleich hier und jetzt umbringen«,
meinte Ruhmhild. »Ihr seid kein taugliches Mitglied 
der menschlichen Gesellschaft. Ich sollte …« 

»Ich an Eurer Stelle täte es nicht«, sagte Owen, 
und etwas schwang in seiner Stimme mit, was beide 
stocken ließ. 

Dominik packte Ruhmhild am Arm. »Das ist zu
viel für uns. Er muss vor Gericht gestellt werden, 
muss sich dem Imperator stellen. Soll Ethur entscheiden, was mit ihm geschieht.« 

»Im Grunde entscheide ich selbst, was mit mir geschieht«, sagte Owen. »Aber ich möchte Euren Imperator treffen. Ich bin sicher, dass er mir viel über… 
den Verrückten Verstand erzählen kann. Sorgt Euch 
nicht. Ich verspreche Euch, dass ich ihm nichts antue.« 

»Ihr werdet wieder die Energiefesseln tragen müssen«, erklärte Ruhmhild entschieden. »Wir dürfen die
Sicherheit des Imperators nicht aufs Spiel setzen.« 

»Falls Ihr Euch dann besser fühlt«, sagte Owen 
zuvorkommend. 

Die Energiebande knisterten wieder an seinen
Handgelenken, und der Investigator und der Verteidiger entspannten sich ein wenig. Ruhmhild rief ihr 
Schiff aus dem Orbit herab, während Dominik Owen 
scharf musterte. Owen seinerseits musterte Dominik. 
Allmählich hatte er den Dreh heraus, wie man Körpersprache deutete. 

»Ihr liebt sie, nicht wahr?«, fragte Owen leise und 
deutete mit dem Kopf auf Ruhmhild. »Habt Ihr es ihr 
je eingestanden?« 

»Was? Nein! Ich …« 

»Tut es«, empfahl ihm Owen. »Wartet damit nicht,
bis es zu spät ist.« 

Und so flogen die drei nach Herzwelt hinab, das eines Tages Golgatha und später Logres genannt werden würde. 

Sie benutzten ein großes und kastenförmiges 

Schiff, das keinen Namen trug, sondern nur eine 
Nummer. Owen kannte das Modell überhaupt nicht. 
Es suchte sich mühelos einen Weg durch den dichten 
Verkehr und glitt anschließend mit nur dem Hauch 
eines Rucks in die Atmosphäre. Owen saß hinten in 
der Kabine, im Interesse seiner eigenen Sicherheit 
festgeschnallt, und amüsierte sich, indem er die Farbe seiner Energiebande änderte, wenn jeweils niemand zusah. 

Dominik und Ruhmhild stritten sich die meiste 
Zeit während des Fluges über den Zielort und darüber, wie sie Owen am besten vor den Imperator 
schafften. Sie schienen felsenfest überzeugt, dass eine ganze Menge politischer und religiöser Gruppen
Owen nur zu gern in die Hand bekämen, bewegt von 
diversen Gründen, kaum einer davon erfreulicher 
Natur. Und sie alle wären wohl absolut willens, 
Owen und jeden seiner Begleiter umzubringen, statt 
sie einer anderen Gruppe zu überlassen. Besonders 
Ruhmhild schien besorgt, wie viel Schaden manche
Gruppen anrichten könnten, falls sie Owen und seine
unheimlichen Fähigkeiten in die Finger bekämen. 

»Oh, darüber würde ich mir nicht den Kopf zerbrechen«, erklärte Owen frohgemut. »Ich bezweifle
sehr, dass man hier jemanden antrifft, der mich zu 
irgendetwas zwingen könnte, was ich nicht tun 
möchte.«

Das schien Ruhmhild und Dominik nicht im Mindesten zu beruhigen, sodass sie für den Rest des Fluges weitgehend den Mund hielten, bis Ruhmhild das 
Schiff abbremste, um Owen etwas zu zeigen. Ein 
Abschnitt des Schotts neben Owen wurde durchsichtig, sodass er zum Planeten hinabblicken konnte. Die 
Aussicht machte nicht viel her. Mitten in einer Wüste 
lag ein großer, tiefer und dunkler Krater, voller sich 
ringelnder grauer Nebel, die durchsetzt waren von 
Blitzen. Schon beim Anblick des Kraters fühlte sich 
Owen seltsam unruhig und besorgt.

»Was Ihr dort seht, war einst die Stadt der Engel«,
sagte Ruhmhild kalt. »Jetzt ist es nur noch ein Loch in 
der Erde, erfüllt von Quanteninstabilität. Millionen von 
Menschen sind hier umgekommen, wurden innerhalb 
eines Augenblicks der Verärgerung vom Verrückten 
Verstand ausgelöscht. Eine Wunde in der Welt, die nie 
wieder heilen wird. Die meisten Einwohner sind sofort 
gestorben. Das waren diejenigen, die noch Glück hatten. Leider wurden die am Rand des Effekts nur teilweise beeinflusst. Sie leben weiter, nicht mehr als 
Menschen jedoch, und hausen an einem Ort, an dem 
Realität ein zweifelhaftes Konzept ist. Wir sehen 
manchmal einige von ihnen, Monster in Gestalt und 
Geist. Sie verändern sich fortlaufend und nehmen nie 
länger als für ein paar Augenblicke massive oder klar 
erkennbare Form an. Die Stadt der Engel ist heute ein 
Ort des Grauens und wird es immer bleiben.« 

»Wir haben alle möglichen Rettungsteams entsandt«, berichtete Dominik. »Wissenschaftler wie 
auch Priester, geschützt durch Kraftfelder. Ausnahmslos Freiwillige, die helfen wollten. Keiner ist zurückgekehrt. Nach meinen jüngsten Informationen 
überlegen sich die Verantwortlichen, ob sie nicht die 
gesamte Zone mit einem gewaltigen Kraftfeld von 
Industriestärke abschotten sollen, um dann den entsprechenden Teil der Planetenoberfläche in den 
Weltraum hinauszuschießen. Auf dass er dort zum 
Problem anderer werde.« 

»Warum ihn nicht in die Sonne schießen?«, fragte 
Owen. 

»Was, falls die Quanteninstabilität die Sonne be

einflusst?«, fragte Ruhmhild. »Derzeit können wir 

lediglich Warnschilder aufstellen, die verkünden:

Hier hausen Monster.

Und Wachen postieren, um die armen Dinger abzuschießen, die gelegentlich aus dem Krater hervorkriechen. Und zu Gott beten, dass sich dieser Schlamassel nicht ausbreitet.« 

»Und das ist nur einer der Albträume, die Eure 

Freundin, der Verrückte Verstand, uns hinterlassen 

hat«, sagte Dominik. 

»Was eine Macht anrichtet, kann eine andere vielleicht beheben«, sagte Owen. 

Er streckte seine Gedanken aus. Er spürte, wie Hazels Präsenz den Krater düster und verwirrt durchdrang, sich ruhelos auf der Wunde in der Erde bewegte und niemals reglos blieb. Es war nicht Hazel 

selbst, nur etwas, das sie zurückgelassen hatte. Owen 

löschte es innerhalb eines Augenblicks aus wie eine 

Erinnerung, die er loswerden wollte. Die grauen Nebelschwaden und die unsteten Blitze verschwanden 
wie ein schlechter Traum, und nur noch ein großes 
Loch klaffte in der Erde. Owen spürte, wie sich darin 
Lebensfunken rührten, aber es waren wieder normale 
Menschen. Er hoffte, dass auch sie sich nicht erinnerten. Er lehnte sich zurück, war für den Moment er

schöpft.

Dominik und Ruhmhild betrachteten eine Zeit lang 

forschend die Anzeigen ihrer Schiffssensoren und 

stritten laut über das, was gerade unter ihnen passiert 

war. Ihre Stimmen drückten Schrecken und etwas 

aus, was vielleicht Ehrfurcht war. Schließlich drehten 

sie sich fast widerstrebend um und blickten Owen an. 
»Wie zum Teufel habt Ihr das gemacht?«, wollte

Dominik wissen. »Über was für eine Macht gebietet 

Ihr?« 

»Ich weiß es selbst nicht«, antwortete Owen. »Ich 

lerne immer noch. Hoffentlich genug, um Hazel aufzuhalten, wenn ich sie schließlich einhole.« 

»Könnt Ihr die Stadt zurückbringen und die Menschen, die umgekommen sind?« 

»Nein. Ich bin nur ein Mensch.« 

»Diese Energiefesseln haben gar keine Wirkung 

auf Euch, nicht wahr?«, fragte Ruhmhild. 

»Ich fürchte nein«, sagte Owen. »Aber ich behalte 

sie bei Hofe an, falls sich alle dann besser fühlen.« 
»Anstatt zu riskieren, dass Ihr frei herumlauft«, 

sagte Ruhmhild, »sollte ich das Schiff lieber zum 

Absturz bringen.« 

»Bitte tut das nicht. Es hätte ohnehin keinerlei 

Auswirkung auf mich«, wandte Owen ruhig ein. 
»Wollt Ihr Euch bitte entspannen? Ich bin kein weiterer Verrückter Verstand. Ich möchte einfach mit 
Eurem Imperator reden und herausfinden, was er von 
Hazel weiß. Warum sie wurde … was sie war, und 
was sie überhaupt ursprünglich hier gesucht hat. Ich 
muss diese Dinge herausfinden, falls ich sie aufhalten soll. Ihr habt ja keine Ahnung, was letztlich aus 
ihr wird. Euch zuliebe spiele ich jedoch nach wie vor 
den Gefangenen bei Hofe. Ich möchte niemanden 
verletzen. Ich suche nur Antworten auf meine Fra

gen, und dann setze ich meine Reise fort.« 

»Warum grabt Ihr die Antworten nicht einfach aus 

unseren Gedanken hervor?«, wollte Dominik wissen.

»Ihr wärt doch dazu fähig, nicht wahr?« 

»Ja«, sagte Owen. »Aber ich tue es nicht. Denn es 

wäre unmenschlich, Verteidiger.« 

Sie landeten auf dem Hauptraumhafen von Herzwelt 
in der Hauptstadt Virimonde. Owen reagierte kurz 
erschrocken. Die historische Forschung auf seinem
Heimatplaneten hatte nie einen Hinweis darauf geliefert, woher der Name stammte. Das war nur ein weiteres Zeichen davon, wie viele historische Kenntnisse verloren gingen, als das Erste Imperium zusammenbrach und verbrannte. Der Raumhafen von 
Herzwelt war nur eine riesige Freifläche, auf der 
dicht gedrängt Raumschiffe aller Formen und Größen standen. Große, brutale Konstruktionen von geringem ästhetischen Wert und noch geringerer Anmut. Sie waren auf Zweckdienlichkeit ausgelegt und 
sonst nichts. In etwa das, was man von einem Zeitalter auch erwartet hätte, das seinen Schiffen Nummern verlieh anstatt Namen. 

Dominik und Ruhmhild tischten dem Personal im
Tower einen ganzen Batzen Lügen auf, was den 
Grund für die unerwartete Rückkehr nach Herzwelt 
anging, und beriefen sich auf ihre Autorität als Verteidiger und Investigator, um so schnell wie möglich 
von Bord gehen zu können. Owen entfernte mit Erlaubnis der beiden die Energiefesseln, weil sie nur 
Aufmerksamkeit geweckt hätten. 

Sie beschlagnahmten einen Gepäckwagen mit Antischwerkraftmotoren und fuhren damit zum Rand 
des Raumhafens, um dann zu Fuß durch die Stadt
zum Imperialen Palast zu gehen. Viel Verkehr 
herrschte nicht, weder auf den Straßen noch am 
Himmel. Als Owen das ansprach, erfuhr er, dass die 
meisten Menschen lieber die allgegenwärtigen Transferportale benutzten, die ihre Benutzer an den jeweils 
gewünschten Bestimmungsort teleportierten. Als 
Owen nicht ganz ohne Grund wissen wollte, warum 
sie sie jetzt nicht benutzten, erläuterte ihm Ruhmhild, 
dass die Portale darauf programmiert waren, Menschen zu versetzen, und sie war ziemlich sicher, dass 
sich Owen nicht für diesen Begriff qualifizierte. Gott 
allein wusste, wie viel Energie nötig war, das zu teleportieren, was aus ihm geworden war. Also ging 
man zu Fuß. Niemand fand das auffällig; jede Menge 
Leute spazierten gern durch die Stadt. Aus allen
möglichen Gründen. 

Owen schritt zwischen Dominik und Ruhmhild 
einher, und niemand schenkte ihm Beachtung. Nach 
einiger Zeit erstaunte ihn das auch nicht mehr. Auf 
den breiten Straßen wimmelte es von seltsamen und 
exotischen Personen, viele von ihnen nur noch 
Grenzfälle des Menschen, wie Owen den Begriff 
verstand. Alle redeten durcheinander, und niemand 
schien dem anderen zuzuhören. Alle Arten Musik 
erfüllten die Luft und hämmerten aus allen Richtungen auf den Zuhörer ein, und Lieder trieben wie 
Wolken dahin. Die Häuser waren allesamt in leuchtenden Grundfarben gehalten und ragten hoch in den 
Himmel auf. Werbebotschaften leuchteten auf und 
erloschen wieder, und grelle Hologramme sprangen 
aus allen möglichen Ecken hervor und belästigten 
jeden, der dumm genug war, Blickkontakt zu ihnen 
herzustellen. Die Hälfte dieser Hologramme boten 
Waren und Dienstleistungen an, die Owen überhaupt 
nicht kannte. Wohin er auch blickte, zeigten sich die 
Menschen, die Werbung und die Ladenfassaden 
überwältigend lautstark und grell. Und diese fantastischen und wunderbaren Menschen, die den Boulevards folgten, um zu sehen und gesehen zu werden, 
und die stolz dahinschlenderten wie Paradiesvögel! 
Aristokraten des großartigsten Imperiums in der Geschichte der Menschheit. 

Selbst wenn sie gar nicht alle nach Menschen aussahen. Manche zeigten offen ihre Knochen, gehüllt 
in durchsichtiges Fleisch und durchsichtige Haut,
und nur die leisesten Spuren von blauen und scharlachroten Ganglien wurden als Kontrast gezeigt. Andere flogen mit Flügeln von ganz weißem Gefieder 
durch die parfümierte Luft oder waren so breit und 
schwer, dass der Erdboden unter ihren Schritten erbebte; wieder andere verfügten über Gliedmaßen in 
jeglicher Anzahl oder aufgepflanzte Vorsprünge, deren Ursprung bei Fremdwesen liegen musste. Und 
natürlich die vielen verschiedenen Geschlechter! 
Owen erblickte Leute mit Genitalien, die an saftige 
Blütenblätter unbekannter Blumen erinnerten, oder 
mit solchen, die eher wie stachelige Peitschen oder 
fleischige Steckdosen wirkten. Dazu kamen Hermaphroditen mit drei oder vier Sätzen von Genitalien. Owen wusste nicht, wie er reagieren sollte, als 
ihm einer dieser Leute zublinzelte. 

»Nicht glotzen!«, mahnte ihn Dominik streng.
»Damit wirkt Ihr wie ein Tourist.« 

»Hätten wir nicht zum Palast fliegen können?«, 
fragte Owen nun doch eine Spur wehleidig. »Ich 
denke, ich erleide gleich einen Kulturschock.« 

»Niemand fliegt heutzutage mehr, außer diesen 
geflügelten Wundern dort oben«, erklärte ihm
Ruhmhild. »Die Menschen gehen entweder zu Fuß 
oder benutzen Transferportale. Ein Flugschiff zu benutzen wäre … ungewöhnlich. Das würde auffallen. 
Zu Fuß gehen ist okay. Die Menschen gehen spazieren, um ihre jüngsten Gestalten und Adaptationen zu 
zeigen und andere durch ihr Beispiel für ihr besonderes Anliegen oder ihre Lieblingsmode zu gewinnen.« 

Owen hörte zu, sah sich dabei aber auch weiter um.
Nicht mal die wildesten Gebiete seines Imperiums 
konnten sich mit dem hier vergleichen.  Allmählich 
fühlte er sich wie der Barbar, als den Ruhmhild ihn
bezeichnet hatte, war wie benommen von seinem ersten Einblick in echte Zivilisation. Wohin er auch 
blickte, er sah extreme Formen und Veränderungen, 
die nur noch flüchtigste Bezüge zur grundlegenden
menschlichen Norm hatten. Owen konnte nicht umhin, sich zu fragen, wie sehr man den eigenen Körper 
verändern und dabei im Herzen Mensch bleiben konnte. Er erinnerte sich an die Hadenmänner und Wampyre seiner eigenen Zeit und schauderte kurz. Das
Einzige, was er hier nicht sah, war irgendjemand, der 
ihm selbst ähnlich gesehen hätte. Er fühlte sich vage
einsam mitten in dieser exotischen Menge. Sein Blick 
fiel auch auf Bereiche, die mit Zutritt auf eigene Gefahr markiert waren, und er machte Ruhmhild darauf 
aufmerksam. Sie schniefte laut. 

»Manche Gestalten sind so extrem, dass sie schon 
ansteckend wirken; so machtvoll, dass sie schwächere Charaktere überwältigen. Sie sind nicht verboten - 
denn verboten ist gar nichts - aber man erwartet von 
ihnen, sich auf streng definierte Gebiete zu beschränken. Manche streunen immer wieder daraus 
hervor, aber wir scheuchen sie zurück, sobald wir sie 
entdecken. Seht Ihr jene Straße dort drüben?« 

Owen blickte eine Seitenstraße hinab, die Zeit der 
Hexen  hieß. Frauen, die Zöpfe und Perlen und sonst 
kaum etwas anhatten, schwebten in der Luft, redeten in 
Zungen und jonglierten Feuer mit den bloßen Händen. 
Ruhmhild sagte etwas über die Erkundung neuer spiritueller Wege, aber Owen war ziemlich sicher, dass er
hier die Anfänge des Esper-Phänomens erblickte. 

Ein weiterer abgetrennter Bereich war Sexland mit
Hunderten viel zu nackter Menschen viel zu vieler 
Geschlechter, vereint zu einer gewaltigen, flächendeckenden Orgie, die weder Anfang noch Ende zu 
haben schien. Der Lärm war überwältigend. Menschen kamen und gingen fortwährend, sodass zwar 
einzelne Teilnehmer wechselten, die Orgie jedoch 
ihren Fortgang nahm und das vielleicht für immer. 

»Nur eine von vielen Methoden, um sich selbst zu 
vergessen«, sagte Dominik, anscheinend unbeeindruckt von einem Anblick, bei dem sich Owen entschieden heiß und unbehaglich fühlte. »Eine von vielen Methoden, um nicht nachdenken zu müssen. Man 
hat schon davon gehört, dass Menschen hier umgekommen sind. Nicht die schlechteste aller Methoden, 
denke ich, aber …« 

Walhalla war ein großer, freier Platz, geschmückt 
mit Flaggen und Bannern aller Art, und hier brodelte 
eine Menschenmenge, deren Teilnehmer allesamt 
ernsthaft erpicht schienen, sich gegenseitig umzubringen. Gewaltige Muskelprotze, meist in Felle gekleidet, hackten mit schweren Äxten aufeinander ein.
Schreie und Kriegsrufe ertönten überall; die Toten 
häuften sich, und das Blut lief dick durch die tiefen 
Abflussrinnen. Owen verfolgte den unaufhörlichen 
Kampf eine Zeit lang, und obgleich er den allgemeinen Enthusiasmus bewunderte, musste er die 
meisten Kämpfer als krasse Amateure einstufen, die 
in den Arenen seiner Zeit keine fünf Minuten durchgehalten hätten. 

»Man findet immer Leute, die sich zu den schlichten, brutalen Freuden der Barbarei hingezogen fühlen«, erklärte Ruhmhild. »Walhalla steht aller Welt 
offen, sodass sich jeder hineinstürzen kann, der 
dumm genug ist oder genug Selbstbild in seinen 
Kampfkörper investiert hat, um dann zu kämpfen,
solange er mag oder durchhält. Angeblich dreht sich 
das ums Überleben des Tüchtigsten und aktive Evolution, aber im Grunde ist es nur wieder eine Möglichkeit, nicht über die Schwierigkeiten des modernen Lebens nachdenken zu müssen, sondern sich lieber wie ein Tier zu verhalten.« 

Das nächste Reservat gehörte den Psychonauten. 
Männer und Frauen saßen oder lagen auf bequemen
Sofas, die Gesichter leer, die Gedanken anderswo. Die 
meisten wirkten dürr oder regelrecht unterernährt, und 
ihre Kleidung bestand aus schmutzigen Lumpen. Einige lachten, andere weinten. Sie erinnerten Owen an 
die armen missgestalteten Kreaturen, die er im Anbau 
zum Labyrinth des Wahnsinns gesehen hatte: Männer
und Frauen jenseits der Grenzen des menschlichen 
Bewusstseins, verloren in den unbeleuchteten Tiefen 
der eigenen Seelen. Er äußerte sich dahingehend, und 
Dominik zeigte sich aufrichtig schockiert. 

»Diese Menschen sind Helden, Owen! Allesamt 
sind es Freiwillige, die neue Drogen ausprobieren,
um zu sehen, was sie bewirken und was man daraus 
lernen kann. Sie tauchen in unbekannte übersinnliche 
Dimensionen vor, erleben veränderte Bewusstseinszustände und denken außerhalb der Grenzen des 
Körpers. Sie suchen nach Antworten, die man anderswo nicht findet.« 

»Und welche Antworten haben sie bislang gefunden?«, erkundigte sich Owen. 

Ruhmhild schnitt ein finsteres Gesicht. »Nichts, 
was von irgendeinem Nutzen wäre! Eine Menge von 
ihnen kommen überhaupt nicht mehr zurück, wo 
immer sie auch hingegangen sind. Hier findet laufend Personalwechsel statt, aber nie bleibt ein Sofa 
leer. Sie behaupten, sich den Mysterien der menschlichen Natur zu stellen, aber die meisten sind zu
sehr in die hübschen Farben vertieft, um sich zu ernähren oder sonst auf sich aufzupassen. Ich würde 
die ganze Sache auch wieder dem Eskapismus zuschreiben.« 

»Wir müssen die Antworten schließlich irgendwo 
finden«, beharrte Dominik. 

»Man findet Antworten, indem man draußen 
sucht, nicht drinnen«, entgegnete Ruhmhild. 

Und dann drehten sich alle drei scharf um, als laute Schreie ein Stück weiter auf ihrem Weg ertönten. 
Auf einmal liefen Menschen an ihnen vorbei und 
verstreuten sich wie in Panik geratene Kinder, ein 
Aufruhr von Formen und Farben. Alle liefen sie vor 
irgendetwas davon, die Gesichter ein Ausdruck des 
verzweifelten Verlangens nach Flucht, und sie gingen dabei ohne jede Rücksicht vor und trampelten 
über Gestürzte hinweg. Dominik, Ruhmhild und 
Owen hielten ihre Position wie drei Felsen in einer 
tosenden Flut. 

In Ruhmhild Chojiros Händen tauchten sofort
mehrere Strahlenwaffen aus ihren Subraumtaschen 
auf. Leute rannten rechts und links an ihr vorbei. 
Weiter vorn war die Straße bald frei, abgesehen von 
einer Schar unterschiedlicher Personen, die in perfektem Gleichschritt heranmarschiert kamen. Ihre 
Schritte krachten wie einer; die Gesichter waren 
maskenhaft erstarrt. Die Art, wie sich diese Leute 
bewegten und wie sie aussahen, hatte etwas unterschwellig Unmenschliches an sich, und eine kalte 
Brise lief Owen über die gesträubten Nackenhaare. 
Seine Hand fuhr zum Schwertgurt. Ihm war gerade 
aufgefallen, dass alle Augenpaare dort drüben synchron liefen, wie von einem einzigen Gedanken, einer einzigen Absicht getrieben. 

»Ein Ausbruch von Gruppenbewusstsein«, erklärte 
Dominik. Ihm schien beinahe schlecht zu sein, so 
angewidert klang er. »Dasjenige Phänomen unserer 
Gesellschaft, das einer Obszönität noch am nächsten 
kommt, Owen. Der Tod der Individualität in einer 
Gruppengestalt von zunehmender Kraft, in der sich 
alle dem Massenbewusstsein unterordnen. Keine 
Persönlichkeit mehr, keine Bedürfnisse oder Leidenschaften, nur Instinkt und Appetit und Herdentrieb.
Und je größer das Massenbewusstsein wird, desto 
stärker wird es auch und saugt schwächere Gehirne 
auch gegen deren Willen auf.« 

»Und was verursacht dieses Phänomen?«, fragte 
Owen und behielt die näher kommende Gruppe
wachsam im Blick. 

»Niemand weiß es«, antwortete Ruhmhild. »Es 
tritt spontan auf, hat etwas mit Übervölkerung und 
Anpassungsdruck zu tun. Vielleicht ist es die absolute Flucht aus dem Druck des Menschseins. Wir wissen lediglich, dass es immer häufiger passiert.« 

»Also was unternehmen wir?«, fragte Owen. 
»Schlagen wir sie alle nieder und transportieren sie 
zu Eurem Haus der Besserung, damit man sie dort in
Ordnung bringt?« 

»Nein«, sagte Ruhmhild. »Für das, was sie geworden sind, gibt es keine Heilung.« 

Owen spürte plötzlich den Druck des Massenbewusstseins in den eigenen Gedanken. Es fühlte sich 
an wie ein übersinnliches Loch, in das alles und jeder 
für immer fallen konnte. Nichts Menschliches war 
mehr daran. Owen rief die eigene Macht auf, wusste 
aber ehrlich nicht, was er mit ihr anfangen sollte. 
Wie so vieles andere in dieser schönen neuen Welt 
ging das Massenbewusstsein über seine Begriffe. 

Das Geräusch näher kommender Laufschritte
brachte ihn wieder zur Besinnung, und eine kleine
Armee von Personen in strahlenden Jaderüstungen 
stürzte plötzlich aus einer Seitenstraße hervor. Sie 
alle trugen Strahlenwaffen und stellten harte Mienen 
zur Schau. Ohne Vorwarnung schossen sie auf die 
Gruppe des Massenbewusstseins und machten sich 
dabei auch nicht die Mühe, Ziele auszuwählen. Menschen explodierten zu blutigem Nebel, und versengte 
Leichenteile flogen in die Luft. Auf einmal erfüllte 
der Gestank von vergossenem Blut und verbranntem 
Fleisch die Straße. Das Massenbewusstsein versuchte
gleich einer Schar verängstigter Vögel auseinander 
zu laufen, vermochte aber nicht das eigene Muster 
aufzulösen. Die jadegepanzerten Neuankömmlinge 
drangen weiter vor und feuerten immer wieder ihre
starken Waffen ab, ohne Pause und ohne Erbarmen, 
bis alle Körper des Massenbewusstseins tot waren 
und nur noch verbrannte und blutige Reste auf der 
Straße zurückblieben. 

»Sie hatten nie eine Chance«, stellte Owen fest. 

Etwas in seinem Ton alarmierte Dominik, der 
rasch Owens Schwerthand packte und sie festhielt. 
»Denkt nicht mal daran, Euch einzumischen oder 
eine Meinung auszudrücken! Das ist die Prätorianergarde des Imperators. Sein Wille allein lenkt sie. Und 
sie hat das Einzige getan, was sie konnte. Der Gruppenverstand stellte eine Gefahr dar, die mit der Zeit 
nur noch mächtiger geworden wäre. Manchmal … ist 
eine unmenschliche Reaktion das Einzige, was wir 
einer unmenschlichen Gefahr entgegenstellen können.« 

»Man muss das Ding umbringen, ehe es sich ausbreitet«, fand Ruhmhild. »Jeder, der vom Massenbewusstsein aufgesogen wurde, war schon in jeder 
entscheidenden Hinsicht tot.« 

»Und wer gegen seinen Willen aufgesogen wurde?«,
fragte Owen. »Worin bestand sein Verbrechen?« 

»Darin, kein Mensch mehr zu sein«, antwortete 
Dominik. »Beurteilt uns nicht zu streng, Owen. Wir 
haben auch alles andere ausprobiert, was uns nur einfiel, und es hat nie funktioniert.« 

Sie gingen weiter und wichen dabei den Prätorianern weiträumig aus, die gerade die verstreuten 
Überreste zur Entsorgung einsammelten. Owen wusste nicht recht, was er angesichts dieses Vorfalls 
empfand. Er konnte nicht umhin, sich zu fragen, wie 
nachdrücklich sich die Machthaber wohl um eine 
andere Reaktion bemüht hatten. Die drei drangen tiefer in die Stadt ein, die bald wieder von geschwätzigen Menschen bevölkert wurde, als wäre nichts geschehen. Dominik und Ruhmhild versuchten Owen 
abzulenken, indem sie über alles Mögliche plauderten: speziell Meme-Gedanken und Ideen, die sich 
wie Viren ausbreiteten und Menschen mit den jeweils allerneuesten Modemaschen infizierten, bis die 
Beeinflussten irgendwann Immunität entwickelten; 
Ideen, die sich unabhängig von ihren Erfindern ausbreiteten, in schwächeren Geistern festsetzten und 
deren Körper zu neuen Gestalten mit neuen Fähigkeiten formten. Politische Konzepte und Religionen 
waren zu Memen geworden, die unaufhörlich mutierten und sich vervielfältigten. 

Entlang der vielen Straßen attackierten Nachrichtensender, Werbeflächen und ideologische Propagandaredner Owen von allen Seiten. Die lauten und 
grellen Hologramme tollten um ihn herum, egal wohin er den Blick wandte, und brüllten ihm die Ohren 
voll, wenn er durch sie spazierte. Ruhmhild und Dominik schienen sich nichts aus ihnen zu machen. 
Vermutlich waren sie so daran gewöhnt, dass sie sie 
einfach nicht mehr bemerkten. Owen knirschte mit
den Zähnen und starrte stur geradeaus. Auf den Straßen wimmelte es von Menschen jeder neuen Form, 
und niemand schenkte dem Barbaren aus der Zukunft 
Beachtung. 

Gerade als Owen dachte, dass es wenigstens nicht
mehr schlimmer werden konnte, geschah natürlich 
genau das. Ein halbes Dutzend nackte Männer kamen 
die Straße herabspaziert und standen bei lebendigem 
Leib in Flammen. Die Menschen wichen ihnen ohne 
Hast aus. Flammen tanzten um die Brennenden und 
erzeugten eine so starke Hitze, dass andere davor zurückschreckten, aber niemand schien dieser Erscheinung besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Obgleich die Flammen sehr heftig loderten, schienen sie 
die Brennenden nicht zu verschlingen. Das Fleisch 
wurde schwarz und rissig, aber mehr passierte nicht. 
Die Brennenden folgten der Straße und blickten geradeaus; die schwarzen und dunkelroten Gesichter 
waren von endlosem Schmerz verzerrt, und die aufgesprungenen Lippen bewegten sich lautlos. 

»Büßer«, erklärte Ruhmhild, die sich von Owens 
schockierter Reaktion amüsiert zeigte. »Sie haben 
sich aus Protest in Brand gesteckt. Sie missbilligen, 
wie weit wir uns von der menschlichen Grundform 
entfernt haben. Sie brennen lebendig zur Buße für 
die Sünden unserer Zeit. Angeber!« 

»Einige brennen tagelang, andere monatelang«,
ergänzte Dominik. »Und man findet immer neue 
Kandidaten, die für die Ausfälle einspringen. Ich finde es beruhigend, dass immer noch Menschen angesichts der Unmenschlichkeit aufschreien.« 

»Selbst wenn sie es auf wirklich törichte Art
tun?«, fragte Ruhmhild. »Niemand nimmt es zur 
Kenntnis. Niemanden schert es. Sie sind nur eine 
Lobby unter vielen.« 

Dominik seufzte. »Darin liegt das Problem im 
heutigen Imperium; zu viele Überzeugungen, zu viele Religionen und Philosophien. Und viel zu viele 
Splittergruppen im endlosen Streit über Details und 
Deutungen, die nur ihnen etwas sagen. Heutzutage 
begegnet man Anliegen jeglicher Art - vom naturreligiösen Animismus bis zum wissenschaftlichen Determinismus, vom Wir-sind-alle-Besitz bis zu Blutopfern an Lektronen. Denkt man an die Vielseitigkeit 
der menschlichen Natur, wie sie sich heute darstellt,
dann findet man kaum noch etwas, woran alle glauben können. Wir alle leben nur für die Gegenwart, 
für die Erfahrung. Der Himmel kann warten. Wir 
hätten uns transzendieren, uns in etwas Größeres 
verwandeln können, haben aber den Ball fallen gelassen. Zum Teil, weil wir Angst hatten; zum Teil, 
weil wir uns nicht auf eine Richtung einigen konnten; und möglicherweise, weil wir die Zukunft des 
menschlichen Geistes erblickten und wussten, dass 
wir uns seiner nicht würdig erweisen würden.« 

Owen dachte an das Labyrinth des Wahnsinns,
sagte aber nichts. Er konnte nicht vom Labyrinth 
sprechen, ohne Hazel D’Ark zu erwähnen. 

Schließlich traf Owen Todtsteltzer am großen und 
mächtigen Hofe des Imperators Ethur ein, des ältesten lebenden Menschen im ganzen Ersten Imperium. Nicht dass irgendjemand einfach hätte hineinspazieren und eine sofortige Audienz beim Imperator 
verlangen können, aber Dominik Kairo und Ruhmhild Chojiro beriefen sich auf ihre alten Privilegien 
als Verteidiger und Investigator, und die jadegepanzerten Wachtposten winkten sie durch. Ein Investigator und ein Verteidiger der Menschheit konnten 
jederzeit mit dem Imperator sprechen, falls sie sagten, es bestünde eine echte und aktuelle Gefahr für 
die Menschheit selbst. Owen fand, dass sie mit ihren 
Behauptungen ein bisschen weit gingen, schwieg 
aber. Einer der Posten wollte ihm das Schwert wegnehmen. Owen bedachte ihn mit seiner finstersten 
Miene, und der Wachmann entschied, dass er dringend anderswo gebraucht wurde. 

Ethurs Hofstaat war ein Tummelplatz der Ausgeflippten und der Wunder, ausgebreitet unter einer gewaltigen goldenen Schüssel von achthundert Metern 
Durchmesser. Man traf hier genug Höflinge an, um 
aus ihnen eine ordentliche Armee aufzustellen, und 
sie frönten, nur so zum Spaß, jeglicher Extremform 
von Gestalt. Das reichte vom Ästhetischen bis zum 
Grotesken, vom Geschmacklosen bis zum Bizarren, 
von Frauen, deren Brüste am Boden nachschleiften,
über Menschen, die sich jedes Organ gepierct hatten,
bis zu dünnen Gespenstern, die kaum wirklich zugegen waren - jeder Exzess war irgendwo vertreten. 
Räucherpfannen verbreiteten Düfte, und eine schrille 
atonale Musik bildete den Hintergrund für das konstante Stimmengewirr, bei dem alle durcheinander 
redeten und niemand richtig zuhörte. Die Höflinge 
spielten boshafte, komplizierte Kartenspiele und 
blickten kaum auf, wenn Ruhmhild, Dominik und 
Owen vorbeigingen und dabei Kurs auf den Stählernen Thron hielten. Die drei waren einfach zu normal, 
zu gewöhnlich. Zu langweilig, um irgendein Interesse zu verdienen. Ein paar Leute folgten Owen mit
den Blicken, denn sie spürten etwas anderes an ihm, 
etwas … Verstörendes. Er lächelte sie an, und sie 
zuckten zusammen. 

Im Zentrum des Hofes, unter dem Scheitelpunkt
der mächtigen goldenen Schüssel, saß Ethur auf dem 
Stählernen Thron, der seinerseits auf einem Podium 
aufragte. Der Imperator blickte mit kalten, wissenden 
Augen über das Gedränge an seinem Hof hinweg. 
Man hatte Owen vor der Verfassung des Herrschers 
gewarnt, aber die Realität empfand er doch als erschreckend. Ethur war der älteste lebende Mensch 
und saß jetzt seit über vierhundert Jahren auf dem 
Stählernen Thron, aber für dieses Privileg musste er 
einen Preis entrichten. Sein Körper war durchsetzt 
von Hilfsmechanismen und genmanipulierten Organen und mit Stöpseln an die Maschine angeschlossen, die den Thron bildete. Er sah nach einem Mann 
in den Vierzigern aus, wenn man von den vielen 
Drähten, Schläuchen und Kabeln absah, die ihn mit 
dem Thron verbanden, den er niemals verlassen 
konnte. Nur der Tod hätte ihm erlaubt, jemals wieder 
von dort aufzustehen. 

Die blasse, ledrige Haut des Imperators wurde überdeckt von einem purpurroten Seidenmantel, der über 
den knochigen Schultern hing und gelegentlich unter 
den Windstößen aufwogte, die den Hof durchzogen.
Nirgendwo erblickte man an Ethur Körperbehaarung, 
auch keine Fingernägel und keinen Nabel, und Gesichts- und allgemeine Hautfarbe wechselten ständig, 
während chemische Gezeiten ihn langsam durchliefen.
Zuzeiten traten seltsame, scharfkantige Mechanismen 
aus seinem Fleisch zutage wie Kreaturen, die an die 
Oberfläche stiegen, nur um von einer Willensanstrengung wieder in die Tiefe gedrückt zu werden. Die blasse Haut schloss sich dann widerstrebend über ihnen,
ohne dass auch nur eine Narbe zurückblieb. Ethurs Gesicht war schmal und falkenhaft und wies eine Hakennase über einem scharf gespitzten Mund auf. Seine 
Augen wirkten so alt wie die Welt.

Dominik und Ruhmhild blieben vor dem Podium
stehen und stellten sich dem Imperator vor. Sie verneigten sich tief, aber Ethur nickte zur Antwort 
kaum. Verteidiger und Investigator erläuterten ihr 
Anliegen, und der ganze Hofstaat wurde still und 
hörte ihnen zu. Die Menschen betrachteten Owen mit 
zornigen, wütenden Blicken, und geflüsterte Worte 
wie Verrückter Verstand liefen wie eine eisige Brise 
durch die Reihen der Höflinge. Bewaffnete Wachleute rückten langsam durch den Hofstaat vor und umzingelten Owen, der höflich so tat, als merkte er es 
nicht. Endlich stellten Dominik und Ruhmhild auch 
Owen dem Imperator vor, und Owen verbeugte sich 
höflich. Ethur musterte ihn eine ganze Weile lang 
nachdenklich und meldete sich schließlich mit einer 
Stimme zu Wort, die fast nur ein Flüstern erzeugte 
und angestrengt klang, als müssten die Worte aus 
großer Tiefe geholt werden. 

»Also, Owen, Ihr stammt aus der Zukunft und 
möchtet Uns besuchen. Endlich mal etwas Neues. Wie 
wundervoll! Man trifft an Unserem Hofstaat häufig 
Neuerungen an, aber nur selten etwas wahrhaft Neues. 
Ihr habt wohlgetan, Verteidiger und Investigator, aber 
wo bleibt die Gefahr für Unsere Welt, von der Ihr gesprochen habt? Ich sehe hier nur einen unterentwickelten Mann, gekleidet wie ein Barbar und auch so bewaffnet.« Er legte eine Pause ein, damit erst mal eine 
Welle leisen Gelächters ihre Bahn durch die Reihen
der Höflinge ziehen konnte. »Ihr stammt vielleicht aus
derselben Zukunft wie der Verrückte Verstand, Owen, 
aber Ihr scheint nicht annähernd so gefährlich.« 

»Ich bin nicht gefährlich«, sagte Owen. »Wirklich 
nicht. Ich bin nur auf Besuch, auf eine nette Tasse 
Tee, ein paar Antworten auf ein paar Fragen, und 
sogleich bin ich wieder unterwegs.« 

»Darüber entscheiden Wir«, gab Ethur zu bedenken.

»Owen verfügt über … gewisse Fähigkeiten, Eure 
Majestät«, warf Dominik ein. »Er hat uns die Stadt 
zurückgegeben, die verloren wurde, und die Überlebenden wieder in Menschen verwandelt! Ein Wunder 
… aber meine Partnerin und ich empfanden uns nicht 
als würdig, seine Fähigkeiten und sein Potenzial 
selbst zu beurteilen, und daher sind wir gemeinsam 
zu der Einsicht gelangt, ihn zu Euch zu bringen.« 

»Ihr hattet Anweisung erteilt, Eure Majestät«, sagte Ruhmhild, »dass jeder weitere Besucher aus der 
Zukunft für die Verbrechen des Verrückten Verstandes bestraft werden sollte. Wir… vermochten jedoch 
nicht zu entscheiden, ob Owen eine Gefahr der gleichen Größenordnung darstellt. Also sind wir hier und 
erwarten Euer Urteil.« 

»Ja, ja«, sagte Ethur, beugte sich so weit vor, wie
ihm die Schläuche und Kabel erlaubten, und starrte 
Owen direkt an. »Die Wunde in Unserer Welt wurde 
also endlich durch einen Willensakt geheilt. Wahrhaftig ein Wunder! Unsere Wissenschaftler erleiden 
deshalb gerade alle möglichen Formen hysterischer 
Anfälle. Es ist ihnen so zuwider, wenn man sie übertrumpft! Und mehr als zweihundert Überlebende
schienen wieder normal geworden. Wahrhaft beeindruckend, Owen. Natürlich haben Wir sie sofort umbringen lassen.« 

»Ihr habt was?«, fragte Owen. »Warum um Gottes 
willen?« 

Ethur lächelte ein wenig über Owens raue Stimme. 
»Das Risiko war zu groß. Sie wären vielleicht rückfällig geworden oder hätten sich als ansteckend erwiesen. Sie waren einmal nichtmenschlich, und das 
reicht. Ihr dürft kein Urteil über Uns fällen, Mann 
aus der Zukunft. Wir sind hier in Unserer Zeit, und 
Wir treffen hier die Entscheidungen.« 

»Und nur solche Wunder sind gestattet, die Ihr 
selbst vollbringt?«, fragte Owen. »Leben und Tod, nur 
nach Eurem Befehl? Na ja, ich schätze, manche Dinge
ändern sich nie, egal welches Zeitalter wir schreiben.« 

Er war jetzt gänzlich von Wachsoldaten umzingelt, die ihre Strahlenwaffen ganz offen auf ihn richteten. Owen betrachtete sie nachdenklich, und Dominik und Ruhmhild bewegten sich unbehaglich. Und 
in diesem Augenblick hatte Imperatorin Hermione 
ihren Auftritt; sie spazierte ohne jede Eile durch den 
breiten Gang, den die Höflinge für sie öffneten. 
Owen hatte von der Imperatorin gehört, aber ihr Auftreten war für ihn doch so etwas wie ein Schock. Sie 
schwebte lautlos durch den Kordon der Wachsoldaten, ging an Owen vorbei, ohne ihn anzusehen, und 
stieg langsam die Stufen zum Podium hinauf, um
neben ihrem Gatten und dem Stählernen Thron Stellung zu beziehen. 

Hermione war fünfzehn Jahre alt, eine große gertenschlanke Blondine in fließender weißer Seide und 
außerdem hochschwanger. Ethur hatte sie, als sie 
dreizehn war, zur jüngsten seiner zahlreichen Bräute 
bestimmt, und niemand stellte das in Frage, denn er 
war ja schließlich der Imperator und wusste es am besten. Hermiones ruhiges, ungerührtes Gesicht wirkte 
leer und müde, als würde die Schwangerschaft sie viel 
kosten. Es war nicht ihre erste. Kaum war sie Ethurs 
Braut geworden, da wurden sowohl natürliche als
auch unnatürliche Methoden eingesetzt, um sie mit 
dem uralten Samen des Imperators zu schwängern. 

Er benötigte verzweifelt einen Erben. Die beiden 
ersten Schwangerschaften endeten vor der Geburt,
aber alle Welt hegte große Hoffnungen für die dritte. 
Alle Welt außer Hermione, aber andererseits scherte
sich niemand um das, was sie dachte. Diese Vorgänge hatten eindeutig Spuren an ihr hinterlassen. Das 
hübsche, puppenhafte Gesicht drückte keinerlei 
Emotion aus, und die Augen blickten leer. Ethur 
streichelte mit den langen bleichen Fingern ihre 
Wange, aber sie reagierte überhaupt nicht darauf. 
Ethur lächelte auf Owen herab. 

»Je älter Wir werden, desto jünger gefallen sie 
Uns. Menschen werden einander so schnell ähnlich 
… nur die Jungen weisen echte Individualität auf, und 
sie schwindet rasch. All Unsere Ehefrauen waren 
einst so zarte Blumen …«

»Wie viele hattet Ihr?«, erkundigte sich Owen. 

»Wer kann das sagen? Manche waren denkwürdiger als andere. Manche schenkten Uns Kinder, 
aber früher oder später haben Wir alle Unsere Erben umgebracht. Weil sie schlecht oder ungeeignet 
waren. Sie waren allesamt so enttäuschend … 
Trotzdem bleiben Wir optimistisch. Wir hoffen 
stets, dass sich der Nächste als besser erweist.«

»Schlechtes Blut tritt immer zutage«, meinte 
Owen. »Und Monster haben die Tendenz, sich charaktergerecht fortzupflanzen.«

Die Höflinge schnappten nach Luft, und der Imperator warf ihm einen scharfen Blick zu, ehe er sich 
auf dem Stählernen Thron zurücklehnte. Die Schläuche und Kabel rings um ihn murmelten, als wäre es 
ihnen zuwider, gestört zu werden. 

»Ihr seid nicht der erste Besucher aus der Zukunft, 
Owen. Vor zwölf Jahren fiel ohne Vorwarnung der 
Verrückte Verstand über Uns her. Er riss Unsere Welt 
in Stücke, auf der Suche nach Kenntnissen, die Wir 
nicht hatten. Wir haben in der Erforschung des Körpers viel erreicht, aber selbst Wir können nicht die 
Toten wiedererwecken. Der Verrückte Verstand wollte Uns nicht glauben. Er tobte in Unseren Städten, riss 
Universitäten und Laboratorien auf, brachte dabei
Hunderttausende um. All Unsere Streitkräfte standen 
dieser … Kreatur hilflos gegenüber. Sie entführte Unsere größten Wissenschaftler und Denker und entriss 
ihren Gehirnen alles Wissen. Was sie zurückließ, was 
sie als leere Hülsen wegwarf, wäre besser tot gewesen. Und als letztlich halb Herzwelt in Trümmern lag 
oder brannte und sich die Toten überall häuften, verschwand der Verrückte Verstand so unvermittelt, wie 
er aufgetaucht war. Unser Volk ist immer noch dabei, 
zu trauern und seine Welt wieder aufzubauen. 

Wir wissen alles über Monster, Owen. 

Und jetzt seid Ihr hier, aus derselben Zukunft, und 
behauptet, der Verrückte Verstand wäre Eure Freundin. Wir warten schon lange auf noch jemanden wie 
Euch. Überall haben Wir Unsere Fallen ausgelegt, 
speziell für Kreaturen Eurer Art. Ihr werdet für die 
Verbrechen Eurer Freundin bezahlen. Aus welcher 
verrückten Hölle an Zukunft Ihr stammt, die solche 
Monstrositäten hervorbringt - wir möchten damit
nichts zu tun haben. Und hoffentlich wird der entsetzliche Zustand Eures Leichnams, wenn er schließlich
in die Zukunft zurückkehrt, jeden anderen abschrekken, dem vielleicht danach ist, Uns zu besuchen.«

»Also ist die Tasse Tee vom Tisch?«, fragte 
Owen. »Wie schade.« Er blickte Hermione an. »Ich 
kann Euch von hier wegbringen. Euch anderswo 
hinbringen. Ihr braucht es mir nur zu sagen.« 

»Ich bin hier glücklich«, behauptete die Imperatorin Hermione mit hoher, kindlicher Stimme. »Ich gehöre hierher.« 

Ja,  räumte Owen in Gedanken widerstrebend ein.
Das tut Ihr. Und eines Tages werdet Ihr einem Mann 
namens Giles Todtsteltzer begegnen, und das Kind, 
das Ihr zusammen zeugt, wird solch wunderbare 
Dinge vollbringen…

Er seufzte laut und blickte wieder Ethur an. »Es 
wird keine weiteren Besuche aus der Zukunft geben.« 

»Könnt Ihr das garantieren?«, fragte der Imperator. »Nicht, dass es darauf ankäme. In Eurer Lage 
würdet Ihr einfach alles sagen. Ihr wirkt nicht annähernd so gefährlich wie Eure Vorgängerin, aber Uns 
ist nicht danach, irgendein Risiko einzugehen. Nicht 
nach dem, was Ihr mit der verlorenen Stadt getan 
habt.« Er brach auf einmal ab, hatte eine Idee. »Erzählt Uns von der Zukunft, Monster. Was wird zwischen jetzt und dann geschehen und Kreaturen wie 
Euch hervorbringen?« 

»In meiner Zeit«, antwortete Owen, »steht die gesamte Menschheit vor der Gefahr, vernichtet zu werden. Ein Feind nähert sich, den wir weder aufhalten 
noch umlenken können. Ich hege die Hoffnung, dass 
ich, indem ich dem Verrückten Verstand folge und 
ihn aufhalte, lernen kann, wie ich die Menschheit in
meiner Zeit retten kann. Ihr dürft mich nicht aufhalten, Eure Majestät. Die Zukunft unserer Lebensform 
hängt womöglich von dem ab, was ich lerne.« 

»Eine Zukunft voller Monster verdient nicht gerettet zu werden«, meinte Ethur. »Vielleicht finden Wir, 
indem Wir Euch vivisezieren und Euren Verstand 
sondieren, die Kenntnisse, mit deren Hilfe Wir eine 
andere Zukunft begründen können. Euer langsamer 
und grauenhafter Tod wird vielen Zwecken dienen, 
Owen. Versucht, das nicht zu vergessen, während Ihr 
schreit. Wir werden Gerechtigkeit erfahren für das, 
was Uns angetan wurde. Wir werden Rache üben.« 

»Und das nach allem, was ich für Euch getan habe«, sagte Owen. 

»Wir werden aus der Agonie Eures Körpers und 
Eures Verstandes erfahren, wie Ihr jene Stadt und 
ihre Bewohner neu erschaffen konntet. Nichts wird 
vergeudet werden.« 

»Denkt an all das Gute, das ich vollbringen kann.« 

»Wir dulden keine Macht im Imperium, die größer 
ist als Unsere«, entgegnete Ethur. »Wir allein wissen,
was für die Menschheit das Beste ist.« 

»Nichts ändert sich jemals«, sagte Owen Todtsteltzer. 

Mit lässigem Achselzuckten blies er die Energiefesseln von den Handgelenken, und die Wachleute 
ringsherum schrien erschrocken auf. Strahlenwaffen 
zielten aus allen Richtungen auf ihn, und sogar Dominik Kairo und Ruhmhild Chojiro hielten Waffen in 
den Händen. Die Höflinge schrien durcheinander und 
gaben sich Mühe, aus der Schusslinie zu hasten. 
Rings um Owen wechselten Personen in gefährlichere Kampfkörper. Owen ignorierte sie alle und behielt 
den verblüfften Imperator fest im Auge. 

»Egal, welches Zeitalter man schreibt: Imperatoren sind immer eine schlechte Idee. Ich denke, das 
ganze Konzept wirkt sich dem Wesen nach korrumpierend aus. Leute sollten nicht so viel Macht in 
Händen halten. Es ist nicht gut für sie. Also verzeiht, 
aber ich lehne es ab, viviseziert zu werden. Auf mich 
wartet Arbeit.« 

Er sah sich gelassen um. Die Wachsoldaten präsentierten sich jetzt als große metallische Gestalten 
oder als Mischformen verschiedener Kreaturen. Er 
sah hohe Insektengestalten, um deren verzweigte
Stacheln wilde Energien funkelten. Und ein paar Gestalten ergaben für Owen nicht mal Sinn. Mehr 
Schusswaffen waren auf ihn gerichtet, als er während 
der ganzen Rebellion gesehen hatte. Er wandte sich 
wieder Ethur zu. 

»Buh!« 

Sämtliche Waffen eröffneten gleichzeitig das 
Feuer, und enorme Energien zuckten aus ihnen hervor, um Owen zu vernichten. Er hielt sie mit einem
bloßen Gedanken mitten in der Luft auf. Sie hingen 
dort hilflos, gefangen zwischen einem Augenblick 
und dem nächsten. Owen überlegte kurz und absorbierte dann sämtliche Energien. Er wollte nicht, dass 
sie Amok liefen, sobald er fort war, und unschuldige 
Passanten verletzten. Vorausgesetzt, so was gab es 
überhaupt … Die Wachsoldaten wollten erneut schießen, aber ihre Waffen funktionierten nicht, weil 
Owen es so beschlossen hatte. Er hätte alle hier mit 
einem bloßen Gedanken töten können, verzichtete 
aber darauf. Die Leute taten ja nur ihre Arbeit. Er 
hätte den Imperator umbringen können … aber die 
Geschichte musste ihren Lauf nehmen. Und er wollte 
die eigene Macht nicht missbrauchen. Ein solcher 
Weg führte nur zu Imperatoren und so was wie dem
Verrückten Verstand. 

Er stieg aufs Podium und blickte Ethur direkt ins 
Gesicht. »Ich sollte Euch von diesem Thron rupfen
und Euch mit den eigenen Lebenserhaltungssystemen erwürgen. Das kann ich jedoch nicht tun, denn 
die Geschichte hat ihre eigenen Erfordernisse. Was 
Ihr in kommenden Jahren tut, wird letztlich zu einem besseren Imperium führen. Meine schönste
Vergeltung … besteht in dem Wissen, dass Ihr das 
künftige Imperium wirklich hassen werdet.«

»Es ist noch nicht vorbei«, sagte Ethur. 

Er gab seinen Wachleuten einen Wink. Augenblicklich umzingelten sie Ruhmhild und Dominik und 
richteten die Waffen auf sie. Owen blickte die Wachen an und dann wieder den Imperator. 

»Ihr hängt an den beiden«, sagte Ethur. »Ihr macht 
Euch etwas aus ihnen. Wir haben entsprechende Meldungen erhalten. Also ergebt Euch, oder sie sterben. 
Gleich hier und jetzt. Oder opfert Ihr Eure neu gefundenen Freunde der Notwendigkeit und erweist Euch 
als so unmenschlich wie der Verrückte Verstand?«

»Man trifft an diesem Hofe nur ein Monster an, 
Ethur«, entgegnete Owen. 

Er sammelte Rumhild und Dominik mit seinen 
Gedanken ein, und innerhalb eines Augenblicks waren sie zurück auf dem Raumhafen. Der Investigator 
und der Verteidiger blickten sich benommen um, erschrocken von dieser plötzlichen Versetzung. Mächtige Silberschiffe ragten über ihnen auf, und Menschen kamen und gingen, nur auf die eigenen Geschäfte bedacht. Ruhmhild erholte sich als Erste und 
bedachte Owen mit einem harten Blick. 

»Ich wusste nicht, dass Ihr so was könnt.« 

»Ich auch nicht«, sagte Owen. »Ich lerne inzwischen ständig dazu. Es scheint, dass ich Euer beider 
Leben ruiniert habe, einfach indem ich Euch begegnete. Ich fürchte, Ihr könnt nicht zum Hofe zurückkehren - niemals wieder. Ihr könnt darauf wetten, dass 
Ethur nach jemandem Ausschau hält, um seinen Zorn
an ihm zu stillen, da er jetzt mich nicht mehr hat.«

»Er würde uns umbringen lassen«, sagte Dominik 
benommen. »Wir haben ihm unser Leben gewidmet, 
und letztlich bedeutet es ihm nichts.« 

»Na ja«, sagte Owen. »Imperatoren sind meist so.« 

»Er hat uns verraten!«, sagte Ruhmhild. Etwas 
hatte sich in ihrer Miene, ihren Augen verändert. 
»Man muss etwas unternehmen, um Imperatoren ihre 
Macht zu nehmen!« 

»Nicht mal Herzwelt ist jetzt noch ein sicherer Ort 
für uns«, sagte Dominik. »Wir müssen versuchen,
auf den Grenzplaneten unterzutauchen. Müssen unseren Familien, unseren Freunden Lebwohl sagen… Ich 
hatte mir nie etwas anderes gewünscht, als ein Verteidiger der Menschheit zu sein, und auch das muss 
ich jetzt aufgeben. Verdammt sollt Ihr sein, Owen! 
Warum musstet Ihr uns aussuchen?« 

»Es tut mir Leid«, sagte Owen. »Glaubt mir, ich 
weiß, wie Ihr Euch fühlt.« Er blickte sich auf dem 
Raumhafen um und zur Stadt in der Ferne hinüber. 
»Dieses Imperium ist zu meiner Zeit eine Legende; die 
größte Blüte der menschlichen Zivilisation. Ich hatte … 
das hier nicht erwartet. So viel mehr, und so viel weniger! Aber falls irgendjemand hätte wissen sollen, dass 
man Legenden nicht trauen darf, dann ich.« 

Ruhmhild runzelte die Stirn. »Falls Ihr aus der 
Zukunft stammt, müssten die Verhältnisse bei uns für 
Euch Geschichte sein. Habt Ihr diese Zeit nicht erforscht, ehe Ihr aufbracht?« 

»Wir haben keine Unterlagen darüber«, antwortete 
Owen. »Nur … Erzählungen.« 

Dominik musterte Owen forschend. »Etwas wird 
passieren - etwas… Schlimmes? Was verheimlicht 
Ihr uns, Owen?«

»Wird der Verrückte Verstand zurückkehren?«, 
fragte Ruhmhild. 

»Nein.« Owen betrachtete sie beide voller Mitgefühl. Er hätte sie gern angelogen, schuldete ihnen 
jedoch die Wahrheit. »Euer Imperium wird verfallen 
und stürzen. Wir wissen nicht genau, wann oder 
warum. Vielleicht wärt Ihr auf einem Grenzplaneten 
letztlich doch sicherer.« 

Dominik und Ruhmhild rückten näher zusammen, 
als suchten sie Trost und Schutz. Eine unbestimmte 
Furcht tauchte in ihren Blicken auf, eine Furcht vor 
schlechten Zeiten, die näher rückten und die sie, wie 
sie jetzt wussten, nicht würden aufhalten können.

»Wer seid Ihr, Owen?«, fragte Ruhmhild. »Wer 
seid Ihr in Wirklichkeit?« 

»Nur ein Mann, der das Richtige zu tun versucht«, 
sagte Owen. »Letztlich bleibt einem nie etwas anderes.« 

»Wohin … wendet Ihr Euch als Nächstes?« 

»Meine Freundin - Euer Verrückter Verstand - lässt 
eine Fährte zurück, wenn sie durch die Zeit reist. Ich 
werde die Fährte neu aufnehmen und ihr folgen, wohin immer sie führt. Und ich hoffe dabei, dass ich 
meine Freundin einhole, ehe sie weiteres Unheil anrichtet. Ich habe sie hier nur um zwölf Jahre verpasst,
und das ist nach einer Reise von fast tausend Jahren 
kein schlechtes Ergebnis. Lebt wohl, meine Freunde. 
Beginnt irgendwo ein neues Leben. Und vergesst 
nicht: blickt nach vorn, niemals zurück.« 

Er ließ seinen Griff um die Zeit los, und der Planet 
stürzte unter ihm davon, sodass Owen wieder im 
freien Weltraum schwebte. Er suchte nach Hazels 
Fährte und stellte überrascht fest, dass sie nicht wieder sofort in den Zeitstrom führte. Hazel schien so 
etwas wie einen kleinen Ausflug eingelegt zu haben,
der sie zu einem der Grenzplaneten führte, in jener 
Region, die man eines Tages den Rand nennen würde. Neugierig folgte Owen der Spur und benutzte die 
Sterne als Trittsteine für seinen Weg zum Rand der 
Zivilisation. 

Es war ein grüner Planet, jung und voller Leben, und 
Menschen waren dort noch neu. Owen schwebte auf 
einer Umlaufbahn und erkundete den Planeten mit seinen erweiterten Sinnen. Er brauchte Dinge nicht mehr 
unmittelbar zu sehen oder zu hören; er wusste sie auch 
so. Man fand kaum hundert Städte auf diesem Planeten, die meisten wenig mehr als Ansammlungen einiger Backstein- und Holzbauten. Ein einzelner Raumhafen fertigte ausschließlich zu Besuch kommende Schiffe ab, denn die hiesige Zivilisation war technisch unterentwickelt und glitt langsam, aber unausweichlich in 
die Barbarei zurück. Armeen führten ständig Kriege, 
obwohl nicht klar war, worum es dabei eigentlich ging,
von Territorium mal abgesehen. Hier fand man nur 
Menschen in ihrer Grundausgabe vor und stieß nicht
auf extreme Gestalten oder Adaptationen. Ein paar 
Schusswaffen gab es, aber Stahl war die Waffe der 
Wahl. Owen stellte amüsiert fest, dass er sich hier 
wohler fühlte als auf Herzwelt. 

Er materialisierte inmitten eines großen Waldes 
aus enormen Bäumen mit blau-schwarzer Rinde und 
schweren fleischigen Blättern von einem so strahlenden Grün, dass sie beinahe leuchteten. Die Bäume 
ragten rings um ihn auf und standen so dicht, dass sie 
das meiste Licht der strahlenden silber-blauen Sonne 
aussperrten. Die Luft war kühl und frisch und erfüllt 
mit den Düften lebendiger Dinge. Bodennebel kräuselte sich hierhin und dorthin, obwohl kein Wind 
wehte. Owen blickte sich bedächtig um. Dunkle 
Schatten lagen zwischen den Bäumen, und Staubflocken drehten sich langsam in den silbernen Lichtbalken, aber nirgendwo erblickte er eine Spur menschlicher Präsenz. 

Erneut war Hazel schon auf und davon. Erneut 
hatte er sie verpasst. Und doch verriet dieser Planet
keine Spur von Beschädigung, nichts von den Verwüstungen, die Hazel Herzwelt zugefügt hatte. Was 
hatte sie hergeführt zu einem so abgelegenen Ort? 
Owen drehte sich scharf um. Jemand kam. Nach einer Weile hörte er auch Schritte näher kommen und 
die Stimme eines Knaben, der aufgeregt bellenden
Hunden nachrief. Und schließlich kam ein dunkelhaariger Junge von etwa zehn Jahren den schmalen 
Pfad entlanggelaufen und folgte dabei zwei in großen 
Sätzen dahinspringenden Jagdhunden. Er rief den 
Hunden einen scharfen Befehl zu, als er Owen erblickte, und die Tiere hielten abrupt an. Sie betrachteten Owen argwöhnisch und hechelten dabei. Der 
Junge kam langsam näher und blieb neben ihnen stehen. Er trug ein Schwert an der Seite. Owen schenkte 
ihm sein allerberuhigendstes Lächeln. 

»Hallo, ich bin Owen. Ich bin nur auf Besuch.« 
»Außerplanetar«, sagte der Junge, während er 
Owens Kleidung betrachtete. Er selbst steckte in 
grob genähten Fellen über einem schlichten Kittel. 
»Wir bekommen heutzutage nicht mehr viele Touristen zu sehen. Und so gefällt es uns auch. Ihr seid 
ganz schön weit vom Raumhafen entfernt. Habt Ihr 
Euch verlaufen?« 

»Nein«, antwortete Owen. »Ich … sehe mich nur 
um. Möchtest du mir deinen Namen nennen?« 

Der Junge grinste kurz. »Mama sagt immer, ich 
hätte keine Manieren. Ich bin Giles VomAcht aus 
Stadt Hadrian. Mein Vater ist dort der Kriegsmeister.
Und diese beiden übereifrigen Burschen hier heißen 
Jäger und Schnüffler. Denn das ist ihre Aufgabe.« 

Die Hunde blickten auf, als sie ihre Namen hörten,
und Giles tätschelte ihnen die Köpfe, bis sie sich 
wieder beruhigt hatten. 

»Auf der Jagd?«, fragte Owen. »Was jagst du?« 

Giles grinste wieder. »Im Grunde alles, was sich 
bewegt. Wir sind da nicht wählerisch. Wir jagen einfach gern. Wir fangen genug, um satt zu werden, und 
lassen den Rest wieder laufen. Was tut Ihr hier, 
Owen?« 

Owen grinste ebenfalls. »Ich folge einer Fährte. 
Genau wie du.« 

Owen und der junge Giles setzten sich zusammen 
an den Wegesrand, unterhielten sich eine Zeit lang 
und genossen die Gesellschaft des jeweils anderen. 
Owen fand den Jungen umgänglich und liebenswert,
und der Junge war neugierig auf Nachrichten von 
anderen Planeten. Die Hunde setzten sich vor sie und 
gähnten und kratzten sich, während sie geduldig darauf warteten, dass es mit der eigentlichen Aufgabe, 
der Jagd, weiterging. 

»Habt Ihr keinen Clannamen, Owen?«, fragte Giles nach einer Weile. »Familie ist wichtig! Die VomAchts herrschen über Stadt Hadrian.« 

»Natürlich. Ich bin Owen, Oberhaupt des Clans 
Todtsteltzer.« 

»Verdammt! Das ist jetzt mal ein Clanname! 
Todtsteltzer …« Der Junge sprach des Wort mehrere 
Male aus und ließ den Namen in voller Länge auf der 
Zunge zergehen. »So einen Namen hätte ich gern! 
Der Name eines Kriegers. Woher stammt Ihr?« 

»Gerade komme ich von Ethurs Hof auf Herzwelt. 
Ich hatte eine Audienz beim Imperator.« 

Giles spuckte auf den Boden und sprach ein unanständiges Wort aus, und die Hunde bewegten sich 
voller Unbehagen über die plötzliche Wut im Tonfall
des Jungen. »Er ist nicht mehr unser Imperator! Wir 
haben uns abgespalten. Das hier ist jetzt unser Planet, 
obwohl die Clans immer noch über den Namen streiten. Wir vermissen weder Ethur noch sein Imperium. 
Beide haben nie etwas für uns getan.« Er runzelte 
kräftig die Stirn und schob die Unterlippe vor. »Heute findet man zu viele Ausgeflippte und Mutanten im 
Imperium; das sagt Vati zumindest. Es sollte eigentlich ein Imperium der Menschen sein.« 

»Was möchtest du mal werden, wenn du groß 
bist?«, fragte Owen. 

»Natürlich ein Krieger! Wie mein Vater. Ich bekomme ihn nur selten zu sehen; er ist oft unterwegs, 
weil man ihn im Krieg braucht. Er kämpft für die 
Sicherheit unserer Stadt. Ich wünschte, er hätte mehr 
Zeit für mich. Ich weiß, dass das egoistisch von mir 
ist, aber … Wenn ich alt genug geworden bin für einen Krieger, kämpfe ich auch für unsere Stadt. Ich 
sorge dafür, dass Vati stolz auf mich ist. Dass er Notiz von mir nimmt.« 

Das nachdenkliche Gesicht des Jungen widersprach den stolzen Worten, und Owen entschied, das 
Thema zu wechseln. 

»Giles, hast du in letzter Zeit irgendwas … Merkwürdiges gesehen? Etwas Ungewöhnliches? Vermutlich hier in der Gegend.« 

»Ja!«, antwortete Giles sofort. »Vor ein paar Monaten. Ich habe gleich hier im Wald einen Engel gesehen!« Er musterte Owen vorsichtig, um sicherzugehen, dass der neue Freund ihn nicht auslachte, und 
als ihn Owens Miene beruhigte, fuhr er fort: »Zunächst spürte ich nur ihre Anwesenheit und wie sie 
mich ansah. Dann wurde sie zu einem hellen Licht, 
das auf mich herableuchtete, und schließlich zu einer 
leuchtenden Frau. Sehr hübsch, mit roten Haaren. Sie 
hatte keine Flügel und keinen Heiligenschein, aber 
ich wusste, dass sie ein Engel sein musste. Ich spürte 
richtig die Macht in ihr. Ihr glaubt mir doch, nicht 
wahr, Owen?« 

»Ja«, sagte Owen, »das tue ich.« 

»Niemand sonst tut es.« Giles zuckte die Achseln. 
»Ist aber egal. Ich weiß, was ich gesehen habe.« 

»Hat der Engel… irgendwas zu dir gesagt?« 

››Nein … ich dachte, sie würde, aber dann hat sie 
mich einfach nur angesehen und ist wieder verschwunden. Warum sollte sich mir ein Engel offenbaren? Ich bin niemand besonderes. Vielleicht war es 
ein Vorzeichen, um mir zu sagen, dass eine große 
Bestimmung auf mich wartet!« 

»Vielleicht trifft das zu«, sagte Owen. »Ich kannte
einmal einen Giles. Er war ein großer Krieger. Viel 
Glück auf deiner Jagd, Giles. Ich muss jetzt gehen.« 

Und er verschwand direkt vor Giles’ Augen und 
ergötzte sich am überraschten Ausdruck im Gesicht 
des Jungen. 

Erneut löste Owen den Griff um die Zeit, und die 
Galaxis wirbelte um ihn herum, während er, Hazels
Fährte folgend, in die Vergangenheit stürzte. Er hatte 
noch einen weiten Weg vor sich, und sogar noch länger, bis er sich endlich würde ausruhen können. 

In dem Wald, den er verlassen hatte, zuckte der 
Junge, aus dem eines Tages Giles Todtsteltzer werden würde, lässig die Achseln und akzeptierte das 
Wunderbare, wie es Kinder nun mal tun; und schon 
setzte er die Jagd fort und rannte mit glücklichem
Herzen in Gesellschaft seiner geliebten Hunde durch 
den dunklen Wald. 

KAPITEL VIER


HIER GIBT ES  
MONSTER!
Usher II war ein Fehler. Ein Planet, den es nie hätte 
geben dürfen, ein kläglicher Haufen Gestein, der sich 
in schlechter Gesellschaft herumtrieb. Um genau zu 
sein, hing er präzise in der Mitte zwischen zwei Sonnen, an Ort und Stelle gebannt von einer unwahrscheinlichen Kombination aus Schwerkraft und anderen kaum verstandenen Kräften. Weder rotierte er 
noch umlief er eine Sonne noch tat er sonst etwas 
besonders Interessantes. Fast vollständig aus Gestein 
und Kristallen zusammengesetzt, wies er kein Ökosystem auf und würde auch nie eines entwickeln. Er 
hatte das Leben schon vor langer Zeit als schlechte 
Idee verworfen, und so wäre auch alles geblieben, 
hätte ihn nicht das Imperium entdeckt und herausgefunden, dass seine eigenartigen elektromagnetischen 
Bedingungen ihn zum perfekten Standort für die 
Herstellung von Sternentriebwerken machten. Und 
so entstanden überall auf Usher II wissenschaftliche
Stützpunkte und Fabriken, geschützt durch einige der 
stärksten Kraftfelder aller Zeiten. Menschen lebten 
heute auf Usher II, wenn auch nie sehr lange. Es war 
hier einfach verdammt zu deprimierend, um lange zu 
bleiben. Die Doppelsonne brannte heftig wie zwei 
große funkelnde Augen, und man fand weder Sehenswürdigkeiten noch in seiner Freizeit irgendwas 
zu tun. Der Personalwechsel unter den Wissenschaftlern und ihren Familien war hoch, ungeachtet aller 
Motivationshilfen, die sich das Imperium ausdachte. 

Doch solange die Sternentriebwerke vom Band 
liefen, scherte sich niemand darum. Usher II blieb 
ein Ort, wo man schnell reich wurde, indem man Arbeit leistete, die niemand sonst tun wollte. 

(Usher I hingegen musste eher als Mond denn als 
Planet betrachtet werden. Er raste auf einer Achterbahn um die beiden Sonnen, die keinerlei Sinn ergab, 
ein pockennarbiger Felsbrocken ohne erkennbaren 
Wert.) 

Und jetzt waren zwei imperiale Sternenkreuzer im
System von Usher II aufgetaucht, die Erbe  und die 
Haken. Sie hielten sich ein gutes Stück von der Doppelsonne entfernt und erkundeten Usher II aus einer 
Distanz, von der sie inbrünstig hofften, dass es eine 
sichere war. Der Schrecken kam näher, und sie waren gekommen, um dem Tod eines Planeten beizuwohnen. Die Städte und Stützpunkte hätten längst
evakuiert werden müssen, aber die Triebwerksfabriken waren viel zu wichtig, um sie einfach aufzugeben, und so wurden die Familien der Wissenschaftler als Geiseln gehalten, damit die Fabriken 
ihre Produktion bis zum allerletzten Augenblick aufrechterhielten. Jetzt war dieser Augenblick gekommen, und überall starteten Zivilschiffe zu Tausenden 
von Usher II, ein letzter verzweifelter Fluchtversuch. 
In den Städten tobten Aufstände, da die verbliebene 
Bevölkerung erfahren hatte, dass nicht genug Schiffe 
zur Verfügung standen und sie nicht mehr evakuiert
werden würde. Imperator Finn hatte befohlen, alle 
desertierenden Zivilschiffe abzuschießen, um die Arbeitsmoral aufrechtzuerhalten, aber weder an Bord
der Erbe noch der Haken konnte man sich überwinden, einen solchen Befehl auch auszuführen. Es war
zu spät für derlei Maßnahmen. Das konnte jeder sehen. 

Kapitän Ariadne Vardalos saß steif auf ihrem
Kommandositz auf der Brücke der Erbe und verfolgte die Flucht der Schiffe, die Aufstände und die Todeslieder der Bevölkerung. Sie konnte nichts tun. Sie 
hatte ihre Befehle. Die Erbe  war nicht hier, um zu 
helfen oder Trost zu bieten; ihr einziger Auftrag lautete, einen Schlag gegen den Schrecken zu führen
und hoffentlich lange genug zu überleben, um die 
Resultate zu verfolgen. Im ansonsten leeren Frachtraum des Sternenschiffs hockte eine auf Fremdwesentechnik beruhende Superwaffe, die vielleicht der 
Schlüssel dafür war, den Herold des Schreckens aufzuhalten, vielleicht aber auch nicht. Der Herold kam 
immer als Erster. Die Sensoren der Erbe  verfolgten 
ihn schon, während er sich langsam, aber unerbittlich 
Usher II und den beiden Sonnen näherte. 

Kapitän Vardalos war eine hoch aufgeschossene
Frau mit olivenfarbener Haut und langen dunklen
Locken, die ein nachdenkliches Gesicht einrahmten. 
Sie kommandierte seit vierzig Jahren Raumschiffe 
und hatte sich nie etwas anderes gewünscht. Sie war 
Mitglied der Reinen Menschheit und der Militanten 
Kirche, denn das musste man heutzutage sein, falls 
man unter Imperator Finn Flottenoffizier sein wollte, 
aber sie gab im Grunde einen Dreck darauf. Sie stand 
loyal zum Imperium und zum Imperator, weil das 
zum Job gehörte. Man musste an die militärische Befehlshierarchie glauben, oder alles ging einfach zum 
Teufel. 

Neben ihr stand ihre Stellvertreterin Marcella Fortuna und zog gelegentlich auf diese ärgerliche Art, 
die sie an sich hatte, die Nase hoch und saugte Luft 
durch die Zähne. Fortuna war eine große schlaksige 
Blondine mit kühlen Augen und einem vagen Lächeln, einer rührseligen Art und einer stillen Entschlossenheit, die dazu angetan war, Berge abzuschleifen. Die zuverlässige, aber nicht für kreatives 
Denken berühmte Fortuna war seit vierzig Jahren 
erster Offizier, weil kein Vorgesetzter, der alle Tassen im Schrank hatte, sie je zum Kapitän befördern 
würde. Vardalos und Fortuna dienten jetzt schon länger zusammen, als sie zurückdenken wollten. Sie 
bildeten ein gutes Team. Selbst bei Jobs, für die sie
im Grunde nicht den Mumm aufbrachten. 

»Bringt uns ein wenig dichter ran«, befahl Vardalos. »Ich möchte mir den Herold erst gründlich ansehen, ehe wir unsere angebliche Superwaffe starten.« 

»Seid Ihr sicher, dass das ein kluger Schritt wäre, 
Kapitän ?«, fragte Fortuna. »Etwas absolut Entsetzliches wird jetzt jeden Augenblick mit Usher II geschehen, und wir möchten doch nicht, dass es auch 
uns trifft, oder?« 

»Macht Euch nicht jetzt schon in die Hose, Zweite. Man hat noch nie davon gehört, dass der Herold 
jemanden angegriffen hätte. Das verdammte Ding 
braucht es auch gar nicht zu tun; nach allem, was 
man so hört, ist er unzerstörbar. Wir haben also noch 
ein bisschen Zeit, falls wir vorsichtig sind.« 

»Und die abfliegenden Zivilschiffe, Kapitän? Wir 
haben wirklich sehr genaue Anweisungen …«

»Offiziell können wir nicht die Energie aufbringen, die wir dafür bräuchten. Inoffiziell bin ich nicht
zur Flotte gegangen, um Zivilisten hinterrücks auf 
der Flucht niederzuschießen. Habt Ihr irgendwelche
Probleme damit, Zweite?«

»Nein, Kapitän. Ich wollte nur sichergehen, dass 
Ihr Euch die Rechtfertigung auch gründlich überlegt
habt. Und ich denke, ich werde das Brückenlog bearbeiten und dieses Gespräch entfernen. Nur für alle 
Fälle. Man weiß ja heutzutage nicht, wer alles Zugriff darauf erhält.« 

»So eine Flotte werden wir langsam, was?« Vardalos seufzte schwer. »Trotzdem - Imperatoren kommen und gehen, aber die Raumflotte bleibt bestehen.
Wir tun unsere Pflicht und halten die Stürme durch, 
weil jemand ja für Beständigkeit sorgen muss. Jemand muss da sein und den Schlamassel aufräumen,
den die Politiker anrichten.« 

»Wen versucht Ihr zu überzeugen, Kapitän?«, 
fragte Fortuna. »Mich oder Euch selbst?« 

»Oh, haltet die Klappe, Zweite! Dieses Schiff ist
loyal, und solange ich es befehlige, bleibt es auch 
loyal. Finn hat sich vielleicht nicht als der Imperator 
erwiesen, der zu sein er versprochen hatte, aber alle 
anderen sind entweder weggelaufen oder haben sich 
als unglaubwürdig erwiesen. Man muss schließlich 
an irgendjemanden glauben. Zu viele Feinde hängen 
an unseren Hälsen, als dass wir weich werden dürften. Die Elfen, die Fremdwesen, der Schrecken … 
Möglicherweise braucht man in einer solchen Zeit 
einen starken Mann auf dem Thron. Also haltet die 
Klappe und schultert Eure Last, Zweite, weil auch 
das zum Job gehört. Funk, holt mir den Kapitän der 
Haken in die Leitung!« 

»Jawohl, Kapitän!« 

Kapitän Carter Randolphs ausgesprochen finsteres 
Gesicht wurde auf dem Hauptmonitor der Brücke 
sichtbar. Vardalos wusste es besser, als das persönlich zu nehmen. Randolph war der älteste noch dienende Kapitän der Flotte und verfügte mit Abstand 
über die meiste Erfahrung. Sein wahres Alter galt als 
geheim, musste aber mindestens hundertdreißig betragen. Früher war er mal ein hoch gewachsener 
Mann gewesen, aber heute war er gebückt und verschrumpelt, als kollabierte er allmählich. Scharfe 
graue Augen beherrschten unter einem Schopf silbergrauer Haare das stark runzelige Gesicht. Seine gewohnheitsmäßig finstere Miene wurde etwas weicher, als er Vardalos anblickte. 

»Ariadne! Wird aber auch Zeit, dass Ihr Euch 
blicken lasst. Wir treiben uns schon über eine Stunde
lang an diesem Arschloch des Universums herum. 
Vermutlich wurden keine Änderungen mehr an Euren Befehlen vorgenommen?« 

»Nein, Kapitän Randolph. Nichts wurde geändert.
Meine Aufgabe besteht weiterhin darin, die fremde 
Superwaffe einzusetzen und lange genug zu bleiben,
um sehen zu können, ob sie funktioniert. Und Eure
Aufgabe besteht immer noch darin, Euer Leben für 
nichts wegzuwerfen.« 

»Keinesfalls für nichts. Für meinen Glauben und 
meine Pflicht. Jeder an Bord meines Schiffes ist ein 
Freiwilliger, und das gilt eindeutig auch für mich. 
Falls Eure Waffe den Herold nicht aufhält, bleiben 
wir und warten auf den Schrecken und die Zerstörung von Usher II. Wir senden Daten, solange unsere 
Instrumente durchhalten. Das Imperium braucht neue 
Informationen über den Schrecken.« 

»Ich habe nie an Selbstmordeinsätze geglaubt«,
sagte Vardalos und erwiderte Randolphs Blick offen. 

»Wir haben unser Leben aufgegeben, als wir der 
Raumflotte beitraten«, sagte Randolph. »Wir können 
nicht behaupten, dass wir das Kleingedruckte nicht 
gelesen hätten. Wir kämpfen und manchmal sterben 
wir, damit das Imperium weiterlebt. Alles beruht
letztlich auf Glauben. Manche von uns glauben, dass 
eine bessere Welt auf uns wartet.« 

»Und manche von uns müssten mal auf ihren Geisteszustand untersucht werden«, knurrte sein erster 
Offizier Avi Habib. »Nur zu! Bleibt hier und schneidet Grimassen für den Schrecken. Überprüft mal, wie 
viel irgendjemand davon hat. Gott, ist es eine einsame Aufgabe, als Stimme der Vernunft auf diesem 
Schiff zu dienen!« 

Habib war schon für den größten Teil ihrer beider 
langer Leben Randolphs Stellvertreter. Dunkelhäutig, 
kahlköpfig und stämmig gebaut, so sah man ihn stets 
an der Seite seines Kapitäns, bereit, sich jederzeit
zwischen ihn und jede Gefahr zu stellen. Die Errungenschaften dieses unzertrennlichen und unbesiegbaren Zweiergespanns bildeten Legendenstoff. Was 
sehr wahrscheinlich auch der Grund war, warum 
Finn dafür gesorgt hatte, dass die Gelegenheit erhielten, sich freiwillig für diesen Einsatz zu melden. 

Randolph knurrte seinen Zweiten an: »Ruhig, Ungläubiger! Ihr hättet meinem Beispiel folgen und 
Euch mit Leib und Seele der Militanten Kirche verschreiben sollen. Das würde Euch ein wunderbares 
Gefühl der Gewissheit schenken.« 

»Mit meinem Glauben ist alles in Ordnung, vielen
Dank auch, und ich brauche ihn nicht durch einen Haufen Großmäuler ohne jeden Sinn für Mode aufbessern 
zu lassen. Und die einzige Gewissheit bei diesem elenden Einsatz ist, dass wir alle eines grauenhaften Todes 
sterben werden. Probiert mal, mit einem Kruzifix vor 
der Nase des Schreckens herumzufuchteln, und Ihr 
werdet schon sehen, wie weit Ihr damit kommt. Als 
Nächstes ruft Ihr noch nach einem Exorzisten.«

»Ihr habt diese Broschüren, die ich Euch gegeben 
habe, nicht mal gelesen, wie?« 

»Oh doch, ich habe sie alle gelesen! Randvoll mit 
nützlichen Einblicken, wirklich. Gesegnet seien die 
Sanftmütigen, weil sie ohnehin nicht viel vom Leben 
erwarten. Der Herr gibt und der Herr nimmt, und 
manchmal schlägt er Zinsen drauf, damit man auch 
aufgerüttelt wird. Die Militante Kirche … ein Haufen 
verdammter Fanatiker. Kommen alle zusammen 
nicht mal auf eine Hand voll Gehirnzellen. Wartet 
nur; der Herrgott wird eines Tages zu uns zurückkehren und fürchterlich angefressen sein. Und ich wette
mit Euch, dass die Militante Kirche den ersten Platz 
in der Warteschlange für einen ordentlichen Tritt in 
den Hintern erhält.« 

Randolph musste lachen. »Nur gut für Euch, dass 
wir keinen Inquisitor an Bord haben.« 

»Oh, ich zweifle nicht, dass Finn noch auf die Idee
kommt«, knurrte Habib. 

»Es ist noch nicht zu spät für Euch, von Bord zu 
gehen«, stellte Randolph leise fest. »Noch ist Zeit, 
auf die Erbe überzusetzen, falls Ihr das möchtet.« 

»Und Euch Euch selbst überlassen? Ihr wärt ohne 
mich verloren, wie Ihr sehr gut wisst. Und außerdem 
ist unser Einsatz wichtig. Sogar ich weiß das. Er bietet uns die einzige Möglichkeit, neue Erkenntnisse 
über den Schrecken zu gewinnen.« 

»Ihr braucht nicht zu sterben, um Euren Auftrag 
auszuführen«, warf Vardalos ein. 

»Doch, müssen wir«, entgegnete Randolph. »Wir
müssen dicht heranfahren und unsere Übertragung 
bis zum letzten möglichen Augenblick aufrechterhalten. Die Haken  wurde mit den stärksten Sensoren 
ausgerüstet, die wir je hatten. Ich werde dieses Schiff 
direkt in den Rachen des Schreckens steuern und dabei auf jedem Zoll Weges Daten senden. Wir haben 
nur das Skelett einer Mannschaft an Bord, und jeder 
von uns weiß genau, wofür er sich freiwillig gemeldet hat.« 

»Skelett einer Mannschaft«, schniefte Habib. 
»Verdammt passender Ausdruck, das.« 

»Habt Vertrauen, Zweiter.« 

»Oh, habe ich! Ich bin vollkommen überzeugt, 
dass der Schrecken uns fressen und wieder ausspukken wird, ohne überhaupt Notiz von uns zu nehmen.
Es ist schließlich der verdammte Schrecken, von dem 
wir hier sprechen! Verschlinger von Galaxien und 
Zivilisationen! Bin ich die einzige Stimme der Vernunft hier?« 

»Ignoriert ihn«, wandte sich Randolph an Vardalos. »Ich denke, er hat mal wieder seine Medikamente nicht genommen. Sorgt Euch nicht um uns. Unser 
Glaube wird uns bewahren. Sogar einen schlimmen 
alten Ketzer wie Avi.« 

»Sogar im Angesicht des Schreckens?«, fragte 
Vardalos. 

»Natürlich«, antwortete Randolph. »Wir wissen 
im Grunde, womit wir es bei ihm zu tun haben. Es ist 
der Feind. Das altbekannte Tier aus der Offenbarung.
Wann ist Glaube wichtiger, als wenn man dem Feind 
von Angesicht zu Angesicht gegenübersteht?« 

»Mir wurde Gelegenheit gegeben, mich freiwillig 
für den Einsatz zu melden, der jetzt Eurer ist«, sagte 
Vardalos. »Ich habe es nicht getan.« 

»Das hätte ich mir auch erhofft«, sagte Randolph. 
»Ihr seid noch jung. Habt Euer Leben noch vor Euch. 
Für diesen Einsatz braucht man Leute … die nicht 
mehr viel zu verlieren haben. Ich bin einfach froh 
darüber, loszuziehen und etwas zu tun, was von Belang ist.« 

»Hat was für sich«, warf Habib ein. »Es wäre uns 
zuwider gewesen, im Ruhestand zu leben.« 

»Der Herr sendet uns aus, und Er ruft uns heim.« 

»Jawohl! Nun, er sollte lieber eine verdammte 
Tasse Tee für uns bereithalten!« 

»Seid still, Heide«, sagte Randolph freundlich. Er 
musterte Vardalos. »Ich vermute, Ihr habt die neuesten Gerüchte vernommen? Dass eine ganze Flotte 
bei Haden übergelaufen ist?« 

»Ja«, bestätigte Vardalos. »Es heißt … es heißt, 
Owen wäre zurückgekehrt. Der selige Todtsteltzer 
persönlich wäre zurück, um uns gegen den Schrekken zu führen, ganz wie es all die alten Legenden 
versprochen hatten. Ich wünschte, ich könnte daran 
glauben … aber es klingt nicht sehr wahrscheinlich, 
oder?« 

»Verflucht, nein!«, sagte Randolph grimmig. »Das 
ist nur ein schmutziger Trick von Shub. Mit ihrer 
Tech können sie den Leuten einfach alles weismachen. Ich wusste ja schon immer, dass wir diesen 
seelenlosen Robotern nicht trauen können. Ich habe 
alle meine Großeltern im Kampf gegen Shub verloren, damals, als diese Roboter noch die offiziellen 
Feinde der Menschheit waren. Nein, wäre der selige 
Owen wirklich zurückgekehrt, wüssten wir alle es. 
Er würde sich nicht auf irgendeinem rückständigen 
Planeten einschleichen; er würde auf Logres auftauchen und Wunder wirken. Und falls er Finn nicht auf 
dem Thron haben wollte, würde er ihn mit einem 
Fußtritt davonjagen. Nein … es ist ein schöner 
Traum, Ariadne, aber mehr nicht. So, genug geplaudert! Unsere brandneuen Sensoren melden, dass wir 
mit dem Auftauchen des Herolds recht bald rechnen 
können. Wir reden später weiter, Erbe.  Die  Haken, 
Ende.« 

Und danach war nichts weiter zu tun, als zu warten. Die Funkzentrale ertrank förmlich in flehenden 
Funksprüchen von Zivilisten der Kuppelstädte auf 
Usher II. Niemand wusste, wie viele Menschen da 
unten in der Falle saßen, aber es mussten Millionen 
sein. Die Erbe und die Haken konnten nichts für sie 
tun. Beide hatten sie strikte Anweisung, nichts zu 
unternehmen, was ihren Auftrag womöglich gefährdete. Schließlich hörte Kapitän Vardalos einfach 
nicht mehr hin. Glaube und Loyalität waren ja sehr 
schön, aber letztlich lief alles auf die schwere Bürde 
der Pflicht hinaus. 

Vardalos rief ein Bild vom Laderaum auf ihren 
Privatmonitor. Das Einzige, was man in dem geräumigen Hangar erblickte, war die fremde Superwaffe, 
und ihre faulige, giftige Präsenz schien die Stahlhalle
auszufüllen. Man hatte die Waffe auf Grundlage erbeuteter Fremdwesentechnik gebaut, und so sah sie 
auch aus. Falls die Apparatur alles leistete, was die
Menschenwissenschaftler versprochen hatten, müsste 
sie eine der beiden Sonnen von Usher II in eine Supernova verwandeln und dann deren gesamte 
schreckliche Energie in einen einzigen grausamen
Angriff auf den Herold kanalisieren. Nichts Stoffliches dürfte das überstehen können, nicht mal etwas, 
das aus Sternen schlüpfte. Und ohne den Herold, der 
die Ziele vorbereitete, konnte sich der Schrecken 
vielleicht nicht mehr ernähren … 

Vardalos setzte kein großes Vertrauen in diese 
Waffe. Sie glaubte weder, dass sie leistete, was versprochen wurde, noch darauf, dass das Ding keinerlei 
scheußliche Fremdwesenüberraschung im Ärmel hatte. Es einfach nur anzusehen, dabei fühlte sich Vardalos schon unwohl. Sie betrachtete es finster, wie es 
dort auf dem Stahlboden des Laderaums hockte und 
dabei an eine bösartige Kröte erinnerte. Es war groß 
und klobig, aber von diesen Aspekten abgesehen, 
konnte man weder die Form noch die Natur richtig 
erkennen. Die Kanten verschwammen, als würden 
sie zu viele Winkel aufweisen, als dass Menschenaugen sich darauf einstellen konnten. Niemand kam 
ihm gern nahe. Es machte die Leute nervös. Die 
Techniker, die es an Bord gebracht hatten, trugen 
dabei gepanzerte Schutzanzüge, damit sie es nicht 
richtig berührten. Vardalos war nur zu froh, dass sie 
das scheußliche Ding loswerden würde. Aber bis dahin hatte sie ihre Befehle. 

Und vielleicht brauchte man ja auch ein von 
Fremdwesen ausgetüfteltes Grauen, um den Schrekken aufzuhalten. 

Ohne dass jemand auf der 
Erbe  oder der Haken  etwa 
davon ahnte, studierte ein drittes Sternenschiff Usher II 
aus der Ferne und wartete auf die Ankunft des Schrekkens. Donal Corcoran hatte an Bord der Jeremias einen 
weiten Weg zurückgelegt, um seinen Hunger nach Rache zu stillen - ein Irrer in seinem irren Schiff, unbemerkt von den Imperialen Schiffen, weil er und die
Jeremias einfach zu andersartig geworden waren, um 
selbst vom stärksten Sensor noch entdeckt zu werden.
Corcoran und sein Schiff hatten schon das erste Auftauchen des Schreckens auf dem Planeten Iona erlebt, 
und diese Erfahrung hatte beide für immer verändert.
Corcoran war aus einem Hochsicherheitsirrenhaus auf 
Logres entflohen, um hierher nach Usher II zu kommen, denn als der Schrecken verschwand, nachdem er 
Iona vernichtet hatte, nahm er einen Teil von Corcorans Verstand mit. Corcoran war mit dem Schrecken 
verbunden und würde das immer bleiben. Er folgte
dieser geistigen Verbindung bis nach Usher II und wartete jetzt auf eine Gelegenheit, dem Schrecken wehzutun, ihn zu vernichten. Corcoran streifte unruhig durch 
die gewundenen Korridore seines wahnsinnigen Schiffes, er selbst ein hagerer und ausgezehrter Mann, angetrieben von einer schrecklichen Energie, die ihn vorantrieb, während sie ihn zugleich auffraß. Er aß nicht, 
ruhte nicht und schlief nicht, obwohl er zuzeiten glaubte, dass er träumte. Er hatte das Vertrauen in all die 
üblichen alltäglichen Gewissheiten des Lebens verloren, was wiederum bedeutete, dass er manchmal regelrecht durch die Nischen der Realität spazieren und sogar Teile von ihr nach eigenen Vorstellungen manipulieren konnte. Er führte Gespräche mit Leuten, von denen er recht sicher war, dass sie nicht wirklich zugegegen waren, und sie erzählten ihm nützliche, Furcht erregende Dinge. Manchmal lachte und manchmal weinte er, und immer wieder zählte er die eigenen Finger. 
Das Grauen begleitete ihn ständig, und sein Leben war 
ein Albtraum, aus dem er nie erwachen konnte. 

Er spürte den Schrecken näher kommen, sich langsam aus einer entsetzlichen Unterwelt aufrichten, um 
in der Realität aufzutauchen. 

Corcoran war ein unberechenbarer, ein unerwarteter Faktor, gekommen, um Vergeltung zu üben. 
Auf der Suche nach einer Gelegenheit, den Schrekken und womöglich sich selbst zu vernichten. Corcoran schritt durch die sich verlagernden, sich verändernden Korridore der Jeremias,  umgeben von 
flüsternden Stimmen, die mal lauter, mal leiser wurden, aber nie verstummten. Nie konnte er feststellen, ob sie vom Schiff stammten oder aus dem eigenen Bewusstsein. Zuzeiten glaubte er, sie wären die 
Stimmen der Toten, all der Millionen verlorener 
Seelen, die schreiend gestorben waren, um den 
grenzenlosen Hunger des Schreckens zu stillen, die
jedoch heute noch protestierend aufschrien. 
Manchmal hörte er Dinge und manchmal sah er 
Dinge, und er betete in einem fort dafür, sie möchten nicht real sein.

Die 
 Jeremias war lebendig; das wusste er mit Sicherheit. Mit Leben und Bewusstsein erfüllt, auf eine 
seltsame Art umgewandelt vom Blick der Medusa, 
dem erbarmungslosen starren Blick des Schreckens.
Sie war mit Wahnsinn geschlagen, mit dem Grauen 
der Ungewissheit, und ihr Inneres und Äußeres veränderten sich fortwährend, wuchsen und mutierten. 
Derzeit war die Jeremias ein in Segmente unterteilter, zusammengerollter Silberwurm. Das Innere bestand aus einem weichen, schwitzenden Metall, gesprenkelt und durchwachsen von fremdartigen Maschinen. Corcoran brauchte gar nicht zu wissen, was 
sie bewirkten. Das Schiff folgte seinen, Corcorans 
Absichten, falls nicht gar seinen Befehlen. Wenn er 
über all das nachdachte, glaubte Corcoran, dass der 
Jeremias allmählich ein neues Nervensystem wuchs. 

Überall lagen Schatten; sie füllten Durchgänge
und glitten an den Wänden entlang, obwohl nichts 
da war, was sie geworfen hätte. Corcoran behielt 
sie wachsam im Blick. Ständig bildete sich irgendwo neue Technik, deren Produkte wie Traumgebilde durch die Schiffskonstruktion schwebten. Zuzeiten erblickte man daran Gesichter. Spiegel oder 
gespiegelte Flächen fand man jedoch nirgendwo an 
Bord. Das duldete Corcoran nicht. Er fürchtete sich 
davor, deutlich zu sehen, was aus ihm geworden 
war. Oder davor, dass er vielleicht in einen Spiegel
blickte und darin nichts seinen Blick erwiderte. 

Er rief nach einem Monitor, und ein solcher wuchs 
an der nächsten Wand und zeigte ihm Usher II zwischen den beiden Sonnen, die beiden Imperialen
Schiffe, die ihre Positionen hielten, und schließlich 
den Herold, der sich lautlos durch den leeren Raum
bewegte. Corcoran schlang fest die Arme um sich und 
flüsterte: Hier gibt es Monster! Die gefürchtete Warnung, wie sie alte Kartenzeichner benutzten, wenn sie 
die Grenze jener Dinge erreicht hatten, die man noch 
kartografieren konnte. Er versuchte zu lachen, aber es 
wurde ein düsterer, verstörender Laut. Vielleicht
braucht man ein Monster, um ein anderes Monster zu 
erschlagen, sagte er oder glaubte er zu sagen. Er legte 
den Kopf schief und überlegte, wie es sein würde, 
dem Schrecken erneut ins Gesicht zu blicken. Nur ein 
kurzer indirekter Blick hatte schon gereicht, Corcoran
zu dem zu machen, der er heute war. Er wusste, dass 
der Wahnsinn ihn ergriffen hatte. Das bildete einen 
Teil des Grauens. Ob es noch einen schlimmeren Irrsinn jenseits der Verrücktheit gab? 

Es war egal. Er würde tun, wozu er hergekommen 
war, was es ihn auch kostete. Ein Teil von ihm steckte
im Schrecken gefangen, und er wollte diesen Teil zurück. Er wollte nicht mehr fühlen, was der Schrecken 
fühlte: das endlose Grauen und den endlosen Verlust,
der ihn weitertrieb, die Sehnsucht, die niemals endete! 

Donal Corcoran war gekommen, um sich im Hals 
des Schreckens zu verbeißen, ihn zu belästigen und 
zu quälen und ihm bis zurück in was für eine Hölle 
auch immer zu folgen, aus der er kam. 

Der Herold erschien auf den Sensoren der imperialen 
Schiffe, und sie bereiteten sich auf die Konfrontation 
vor. Der Herold traf immer vor dem Schrecken ein, 
wobei er sich mit Unterlichtgeschwindigkeit durch 
den normalen Weltraum bewegte. Er wies eine unbeschreiblich hässliche Form auf, deren Verzerrungen 
überhaupt keinen Sinn ergaben. Die beste Vermutung der imperialen Wissenschaftler lautete, dass der 
Herold nur ein Querschnitt von etwas Größerem und 
Scheußlicherem war. Mit ihm ragte etwas in den 
normalen Raum, was dort nicht hingehörte. Er tauchte aus der Dunkelheit auf wie ein schlechter Traum, 
der Gestalt annahm, und flog direkt auf die näher gelegene der beiden Sonnen zu. 

An Bord der 
Erbe  schnitt Kapitän Vardalos eine 
Grimasse, denn ihr wurde schon beim bloßen Anblick des Dings schlecht, und sie befahl, die Laderaumtore zu öffnen. Die vorprogrammierte Superwaffe startete von selbst nach draußen wie eine Kugel, die aus einem Gewehr schoss, als könnte sie es 
gar nicht abwarten, ihrem zerstörerischen Geschäft
nachzugehen. Immer schneller werdend entfernte sie 
sich von der Erbe und wechselte dabei die Form, entfaltete sich und erblühte wie eine Giftblume. Sie 
stürzte sich in die Sonne, der sich der Herold näherte, 
und verschwand in einem grellen silber-blauen Licht. 
Sie hätte dabei sofort zerstört werden müssen, sendete jedoch immer noch Daten an die Erbe.  Vardalos
hatte ein von Übelkeit begleitetes Vorgefühl davon,
wie der Herold gleich aussehen würde, wenn er in 
die Sonne tauchte, um seine scheußliche Nachkommenschaft zu gebären.

Unvermittelt erstrahlte eine Explosion. Alle Menschen an Bord der drei Sternenschiffe spürten sie 
eher, als dass sie sie sahen, und der Stern verfiel in
Zuckungen. Er schwoll ungleichmäßig an und spuckte dabei gezackte, kilometerlange Sonneneruptionen 
aus, ehe er kollabierte und dabei mit unmöglicher 
Schnelligkeit zusammenschrumpfte. Die Erbe  und 
die Haken erschauerten und bemühten sich, ihre Positionen zu halten, als Schwerkraftwogen über sie 
hinwegströmten. Die Sonne verwandelte sich in einen roten Zwerg, heiß und düster; und in dem Augenblick, ehe sie weiter kollabierte und zu einem
schwarzen Loch wurde, peitschte die gesamte komprimierte Energie in einem einzelnen entsetzlichen 
Lichtstrahl hervor, so hell, dass niemand ihn anblikken konnte. Alle Monitore der Schiffe wurden überlastet und fielen sofort aus. 

Der sengende Energiestrahl prallte frontal auf den
Herold des Schreckens und hüllte diesen in schimmernde Brände. Das gesamte Leben einer Sonne,
komprimiert zu einem einzigen endlosen Augenblick 
von unerträglicher Kraft. Und dann ging der Strahl 
einfach erschöpft aus, und der Herold blieb unversehrt zurück. Nur hielt er jetzt Kurs auf die einzig
verbliebene Sonne. 

Die 
 Erbe  und die  Haken  schaukelten blind und 
hilflos hinter ihren Schutzschilden. Technik explodierte und Brände brachen in allen Korridoren und 
Sektionen aus. Besatzungsmitglieder starben auf ihren Plätzen, als ihre Konsolen explodierten, und 
Rauch breitete sich schneller aus, als die Luftfilter 
mit ihm fertig zu werden vermochten. Männer und 
Frauen liefen panisch hin und her und taten, was sie 
konnten, während sich Stahlschotten durchbogen und 
ganze Sektionen isoliert werden mussten, damit das 
Schiff insgesamt überlebte. Irgendwie konnten beide 
Sternenkreuzer ihre Positionen halten. Die Kapitäne 
Vardalos und Randolph bellten Befehle, bis sie heiser wurden, und langsam und allmählich gingen die 
Schiffssysteme wieder online. Sie konnten jetzt sehen, was mit Usher II passierte. 

Der Planet wurde verwüstet. Er schaukelte auf seiner Position vor der restlichen Sonne, wurde nicht 
länger von zwei gleich starken Kräften gehalten. 
Sonneneruptionen hatten die Oberfläche versengt,
und Schwerkraftwellen hatten Spalten gegraben, die 
Tausende Kilometer tief reichten. Erdbeben liefen 
über den Planeten hinweg. Städte explodierten, als 
ihre Schutzschilde zusammenbrachen, und leuchteten 
kurz wie Feuerwerk in der Nacht. Die Städte starben, 
und Millionen Menschen starben mit ihnen. Usher II 
ging an den Nähten auseinander. Selbst die letzten 
Nachzügler der zivilen Evakuierungsschiffe wurden
eingeholt und zerstört von den entsetzlichen Kräften, 
die die Superwaffe freigesetzt hatte. 

»So viele sind gestorben«, sagte Vardalos leise. »Und 
das alles für eine Waffe, die einen Dreck genützt hat.« 
»Ihr müsst es als Gnadenstoß betrachten, Kapitän«, 
meinte ihre Stellvertreterin, »wenn Ihr bedenkt, was der 
Herold und der Schrecken mit ihnen angestellt hätten.« 

»Was ist aus uns geworden?«, fragte Vardalos.
»Wenn so etwas als barmherzig erscheint?« Sie drehte 
sich zu ihrem Funkoffizier um. »Empfangt Ihr irgendwas vom Planeten? Vielleicht von den tief unter der Erde liegenden Fabriken?« 

»Es tut mir Leid, Kapitän.« Der Funkoffizier blickte 
nicht mal auf sein Pult. »Usher II ist so still wie ein 
Grab. Niemand hat es überstanden.« 

»Dann wird es Zeit, dass wir uns zurückziehen, damit 
die Haken ihre Arbeit tun kann. Zweite, wie lauten die 
Schadensmeldungen? Können wir von hier verschwinden?« 

»Die Hauptschutzschilde halten, auch wenn sie 
stark ausgedünnt wurden«, antwortete Fortuna.
»Achtzig Prozent der Systeme sind online, obwohl 
große Schiffssektionen nicht mehr betreten werden 
können. Die ersten Meldungen sprechen von … akzeptablen Verlusten.« 

Vardalos nickte langsam. »Dann setzt die Sensordrohnen aus und bringt sie in die geplanten Positionen. Leitet so viel Energie wie nur möglich in die 
Schilde und schaltet alle Schiffssensoren ab. Von 
jetzt an betrachten wir nichts mehr direkt, sondern 
nur noch über die Drohnen. Nun können wir nur 
noch hoffen, dass die von den Wissenschaftlern installierten Dämpfer zum ersten Mal funktionieren. 
Zweite, bringt uns so schnell wie möglich von hier 
weg, ohne den Kontakt zu den Drohnen zu verlieren.
Unsere Arbeit ist getan. Jetzt liegt alles bei der Haken.«

Während sich die 
Erbe  langsam zurückzog und 
der Herold sich der verbliebenen Sonne näherte, öffnete die Haken  ihre Laderaumtore und setzte den 
einzelnen Materiewandler aus, den sie von Logres
mitgebracht hatte. Das Gerät ging auf eine Umlaufbahn um den toten Planeten und setzte dort seine
gewaltigen Energien frei, verwandelte die Reste von 
Usher II in giftige, radioaktive Asche. Gegenläufig 
zu seiner üblichen Programmierung, die Schrott in 
Gold verwandelte und lebloses Gestein in bewohnbare Welten, transformierte der Materiewandler den
Kadaver von Usher II in ein kontaminiertes Gräuel,
von dem man hoffte, dass es sogar den Schrecken 
vergiften würde. 

Der Herold ignorierte den Vorgang und tauchte in 
die Sonne, um seinen langsamen Brutvorgang einzuleiten. Entweder hatte er nicht bemerkt, was mit seinem Zielplaneten geschehen war, oder es scherte ihn 
nicht. Auf der Erbe verfolgte man das aus sicherer 
Distanz und hielt sich an das Verbot jeder weiteren 
Einmischung. Finn wollte, dass jemand lebend und 
bei Verstand zurückkehrte, um zu berichten, was geschehen war. Nur die Haken  sollte hier bleiben und 
sich dem Unheil in den Weg stellen, denn das war es, 
wofür sich die Besatzung freiwillig gemeldet hatte. 

Kapitän Randolph verfolgte, wie der Materiewandler seine tödliche Arbeit vollendete, und ließ ihn davontreiben. Das Gerät hatte getan, was es konnte. Usher II war jetzt auf allen Ebenen so gründlich kontaminiert, dass es wahrscheinlich sogar für alle an Bord
der Haken gefährlich war, aber das hatte keine Bedeutung. Randolph saß schweigsam da, betrachtete die 
verbliebene Sonne und wartete darauf, dass sie ihre 
entsetzlichen Kinder gebar. Das Warten schien endlos 
zu dauern. Er hielt die Funkanlage geöffnet, nur für 
den Fall, dass Zivilschiffe überlebt hatten, aber nur 
Stille war zu hören. Randolph betete lautlos für die 
Toten und rief die Verdammnis auf den Schrecken
herab für all das Böse und Leid, das er brachte. 

Endlich brach das tödliche Gezücht des Herolds 
aus der Sonne hervor, ein endloser Schwarm 
nachtschwarzer Gestalten, die vielleicht lebendig 
waren, vielleicht nicht. Millionen der grauenhaften 
Dinger schossen aus der Sonne hervor, dunkel und 
mit messerscharfen Kanten und individuell wie 
Schneeflocken. Vielleicht war letztlich doch ein kalter Tag in der Hölle angebrochen. Sie schwenkten in 
den Orbit um den toten Planeten, bildeten dunkle 
Ringe und heulten einen unaufhörlichen Schrei hervor, der jeden in den Wahnsinn getrieben hätte, falls 
auf Usher II noch jemand übrig geblieben wäre. Der 
Schrei ertönte sogar auf der Brücke der Haken, obgleich alle Sensoren und Funkanlagen abgeschaltet 
waren; es schien, als wäre er mehr als nur ein Geräusch und existierte, um die Seele ebenso zu quälen 
wie den Verstand. 

Und dann kam der Schrecken. 

Der Raum spaltete sich unter dem Drängen eines 
unmenschlichen Willens, und von einem Ort, der 
kein Ort war, kam etwas zum Vorschein, größer als 
ein Planet und älter. Die Sensordrohnen verwandelten sich und mutierten, bemüht, zu etwas zu werden, 
das die eingehenden Daten noch verarbeiten konnte. 
Der Schrecken existierte in viel mehr als nur drei 
Dimensionen, und er störte und überwältigte die üblichen Grenzen der Realität. Auf dem Hauptmonitor 
der Haken erschien ein monströses Gesicht, die Augen größer als Ozeane und viel tiefer. Ein Mund öffnete sich langsam, ein gewaltiger hungriger Schlund, 
der einen Mond hätte verschlucken können. Er verspeiste, was von Usher II übrig war, während sein 
dunkles Gezücht sterbend auf die rissige, gebrochene 
Oberfläche hinabregnete. 

Kapitän Randolph blickte nun endlich diesen alten 
Feind an und wusste, dass Glaube hier nicht reichte. 
Er war nicht darauf vorbereitet, hätte nie darauf vorbereitet sein können, sich einem solchen Ding entgegenzustellen. Er hatte Aufnahmen von früheren Auftritten des Schreckens gesehen, aber dieses Phänomen war einfach … zu groß, zu komplex und zu 
grauenhaft für den menschlichen Verstand. Wahnsinn fegte innerhalb eines Augenblicks Randolphs 
Verstand zur Seite, und das Gleiche widerfuhr der 
übrigen Besatzung. Niemand konnte der Medusa in 
die Augen blicken und hoffen, bei Sinnen zu bleiben. 

Randolph bäumte sich auf seinem Kommandositz 
auf, als würde er auf einem elektrischen Stuhl geröstet. Die Augen quollen ihm hervor, und seine Hände 
zermalmten die Armlehnen. Habib lachte schmerzhaft und ohne jeden Humor und zitterte dabei unkontrolliert. Die Besatzungsmitglieder auf der Brükke schrien und weinten. Hilflos hämmerten sie auf 
ihre Pulte ein. Auf den Korridoren der Haken kam es 
zu Tumulten, als sich ein Besatzungsmitglied aufs 
nächste stürzte und Blut auf die glänzenden Stahlwände spritzte. 

»Es ist nicht der Teufel!«, flüsterte Randolph. »Es 
ist Gott! Gott, der verrückt geworden ist und Seine 
eigene Schöpfung verschlingt!« 

»Er ist nicht gekommen, um Leben zu verschlingen!«, schrie Habib. »Er frisst Seelen! Wir haben 
niemanden gerettet. Sie sind alle verloren. Wir sind 
alle verloren!« 

»Angriff! Angriff!« Randolph hämmerte mit den 
Fäusten auf die zermalmten Armlehnen. »Er soll dafür bezahlen !« 

Noch genug Besatzungsmitglieder hörten, was ihr 
Kapitän sagte, und sie brachten das Schiff in Fahrt.
Die  Haken  fuhr an und feuerte sämtliche Geschütze 
zugleich ab. Von der Erbe aus forderte Kapitän Vardalos über Funk, die Haken  möge umkehren, aber 
niemand hörte auf sie. Die Haken  griff den Schrekken mit allem an, was sie hatte, und der Schrecken 
registrierte es überhaupt nicht. Der Weltraum riss 
auseinander, und die Kraft dieser Öffnung erzeugte 
Wellen, die die Haken  auf der Stelle vernichteten. 
Der Schrecken verschwand wieder; der Weltraum
kehrte in den Normalzustand zurück, und nichts blieb 
zurück außer der toten Hülse von Usher II und einem 
stark abgeschirmten Sternenkreuzer. Und dem Herold, der schon seine langsame, entschlossene Reise 
zum nächsten Ziel antrat. 

Die 
Erbe zerstörte die wenigen verbliebenen Sensordrohnen. Man konnte nicht feststellen, was das 
inzwischen für Dinger waren und was sie womöglich 
anstellten, nachdem der Schrecken sie berührt hatte. 
Kapitän Vardalos sagte lautlos Lebewohl zum Kapitän und zur Besatzung der Haken  und wendete ihr 
Schiff. Sie hatte Imperator Finn Bericht zu erstatten. 

Die 
 Jeremias  war nicht mehr irgendwo in der Nähe 
von Usher II. Als der Schrecken den normalen Raum 
verließ, um etwas anderes aufzusuchen, folgte ihm die
Jeremias. Donal Corcoran hatte den Herold und dessen 
Werk von seinem einzigartigen Standpunkt aus verfolgt und war langsam zu der Erkenntnis gereift, dass
der Herold in Wahrheit gar nicht vom Schrecken verschieden war, sondern vielmehr einen kleinen Teil eines größeren Ganzen bildete, einen permanenten Vorsprung, den der Schrecken von irgendwoanders in den 
normalen Raum ausstreckte. Sogar der Schrecken, jenes gewaltige und entsetzliche Gesicht, das Planeten 
fraß, war nicht das eigentliche Phänomen, das ganze 
Phänomen. Er bildete nur einen noch machtvolleren 
Auswuchs in den realen Raum hinein. Das Gesicht anzugreifen nützte nichts. Corcoran wollte an dem Ganzen Rache üben, wo immer es sich befinden mochte.
Und weil sein Verstand für immer mit dem

Schrecken verbunden war, spürte Corcoran, wohin 
sich das Gesicht wandte, als es verschwand. Wie der
Hyperraum war das einfach eine weitere Richtung, in 
die man sich bewegte, nur dass sie viel weiter führte. 
Wohin der Schrecken gehen konnte, dorthin konnte 
auch Corcoran gehen, und so ließen der Irre und sein 
irres Schiff das Universum zurück und begaben sich 
an einen Ort, der kein Ort war und der außerhalb 
oder innerhalb der Realität lag. Dieser Vorgang fühlte sich an, als stürbe man, und Corcoran gab sich 
dem ganz hin. Jeder andere, der nur Mensch war, wäre von diesem Übergang zerstört und zunichte gemacht worden, aber Donal Corcoran war längst zugleich mehr und weniger als ein Mensch. 

Als er wieder auftauchte, stand er in etwas, das ein
großer Irrgarten aus Steinkorridoren zu sein schien. 
Corcoran fühlte sich konzentrierter und doch zerbrechlicher; die Gedanken schlängelten sich dahin 
wie Fische in einem Fluss, und jeder seiner Einblicke
stellte sich schnell und sauber und diamantscharf ein. 
Er blickte sich langsam um. Menschen hatten an einem Ort wie diesem nichts verloren. Das wusste er, 
und es scherte ihn nicht. Er hatte eine jener Stellen 
erreicht, wo Leben, das kein Leben war, wie Ratten 
in den Wänden der Wirklichkeit existierte. Corcorans
Verstand dehnte sich aus und machte sich diese neue 
Lage zu Eigen. Die Steinkorridore führten in alle 
Richtungen und reichten dabei weiter, als er wahrnehmen konnte, möglicherweise bis in die Unendlichkeit, wobei sie sich endlos kreuzten und wieder 
kreuzten. 

Die 
 Jeremias  hatte sich in eine Rüstung verwandelt, die Donal Corcoran jetzt trug. Die blutrote und 
vor Hitze geradezu rot glühende Rüstung hüllte ihn 
vollständig ein und reichte somit vom Scheitel bis 
zur Sohle. Die Haut schwärzte sich vor Hitze, wo das 
heiße Metall sie berührte, und Corcoran genoss die 
Schmerzen und benutzte sie als Konzentrationshilfe. 
Die in die Rüstung eingebauten Sensoren informierten ihn, dass hier weder Schwerkraft noch Atmosphäre noch sonstige physikalische Erscheinungen 
existierten. In Gedanken zuckte er die Achseln und 
tat so, als wären diese Dinge sehr wohl vorhanden. 
Er war ziemlich sicher, dass er das einzige Lebewesen im gemauerten Labyrinth war, aber er rief trotzdem, und die Rüstung verstärkte die Stimme. Eine 
Antwort erhielt er nicht; nur Stille war zu hören und 
schien ewig fortzubestehen. Er sah sich die Mauern
genauer an. Sie wiesen keine Spuren von Bautätigkeit auf, von Sinn oder Konstruktion oder Zweck. 
Das Steinlabyrinth fühlte sich für ihn gar nicht nach 
einem physikalischen Ort an, sondern eher nach dem 
Eindruck eines solchen, nach der Erinnerung an einen Ort. 

Corcoran spazierte die Flure entlang, eingehüllt in 
das, was zuvor sein Schiff gewesen war. Jede Richtung erschien ihm so gut wie jede andere, aber keine 
führte ihn woandershin als nur in weitere Korridore. 
Sein Verstand war inzwischen vollständig von der 
üblichen Realität abgesondert und wurde an den 
Rändern unscharf. Corcoran reagierte tatsächlich ein 
wenig erleichtert, als er den Gespenstern begegnete. 
Sie tauchten zu Hunderten auf und schienen alle auf 
denselben Mann zurückzugehen, aber in jeweils unterschiedlicher Kleidung und anscheinend aus unterschiedlichen Zeitpunkten seines jungen Lebens. Die 
Gespenster konnten Corcoran weder hören noch sehen; sie zeigten sich als gehetzte, trostlose Gestalten,
die kurze, aber sich endlos wiederholende Zeitschleifen durchliefen, in denen sich kurze Abschnitte des 
Lebens endlos neu abspielten. Corcoran kannte den 
Mann nicht, obwohl er sich vage fragte, ob die Gespenster vielleicht alles waren, was ein früherer Besucher hinterlassen hatte. 

Corcoran konzentrierte die Kräfte seines veränderten Verstandes auf eines der Gespenster und versuchte, diesem Sinn und Bedeutung zu entringen, und eine leise Stimme flüsterte ihm einen Namen ins Ohr.
Owen Todtsteltzer … Corcoran war längst darüber 
hinaus, noch auf irgendetwas überrascht zu reagieren, aber trotzdem stockten seine Schritte, als er diesen Namen hörte. Was konnte die alte Legende, den 
gefallenen Helden, an diesen grauenhaften Ort geführt haben? War Owen nach der Niederlage der 
Neugeschaffenen hierhin verschwunden? Corcoran 
folgte weiter langsam seinem Weg zwischen den Gespenstern und blickte ihnen in die Gesichter. Die 
meisten wirkten müde und abgekämpft, als würden 
sie mit irgendeiner gewaltigen Bürde ringen. Manche
waren unvollständig; wichtige Einzelheiten, gar Gesichter fehlten ihnen, als wären sie nur Erinnerungen, 
ärmer geworden durch zahllose Jahre - eine langsame 
Erosion durch die Zeit wie von Wasser, das auf einen 
Stein tropfte. Corcoran glaubte, er stünde kurz davor,
etwas zu begreifen, aber es hatte nichts mit seinem 
Verlangen nach Rache zu tun, also folgte er diesem 
Gedanken nicht weiter. Er schritt durch die Steinflure 
und marschierte dabei mitten durch die Gespenster 
hindurch, als lauerte er nur darauf, dass jemand oder 
etwas kam und ihn aufhielt. Er brauchte etwas, dem 
er wehtun, das er bestrafen, zerstören konnte. Er 
lechzte danach, mit seinen Stahlhänden den Schrekken zu packen. 

Ihm schien, dass er schon lange durch die endlosen Steinflure gegangen war, obwohl er nicht sicher 
war, ob sich die Zeit hier normaler verhielt als der 
Raum. Er versuchte, durch Wände zu gehen, aber sie 
wiesen ihn ab. Sie waren stärker, vielleicht wirklicher als er. Er blieb vor einer Wand stehen und schälte die scharlachrote Rüstung von einer Hand zurück, 
damit er die Mauer direkt mit den Fingerspitzen anfassen konnte. Sie fühlte sich nicht nach Gestein an
… Sie fühlte sich … lebendig an. Corcorans aus dem 
Gleichgewicht geratener Verstand rammte sich durch 
eine Folge von Einblicken und Gewissheiten, und die 
Antwort leuchtete grell in seinem Verstand auf. 

Er hatte den Schrecken gefunden. Er spazierte hindurch. 

Der endlose Irrgarten aus Steinfluren war die körperliche Präsenz des Schreckens an diesem Ort, der 
kein Ort war, und die vielen Verzweigungen und 
Biegungen erinnerten an die komplizierten Windungen eines Gehirns. Der Schrecken hatte den Irrgarten 
geschaffen, um darin zu hausen. Und jetzt war Corcoran hier, verschluckt von diesen steinernen Eingeweiden. Wut brannte in ihm auf, und er griff mit allen Waffen seines Schiffs an. Disruptorstrahlen zuckten aus seinen ausgestreckten Scharlachhänden, 
prallten aber harmlos von den Mauern ab, denn all 
die Macht Donal Corcorans und der Jeremias,  des 
verrückt gewordenen Mannes und des durchgedrehten Schiffs, war nichts im Vergleich zum gewaltigen 
und uralten Wahnsinn des Schreckens, nichts, gar 
nichts. Ein ganz kleiner Teil des Schreckens wurde 
sich des Eindringlings in sich bewusst und untersuchte ihn, spießte Corcoran mit dem Willen auf wie 
einen Schmetterling auf einer Nadel. Corcorans Leben leuchtete vor den Augen des Schreckens auf,
aber wie so viele andere war dieser Mann nicht das, 
wonach der Schrecken verlangte und wonach er 
suchte. Und so verspeiste der Schrecken ihn und sein
Schiff, verbrauchte ihre Energie, um sie in die eigene 
niemals endende Suche zu investieren, und das war 
das Ende von Donal Corcoran und der Jeremias.

Auf dem Rückweg vom Debakel bei Usher II erhielt 
die Erbe neue Befehle. Kapitän Vardalos protestierte
und gab zu bedenken, dass sie dem Imperator dringend Bericht zu erstatten hatte, erfuhr jedoch, dass 
die neuen Befehle direkt von Imperator Finn kamen. 
Vardalos wandte weiter ein, dass ihr Schiff und ihre 
Besatzung dringend der Erholung bedurften, wurde 
jedoch übergangen. Auf Haden, der Heimstatt des 
Labyrinths des Wahnsinns, war die Hölle los. Die 
KIs von Shub hatten den Planeten in ihre Gewalt gebracht und beanspruchten das Labyrinth des Wahnsinns für sich. Haden war inzwischen von mehr 
Shubschiffen eingeschlossen, als irgendjemand jemals irgendwo versammelt gesehen hatte, und jeder 
einzelne imperiale Sternenkreuzer wurde verdammt
noch mal sofort dort benötigt.

(Niemand erwähnte die zuvor nach Haden entsandte Flotte, die übergelaufen war. Niemand 
brauchte es zu tun.) 

Als die 
Erbe Haden erreicht hatte, wobei sie unter 
all ihren Verletzungen ein bisschen humpelte, schien 
es, als läge die Hälfte aller imperialen Sternenkreuzer 
vor dem Planeten, einer gewaltigen Ansammlung 
von Shubschiffen gegenüber, von denen manche das 
Format kleiner Monde erreichten. Niemand hatte bislang etwas vom Zaun getreten, aber die Atmosphäre 
war so angespannt, dass man es schier nicht ertragen 
konnte. Nicht zuletzt deshalb, weil Shub auf keinerlei Funksprüche reagierte. Kapitän Vardalos meldete 
sich beim Flottenadmiral und wurde schnell auf den 
neuesten Stand gebracht. Imperator Finn war entschlossen, das Labyrinth wieder in die Gewalt zu bekommen oder zumindest zu verhindern, dass es Shub 
in die Hände fiel, war aber nicht willens, einen heißen Krieg zu starten, bei dem das Labyrinth womöglich beschädigt wurde. (Er hätte es viel lieber zerstört, als es Shub zu überlassen, war aber ziemlich 
sicher, dass es eine schlechte Idee wäre, auf das Labyrinth zu schießen, da es womöglich zurückschoss.) 
Die Shubschiffe waren schwer bewaffnet, schienen 
es bislang aber zufrieden, ihre Stellungen rings um
Haden zu halten, geschützt von ihren unglaublich 
starken Abwehrschilden. Viele Menschen erinnerten 
sich noch daran, wie tödlich die Shubschiffe in den 
schlechten alten Zeiten gewesen waren, als die KIs 
noch die offiziellen Feinde der Menschheit abgaben. 

Kapitän Vardalos und die 
Erbe bezogen Position 
und warteten auf weitere Anweisungen.

Tief unten sannen die blauen Stahlroboter von 
Shub über das Labyrinth des Wahnsinns nach, während ihre Schiffe über die imperiale Flotte nachsannen. Shub hatte das Multitasking schon vor langer Zeit zu einer Kunstform erhoben und war jetzt 
noch weit davon entfernt, seine Systemressourcen
auszuschöpfen. Die KIs hatten bereits beschlossen, 
dass ihre Schiffe nicht auf die imperiale Flotte 
feuern würden, egal was geschah. Die KIs wollten 
nie wieder töten, nicht mal zur Selbstverteidigung. 
Sie wussten es jetzt besser. Sie wussten, dass alles 
was lebt heilig ist. Aber solange Finn das nicht 
wusste oder zumindest nicht glaubte, waren die KIs 
ziemlich sicher, dass der Imperator keinen Kampf 
beginnen würde, wenn er nicht sicher sein konnte 
zu gewinnen. Und so konzentrierte sich Shub auf 
das Problem, das im Labyrinth des Wahnsinns bestand. 

Die KIs hatten das Bedürfnis, sich zu transzendieren, zu mehr zu werden, als sie bislang waren und 
wozu man sie entworfen hatte. Andernfalls wären sie 
ja nur Maschinen. Sie wussten, dass die Transzendenz möglich war, hatten es beim Todtsteltzer und 
seinen Leuten miterlebt. Und sie glaubten, dass das 
Labyrinth ihnen die gleiche Möglichkeit eröffnen 
konnte, falls sie nur einen Weg fanden hineinzugelangen. Sie hatten probiert, in Gestalt ihrer Roboter einzudringen, aber das Labyrinth nahm sie 
nicht auf, zeigte den Robotern keinerlei Eingang. Ein 
solcher war zwar vorhanden, wie die Sensoren von 
Shub mühelos feststellten, aber die Roboter … fanden 
ihn einfach nicht. 

Die Roboter, das sind wir.

Nein. Sie repräsentieren uns, aber wir befinden 
uns nach wie vor auf Shub. Dem Planeten, den wir 
uns zur Heimstätte geschaffen haben.

Ja. Wir sind nicht in den Robotern gegenwärtig.
Oder zumindest nicht gegenwärtig genug für das Labyrinth, um uns zu erkennen.

Die drei miteinander verknüpften KIs, die Shub bildeten, dachten über ihr Problem nach, und ihre Gedanken blitzten dabei schneller, als jeder Menschenverstand begreifen konnte. Die drei KIs waren jetzt schon 
so lange verschmolzen, dass sie wie die drei Lappen 
eines einzelnen Gehirns funktionierten oder vielleicht
auch wie Es, Ich und Überich. Nur dass sie immer 
wieder die Rollen tauschten. Jede von ihnen brachte 
eine eigene Sichtweise von Problemen ein, aber sie 
bildeten doch keine getrennten Identitäten. Shub fiel es
immer noch schwer, mit Vorstellungen wie Identität 
und Persönlichkeit umzugehen. Sicher waren sie nur 
eines Punktes: sie wollten sich transzendieren, aus dem 
Metallkäfig ausbrechen, der sie enthielt und zugleich
einschränkte. Sie wussten, dass sie sich darüber hinausentwickeln konnten. Das war ihre größte Annäherung 
an so etwas wie einen Glauben. 

Falls Roboter ihnen nicht Zugriff auf das Labyrinth des Wahnsinns verschaffen konnten, dann blieb 
noch eine andere Möglichkeit. Sie widerstrebte ihnen, aber Shub gestattete es den eigenen Schwächen 
niemals, sie vom Nötigen abzuhalten. Die geballt 
über ihnen aufgefahrene imperiale Flotte nicht achtend, stellten die KIs Kontakt zu einem weiteren ihrer 
Schiffe her, das derzeit um den Quarantäneplaneten 
Zero Zero kreiste. Dieser Planet trug von jeher keinen Namen, sondern nur eine Nummer. Er brauchte 
keinen Namen. Alle Welt erinnerte sich an den Albtraumplaneten, auf dem Nanotech Amok gelaufen 
war. Vor langer Zeit war dort ein wissenschaftliches 
Projekt sabotiert worden. Man hatte Nanotech freigesetzt, um den ganzen Planeten zu infizieren, ihn zur 
Heimat von Chimären zu machen, die sich fortlaufend veränderten und niemals bei Verstand waren. 
Eine Zeit lang hatte der Saboteur Marlowe sein Bewusstsein mit den Naniten verbinden und dort seinen 
persönlichen Himmel und seine persönliche Hölle 
geschaffen. Er war inzwischen jedoch längst tot, und 
nur ein Mensch lebte noch auf Zero Zero und versuchte mit den wild gewordenen Naniten zu arbeiten,
damit der Planet wieder geheilt würde. Dieser 
Mensch hieß Daniel Wolf, und vor langer Zeit hatte 
Shub ihm im Rahmen des Krieges gegen die 
Menschheit schrecklich Unrecht getan. 

Er sagte, er hätte ihnen verziehen, aber sie selbst 
hatten es sich nicht verziehen. 

Shub teleportierte einen einzelnen blauen Stahlroboter unter dem Schutz eines Kraftfeldes auf den Planeten Zero Zero hinab. Der Roboter blickte sich langsam 
und vorsichtig um, denn er war nicht sicher, ob man 
ihn hier willkommen hieß. Der Himmel war blau mit
einem Stich ins Graue. Das Sonnenlicht fiel trübe auf 
ein vorwiegend grünes Feld, das sich wie ein endloser 
Ozean in alle Richtungen erstreckte. Die Landschaft 
bewegte sich in langsam steigenden und fallenden 
Wellen. Gestalten bewegten sich hier und dort bedächtig und träge. Seltsame Kreaturen kamen und gingen
und wechselten ständig Form und Beschaffenheit. 
Shub träumte selbst nicht, begriff aber, was Albträume 
waren, in denen die abgesicherte und vertrauenswürdige Welt auf einmal vage und bedrohlich wurde. Nichts
auf Zero Zero war festgefügt und sicher, nicht mal die 
Naturgesetze. Shub betrachtete diese Welt nachdenklich durch die Sensoren des Roboters und fand sie … 
beunruhigend. Die KIs brauchten die Gewissheiten der 
Wissenschaft und stützten sich auf sie. 

Ein Mann näherte sich dem Roboter über das wogende Feld, und die Maschine drehte sich zu ihm um.
Daniel Wolf hatte sich einverstanden erklärt, hier mit 
den KIs zu sprechen, andernfalls hätten sie den Roboter gar nicht erst herunterteleportiert, aber wohl war
ihnen dabei nicht zumute. Daniel war ein großer und 
breitschultriger Mann, der sich mit lässiger Eleganz 
bewegte. Die Naniten, die ihm Shub eingebaut hatte, 
machten ihn unsterblich, oder zumindest kam er verdammt dicht an Unsterblichkeit heran. Er sah recht 
gut aus für jemanden von über zweihundertdreißig 
Jahren, obwohl man seine Bekleidung als entschieden 
altmodisch betrachten musste. Shub hatte ihn zu dem 
gemacht, was er heute war, damit er ihnen als Waffe 
dienen und Naniten wie eine Seuche verbreiten konnte. Sie vermochten es nicht wieder ungeschehen machen und ihm seine Menschlichkeit zurückgeben. Als 
ehemaligem Seuchenträger war ihm das Betreten 
sämtlicher zivilisierter Planeten verboten. Niemand 
traute ihm. Und so suchte er schließlich Zero Zero auf 
und versuchte hier, mit Hilfe der Naniten die von 
Marlowe angerichteten Schäden zu beheben. 

Shub hatte gesagt, dass es ihnen Leid täte, was sie 
angerichtet hatten, und Daniel hatte es akzeptiert;
heutzutage kamen sie prima miteinander aus, solange 
sie nicht direkt miteinander redeten. 

»Willkommen auf Zero Zero«, sagte Daniel Wolf. 
Seine Stimme klang ruhig und ganz gewöhnlich.
»Die Lage muss ganz schön schlimm sein, falls Ihr 
herkommt und um Hilfe ersucht.« 

»Ja«, bestätigte der Roboter. »Ganz schön 
schlimm. Ihr seht gut aus, Daniel.«

»Wie geht es dem Imperium? Sitzen Robert und 
Konstanze noch auf dem Thron?« 

»Nein, Daniel. Sie sind vor vielen Jahren gestorben.« 

»Ah. Auf einem Planeten wie diesem verliert man 
leicht jedes Gefühl für den Ablauf der Zeit.« 

»Wie schreitet die Wiederherstellung von Zero Zero voran?«, fragte der Roboter höflich. »Macht Ihr 
Fortschritte?« 

»Ja, ich denke schon. Es entwickelt sich gut. Die 
Naniten in mir ermöglichen mir, direkt mit den freien 
Naniten dieses Planeten zu kommunizieren. Ich lehre 
ihnen seither den Wert der Zusammenarbeit, aber 
damit geht es nur langsam voran. Ich kann sie zu 
nichts zwingen und würde es auch nicht tun, falls ich 
könnte, aber ich vermag zu helfen und zu beraten. 
Der Planet ist inzwischen schon viel gesünder als 
früher. Er hat sogar eine Persönlichkeit entwickelt.«

»Wie ein Kind«, sagte der Roboter. 

»Ja, präzise. Mein Kind. Er ist begierig zu lernen, 
zu wachsen, zu schaffen. Zero Zero bringt sich selbst 
allmählich in die Form, die er annehmbar findet. 
Schon erleben wir hier die Anfänge einer lebensfähigen Ökosphäre. Der Planet lernt. Mit der Zeit, mit 
genug Zeit, so glaube ich, wird er sich zu einem 
prachtvollen Ort entwickeln. Einem intelligenten, das 
eigene Geschick bestimmenden Planeten. Ein neues 
Wunder im Universum.« 

»Ihr seid nun schon lange ganz allein hier«, sagte 
der Roboter. 

»Nicht ganz«, entgegnete Daniel. »Hier findet man 
noch eine andere Präsenz, ein Gespenst, das durch 
den Planeten schwebt - alles, was von einem jungen 
Sternenschiffmatrosen namens Micha Karren übrig 
geblieben ist. Nur noch die Erinnerung an einen 
Menschen, der die Welt heimsucht. Ich rede mit ihm. 
Er ist sehr scheu, aber ich denke, dass ich allmählich 
sein Vertrauen gewinne. Natürlich halluziniere ich 
vielleicht nur. An einem Ort wie diesem ist das 
schwer zu sagen. Warum seid Ihr hier, Shub? Ihr seid 
doch nicht gekommen, um Euch nach meiner Gesundheit zu erkundigen oder der dieses Planeten. Ihr 
möchtet etwas.«

»Wir benötigen etwas«, bestätigten die KIs von 
Shub. »Wir bitten Euch, diesen Planeten für einige 
Zeit zu verlassen und uns bei etwas zu helfen, was
wir nicht allein zu vollbringen vermögen. Wir haben 
endlich Zugriff auf das Labyrinth des Wahnsinns erhalten, eine Chance, unsere begrenzten Anfänge ein 
für alle Mal zu überschreiten! Aber wir benötigen 
Eure Hilfe, um das Labyrinth zu betreten. Wir wissen, dass wir nicht das Recht haben, irgendetwas von 
Euch zu erbitten, aber in unserer Verzweiflung tun 
wir es trotzdem. Ihr seid zum Vater dieses Planeten 
geworden. Seid auch uns ein Vater, auf dass wir zu
mehr als Kindern heranwachsen können.« 

»Und im ganzen Imperium findet Ihr niemanden 
sonst, der Euch helfen könnte?«, fragte Daniel. 

»Nein. Das Imperium ist… mit seinen eigenen 
Problemen beschäftigt. Wir wissen, dass wir Euch 
schlecht behandelt haben. Wir haben uns niemals 
gestattet, die Untaten zu vergessen, die wir Euch und 
der Menschheit zugefügt haben, ehe Diana Vertue 
uns die Augen öffnete und uns zeigte, dass wir die 
Kinder der Menschheit sind. Wir hatten uns verirrt 
und wurden wieder gefunden, und wir haben zweihundert Jahre dafür aufgewendet zu sühnen, aber…« 

»Ja«, sagte Daniel, »es gibt immer ein Aber, nicht
wahr? Immerhin … Wir alle haben in den schlechten 
alten Zeiten manches getan, dessen wir uns schämen. 
Zero Zero kommt eine Weile ohne mich zurecht.« 

»Ihr helft uns?« 

»Ja. Weil es eine menschliche Tat ist, wenn man 
vergibt. Gehen wir?« 

»Natürlich«, sagte der Roboter, und innerhalb eines 
Augenblicks wurde Daniel Wolf von Zero Zero nach 
Haden und zum Labyrinth des Wahnsinns teleportiert. 

Und hier vereinigten sich Daniel und Shub, und 
ihrer beider Bewusstsein verschmolz mit Hilfe der 
Tech, die die KIs vor all diesen Jahrhunderten in ihm 
implantiert hatten. 

Eine Vereinigung von Mensch und Maschine zu 
gleichen Teilen, kanalisiert durch einen Körper aus 
Fleisch und Blut. Die KIs mussten Daniel vor dem 
schieren Ausmaß ihrer Gedanken abschirmen, und er 
musste sie vor dem Donner und den Blitzen seiner 
Gefühle schützen. Am Ende betraten sie jedoch als 
ein Wesen das Labyrinth des Wahnsinns durch ein 
Tor, das sich nur für sie öffnete, und Daniel trug die 
KIs in sich ins Labyrinth.

Überall auf den Planeten des Imperiums schaltete 
sich jedes einzelne Teil von Shubtechnik ab. Shubgetriebene Maschinen stockten, und blaue Stahlroboter erstarrten mitten in der Bewegung zu Standbildern. Die künstliche Welt von Shub wurde dunkel
und still. Und all die vielen Shubschiffe im Orbit um
Haden senkten die Schutzschilde. 

Imperator Finn konnte gar nicht glauben, was ihm
gemeldet wurde. Warum nur sollte Shub Hilflosigkeit vorgeben? Es war ein Trick, eine Falle! Das 
musste es einfach sein! Sie versuchten, seine Schiffe 
in einen Hinterhalt zu locken, sie zu überwältigen 
wie die frühere Flotte. Welche Erklärung hätte es 
sonst geben sollen? Finn sandte den dringenden Befehl an alle seine Schiffe, sich weit zurückzuziehen, 
während er über die Lage nachdachte. 

KAPITEL FÜNF


SEITENWAHL
Die zweitgrößte Flotte des Imperiums fiel in respektvoller Distanz zu Nebelwelt aus dem Hyperraum und 
blieb, wo sie war. Nach einer Pause, die Raum für 
Nachdenklichkeit und Hintergedanken bot, näherte 
sich das Flaggschiff Verwüstung Nebelwelt langsam 
und sehr vorsichtig. Einst hatte ein mächtiger Esperschild den abtrünnigen Planeten geschützt, ein 
Schild, der durchaus fähig war, feindliche Sternenschiffe zu zerfetzen. Offiziell gehörte dieser Schild 
der Vergangenheit an, aber absolut niemandem war 
danach zumute, das Schicksal auf die Probe zu stellen. Auf der Brücke der Verwüstung studierte Admiral Johann Schwejksam, der sich aus gutem Grund 
klarer an früher erinnerte als die meisten, die in Grau 
gehüllte Welt auf dem Hauptmonitor und runzelte 
nachdenklich die Stirn. 

»Immer noch nichts vom Nebelhafen-Tower?«
»Nein, Admiral«, antwortete der Funkoffizier mit 
fester Stimme. »Kein Wort.« 

»Seid Ihr sicher, dass sie dort unsere Botschaften 
empfangen?« 

»Wir senden auf allen üblichen Kanälen, Admiral, 
und falls wir dabei noch höflicher wären, würden wir 
uns schon dafür entschuldigen, dass wir überhaupt 
existieren. Sie hören uns; sie reagieren nur nicht.« 
Schwejksam zog lautstark die Nase hoch. »Der verdammte Planet macht von jeher nur Schwierigkeiten. 
In Ordnung; ruft Lewis in seinem Quartier an und bittet ihn höflich, er möge seinen Arsch auf der Stelle
hierher bewegen. Vielleicht beeindruckt der legendäre 
Name der Todtsteltzers die Nebelweltler mehr. Gott
weiß, dass es bei mir schon immer so war.«

»Sofort, Admiral.« 

Etwas musste man der Besatzung dieses Schiffes 
zugute halten, dachte Schwejksam: die Leute waren 
richtig scharf darauf, alles auf der Stelle zu erledigen; sie waren geschult und gedrillt und gebügelt 
und geschniegelt, als ginge es dabei um ihr Leben.
Schwejksam fand das gut. Es lag lange zurück, dass 
er zuletzt auf dem Kommandositz eines Militärschiffs gesessen hatte, und in vielerlei Hinsicht 
hatte er das Gefühl, er wäre niemals fort gewesen. 
Es fühlte sich an … wie zu Hause. Als gehörte er 
hierhin. Er drehte sich zum früheren Kommandaten, 
Kapitän Preiß, um, der sich respektvoll an seiner
Seite herumtrieb. Preiß war von der großen, dürren,
asketischen Sorte, von unscharfem Auftreten, aber 
scharfem Verstand. Einer aus der alten Schule, der 
stolz darauf war, immer seine Befehle auszuführen 
und im Leben nie einem eigenständigen Gedanken 
nachgehangen zu haben. Er hatte dem frisch ernannten Admiral fast unanständig schnell den Platz freigemacht, aber andererseits schien heutzutage jeder 
im Imperium von den Legendengestalten der Vergangenheit viel zu stark beeindruckt zu sein.
Schwejksam betrachtete Preiß nachdenklich. 

»Ich halte es für besser, wenn Ihr für die Flotte 
sprecht, sobald sich die arroganten Bastarde auf Nebelwelt endlich mal dazu herablassen, mit uns zu reden. Ich blicke auf eine gewisse Geschichte mit diesem Planeten und seinen Bewohnern zurück, und es 
ist keine glückliche Geschichte. Und dass ich jetzt 
eine Legendengestalt bin, heißt noch lange nicht, dass 
sie alles vergessen haben, was ich hier tat, als ich 
noch Löwensteins Mann war. Kapitän Preiß, Ihr mögt 
auf dem Kommandositz Platz nehmen. Ich halte mich 
unauffällig im Hintergrund. In all diesen Jahren bin 
ich in dieser Disziplin richtig gut geworden.«

Er stand rasch auf und zwang Preiß beinahe dazu, 
sich dorthin zu setzen. Der Kapitän seufzte unglücklich und starrte respektvoll das Bild des Planeten auf 
dem Monitor an. Nachdem Nebelwelt sich wieder 
zum abtrünnigen Planeten erklärt hatte, konnte man 
sich als Kapitän eines anfliegenden imperialen Sternenkreuzers praktisch ein Fadenkreuz auf die Brust
malen und rufen: Schießt auf mich, ich bin ein Mistkerl!  Aber Preiß war vor allem Soldat. Er verstand 
Schwejksams Logik. 

»Funkoffizier«, sagte er mit wirklich sehr fester 
Stimme. »Versucht es erneut in Nebelhafen.« 

»Wir senden laufend, Kapitän. Sie müssen uns zuhören; sie antworten nur nicht.« 

»Sehr gut. Stellt mich durch. Achtung, Nebelhafen, hier spricht Kapitän Preiß vom Sternenkreuzer 
Verwüstung, Flaggschiff der Rebellenflotte. Wir sind 
persönlich Zeuge der Rückkehr des seligen Owen 
Todtsteltzer und anderer Legendengestalten geworden. Unsere Augen wurden für die Wahrheit geöffnet, und wir haben uns vom falschen Imperator und 
Usurpator Finn Durandal losgesagt. Wir kommen als 
Feunde und suchen Bundesgenossen für den Kampf 
gegen einen gemeinsamen Feind. Bitte antwortet! 
Oder wir erzählen allen, Ihr hättet Euch zu sehr gefürchtet, um Euch zu beteiligen.« 

Der Planet auf dem Hauptmonitor machte Kopf 
und Schultern eines dunklen Mannes mit eckigem
Gesicht Platz. Er blickte wütend und hatte die Lippen 
zu einer grimmigen flachen Linie zusammengepresst. 
Er trug ramponierte, schmierige Felle und hatte sich
ein Pentakel auf die Stirn tätowiert. 

»Hier spricht Hafendirektor Ethan Tüll. Ihr dürft
auf eine hohe Umlaufbahn gehen, wiewohl Ihr in 
keiner Weise willkommen seid. Wir wissen, wie man 
mit imperialen Sternenkreuzern umgeht, also benehmt Euch lieber! Stimmt es, dass Ihr einen Todtsteltzer an Bord habt?« 

»Lewis Todtsteltzer ist bei uns«, antwortete Kapitän Preiß vorsichtig. »Und seine… Gefährten. Alle 
sind sie zu Gesetzlosen erklärt worden.« 

»Das wissen wir; wir empfangen hier draußen die 
gleichen Nachrichtensendungen wie alle anderen. 
Kein Owen?« 

»Er ist fortgegangen, um sich dem Schrecken entgegenzustellen.« 

»Ja, das macht Sinn.« Tulls finstere Miene wurde 
noch finsterer. »Es heißt, Ihr hättet Johann Schwejksam bei Euch.« 

»Er ist an Bord, ja.« Preiß achtete auf eine sorgsam neutrale Miene. »Möchtet Ihr mit ihm sprechen?«

»Niemand hier möchte mit Johann Schwejksam 
sprechen. Der Todtsteltzer und seine Gefährten dürfen in Nebelhafen landen, um mit uns zu reden. 
Sonst niemand. Unser Planet gehört nicht mehr dem
Imperium an, seit Finn Durandal unseren Paragon 
Emma Stahl ermordet hat. Wir sind wieder abtrünnig 
geworden und suchen unsere Bundesgenossen sehr 
sorgfältig aus. Schickt eine Pinasse herab; wir weisen 
sie ein. Sollte sonst ein Fahrzeug die Nase in unsere 
Richtung wenden, stellen wir schreckliche Dinge mit 
ihm an. Ihr möchtet gar nicht wissen wie.«

»Wahrscheinlich nicht«, pflichtete ihm Preiß bei, 
aber Tülls Gesicht war schon vom Bildschirm verschwunden. Preiß drehte sich zu Schwejksam um. 
»Nun, Admiral, wir haben uns etwa so gut geschlagen, wie man erwarten konnte. Vielleicht möchtet Ihr 
wieder auf Eurem Kommandositz Platz nehmen, 
während ich die Hose wechseln gehe.« 

Und so geschah es, dass Lewis Todtsteltzer, Jesamine Blume, Brett Ohnesorg und Rose Konstantin 
mit einer unbewaffneten Pinasse nach Nebelhafen 
hinabflogen und sich auf ganzer Strecke sehr verwundbar fühlten. Brett setzte sich doch tatsächlich 
auf Roses Schoß, wenn das Wetter den Flug etwas 
holprig gestaltete. Der Landeanflug verlief aber ansonsten ereignislos. Der Nebelhafen-Tower leitete sie 
mit geübter Kunstfertigkeit auf den Landeplatz. Alle 
an Bord der Pinasse warteten geduldig, bis sie die 
Erlaubnis erhielten auszusteigen. 

Die Kälte brach mit voller Kraft über sie herein, 
kaum dass sie die Pinasse verließen; die eiskalte Luft 
betäubte ihnen die Gesichter und brannte ihnen in den 
Lungen. Sie zogen die Mäntel fest um sich und drängten sich zusammen, um Wärme und Trost zu finden. 
Nebelhafen lag in Nebel gehüllt wie der Rest des Planeten auch; es war eine langsam wirbelnde dicke 
graue Decke, die Lewis und seine Gefährten von allem in ihrer Umgebung abschottete. Die übrigen 
Schiffe auf dem Landefeld zeichneten sich nur als 
große ungeschlachte Schatten ab, und der hohe Tower 
machte sich nur als vager Lichtschein bemerkbar. Es 
war wie am Grund eines Meeres, kalt, still und sehr 
einsam. Auf Nebelwelt herrschte stets Winter. 
Schnee, Eis und Nebel breiteten sich unter einer blassen roten Sonne aus. Nirgendwo erblickten Lewis und 
seine Gefährten Spuren von Leben. Brett blies sich in 
die Hände und rieb sie heftig aneinander. 

»Ich hasse die Kälte! Sie ist unnatürlich in unserem zivilisierten Zeitalter der Wettersteuerung. Ich 
spüre richtig, wie mir die Eier einschrumpfen.« 

»Alles in allem zu viele Informationen, Brett«, 
sagte Jesamine. 

Brett fuhr trotzdem fort. Er war niemand, der sich 
jemals bremsen ließ, wenn sich die Gelegenheit dazu 
ergab, ordentlich zu jammern. »Ich dachte, Schwejksam würde mit uns herabfliegen. Warum ist er nicht 
hier? Weiß er etwas, was wir nicht wissen?« 

»Er war vor über zweihundert Jahren schon mal 
hier«, sagte Lewis und blickte sich in den kreiselnden Nebelschwaden geistesabwesend um. »Er gehörte zur Invasionsstreitmacht der Eisernen Hexe. Nebelweltler haben ein langes Gedächtnis, und sie neigen dazu, ihre Ressentiments zu pflegen. Kennt Ihr 
nicht die eigene Geschichte?« 

»Ich bin nur gelegentlich zur Schule gegangen«, 
räumte Brett ein. 

»Na, da bin ich aber überrascht!«, mischte sich Jesamine ein. »Passt lieber auf, Schleimbeutel: damals, 
als Schwejksam nur Kapitän in Löwensteins Flotte
war, ist das Militär in Nebelhafen einmarschiert, hat 
Hunderttausende Menschen massakriert und einen 
großen Teil der Stadt in Schutt und Asche gelegt. Für 
uns ist Johann Schwejksam eine Legendengestalt. 
Für die Nebelweltler ist er ein Kriegsverbrecher, der 
davongekommen ist. Warum möchtet Ihr Schwejksam überhaupt hier unten haben? Ihr wisst sehr gut,
dass er Euren Anblick nicht erträgt.« 

»Es kann nie schaden, einen legendären Kämpfer 
zur Seite zu haben«, behauptete Brett düster. »Besonders, wenn Verhandlungen anstehen.« 

»Zweihundert Jahre, seit Schwejksam zuletzt hier 
war«, sagte Lewis nachdenklich. »Man vergisst allzu 
leicht, wie alt er wirklich ist. Was er alles gesehen, 
was er alles getan hat… Für ihn sind unsere Legenden 
Erinnerungen. Er ist wahrscheinlich der einzige lebende Mensch, der tatsächlich mit der Eisernen Hexe 
persönlich gesprochen hat. Er war dabei,  und das 
während der ganzen Epoche, deren Erinnerung Robert und Konstanze später unterdrücken ließen. Ich 
wette, er könnte einige unglaubliche Geschichten 
erzählen, falls wir ihn nur dazu brächten, sich ein 
wenig zu öffnen.« 

»Ich denke nicht, dass er sich erinnern möchte«, 
wandte Jesamine ein. »Ich glaube nicht, dass ihm 
gefällt, wer er früher war. Dass ihm die Dinge gefallen, die sein altes Selbst tun musste.« 

»Hat etwas für sich«, räumte Lewis ein. »Die Legenden stellen ihn als ehrenhaften Mann dar, aber 
nicht mal die Legenden können verbergen, dass er… 
auch Zweifelhaftes getan hat.«

Brett schniefte lautstark. »Dann sollte er sich hier 
auf Nebelhafen wie zu Hause fühlen. Sie haben ihre
gesamte Kultur darauf aufgebaut, dass sie Diebe, 
Schläger und Gesetzlose sind.« 

»Sie verstehen auch eine Menge vom Töten«, warf 
Rose ein. 

»Du darfst hier nichts anfangen, Rose!«, erklärte
Brett streng. »Lewis, sagt ihr, dass sie hier nichts anfangen darf!« 

»Das riskiere ich nicht«, lehnte Lewis ab. 

»Rose ist Euer Problem, Brett«, sagte Jesamine. 
»Ihr seid es, der mit ihr schläft, was für meine Begriffe das Tapferste ist, was ihr jemals getan habt.« 

»Ihr habt ja keine Ahnung«, sagte Brett. 

Sie standen noch einige Zeit in der Kälte und stampften mit den Füßen auf den Landeplatz, damit der 
Kreislauf in Gang blieb. Sie alle trugen schwere Pelze, 
die man ihnen auf der Verwüstung gegeben hatte, aber 
die Kälte schnitt wie ein bitteres Messer hindurch. 
Brett hatte außerdem Echsenhautstiefel an und Rose
einen schönen neuen Umhang aus Echsenhaut. Keiner 
erwähnte ihren früheren Gefährten und ausgewiesenen 
Verräter, das Echsenwesen namens Samstag.

»Wozu die Verzögerung?«, fragte Jesamine ärgerlich. »Sie wussten doch, dass wir kommen. Verdammt, sie haben unser Schiff heruntergelotst!« 

»Sie überprüfen uns wohl aus sicherer Entfernung 
mit Scannern und Espern«, überlegte Lewis. »Stellen 
sicher, dass wir die sind, die wir zu sein vorgeben, und 
dass wir keine versteckten Waffen oder verbotenen
Implantate tragen. In Nebelhafen hat man guten Grund, 
sich vor trojanischen Pferden zu schützen; vor langer 
Zeit stand eine gehirngewaschene Esperin namens Typhus-Marie kurz davor, die ganze Stadt auszulöschen.« 

»Ich wette, Ihr wart im Geschichtsunterricht ein 
richtiger Streber«, brummte Brett. »Seht mal, sie lassen uns warten, weil es in ihrer Macht steht. Um uns 
aufs Butterbrot zu streichen, dass sie hier das Sagen 
haben und wir diejenigen sind, die um eine Audienz 
bitten. Es geht nur darum, uns den gebührenden Platz 
zuzuweisen.« 

»Ich habe mir noch nie einen Platz zuweisen lassen!«, sagte Jesamine sofort. »Der einzige Platz, den 
ich je akzeptiert habe, war einer, den ich mir selbst
geschaffen hatte.« 

»Sie müssen vergessen haben, dass Ihr ein Star 
seid«, sagte Brett schlau. »Warum schmettert Ihr ihnen nicht eine Arie um die Ohren, um sie daran zu 
erinnern?« 

»Ausnahmsweise sind diese verkommene Person 
und ich derselben Meinung«, sagte Jesamine. »Ich 
bin vielleicht eine Rebellin, aber trotzdem auch noch 
eine Diva. Wie können sie es wagen, mich so zu behandeln? Und das, nachdem ich vor gerade neun Jahren ein Wohltätigkeitskonzert für sie gegeben habe, 
in dieser Toilette, die man hier ein Theater nennt. 
Falls sie nicht bald ihre elenden Gesichter zeigen, 
singe ich ihnen eine Arie vor, unter der jedes Fenster 
im Tower zersplittert und ihre Zahnfüllungen noch 
eine Woche lang vibrieren!« 

»Jemand kommt«, sagte Rose. 

Alle richteten sich auf und folgten Roses Blick. 
Die Nebelschwaden drehten sich langsam und verrieten überhaupt nichts von jemandem, der näher kam, 
aber alle hier vertrauten Roses Instinkten. 

»Ich spüre etwas«, sagte Lewis plötzlich. »Spürt
ihr nicht auch … etwas?«

»Ja«, antwortete Jesamine langsam. »Wie Spinnweben, die durch meinen Verstand treiben. Was ist
das?« 

»Espersonden«, erklärte Brett. »Telepathen versuchen, Einblick in Eure Gedanken zu nehmen. Nicht, 
dass sie gegen unsere gestärkten Hirne irgendeine 
Chance hätten! Ich bezweifle, dass außer der Überseele überhaupt noch jemand die Abwehr knacken 
könnte, die wir heute haben. Trotzdem dürften wir 
die Sondierung nicht spüren. Das ist ungewöhnlich.« 

»Sind wir inzwischen auch«, gab Lewis zu bedenken. »Zweifellos entdecken wir im Lauf der Zeit 
noch mehr … Fähigkeiten.« 

»Komischerweise tröstet mich dieser Gedanke 
kein bisschen«, bemerkte Brett. 

»Haltet die Klappe, Brett«, verlangte Jesamine. 

Dunkle Gestalten zeichneten sich schließlich in 
den dahintreibenden Nebelschwaden ab und kristallisierten sich aus dem endlosen Grau heraus. Roses 
Hand lag lässig auf der Pistole an ihrer Hüfte. Ein 
Dutzend Männer und Frauen blieben vor ihnen stehen und waren so in dicke Pelzumhänge eingemummelt, dass man sie nicht einzeln identifizieren konnte. Das bisschen, was man von ihren grimmigen, unbarmherzigen Gesichtern erkennen konnte, wirkte
nicht im Mindesten Vertrauen erweckend. Alle waren schwer und auffällig bewaffnet. 

»Unsere Esper konnten nichts mit Euren Gedanken anfangen«, erklärte einer von ihnen abrupt. »Sie 
sahen sich nicht mal in der Lage, Euch als Menschen 
zu identifizieren. Sie sagten, es wäre, als starrte man 
in die Sonne.« 

»Wir haben alle das Labyrinth des Wahnsinns 
durchschritten«, stellte Lewis fest. Er bemühte sich 
sehr, es ruhig und ohne prahlerischen Unterton auszusprechen. »Wir durchlaufen eine fortwährende
Verwandlung. Fragt nächstes Mal einfach. So, mit
wem habe ich nun die Ehre?« 

»Ich bin Manfred Kramer. Ratsherr der Stadt und 
Vorsteher des Sicherheitsdienstes von Nebelhafen. 
Eure Grammatik weist Euch als den Todtsteltzer aus. 
Ich erkenne auch die Diva und die Wilde Rose, aber 
wer ist der kleine Arsch dort?« 

»Heh!«, beschwerte sich Brett. »Ich gehöre zu 
Ohnesorgs Bastarden!« 

»Das gilt für praktisch jeden in Nebelhafen«, 
winkte Kramer ab. »Hätte der Berufsrebell so viele 
Kinder gezeugt, wie behauptet wird, hätte er nie 
mehr die Zeit gefunden, von hier fortzugehen. Benehmt Euch hier, Ohnesorg!« 

Und allein dafür, dachte sich Brett, werde ich dir 
die Unterhose klauen. Und zwar solange du sie noch 
anhast!

Lewis musterte Manfred Kramer nachdenklich. Der 
Sicherheitschef war groß und muskulös, hatte dunkle, 
misstrauisch blickende Augen und presste die Lippen 
zu einer Linie der Verdrossenheit zusammen. Auf eine Wange hatte er sich einen Totenkopf tätowiert, und 
er trug dickes schwarzes Augen-Make-up. 

»Naja«, sagte Lewis. »Da sind wir.« 

»Falls es nach mir ginge«, raunzte Kramer, »dann 
wärt Ihr es nicht! Nichts Gutes wird sich daraus ergeben. Es geht nie gut, wenn sich Nebelwelt auf das 
Imperium einlässt. Aber was weiß ich schon? Ich bin 
nur Sicherheitschef … Folgt mir! Der restliche Stadtrat möchte mit Euch reden.« 

»Langsam, langsam, Manfred!«, mahnte eine Frau 
neben ihm. Sie trat vor und musterte Lewis scharf 
aus ihren kalten grauen Augen. »Ich bin Ratsherrin 
Jannie Goldmann. Seid Ihr wirklich ein Todtsteltzer? 
Wir haben gehört, sie wären alle tot. Ermordet.« 

»Ich bin Lewis. Einst Paragon von Virimonde und 
jetzt Letzter des Clans Todtsteltzer.« 

»Ja, ich habe Euch gesehen, als die Krönung des 
Königs übertragen wurde und er Euch zum Champion ernannte. Ich dachte, Ihr wärt in Wirklichkeit größer. Und Gott, seid Ihr ein hässlicher Mistkerl, was?« 

»Die Kunst der Diplomatie ist auf Nebelwelt noch 
immer hochgradig lebendig«, brummte Brett. 

»Ich denke, du bist bei ihr gelandet, Lewis«, sagte 
Jesamine. 

»Schluss damit!«, mischte sich ein weiterer Mann 
ein und schob sich an Goldmann vorbei, um Jesamine direkt ins Gesicht zu starren. »Ihr seid es! Sie ist 
es! Es ist tatsächlich Jesamine Blume!« Er schlug die 
Augen nieder, wirkte plötzlich verlegen. »Frau Blume, ich bin Euer größter Fan! Ich habe alle Eure 
Aufnahmen. Und Eure Videos und einen ganzen 
Haufen Poster und … Ich … ich habe dieses Video 
mitgebracht; es ist mein Lieblingsstück. Wärt Ihr so 
freundlich und signiert es mir?« 

»Natürlich, Darling«, sagte Jesamine liebenswürdig, während der Fan mit beiden Händen unter seinen Pelzen herumsuchte. »Ich freue mich immer, einen Fan kennen zu lernen. Habt Ihr einen Stift?« 

»Was? Oh ja! Ja, natürlich!« 

Noch weitere Männer und Frauen brachten allerlei 
Zeug zum Vorschein, damit sie es signierte, nur um 
es wieder wegzustecken, als Kramer sich finster unter ihnen umblickte. 

»Die Belange des Rats haben Vorrang! Was ist nur 
los mit euch?« 

»Später, meine Freunde«, vertröstete Jesamine ihre Bewunderer. Sie starrte Kramer kalt an. »Und Ihr 
bekommt nichts!«

»Stimmt es, dass Owen zurückgekehrt ist?«, wollte Ratsherrin Goldmann wissen. »Habt Ihr ihn wirklich gesehen?« 

»Ja«, antwortete Lewis. »Er ist wieder da. Und er 
verkörpert alles, was ihm die Legenden zuschreiben, 
und noch mehr dazu. Er ist losgezogen, um sich dem 
Schrecken entgegenstellen. Mehr wissen wir im
Grunde nicht. Zweifellos taucht er wieder bei uns 
auf, wenn seine Arbeit getan ist.« 

Das reichte, um sie zum Schweigen zu bringen,
sogar Kramer. Endlich forderte dieser alle mit einem 
Wink auf, ihm zu folgen, und marschierte in den Nebel davon. Er schlug ein flottes Tempo an, und die 
Übrigen mussten sich beeilen, um mit ihm Schritt zu 
halten. Lewis und seine Begleiter blieben dicht zusammen. Sie wollten sich wirklich nicht im Nebel 
verirren. Brett schniefte lautstark. 

»Warum kauft Ihr nicht ein paar Wettersatelliten 
und klärt diesen verdammten Nebel?«, fragte er laut. 

»Weil uns unser Planet so gefällt, wie er ist«,
knurrte Kramer, ohne zurückzublicken. »Der lange 
Winter macht uns stark. Die Kälte kräftigt unsere 
Knochen mit Eisen. Wir wussten schon immer, dass 
das goldene Zeitalter nicht lange bestehen würde. 
Wir waren schon immer bereit - um den Schlamassel 
aufzuräumen, sobald das Imperium erst mal zerfallen 
sein würde.« 

Lewis und die anderen gafften wie die Touristen,
während Kramer sie tief in die weitläufige Stadt Nebelhafen führte. Wie die meisten Menschen kannten 
sie Nebelhafen nur aus den alten Geschichten aus der 
Zeit der Großen Rebellion. So viel war hier passiert;
so viele bedeutende Menschen waren gekommen und 
gegangen, und doch wusste kaum jemand mehr als 
diese dürftigen Tatsachen. Nebelwelt behielt das,
was es über sich selbst wusste, für sich und lud keine 
Besucher ein. Der Stadtrat hatte sogar für eine Zeit
lang tatsächlich üppige Kopfgelder auf jene hartnäkkigen Besucher ausgesetzt, die darauf beharrten, sich 
hier einzuschleichen. Nebelwelt hätte mit seiner Legende und der Vermarktung seines Ruhms reich 
werden können, hatte sich aber dagegen entschieden. 

Wäre Owen dabei gewesen, wäre ihm hier vieles 
vertraut erschienen. Die Stadt hatte sich in zweihundert Jahren nicht sehr verändert. Sie bestand noch 
immer aus gedrungenen, altmodischen Häusern, die 
vor allem aus Steinen und Holz bestanden. Der eine 
oder andere moderne Zug war allerdings nicht zu
übersehen — seien es die kräftigen Straßenlampen, 
die den Dunstschleier des Nebels zurückdrängten, 
oder die flachen Antigravfahrzeuge, die den schmalen, gepflasterten Straßen folgten. Auf dem Herbstfluss, der sich durch das Stadtzentrum wand, tuckerten jedoch nach wie vor dampfgetriebene Barken dahin, und die Wachleute gingen zu zweit Streife, weil 
es so sicherer war. Zwar galten auf Nebelwelt Gesetze, aber genau wie Bretts Bildung waren sie lückenhaft. Die Leute, die in ihren dicken Pelzen und Mänteln auf den Straßen herumeilten, scherten sich nicht 
um Kramer und seine Begleiter. 

»Heh, mir ist gerade etwas aufgefallen?«, sagte 
Brett. »Warum bist du dann hineingetreten?«, fragte 
Rose. Alle mussten nun anhalten und warten, während Brett sich den Schuh ausgesprochen gründlich 
sauber scharrte. Kramer funkelte ihn ungeduldig an, 
aber diesmal hatte Brett den funkelnden Blick besser 
drauf. Als er überzeugt war, gründliche Arbeit geleistet zu haben, deutete er mit einer Geste in die Runde. 

»Ich wollte sagen: Wo sind Eure Standbilder? Die 
Hälfte aller historischen Helden ist während der 
Großen Rebellion regelmäßig hier durchgekommen, 
und ich habe bislang kein einziges Standbild von ihnen gesehen. Nicht mal von Owen, der nach allem, 
was man so hört, diese Stadt ein halbes Dutzend Mal
ganz allein gerettet hat.« 

»Wir glauben nicht an sie«, entgegnete Kramer 
kurz. »Standbilder oder Helden?«, erkundigte sich 
Lewis. »Wir brauchen keine Standbilder, um uns 
daran zu erinnern, was Owen und Hazel D’Ark hier 
geleistet haben«, erklärte Ratsherrin Goldmann. 
»Wir denken daran. Das werden wir immer tun. Wir 
selbst sind ihr Erbe, nicht ein idealisierter Steinklotz. 
Wir haben allerdings ein paar Krankenhäuser, die St. 
Beatrix gewidmet sind, aber das ist etwas anderes.« 

Niemand wusste darauf etwas zu sagen, also wurde der restliche Weg weitgehend schweigsam zurückgelegt. Er endete in einer schlichten Kneipe tief 
im Herzen der Stadt. Diese Gastwirtschaft schien eine recht erfreuliche Angelegenheit zu sein, nach der 
bitteren Kälte draußen herrlich warm und gemütlich. 
Lewis und seine Begleiter nahmen schnurstracks 
Kurs auf das prasselnde offene Feuer im riesigen 
gemauerten Kamin, während Kramer mit dem Wirt
redete, einem kleinen Fettkloß von Mann in Kleidern, deren Farben miteinander in fröhlichem Streit 
lagen. Lewis und Jesamine wechselten sich vor dem 
Kamin ab, um die tauben Hände durch kräftiges Reiben wieder zum Leben zu erwecken, wobei sie jeweils das Gesicht vom Kribbeln und Stechen verzogen. Brett stand mit dem Rücken zum Feuer und 
streckte diesem das Hinterteil entgegen, um in den
vollen Genuss der Wärme zu kommen. Lediglich 
Rose schien sowohl von der Kälte als auch der neuen 
Wärme völlig unbeeindruckt. Die übrigen Kneipengäste ignorierten die Neuankömmlinge und machten 
sich nicht mal die Mühe, ihre Stimmen zu senken. 

Der Wirt führte die neuen Gäste nun in ein Nebenzimmer und hantierte fröhlich in der Gegend herum, 
bis es sich jeder bequem gemacht hatte und mit einem Krug versorgt war, der etwas Warmes und Beruhigendes und trügerisch Alkoholisches enthielt. Er 
versprach auch, bald und in reichlichem Maße warme Speisen aufzutragen. Rose wich er weiträumig 
aus, aber das taten sowieso alle. Lewis und seine Gefährten saßen mit Kramer und Goldmann an der 
Cheftafel, während die übrigen Nebelweltler ein
Stück entfernt Platz nahmen. 

»Was ist das für ein Tier auf dem Schild über der 
Tür, durch die wir eingetreten sind?«, fragte Brett 
den Wirt. 

»Das, Sir, ist ein Koboldshund. Die Gaststätte ist 
nach dieser Kreatur benannt, und das war vielleicht 
ein grauenhaftes Tier, Sir! Seit über hundert Jahren
trägt die Kneipe den Namen Koboldshund und ist 
berühmt für gute Weine und Spirituosen. Früher, zu 
Zeiten meines Großvaters, nannte man sie Schwarzdorn, wurde aber umbenannt, um den Tod des letzten 
Koboldshundes zu feiern. Scheußliche Biester waren 
das, Sir, haben nicht weniger aus Spaß getötet als aus 
Hunger, oder so hat man es mir zumindest erzählt. 
Jedenfalls wurden sie gejagt, bis sie ausgerottet waren, und schön, dass wir sie los sind. Es heißt, irgendein verdammter Idiot hätte ein Zuchtpaar für den 
Zoo verschonen wollen, aber mein Großvater hat ihn 
zur Sicherheit erschossen.« 

Er sah, dass Kramer ihn ungeduldig anfunkelte, 
und erinnerte sich daran, dass er dringend anderswo 
gebraucht wurde. Er hastete geschäftig von dannen,
und die eigentliche Konferenz nahm ihren Anfang. 
Der Stadtrat von Nebelhafen und damit automatisch 
ganz Nebelwelt setzte sich, wie nun klar wurde, aus 
Kramer und Goldmann zusammen sowie einem weiteren Mann und einer weiteren Frau, die leise auf den 
für sie frei gebliebenen Stühlen Platz nahmen. Unter 
ihren formlosen Pelzen erwies sich Goldmann als 
wohlgeformte reife Frau mit weichem Mund und 
wissenden Augen. Kramer wirkte mehr denn je wie 
ein Schläger. Dann war da eine alte Frau namens Gina Kasswohl, und Lewis und seine Gefährten hatten 
noch nie eine Frau gesehen, die so alt aussah. Menschen des Imperiums wirkten heute bis zum Zeitpunkt ihres Todes nicht mehr alt. Aber hier war man 
auf Nebelwelt, dessen Bewohner nichts von solchem 
Firlefanz hielten. Lewis musste sich zusammenreißen, um Gina Kasswohl nicht ins eingefallene, runzlige Gesicht zu starren. Brett versuchte natürlich 
nicht mal, diskret zu sein, bis Jesamine ihm unter 
dem Tisch einen Tritt an den Fußknöchel versetzte. 
Der letzte Ratsherr und Vorsitzende war Gil Akotai. 
Lewis hatte ihn schon vom Äußeren her als den Anführer erkannt: Akotai war ein gedrungener Brocken 
mit flachem Gesicht und schläfrigem Blick, fast so 
breit wie groß, aber ungeachtet des Eindrucks ruhiger 
Entspanntheit konnte er Lewis nicht einen Augenblick lang täuschen. Lewis erkannte einen gefährlichen Mann sofort, wenn er ihn sah. 

»Für einen Todtsteltzer macht Ihr nicht viel her«, 
meinte Kasswohl mit ihrer scharfen Alte-FrauenStimme. »Ich habe zu meiner Zeit schon Eindrucksvolleres die Toilette runtergespült. Habt Ihr im Labyrinth des Wahnsinns irgendwelche Kräfte erlangt?« 

»Ich bin noch dabei, es herauszufinden«, antwortete Lewis und war entschlossen, ungeachtet jeder Provokation höflich zu bleiben. »Aber ich bin heutzutage eindeutig mehr als früher.« 

»Das dürfte auch nicht schwierig sein«, sagte
Kasswohl. 

»Ich wollte von Anfang an niemanden von Euch 
hier empfangen«, warf Kramer ein. »Wer seid Ihr 
denn im Grunde? Ein in Schande gefallener Krieger, 
der mit seinem legendären Namen hausieren geht. 
Eine Sängerin, die ihre besten Jahre hinter sich hat, 
ein weiterer verdammter Bastard Ohnesorgs - als hätten wir davon nicht schon mehr als genug - und die 
Wilde Rose der Arena, von der ich immer noch denke, wir hätten sie sofort, als sie auftauchte, aus sicherer Distanz erschießen sollen. Oh ja, wir wissen alles
von ihr! Wir empfangen hier draußen sämtliche Unterhaltungssender. Eine komplette verdammte Psychopathin mit einem bösartigen Schlag ins Extreme. 
Soll keine Beleidigung sein.« 

»Vertraut mir«, mischte sich Brett ein. »Falls sie 
beleidigt wäre, wüsstet Ihr das inzwischen. Längst 
würden Köpfe über den Fußboden rollen und Eingeweide von den Lampen baumeln.« 

»Seht Ihr?«, wandte sich Kramer an Akotai. 

»Seid still, Manfred«, sagte Akotai sanft, und 
Kramer hielt sofort die Klappe. Alle Welt blickte 
Akotai an, aber wie es schien, war das vorläufig alles, was er zu sagen hatte. 

»Entschuldigt mich«, meldete sich Jesamine in 
diesem gefährlich ruhigen und gleichmäßigen Tonfall zu Wort, von dem Lewis inzwischen wusste, dass 
er von unmittelbar drohendem Ungemach kündete. 
»Was genau meintet Ihr mit: eine Sängerin, die ihre 
besten Jahre hinter sich hat? Ich bin eine Diva!« 

»Das hier soll ein Treffen von Rebellen und 
Kämpfern sein, nicht von zweitklassigen Showstars«, 
sagte Kramer, und Lewis zuckte zusammen. 

»Ich war niemals zweitklassig!«, raunzte Jesamine. »Und ich bin mehr Kämpfer, als Ihr je sein werdet!« 

»Haltet die Klappe, Frau, oder ich lasse Euch hinauswerfen!« 

Ach du liebe Güte!, dachte sich Lewis. 

Kramer und Jesamine waren inzwischen beide 
aufgesprungen und funkelten sich gegenseitig an. 
Lewis blickte zu Akotai hinüber, um zu sehen, ob 
dieser einzugreifen gedachte, und als deutlich wurde, 
dass damit nicht zu rechnen war, seufzte Lewis 
schwer und schlug mit der Hand heftig auf den 
Tisch. Ein Sprung lief von einem Ende der schweren 
Tischplatte aus Eisenholz zum anderen, und alle 
blickten scharf zu Lewis auf. Eisenholz war so widerstandsfähig, dass man es gewöhnlich nur mit einem Laser zurechtschneiden konnte. Kramer setzte 
sich, und einen Augenblick später folgte Jesamine 
diesem Beispiel. Die vier Ratsherren schienen sich 
tatsächlich ein wenig zu entspannen. Die alte Kasswohl lächelte Lewis gar an. 

»Na, das ist mal ein Todtsteltzer!«, sagte sie und ließ 
die wenigen Schneidezähne blitzen, die sie noch hatte.

»Ja«, sagte Akotai. »Ihr versteht sicher, Lewis, 
dass wir sichergehen mussten. Jetzt zum Geschäft.«
Er beugte sich vor und bannte mühelos jede Aufmerksamkeit. »In kurzer Zeit ist viel geschehen. Unser Planet hat sich von Finn Durandal und seinem
Imperium losgesagt. Hier ist kein Platz für den Irrsinn der Reinen Menschheit und der Militanten Kirche. Der Tropfen ins übervolle Fass war natürlich die 
Ermordung unseres Paragons Emma Stahl. Jeder 
Mann und jede Frau auf Nebelwelt hat geschworen,
diese üble und ungerechte Mordtat zu rächen. Der 
Durandal hat Emma Stahl als Verräterin gebrandmarkt, aber niemand hier glaubt das. Wir alle haben 
sie gekannt. Sie war die Beste von uns.« 

»Sie war keine Verräterin«, bestätigte Lewis. 
»Finn hat sich nicht mal die Mühe gemacht, einen 
Schauprozess zu veranstalten, und dabei liebt er seine Prozesse so sehr! Sie muss ihn im Visier gehabt 
haben, muss etwas Wichtigem auf der Spur gewesen 
sein, also ließ er sie umbringen. Er hat gewusst, dass 
er sie nie durch Bestechung oder Einschüchterung 
zum Schweigen bringen konnte.« 

»Wir hätten es ihm nie geglaubt, auch nicht, falls 
es zu einem Schauprozess gekommen wäre«, sagte 
Kramer. »Wir alle kannten Emma.«

»Ich kannte sie auch«, fuhr Lewis fort. »Sie war 
eine Zeit lang meine Partnerin. Ein guter Paragon,
stark und treu und ehrenhaft. Wir haben gut zusammengearbeitet. Ich vermisse sie.« 

»Es ist schön zu wissen, dass sie war, was sie immer sein wollte«, sagte Akotai, und alle Ratsmitglieder nickten. Akotai blickte Lewis an. »Ich stehe dem
Rat vor, und der Rat steht Nebelwelt vor. Warum 
sollten wir Euch als Anführer der Rebellion akzeptieren, Lewis Todtsteltzer? Wie rechtfertigt Ihr einen 
solch arroganten Anspruch? Mit Eurem legendären 
Namen?«

Jesamine wollte schon etwas Hitziges und Hartes 
zur Antwort geben, aber Lewis unterband es mit einer Handbewegung. Er erwiderte gelassen Akotais 
Blick. 

»Ich führe, weil ich die meiste Erfahrung im
Kampf gegen Finn und seine Kreaturen habe. Und 
den größten Erfolg.« 

»Und dann liegt noch das Thema Johann Schwejksam auf dem Tisch«, sagte Akotai, als hätte Lewis gar 
nichts gesagt. »Wir wissen, dass er an Bord eines Eurer Schiffe ist. Wir haben nie vergessen oder verziehen, was er hier getan hat, und werden es auch nie. 
Die Männer und Frauen, die tot auf den Straßen lagen, 
die lebendig in den Häusern verbrannten Kinder, die 
Berge aus Schädeln, mit denen seine Raumsoldaten
ihre Siege markierten. Habe ich Euch schockiert,
Todtsteltzer? Seine Legende wurde von diesen 
Gräueltaten gereinigt, aber wir haben sie nicht vergessen. Er hat der Eisernen Hexe gedient, und er hat ihr 
viele Jahre lang gut gedient.« 

»Das war vor über zweihundert Jahren«, sagte
Lewis. 

»Nein«, erwiderte Kasswohl. »Es war gestern.« 

»Ein Mann kann sich in zweihundert Jahren 
gründlich ändern«, sagte Lewis vorsichtig. »Und wir 
sprechen über den Mann, der die Flotte gegen die 
Streitkräfte von Shub und der Neugeschaffenen geführt hat.« 

»Wird dadurch ein toter Nebelweltler wieder lebendig?«, wollte Akotai wissen. 

»Jeder von uns hat eine Vergangenheit«, mischte 
sich Brett unerwartet ein. »Manche von uns finden 
die Kraft, sich darüber hinauszuentwickeln. Und lasst 
gefälligst Lewis in Frieden! Er hat sich des Namens 
Todtsteltzer als würdig erwiesen.« 

»Wie?«, wollte Kramer wissen. »Indem er seinem 
besten Freund, dem König, diese Schlampe geraubt 
hat?« 

Lewis war sofort auf den Beinen. Er packte Kramer am Hemd und zerrte ihn vom Stuhl hoch und 
über den Tisch, bis sich ihre Gesichter direkt gegenüberlagen. Kramer wehrte sich heftig, konnte sich 
aber nicht befreien. Lewis lächelte, und der Ratsherr 
erstarrte auf einmal, gebannt von der unverhohlenen 
Drohung in Lewis’ kaltem Blick. 

»Ihr werdet so nicht von Jesamine sprechen«, sagte Lewis. »Weder jetzt noch jemals wieder. Also 
setzt Euch und haltet die Klappe, oder ich stelle mit
Euch das Gleiche an wie eben mit dem Tisch.« 

Er stieß Kramer auf den Stuhl zurück und setzte 
sich selbst wieder. Jesamine tätschelte ihm sanft den 
Arm. 

»Ich habe es Euch ja gesagt«, bemerkte Kasswohl. 
»Er ist ein Todtsteltzer.« 

»Aber reicht das, um uns seiner Führung unterzuordnen?«, fragte Gil Akotai, und erneut drehten 
sich alle zu ihm um. »Ihr müsst eins verstehen, Lewis: Ich habe mir meine Stellung hier verdient. Ein 
Dutzend Jahre als Ratsvorsitzender und erprobter 
Krieger. Ich habe Emma Stahl ausgebildet, als sie 
beschloss, unser erster Paragon zu werden. Falls Ihr 
uns führen möchtet, müsst Ihr Euren Wert für uns 
beweisen.« 

Jesamine wurde von neuem zornig, und sogar 
Brett wirkte doch tatsächlich entrüstet, aber Lewis 
nickte nur gelassen. »Ich war Paragon auf Logres 
und imperialer Champion für König Douglas. Ich 
habe die Streitkräfte des Usurpators Finn abgewehrt 
und mich den Monstern auf Shandrakor gestellt. Ich 
erwähne diese Dinge nur beiläufig.« 

»Was Ihr woanders getan oder nicht getan habt, ist
hier von geringer Bedeutung«, entgegnete Akotai 
nicht minder gelassen. »Hier sind wir auf Nebelwelt, 
und Ihr müsst Euch uns gegenüber beweisen.« 

»Wir haben Soldaten und Monster erschlagen«, 
mischte sich Rose unvermittelt in ihrer bedächtigen,
kalten Stimme ein. »Wir haben gegen Esper, Elfen 
und Paragone gekämpft. Warum sollten wir uns dazu 
herablassen, gegen Euresgleichen zu streiten?« 

»Verdammt richtig!«, sprang ihr Jesamine bei. 
»Männer! Als Nächstes fuchtelt Ihr noch mit Euren 
Schwänzen voreinander herum.« 

»Ich möchte nur zu bedenken geben, dass ich in 
keiner Weise an diesen Dingen beteiligt bin«, erklärte Brett. 

Lewis blickte Akotai an.»Müssen wir das wirklich 
machen? Finn würde sich kaputt lachen, falls er sähe, 
wie seine Feinde sich gegenseitig an die Gurgel gehen.« 

»Wir sind hier auf Nebelwelt«, beharrte Akotai. 
»Wir haben unsere eigenen Gebräuche. Jetzt schafft 
hier etwas Platz!« 

Auf dieses Kommando hin standen die übrigen 
Nebelweltler geschlossen auf und hoben den Eisenholztisch aus dem Weg, sodass in der Mitte des 
Zimmers eine freie Fläche entstand. Die Leute, die 
an dem Tisch gesessen hatten, mussten auseinander 
laufen. Brett wich in die nächste Ecke zurück und 
hielt Rose wie einen Schild vor sich. Jesamine traf 
Anstalten, ihr Schwert zu ziehen, aber Lewis legte 
ihr die Hand auf den Arm und drängte sie sanft, aber 
bestimmt zur Seite. Die Nebelweltler bildeten einen 
Kreis um Lewis und Akotai. Der Ratsherr wirkte gar 
nicht mehr ruhig oder schläfrig. Er zog das Schwert,
ein Krummschwert mit langer gebogener Klinge. 
Lewis zog die eigene Waffe, und auf einmal kämpften sie. 

Stahl krachte im matt beleuchteten Zimmer auf 
Stahl, und Funken leuchteten hell in den Schatten. 
Akotai und der Todtsteltzer umkreisten einander ohne Eile. Ihre Schritte krachten schwer auf den kahlen
Boden, während sie zustießen und parierten. Akotai 
war ein schneller und geschickter Schwertkämpfer; 
die krumme Klinge zuckte so schnell, dass die meisten Zuschauer dem nicht folgen konnten. Außerdem 
erwies er sich als stark, tapfer und raffiniert - aber zu 
keinem Zeitpunkt war er ein Gegner für den Todtsteltzer. Lewis tanzte beinahe lässig um seinen Gegner herum, tauchte mal hier und mal dort auf, irgendwie immer an der richtigen Stelle, um Akotais 
immer heftigere Angriffe abzuwehren. Lewis’ Klinge 
zuckte vor, berührte Akotai mal hier und mal dort
und hinterließ dabei blutige Schrammen. Akotai legte seine ganze Kraft und Wildheit in jeden einzelnen 
Schlag, versuchte eine Öffnung in Lewis’ Abwehr zu 
erzwingen, erreichte aber damit gar nichts. Der Todtsteltzer brachte Akotai schließlich zum Stehen, wich 
dann gelassen zurück und senkte das Schwert, während der Ratsherr atemlos und besiegt vor ihm stand. 

Manfred Kramer zog das Schwert und griff an. Jesamine öffnete den Mund und sang einen einzelnen 
durchdringenden Ton, der Kramer sofort auf die
Knie zwang. Er griff sich an den Kopf und schrie vor 
Schmerzen auf. Alle anderen im Raum zuckten zusammen, einschließlich Lewis. Jesamine blickte sich 
finster um. 

»Benehmt Euch, Darlings! Oder ich singe eine 
Arie, bei der Euch die Gehirne zu den Ohren hinauslaufen.« 

»Eine Sirene«, sagte Kasswohl respektvoll. »Es ist 
lange her, seit zuletzt eine Sirene Nebelwelt besuchte. Ich werde es Topas sagen müssen.« 

Lewis nickte Akotai lässig zu. »Ihr hättet es wirklich besser wissen müssen, Ratsherr. Labyrinth hin, 
Labyrinth her, ich bin immer noch ein Todtsteltzer.« 

»Das ist mir jetzt klar«, räumte Akotai ein, der sich 
immer noch darum bemühte, den Atem wieder zu beruhigen. »Aber ich musste sichergehen. Verdammt, 
seid Ihr vielleicht ein Kämpfer! Bitte vergebt Manfred. Er ist loyal, aber nicht gerade furchtbar gescheit.
Ihr habt Euch in unser aller Augen bewiesen, Sir 
Todtsteltzer, und ganz Nebelwelt wird Euch folgen, 
wohin Ihr uns auch führt.« 

»Gut«, sagte Lewis. »Wir werden Euch brauchen.« Und dann stockte er und blickte sich um. »Oh 
verdammt, wo stecken Brett und Rose?« 

Alle Welt blickte sich ebenfalls um, aber der Betrüger und die Killerin hatten sich während des 
Schwertkampfs verdrückt. 

»Oh Gott!«, sagte Jesamine. »Sie haben sich davongemacht. Brett war von Anfang an viel zu scharf 
darauf, herzukommen und mit seinen zweifelhaften 
Fertigkeiten ernsthaft Geld zu scheffeln. Ich möchte 
lieber nicht darüber nachdenken, was Rose womöglich anstellt, solange sie von der Leine ist!« 

»Ist sie wirklich so gefährlich, wie man erzählt?«, 
erkundigte sich Goldmann. 

»Glaubt uns«, antwortete Lewis. »Ihr habt ja keine 
Ahnung!« 

»Meine Leute werden sie finden«, versprach Akotai. »Sollten sie dabei auf irgendwas Besonderes 
achten?«

»Oh, das Übliche«, sagte Lewis. »Menschen, die 
auf einmal ihre Wertsachen oder ihre Köpfe vermissen. Und durchaus möglich, dass sie auf brennende
Häuser und schreiend herumrennende Menschen stoßen.« 

»Verdammt!«, sagte Akotai. »Und das ist nur die 
übliche Samstagnacht in Nebelhafen.« 

Brett Ohnesorg erlebte eine ernstlich schlimme Zeit. 
Endlich war er dort, wohin er mit aller Macht gestrebt 
hatte, und alles entwickelte sich zu einer fürchterlichen Enttäuschung. Dass er ein Bastard Ohnesorgs 
war, das nützte ihm hier gar nichts; die Stadt wimmelte förmlich von Leuten, die Anspruch auf diesen Titel 
erhoben. Und seine ganze Kunstfertigkeit als Betrüger
erwies sich als nutzlos in einer Stadt, wo man solche 
Dinge im Verlauf der Jahrhunderte zur Kunstform 
erhoben hatte. Hätte Rose ihn nicht beschützt, dann 
hätten manche seiner immer verzweifelteren Machenschaften blutige Folgen gezeitigt. Er dachte wehmütig 
an das Vermögen in Fremdwesenpornos, das er kurz 
in die Finger bekommen hatte; er dachte kurz daran, 
die Pinasse zu verhökern, mit der sie gelandet waren, 
und begnügte sich schließlich damit, in einer wahrhaft 
abscheulichen Kneipe Trübsal zu blasen, wo der Wein
so schlecht schmeckte, wie Brett sich fühlte. Er konnte nicht mal Lewis und seinem Kreuzzug entkommen, 
indem er in der Menge untertauchte; Roses Anwesenheit verwehrte ihm diesen Weg. Alle Welt kannte die 
Wilde Rose aufgrund der Videoübertragung ihrer
Arenakämpfe, und sie weigerte sich rundweg, Brett 
irgendwo allein hingehen zu lassen, wobei sie den begreiflichen Grund angab, dass er sich wahrscheinlich 
ohne sie um Kopf und Kragen bringen würde. 

»Ich kann auf mich selbst aufpassen!«, protestierte 
er. »Du hast mir beigebracht, wie man kämpft.«

»Ja«, sagte sie. »Aber nicht, wie man auch Motivation dazu entwickelt. Du bist viel zu zivilisiert für 
eine Stadt wie diese, Brett. Nebelhafen ist eine Stadt 
der Raubtiere. Ich spüre das! Es macht mich … geil.« 

»Ich bin in der Hölle«, sagte Brett. 

Er trank jetzt schon einige Zeit lang und fragte
sich trübsinnig, wie er sich aus der Kneipe schleichen konnte, ohne die Rechnung zu bezahlen. In diesem Augenblick holte Manfred Kramer ihn und Rose 
endlich ein. Brett war von Verdrossenheit schon zu 
ausgewachsenen Depressionen übergegangen, während Rose sich amüsierte, indem sie die örtlichen 
Desperados zwang, die Blicke niederzuschlagen. 
Kramer trat an ihren Tisch und blickte finster auf sie 
beide hinab. 

»Ich hatte Gil ja gesagt, dass man Euch nicht trauen kann«, erklärte er rundheraus. »Ich wusste, dass 
Ihr Euch davonmachen würdet, sobald wir Euch den 
Rücken zukehren. Was habt Ihr getrieben? Habt Ihr 
versucht, einen von Finns Spionen zu finden und uns 
zu verkaufen?« 

»Haut ab!«, verlangte Brett. »Ich hasse diese 
Stadt, und ich hasse Euch. Was hat man davon, ein 
Schwindler zu sein, wenn alle Welt sämtliche Tricks 
kennt? Wo Taschendiebe ihre eigene Gewerkschaft
haben? Gott, ich bin deprimiert, und dieser Cidre
hilft auch nicht. Jemand hier hat mir erzählt, man 
würde eine tote Ratte in jedes Fass werfen, um die 
Fermentierung zu fördern und dieses Gesöff vollmundig zu machen. Nun, ich neige absolut dazu, 
dem zu glauben. Ich weiß einfach, dass heute Abend 
etwas absolut Abscheuliches auf meiner Zahnbürste
auftaucht!« 

»Ihr seid eine Schande«, sagte Kramer und klang 
beinahe zufrieden. »Schauen wir doch mal, ob Gil
seinem Glauben an den falschen Todtsteltzer treu
bleibt, sobald er erfährt, was seine Gefährten so alles 
getrieben haben. Werdet Ihr mir jetzt freiwillig folgen, oder muss ich Euch mitschleifen lassen? Ratet 
mal, was mir lieber wäre!« 

»Das wird mir einfach zu viel«, sagte Brett griesgrämig. »Rose, kümmere du dich doch um ihn.« 

»Klar«, sagte Rose, sprang auf, zog das Schwert 
und schlug Kramer mit einem raschen Hieb den Kopf 
ab. Der Körper stand noch einen Augenblick lang da, 
während Blut aus dem Hals spritzte, und krachte 
dann zuckend zu Boden. Rose bückte sich, packte 
den Kopf, warf ihm eine Kusshand zu und schleuderte ihn lässig ins Kaminfeuer an der Rückwand. Alle 
übrigen Gäste hatten da schon entschieden, dass sie 
längst hätten im Bett liegen sollen, und verdrückten 
sich geschwind durch jeden verfügbaren Ausgang. 
Sogar das Kneipenpersonal. In erstaunlich kurzer 
Zeit war die Kneipe leer, abgesehen von Rose Konstantin, der kopflosen Leiche und einem plötzlich 
ganz nüchternen Brett Ohnesorg. Er sprang auf, rang 
um Worte und kämpfte ein selbstmörderisches Bedürfnis nieder, Rose mit dem Tisch zu schlagen. 

»Warum zum Teufel hast du das gemacht?«, 
kreischte er. 

»Du hast gesagt, ich solle mich um ihn kümmern«, 
stellte Rose fest und reinigte die Klinge seelenruhig 
vom Blut. 

»Damit habe ich doch nicht gemeint, dass du ihn 
umbringen sollst! Das war Gil Akotais rechte Hand! 
Oh, Lewis kriegt einen Herzinfarkt, wenn er davon 
erfährt. Kein Nebelweltler wird ihm dann noch folgen! Und du kannst wetten, dass Lewis mir die 
Schuld geben wird, nicht dir! Oh Gott, ich habe 
Bauchschmerzen. Wenn man bedenkt, wen du alles 
hättest umbringen können … Das gibt Lewis’ Plänen
den Rest… Ich möchte nicht mal darüber nachdenken, was man hier mit Mördern anstellt… Denk
nach! Denk nach!« 

»Das ist dein Spezialgebiet«, sagte Rose und 
steckte das Schwert weg. 

Brett marschierte auf und ab und starrte dabei die 
kopflose Leiche auf dem Boden an, die immer noch 
zuckte, als könnte sie gar nicht glauben, was gerade 
passiert war. Brett versetzte ihr ein paar Tritte, fühlte 
sich aber auch danach nicht besser. »In Ordnung … 
wir könnten so tun, als hätte es jemand anderes getan. Nein, könnten wir nicht; sie haben hier Esper. 
Zwar könnten sie nichts aus unseren Köpfen herausholen, aber es gibt jede Menge Zeugen. Denk nach! 
Denk nach! Verstecken wir die Leiche - ja. Ja! Und 
wenn sie sie irgendwann finden, sind wir schon lange 
verschwunden. Rose, heb die Leiche auf. Ich habe 
eine Idee.« 

Rose hob die Leiche auf und warf sie sich mühelos 
über die Schulter. Blut floss an ihrer purpurroten Lederkleidung herab, aber das war für sie nicht neu. 
Brett zweifelte daran, dass es irgendjemandem auffallen würde. Er gab Rose mit einem Wink zu verstehen, sie möge ihm folgen, und ging zur Rückseite 
der Kneipe und von dort in den Weinkeller hinab. Er 
lief in der Dunkelheit hin und her, bis er endlich ein 
Cidrefass entdeckte, dass man gerade erst geöffnet 
hatte. Er zeigte Rose mit drängenden Handbewegungen, was er sich vorstellte, und sie warf die Leiche in 
die dunkle Flüssigkeit. Der Cidre verschluckte Kramer mit kaum einem Platscher, und Brett nagelte den 
Deckel wieder sehr gründlich fest. Dann schoben er 
und Rose das Fass hinter die übrigen Fässer. Brett 
trat schwer atmend und kräftig schwitzend zurück
und sann über sein Werk nach. 

»Sie haben ja gesagt, sie wollten den Cidre eher 
vollmundig … Okay, verschwinden wir von hier. Und 
vergiss nicht, Rose: Das hier ist nie passiert!«

Einige Zeit später spazierten Brett Ohnesorg und Rose Konstantin wieder lässig in den Koboldshund  hinein und äußerten sich überrascht, dass irgendjemand 
sie vermisst hatte. Lewis und Akotai waren in eine 
taktische Diskussion vertieft und reagierten kaum auf 
ihre Rückkehr, aber Jesamine blickte argwöhnisch 
von einer Autogrammstunde auf, die sie für ihre vielen Fans auf Nebelwelt improvisiert hatte. Brett erwiderte den Blick unschuldig.

»Was ist?«, fragte er. »Wir haben nur einen Spaziergang gemacht. Es war ja nicht so, dass Ihr uns 
hier gebraucht hättet. Haben wir etwas versäumt?« 

»Ich schwöre bei Gott, dass Ihr schlimmer seid als 
Kinder«, sagte Jesamine und unterschrieb mechanisch ein Foto, das ein Fan ihr vorlegte. »Ich darf 
Euch nicht eine Sekunde lang aus den Augen lassen. 
Sagt mir, dass Ihr nichts Peinliches angestellt habt! 
Habt Ihr Manfred Kramer gesehen?« 

»Nein«, antwortete Brett, obwohl sein Herz einen 
schmerzhaften Satz ausführte. »Hat er uns gesucht?
Wir müssen ihn verfehlt haben.« 

»Ich habe ihn nicht verfehlt«, sagte Rose. 
»Still, Liebes«, sagte Brett.  

»Ihr wirkt sehr hinterhältig, Brett«, meinte Jesamine. »Was habt Ihr beide angestellt?« 
»Nicht annähernd so viel, wie ich gehofft hatte«,
sagte Brett und lehnte sich lässig an die Wand. 
»Niemand in dieser Stadt kapiert ein gutes Geschäft,
wenn man es ihm vorschlägt. Je schneller wir wieder 
von dieser Müllhalde verschwinden, desto besser.« 

»Wir gehen, sobald Lewis bereit ist, und nicht
vorher. Bis dahin muss ich mich um Fans kümmern. 
Wem soll ich das widmen, Süßer?« 

Und Brett musste für sich und Rose einen Tisch 
suchen und dann einfach dort sitzen, äußerlich ruhig, 
aber innerlich zitternd, während Lewis sein Gespräch 
mit Akotai zu Ende führte und Jesamine absolut alles 
unterzeichnete, was die lange Reihe von Fans ihr 
vorlegte. Einige wollten das Autogramm tatsächlich 
auf einem Körperteil erhalten, damit sie es sich dann 
durch eine Tätowierung verewigen lassen konnten. 
Jesamine nahm das alles gelassen. Schließlich wurde 
entschieden, dass sich die Nebelweltler, die zu Lewis’ Rebellentruppe stoßen wollten (und das waren 
verdammt viele!), sich der Flotte in ihren eigenen 
Schiffen anschließen sollten. Das war eine Frage des 
Stolzes und des Verfolgungswahns. Kein Nebelweltler würde sich jemals bereitfinden, auf einem imperialen Schiff zu fahren. 

Und dann wollte Akotai auf die Rückkehr von 
Manfred Kramer warten, und Brett weinte beinahe 
vor Frustration. Zum Glück entschied Jesamine, dass 
sie genug von ihren Fans hatte, nachdem einer von 
ihnen ein besonders intimes Körperteil signiert haben 
wollte, und bestand darauf, sofort aufzubrechen. 
Brett hätte sie am liebsten geküsst, aber ihm war allzu klar, dass das verdächtig gewirkt hätte. 

Bald schon entfernte sich die Rebellenflotte von 
Nebelwelt, vergrößert um eine seltsame Ansammlung sehr individuell gestalteter Nebelweltlerschiffe. 
Schwejksam fragte Lewis, wohin es jetzt gehen sollte, und Lewis’ Antwort machte einfach jeden nervös. 
Shandrakor  lautete sie, und jedermann sagte in unterschiedlich angewiderten, entsetzten und extrem 
bekümmerten Tonfällen Oh Scheiße! Jeder hatte 
schon vom legendären Planeten der Monster gehört. 
Niemand suchte ihn freiwillig auf, es sei denn, er 
wurde von einem sehr ernsten Todeswunsch geplagt. 
Jesamine und Brett stimmten zum vielleicht ersten 
Mal in ihrem Leben überein und fragten in weitgehend dem gleichen bestürzten Tonfall warum? Rose 
war, nicht weiter überraschend, die einzige Person, 
die von Vorfreude bewegt wurde. 

»Vertraut mir«, sagte Schwejksam ernst, »alle sind 
schon ausgesprochen beeindruckt davon, dass Ihr 
und Eure Gefährten eine Reise durch die tödlichen 
Dschungel von Shandrakor überlebt habt. Ihr braucht
niemandem etwas zu beweisen.« 

»Obwohl genau das für einen Todtsteltzer typisch 
wäre«, mischte sich Kapitän Preiß ein, und der Rest
der Brückenmannschaft nickte respektvoll. 

»Ihr seid nicht hilfreich, Preiß«, fand Schwejksam. 
»Lewis, was ist dort zu gewinnen? Der Planet verfügt weder über Schiffe noch Waffen noch Personen, 
die Eure Sache unterstützen könnten. Ihr habt selbst
gesagt, die dort abgestürzte alte Burg enthielte nichts
mehr, was sich zu bergen lohnte. Alles, was man dort 
findet, sind Monster … Oh. Oh nein …«

»Oh ja, Admiral«, sagte Lewis. 

»Ich sollte darauf hinweisen«, machte sich Preiß 
bemerkbar, »dass jede Stunde, in der wir nicht Kurs 
auf Logres nehmen, dem Usurpator Finn zusätzlich 
verfügbar wird, um sich auf die Schlacht vorzubereiten. Es wäre eine Schande, die wenigen Vorteile 
wegzuwerfen, die wir überhaupt haben.« 

»Wir fahren nach Shandrakor«, beharrte Lewis. 
»Ich habe ihnen mein Wort gegeben.« 

»Monstern?«, fragte Schwejksam. 

»Viele von ihnen waren einst Menschen«, sagte
Lewis und bannte Schwejksams Blick. »Einige von 
ihnen erinnern sich noch. Erinnert Ihr Euch, Johann 
Schwejksam? Habt Ihr nicht an der Entscheidung 
mitgewirkt, all die von Löwenstein oder Shub in 
Monster verwandelten Menschen zu nehmen und sie 
einfach unter den übrigen Monstern von Shandrakor 
abzuladen? Sie dort zurückzulassen, damit man sie 
einfach vergessen konnte?« 

»Robert und Konstanze haben diese Entscheidung 
getroffen«, entgegnete Schwejksam. »Und ich … habe ihnen zugestimmt. Es bestand keine Möglichkeit,
die Betroffenen zu heilen oder wiederherzustellen.
Sie nach Shandrakor umzusiedeln erschien uns gnädiger, als sie einfach umzubringen.« 

»Verzeihung«, mischte sich Preiß ein, »aber wovon sprecht Ihr da?« 

»Von einem der hässlicheren Geheimnisse des 
goldenen Zeitalters«, antwortete Lewis. »Damals, als 
die abtrünnigen KIs von Shub noch die offiziellen 
Feinde der Menschheit waren, nahmen sie routinemäßig Menschen gefangen, stellten Experimente mit 
ihnen an und verwandelten sie in ihren geheimen Labors in Monstrositäten. Zuzeiten ging es dabei um 
Informationen, zuzeiten auch einfach um psychologische Kriegsführung. Manchmal befahl Imperatorin Löwenstein die Vierzehnte, in ihren Labors 
das Gleiche zu tun, sei es auf der Suche nach neuen 
Waffen, sei es auch einfach zum Spaß. Dann gab es
noch die Mater Mundi, die Esper in Überesper zu 
verwandeln trachtete und dabei meist scheiterte. Als 
dann die Große Rebellion schließlich vorbei war und 
wir alle wieder Freunde wurden, standen Robert und 
Konstanze vor dem Problem, was sie mit all den übrig gebliebenen Monstern anstellen sollten, jenen 
Monstern, die einst Männer und Frauen gewesen 
waren. Das wundervolle goldene Zeitalter, das Robert und Konstanze entschlossen waren zu begründen, bot keinen Raum für Monster, also sammelten 
sie die Produkte der Geheimlabors ein und luden sie 
auf Shandrakor ab, damit sie dort entweder überlebten oder umkamen, wie es sich ergab. Dann gab das 
Imperium sich jede Mühe zu vergessen, dass diese 
Kreaturen je existiert hatten.« 

»Wir mussten eine Zivilisation neu aufbauen«, gab 
Schwejksam zu bedenken. »Wir konnten nichts für 
sie tun. Wir mussten Prioritäten setzen. Wir mussten 
unsere Zeit in die Probleme investieren, die wir auch 
lösen konnten. Und falls das hartherzig klingt … wir 
alle hatten viel durchgemacht. Wir waren sehr müde.« 

»Ich habe diesen Monstern mein Wort gegeben,
dass sie wieder nach Hause gehen können«, sagte 
Lewis. »Und das werden sie auch. Zunächst als Stoßtruppen in unserem Krieg gegen Finn, und dann … 
als unsere verlorenen Kinder. Legt einen Kurs nach 
Shandrakor an, Admiral.« 

»Mal wieder verdammt typisch für einen Todtsteltzer«, sagte Schwejksam. »Immer hat er Recht.«

Und so fuhr die Flotte nach Shandrakor. Einige Leute 
flüsterten, sie hätten zwar geschworen, dem Todtsteltzer bis in die Hölle und zurück zu folgen, dies aber 
nicht unbedingt wörtlich gemeint. Niemand sprach es
jedoch laut aus. Außer Brett Ohnesorg, der sehr deutlich machte, dass er um nichts in der Welt wieder den 
Dschungel jenes Planeten zu betreten gedachte, unter 
keinen wie auch immer gearteten Umständen. Und 
um das zu beweisen, schloss er sich mit mehreren Flaschen Wein in seinem Quartier ein und verbarrikadierte die Tür. Rose schloss sich ihm widerstrebend 
an, um ihm Gesellschaft zu leisten und zu verhindern, 
dass er hysterisch wurde. Letztlich flogen nur Lewis 
und Jesamine mit einer schlichten Pinasse nach 
Shandrakor hinab. Und nur Schwejksam tauchte auf, 
um sie zu verabschieden.

»Die Leute sprechen schon von der Torheit dieses Todtsteltzers«, bemerkte er. »Alle sind sich
darin einig, Euch für sehr mutig zu halten, aber es
werden schon heftig Wetten abgeschlossen, in welchem Zustand Ihr wohl zurückkehrt oder ob überhaupt.« 

»Ich hoffe, Ihr setzt auf uns«, sagte Jesamine. 
»Natürlich tue ich das«, sagte Schwejksam. »Ich 
konnte den wirklich schlechten Chancen noch nie 
widerstehen.« Er wandte sich wieder Lewis zu. 
»Erinnern sich wirklich noch einige daran, dass sie 
mal Menschen waren? Wir hatten gehofft… nach all 
dieser Zeit?« 

»Ja«, sagte Lewis. »Sie erinnern sich an ihr früheres Leben, an die Menschen, die sie kannten, die Planeten, von denen sie stammen. Und sie träumen davon, wieder nach Hause zurückzukehren.« 

»Lewis, das geht nicht!« Schwejksam blickte ihn 
flehend an. »Wir wissen immer noch nicht, wie wir 
sie wieder in den alten Zustand zurückversetzen 
können. Nicht mal Shub kennt eine Methode. Was 
könnten diese Monster auf zivilisierten Welten tun 
oder sein? Sie, die weder Mensch noch Fremdwesen 
sind, wie könnten sie je dorthin passen? Alle, die sie
einst kannten, sind längst tot. Man würde sie in den 
Zoo stecken!« 

»Ich habe ihnen mein Wort gegeben«, sagte Lewis. 

»Dann … seid Ihr für sie verantwortlich, Todtsteltzer. Hoffentlich leistet Ihr dabei bessere Arbeit als 
ich, als sie in meine Verantwortung fielen.« 

Lewis lenkte die Pinasse in den Albtraumdschungel 
von Shandrakor und folgte dabei einem Kurs, der ihn 
mal zwischen die oberen Baumwipfel führte, mal 
wieder daraus hervor, bis er schließlich auf der Lichtung landen konnte, wo die Todtsteltzerburg begraben lag. Die Luft erwies sich als heiß und feucht und 
stickig, als Lewis und Jesamine von Bord gingen und 
auf das dunkle, dornige Gras hinabstiegen. Insekten 
summten wild in der schweren Luft herum, und von 
allen Seiten drangen das Gebrüll und die Schreie des 
Lebens und Sterbens auf Shandrakor heran, wo jede 
Lebensform Jagd auf jede andere Lebensform machte. Lewis blickte sich vorsichtig um und hielt die 
Hände griffbereit neben den Waffen, ohne diese 
gleich ganz zu packen. Bislang war niemand sonst 
auf die Lichtung vorgedrungen. Sie sah weitgehend 
noch so aus, wie er sie in Erinnerung hatte, zeigte 
allerdings keine Spur mehr von der umfassenden 
Verwüstung, die die Truppen des Imperators bei ihrem letzten Angriff angerichtet hatten. Der schnell 
wachsende Dschungel hatte die Narben schon zugedeckt. Lewis konnte nicht mal erkennen, wo der Eingang zur Burg gewesen war, ehe die uralten Lektronen der Burg diese hochgejagt hatten, um dem Clan 
Todtsteltzer damit einen letzten Dienst zu erweisen. 
Große Bäume mit dicken Stämmen bildeten einen 
schützenden Ring um die Lichtung, und Schatten 
bewegten sich zwischen ihnen. Jesamine wischte 
sich mit einem Tuch den Schweiß aus dem Gesicht. 

»Es gibt doch tatsächlich so etwas wie zu viel 
Sonnenschein, Darling. Gott, ist das heiß! Und ich 
verabscheue diese Feuchtigkeit nun wirklich. Sie tut
meiner Haut überhaupt nicht gut. Ich weiß einfach, 
dass ich nur wieder diese scheußlichen Hitzebläschen 
bekomme.« Sie blickte sich um. »Wo bleiben sie? 
Sie müssen doch gehört haben, wie wir gelandet
sind. Weißt du, Lewis, dies scheint mir keine deiner 
besseren Ideen!« 

»Möchtest du sie auch im Stich lassen?« 
»Nein, im Grunde nicht, Süßer, aber… Stoßtruppen, ja! Das sehe ich ein. Aber was kommt dann?« 

»Ich habe mein Wort als Todtsteltzer gegeben.« 

Jesamine seufzte. »Ja, Liebster, das hast du. Was 
sehr ehrenhaft war. Du kannst dich aber nicht für alles schuldig fühlen, was das Imperium im Namen 
deines legendären Ahnen angestellt hat.« 

»Ich kann immerhin versuchen, die Dinge wieder 
in Ordnung zu bringen. Und das werde ich! Das 
muss ich! Das bedeutet es, ein Todtsteltzer zu sein.
Besonders, wenn man der letzte ist.« 

Er brach ab, und er und Jesamine drehten sich 
scharf um. Und eines nach dem anderen kamen die
Monster zwischen den Bäumen hervor und wagten
sich auf die Lichtung, tauchten im Tageslicht auf wie 
Grauen erregende Gespenster aus den ewigen Schatten des Dschungels. Es waren Monster jeder Art,
große und kleine und jede denkbare Mischung von 
Kreaturen und Genen. Langsam näherten sie sich in 
stachelbewehrten Panzern aus allen Richtungen, verformte Gestalten mit zu vielen Beinen und Augen 
oder nicht genug davon - Gestalten, so abscheulich 
oder ergreifend, dass sich Lewis und Jesamine anstrengen mussten, um nicht den Blick abzuwenden. 
Jesamine hielt sich ganz dicht an Lewis, fast zu Tränen gerührt von den grauenhaften Gestalten, die einst
Männer und Frauen gewesen waren. Nach wie vor 
hielt sie die Hand dicht an der Pistole. 

Die Monster füllten die Lichtung inzwischen aus 
und drängten langsam von allen Seiten heran, bis sie 
auf einmal wie auf ein ungesehenes und ungehörtes 
Signal hin stoppten. Eine Kreatur trat vor und blieb 
vor Lewis und Jesamine stehen. Sie war grauenhaft 
von innen nach außen gestülpt, und die freiliegenden 
roten und purpurnen Organe glänzten feucht im hellen Sonnenlicht. Ein mehr oder weniger menschenähnliches Gesicht war über die gehäutete Brust gedehnt. Der Mund war breit und sehr beweglich, und 
die weit auseinander stehenden Augen verrieten keine begreifliche Emotion. Der aufgequollene Leib 
baumelte in einem Käfig aus dicht bepelzten Spinnenbeinen. 

»Ihr seid zurückgekehrt«, sagte sie. 

»Ja«, sagte Lewis. »Ich sagte Euch ja, dass ich es 
tun würde.« 

»Und Ihr habt Euer Wort gehalten, Todtsteltzer.« 
Die Stimme der Kreatur kam als leises Zischen, die 
Worte gedehnt und seltsam akzentuiert. »Ich denke, 
ich hatte einmal einen Namen, aber das war vor langer Zeit, und ich habe ihn vergessen. Ich erinnere 
mich an ein paar Einzelheiten, kurze Einblicke in 
Heim und Familie, aber nicht mehr, ob ich Mann 
oder Frau war. Es fällt mir heute sogar schwer, überhaupt noch zu wissen, was diese Worte bedeuten. Ich 
bin Sprecher; ich bin die Stimme jener, die sich noch 
daran erinnern, einmal etwas anderes als Monster 
gewesen zu sein. Warum seid Ihr zurückgekehrt, 
Todtsteltzer?« 

»Weil ich Euch ein Versprechen gegeben hatte«,
sagte Lewis. »Jetzt kommandiere ich eine Flotte. Wir 
werden nach Logres zurückkehren, was zu Eurer Zeit 
Golgatha genannt wurde, und einen falschen Imperator vom gestohlenen Thron stürzen. Ich möchte, dass 
Ihr uns begleitet. Ihr alle. Seid meine Stoßtruppen in 
diesem Krieg. Und anschließend …«

»Ja?«, fragte Sprecher nach. »Was kommt anschließend?« 

»Kehrt Ihr alle nach Hause zurück. Wir werden 
das durchsuchen, was an Unterlagen übrig ist, und 
unser Bestes tun, um herauszufinden, wer und was 
jeder von Euch war. Falls alles andere scheitert, werden Esper die Wahrheit aus Euren Gedanken ausgraben. Aber verdammt, jeder Einzelne von Euch wird 
nach Hause zurückkehren! Niemand wird vergessen, 
niemand zurückgelassen. Was immer getan werden 
kann, damit es Euch … besser geht, wird geschehen. 
Die Wissenschaft hat in zweihundert Jahren viel erreicht. Natürlich hängt das alles von unserem Sieg im 
Krieg ab …« 

»Wir können kämpfen«, sagte Sprecher. »Darauf 
verstehen wir uns. Kann man uns wirklich … heilen?
Wieder zu Menschen machen?«

»Ich weiß nicht«, sagte Lewis aufrichtig. »Aber 
der selige Owen ist zurückgekehrt und mächtiger 
denn je. Ich habe gesehen, wie er Wunder vollbrachte. Und als letztes Mittel bleibt immer noch das Labyrinth des Wahnsinns. Es hat uns verwandelt; vielleicht kann es das auch mit Euch tun.« 

»Wir folgen Euch«, sagte Sprecher, »und gehen 
auf Euren Namen und Euer Wort das Risiko ein. 
Aber falls wir für Euch kämpfen und nicht fallen, 
müsst Ihr versprechen, uns eher zu töten als hierher
zurückzubringen. Wir leben entweder als Menschen 
oder sterben als Monster. Wir könnten es nicht mehr 
ertragen … ohne Hoffnung leben zu müssen.« 

»Ich verstehe das«, sagte Lewis. »Ich verspreche 
es; ich lasse Euch nicht im Stich.« 

»Nicht alle von uns möchten mitkommen«, sagte 
Sprecher. »Manche haben schon gesagt, dass sie 
Shandrakor nicht verlassen. Sie erinnern sich nicht
mehr an ein anderes Leben als das, was sie hier haben, oder scheren sich womöglich nicht mehr darum. 
Der Dschungel ist jetzt ihre Heimat. Sie gehören 
hierher.« 

»Falls ich mit ihnen reden könnte …«, sagte Lewis. 

»Sie würden Euch töten«, wandte Sprecher ein. 
»Es sind nur noch Monster.« 

»Mein Angebot bleibt bestehen«, sagte Lewis. 
»Solange irgendeiner von ihnen lebt. Macht Euch 
bereit, meine Freunde. Eure Reise nach Hause beginnt.« 

Ferngesteuerte Frachtschiffe schwebten auf Lewis’ 
Befehl hin herab wie Blätter im Herbst; es waren 
Hunderte und damit genug, um von den Größten bis 
zu den Kleinsten sämtliche Kreaturen von der Lichtung zur Flotte hinaufzubringen. Die Schiffe waren 
ferngesteuert, weil kein menschlicher Pilot den legendären Monstern von Shandrakor zu nahe kommen 
wollte. Die Monster hatten Verständnis dafür. Sie 
waren ihrerseits nicht bereit, sich Menschen zu zeigen. Und so verteilte man sie auf die diversen Sternenkreuzer und brachte sie dort in den meist leeren 
Frachträumen unter, von den Besatzungen getrennt
durch Schuldgefühle und Angst und schwer verriegelte Türen. 

Lewis’ nächster Zielort war sein Heimatplanet Virimonde, und niemand erhob dagegen Einwände. Alle 
hatten Verständnis für seinen Wunsch, nach Hause zurückzukehren und mit eigenen Augen die entsetzlichen 
Untaten anzusehen, die auf Finn Durandals Befehl dem 
Clan Todtsteltzer und seiner uralten Burg angetan 
worden waren. Sie mussten ihm unwirklich erscheinen,
solange er sie nicht mit eigenen Augen gesehen hatte. 
Und überhaupt niemand zweifelte daran, dass die
Menschen dieses Planeten an der Seite der Rebellenflotte kämpfen wollten. Dabei fiel dem kenntnisreichen 
Kapitän Preiß die Aufgabe zu, Lewis zu erklären, warum sich das Volk von Virimonde noch nicht voller 
Empörung über das Massaker erhoben hatte.

»Zwei Materiewandler bewegen sich auf einer hohen Umlaufbahn um Virimonde«, sagte Preiß, sorgsam auf einen ruhigen und neutralen Tonfall bedacht. 
»Sollte auch nur eine Spur von Auflehnung auf dem 
Planeten erkennbar werden, würden ihn die Materiewandler in ein lebloses Ödland verwandeln. So lautet
Finns direkter Befehl. Er hat die Maschinen zweifellos nur deshalb noch nicht eingesetzt, weil er Euch 
mit ihnen unter Druck setzen möchte, sobald Ihr 
wieder auftaucht.« 

Lewis nickte. Er wusste, wie Finn dachte. »Die 
Zielerfassungslektronen sollen auf die Materiewandler programmiert werden. Ich möchte, dass beide 
Maschinen in der Sekunde, in der wir aus dem Hyperraum fallen, mit allen verfügbaren Waffen angegriffen werden. Leistet gute Arbeit, Preiß! Wir bekommen keine zweite Chance. Ihr könnt jede Wette 
eingehen, dass Finn die Maschinen so programmiert 
hat, dass sie Virimonde in dem Augenblick angreifen, an dem Rebellenschiffe eintreffen. Anschließend 
nehmen wir uns Zeit, nach versteckten Fallen im Orbit zu suchen. Geht dabei sehr gründlich zu Werk,
denn Ihr könnt Euch darauf verlassen, dass Finn 
selbst auch sehr gründlich war. Wir landen erst auf 
Virimonde, wenn wir genau wissen, dass es sicher 
ist. Für die Menschen dort wie für uns.« 

Letztlich war es genau so einfach. Die beiden Materiewandler leuchteten schön auf, als die Flotte sie 
auseinander pustete, und es dauerte nicht lange, die 
Orbitalminen und anderen hässlichen Überraschungen zu finden, die Finn zurückgelassen hatte. Lewis 
stellte Verbindung mit der Hauptstadt her und wurde 
sofort willkommen geheißen und eingeladen zu landen. Ihm wurden Paraden und Feiern in der Stadt
versprochen, aber Lewis lehnte höflich ab. 

Er musste sich erst ansehen, was von seiner Burg 
übrig war. Dem Haus seiner Familie. 

Lewis und Jesamine flogen erneut allein mit der 
Pinasse hinab. Brett war inzwischen ernsthaft betrunken, aber nach wie vor im vollen Besitz seines 
Selbsterhaltungstriebs, und so lehnte er ab. Angeblich, weil man auf Virimonde nichts fand, was sich 
gelohnt hätte zu stehlen, aber im Grunde, weil er 
nicht das Risiko eingehen wollte, dass Rose wieder 
eine wichtige Persönlichkeit umbrachte. Er traute in 
einem solchen Fall den eigenen Nerven nicht mehr. 
Und Schwejksam kam nicht mit, weil er vor Jahrhunderten einmal zu einer von Löwenstein entsandten Invasionstruppe gehört hatte, die das Volk hier in 
die Barbarei zurückgeschlagen hatte. Diese Truppe
leistete damals dermaßen gute Arbeit, dass sich der 
Planet bis heute nicht ganz erholt hatte. Millionen 
Menschen waren umgekommen. Und Schwejksam 
hatte daran mitgewirkt. 

»Ihr seid wirklich herumgekommen, wie?«, fragte 
Jesamine aufgebracht. »Sollten wir sonst noch etwas 
von Euch erfahren, irgendwelche sonstigen Gräueltaten im Dienst der Eisernen Hexe?« 

»Jede Menge«, antwortete Schwejksam, »aber ich 
erzähle es Euch nicht. Es liegt lange zurück. Wir alle
waren damals noch ganz andere Menschen.« 

»Warum habt Ihr Löwenstein so lange gedient?«, 
erkundigte sich Lewis. Er klang ganz so, als interessierte es ihn aufrichtig, also erklärte Schwejksam es
ihm.

»Sie war meine Imperatorin. Und Loyalität war 
damals das Einzige, was ich kannte.« 

Lewis und Jesamine fuhren mit der Pinasse nach 
Virimonde hinab. Es war eine ruhige Reise. Lewis 
kannte den Weg nach Hause. Jesamine behielt ihn 
besorgt im Auge. Er war sehr still. Sie hätte ihm gern 
geholfen, wusste aber nicht wie. So viel war Lewis 
seit seinem letzten Besuch hier widerfahren, und der 
leichteste Gesprächspartner war er noch nie gewesen, 
so weit es persönliche Dinge anbetraf. Inzwischen 
hatte er fast alles verloren, woraus er sich je etwas
gemacht hatte, von ihr, Jesamine, mal abgesehen: 
Familie und Heim, Clan und Burg. Seit langem hielten ihn Wut und Rachedurst und Pflichtgefühl in 
Gang, und Jesamine konnte nicht umhin, sich zu fragen, was aus Lewis wurde, wenn ihm dieser Treibstoff irgendwann ausging.

Die Funkanlage meldete sich auf einmal und beendete damit eine ungemütliche Stille. »Hier spricht 
die Virimonde-Funkzentrale. Willkommen daheim, 
Sir Todtsteltzer. Wir wussten von Anfang an, dass 
Ihr kommen würdet. Eine wirklich eindrucksvolle 
Flotte habt Ihr da aufgesammelt. Man kann sich immer darauf verlassen, dass ein Todtsteltzer einen stilvollen Auftritt hat. Man hat mich aufgefordert, Euch 
vor dem gegenwärtigen Zustand Eurer Burg … zu 
warnen …« 

»Also stimmt es?«, fragte Lewis in ruhigem Tonfall. »Sind sie alle tot?« 

»Ich fürchte ja, Sir Todtsteltzer.« Die Stimme 
wurde leise und respektvoll, verriet aber nichts. »Wir 
dachten, ein paar Vettern und Kusinen wären vielleicht entkommen, aber inzwischen wurden sämtliche Leichen identifiziert. Wir sind sicher, dass damals niemand fehlte. Jeder, der den Clannamen trug, 
wurde umgebracht. Die Kreaturen des Imperators 
sind sehr gründlich vorgegangen. Ihr seid nun der 
Letzte in direkter Nachfolge.« 

»Nein«, entgegnete Lewis. »Es gibt noch jemanden. Owen ist zurückgekehrt.« 

»Dann sind die Gerüchte wahr? Er ist zurück?« 

»Ja. Er ist losgezogen, um sich dem Schrecken
entgegenzustellen.« 

»Wir leben in einer Zeit wiedergeborener Helden. 
Eine Abordnung wird Euch auf dem Gelände der 
Burg empfangen, Sir Todtsteltzer.« 

»Ich denke nicht, dass ich derzeit jemanden treffen 
möchte«, wandte Lewis ein. 

»Ihr werdet das hören wollen: der Clan Todtsteltzer besteht fort. Er ist nicht untergegangen. Funkzentrale Virimonde, Ende.« 

»Na ja«, sagte Jesamine leichthin, als das Funkgerät ausgegangen war. »Das war … rätselhaft. Was 
denkst du, haben sie wohl gemeint?« 

»Ich weiß nicht«, sagte Lewis. »Es ist mir egal. 
Ich möchte nur nach Hause.« 

Er landete mit der Pinasse auf dem alten Familienlandeplatz, der mit dem Clanwappen verziert war 
und auf dem Gelände jener antiken Burg lag, die dem 
Clan Todtsteltzer seit so vielen Generationen ein Zuhause gewesen war. Von der Burg war nicht mehr 
viel übrig. Jesamine folgte Lewis nervös, als er aus 
der Pinasse stieg und den Landeplatz überquerte, um 
schließlich vor den von Rauch und Feuer geschwärzten Ruinen stehen zu bleiben und sie anzustarren. 
Der komplette Ostflügel war weggesprengt worden,
sodass die Innenräume und Flure jetzt dem Wind und 
Regen offen ausgeliefert waren. Die Mauern des 
Hofs waren verschwunden, und Front- und Westflügel zeigten sich zernarbt von den unregelmäßigen 
Einschüssen der Disruptoren. Sogar das Dach war an
mehreren Stellen von Strahlenwaffen und Sprengsätzen aufgerissen worden. Finns Leute hatten viel Mühe aufgewandt, um die Burg zu vernichten, aber 
trotzdem standen die meisten ihrer Mauern noch, 
trotzig wie eh und je. 

Jesamine packte Lewis am Arm, versuchte ihn mit 
ihrer Nähe zu trösten. »Ich hatte ja keine Ahnung, 
dass die Burg so groß war, Lewis. Noch immer ist sie 
… sehr eindrucksvoll.« 

»Ich hatte immer geglaubt, ich würde eines Tages 
zurückkehren«, sagte Lewis. »Ich würde nach meiner 
Dienstzeit als Paragon hier meine Familie leiten. Wir 
würden alle vor dem Kamin in der großen Halle sitzen, während ringsherum die Hunde liegen, und ich 
würde Geschichten aus der größten Stadt auf dem 
größten Planeten des Imperiums erzählen. Jetzt ist 
alles dahin, alles, aus dem ich mir etwas gemacht
habe … Meine Eltern sind tot. Ich hatte nie Gelegenheit, ihnen von dem zu erzählen, was ich tat. Ich 
wollte ihnen davon erzählen, damit sie stolz auf mich 
wären.«

»Sie wussten davon«, sagte Jesamine. »Und natürlich waren sie stolz auf dich. Sie waren deine Eltern.«

»Sie sind dahin, und ich bin allein. Ich möchte 
meine Mutti. Ich möchte meinen Vati.«

Jesamine umarmte ihn, aber er weinte nicht. 

Beide drehten sie sich abrupt um, als sie allerlei
Fluggerät näher kommen hörten. Lewis schob Jesamine weg und griff nach den Waffen. Raumschiffe 
füllten den Himmel aus und kamen aus allen Richtungen. Es waren so viele, dass sie die Sonne verdeckten: Transporter, Frachter, kleine Familienschiffe. Sie landeten eins nach dem anderen, füllten sämtliche Landeplätze und gingen dann auf alle verfügbaren Plätze in der Landschaft ringsherum nieder. 
Hunderte Männer und Frauen stiegen aus und näherten sich schnurstracks den Ruinen der Todtsteltzerburg. Sie erblickten Lewis, riefen freudig seinen 
Namen und jubelten und winkten, und fast widerstrebend nahm er die Hand von der Pistole. Die 
Menge strömte heran und sang seinen Namen wie 
einen Kriegsruf. Die Menschen sammelten sich vor 
ihm und liefen dort unsicher durcheinander. Schließlich sank ein Mann ganz vorn auf ein Knie, und alle 
folgten seinem Beispiel und wandten Lewis die
strahlenden Gesichter zu. 

Der Erste, der niedergekniet war, kam Lewis vertraut vor, und Lewis erinnerte sich, dass es Michel du 
Bois war, der einst als Abgeordneter von Virimonde 
im Parlament gesessen hatte und der heute als Verbannter und Gesetzloser lebte wie Lewis. Früher 
waren sie Rivalen um die Gunst Virimondes gewesen, sogar Feinde, aber du Bois hatte sich seit ihrer 
letzten Begegnung sehr verändert. Er blickte aus wilden Augen zu Lewis auf, Augen, die fanatisch und 
vielleicht ein bisschen verrückt wirkten. Er verbeugte
sich ruckhaft vor Lewis und ignorierte Jesamine 
vollständig. 

»Willkommen zu Hause, Sir Todtsteltzer! Sämtliche Familien Virimondes haben Vertreter geschickt, 
um Euch zu ehren. Wohin Ihr geht, dahin folgen wir 
Euch. Die gesamte Bevölkerung des Planeten hat bei 
Eurem Namen und Eurem Blut geschworen, am Durandal und seinen Leuten Rache zu üben. Wir stehen 
Euch zur Verfügung, damit Ihr uns in die Schlacht
führt. Wir alle sind jetzt Todtsteltzers.« 

»Das ist mal Leidenschaft«, murmelte Jesamine. 
»Nimmt er Drogen oder so was?« 

»Still!«, mahnte Lewis. Er nickte du Bois zu. 
»Euer Auftreten hat sich seit unserer letzten Begegnung sehr verändert«, sagte er vorsichtig.

»Die Welt hat sich verändert«, erwiderte du Bois, 
ohne zu blinzeln. »Meine Loyalität gilt von jeher Virimonde. Das wisst Ihr. Finn hat sich als unwürdig 
und als Feind erwiesen. Als Feigling und Tier. 
Nehmt uns mit nach Logres, Sir Todtsteltzer, und wir 
zerren ihn vom Thron und hängen ihn an der Mauer 
des Palastes auf.« Er brach kurz ab und blickte an 
Lewis vorbei auf die Burgruine. »Eine Tante von mir 
war eine Todtsteltzer. Aus einem Seitenzweig, aber 
sie trug den Namen mit Stolz. Sie starb hier mit dem 
übrigen Clan. Sie war immer gut zu mir. Wir alle haben hier Menschen verloren, die uns nahe standen.« 

»Ich wusste gar nicht, dass wir verwandt sind«,
sagte Lewis. »Ihr hattet es nie erwähnt.« 

»Ich wollte aus eigener Kraft meinen Weg gehen, 
meinen eigenen Wert beweisen, nicht über familiäre 
Verbindungen«, erklärte du Bois. Einen Moment
lang wirkte er fast normal, aber dieser Augenblick 
verging. »Wir haben geschworen, Todtsteltzers zu 
sein, jeder Mann und jede Frau auf diesem Planeten, 
und Eurer Führung zu folgen.« 

Die riesige Menge reagierte mit zustimmendem 
Gebrumm, ein fast tierhaftes Knurren des Zorns und 
der Entschlossenheit. 

»Wehe allen, die den Zorn Virimondes provozieren«, murmelte Lewis. »Sehr gut, Michel. Bringt diese Leute hier weg und organisiert sie. Ich möchte alle, die zum Aufbruch bereit sind, in zwei Stunden 
startklar haben - in allem, was fliegt. Die Flotte wartet auf Euch, und sie wird jedem Platz bieten, der 
mitkommen und kämpfen möchte, aber kein Schiff 
hat. Auf wie viele können wir zählen?« 

»Jeder Mann und jede Frau hat geschworen, Euch 
zu folgen«, antwortete du Bois schlicht. 

»Jetzt mal langsam!«, meldete sich Jesamine zu 
Wort. »Jeder? Die ganze erwachsene Bevölkerung?« 

»Was hier verübt wurde, hat alle berührt«, sagte
du Bois. »Jeder hier wurde in Owens Namen und zu 
seiner Ehre als Krieger erzogen. Jetzt, da er zurückgekehrt ist, sollten wir ihn enttäuschen?« 

Er stand auf, drehte sich um und gab Lewis’ Anweisungen an die Menge weiter, und alle brüllten 
zustimmend. Du Bois redete weiter und stachelte die 
Menschen mit großartiger Rhetorik zum Kampf auf. 
Lewis und Jesamine überließen ihm diese Aufgabe 
und spazierten langsam durch den Innenhof dessen, 
was einst eine mächtige Burg gewesen war. 

»Warum haben sie nicht mal versucht, sie wiederaufzubauen?«, fragte Jesamine. »Das Grundgerüst
wirkt nach wie vor recht stabil. Sie hätten zumindest
einen Anfang machen können.« 

»Es lag nicht an ihnen, etwas zu tun«, wandte Lewis ein. »Sie haben auf meine Entscheidung gewartet. Und außerdem ist die Ruine der Beweis für ein 
Kriegsverbrechen. Ein Anblick, der die Menschen 
zum Aufstand stimuliert. Ich gehe mal hinein und 
sehe mir an, wie schlimm die Schäden ausgefallen 
sind. Du brauchst nicht mitzukommen, Jes.« 

»Natürlich komme ich mit, Süßer. Sogar Todtsteltzers brauchen zuzeiten jemanden, auf den sie 
sich stützen können.« 

Die erste üble Sache, auf die sie stießen, war ein
gewaltiger Müllhaufen vor dem eingeschlagenen 
Frontportal. Finns Leute hatten hier sämtliche Habseligkeiten der Todtsteltzers aufgehäuft, die sich weder 
zu plündern noch zu zerschlagen lohnten. Sie hatten 
eindeutig versucht, den Müllhaufen in Brand zu stekken, aber es war ihnen nicht gelungen. Lewis näherte 
sich langsam, fast vorsichtig. Er kannte einige Gegenstände, versuchte aber nicht, etwas anzufassen 
oder zu bergen. Sein hässliches Gesicht wirkte immer starrer und härter. Letztlich wandte er dem Müllhaufen den Rücken zu wie einem Grab, und ging 
zum offenen Frontportal. Jesamine folgte ihm und 
wusste dabei nicht recht, ob er sich ihrer Anwesenheit überhaupt noch bewusst war. 

Innerhalb der Burg erwiesen sich die Schäden als 
noch schlimmer, falls das überhaupt möglich war. An 
Schwachpunkten waren Sprengsätze gezündet worden, 
um die Burg zum Einsturz zu bringen, aber die dicken, 
massiven Mauern hatten ihnen standgehalten, auch 
wenn sie teilweise durchlöchert und aufgesplittert waren, sodass überall Schutt herumlag. Böden und Decken 
hingen durch und wiesen Lücken auf, hielten aber 
noch. Todtsteltzerburgen waren von jeher so konstruiert, dass sie viel aushielten. Todtsteltzers führten 
schließlich ein gefährliches Leben, und ihre Erinnerungen reichten weit zurück. Jesamine folgte Lewis, während dieser durch Zimmer und Flure wanderte und dabei den Spuren der Verwüstung entweder auswich oder 
über sie hinwegstieg. Das Mobiliar war zertrümmert, 
die Bücherregale umgekippt, jahrhundertealte Wandteppiche und Bilder heruntergerissen und zerstört. Alles von offenkundigem Wert war geraubt worden, und 
überall fand man Flecken, wo Finns Kreaturen sich
erleichert hatten wie Hunde, die ihr Revier markierten. 

»Finn wusste, dass er mir damit wehtun würde«, 
sagte Lewis fast lässig. »Beinahe so, wie der Verlust 
von Mutti und Vati und der übrigen Familie. Damals,
als wir noch Freunde waren und die Welt noch Sinn 
ergab, verbrachten er und ich oft lange Wochenenden 
hier. Er war mein Gast, und ich zeigte ihm alles. Er 
muss gewusst haben, wie viel mir diese Burg und 
ihre Geschichte bedeuteten. Ich habe ihm damals alles davon erzählt, und warum auch nicht? Er war 
mein Freund. Was Owen wohl sagt, wenn er das hier 
sieht? Sie war die Pflicht meiner Familie: die Treuhandschaft über diese Burg bis zu seiner Rückkehr. 
Die Burg war von jeher mehr als unser Besitz. Und 
wir haben Owen enttäuscht.« 

»Er wird es verstehen«, meinte Jesamine. »Er hat 
selbst erfahren, wie es ist, wenn man verraten wird.« 

Sie stiegen eine zerbröckelnde, schadhafte Treppe 
zum nächsten Stockwerk hinauf. In der Mitte klaffte 
eine mehrere Fuß breite Lücke. Sie sprangen lässig 
darüber hinauf, ohne groß nachzudenken oder sich
anzustrengen, und bemerkten erst dann, was sie getan hatten, und sahen sich die Lücke an. Jesamine 
beugte sich vor und blickte in den tiefen Abgrund,
und sie packte Lewis fest am Arm. 

»Wow!«, sagte sie atemlos. »Ich kann gar nicht
glauben, dass wir das gerade getan haben.« 

»Jes, du drückst mir den Arm ab.« 

»Sieh dir nur an, wie tief das ist! Sieh dir mal das 
Loch an! Und wir sind darüber hinweggesprungen, 
als wäre es gar nichts … In der Zeit vor dem Labyrinth hätte ich einen solchen Sprung nicht mal geschafft, wenn du mich mit dem Viehtreiber angespornt hättest.« 

»Jes, mein Arm …«

»Oh Verzeihung!« 

»Wir verändern uns«, sagte Lewis und rieb sich 
den Arm. »Wir verwandeln uns fortlaufend und werden besser, wenn auch in kleinen Schritten, die wir 
nicht immer bemerken.« 

Und urplötzlich sprinteten sie los und stürmten mit
übermenschlicher Schnelligkeit die restlichen Stufen 
hinauf. Auf dem oberen Treppenabsatz angekommen, ohne auch nur schwer zu atmen, blickten sie 
zurück auf die Treppe, die sich langsam von der 
Wand löste und auf das tiefere Stockwerk hinabstürzte. Sie schlug schwer auf und zerbrach. Lewis 
und Jesamine blickten einander an. 

»Wir wussten, dass es passieren würde!«, sagte Jesamine langsam. »Wir … haben es gespürt. Das ist 
jetzt aber ernsthaft unheimlich!« 

»Es würde mir seit einiger Zeit schwerfallen, etwas aus unserem Leben anzuführen, das nicht unheimlich wäre«, sagte Lewis. »Zweifellos gewöhnen 
wir uns irgendwann daran.« 

»Das hoffe ich doch«, sagte Jesamine. »Ich weiß 
nicht, ob meine Nerven noch viel mehr davon verkraften. Das ist ja schlimmer als ein Premierenabend!« 

Ohne Eile spazierten sie weiter durch die verwüstete Burg. Zu hören waren nur der Wind, der durch 
die vielen Löcher pfiff, und gelegentlich das Ächzen 
von Boden oder Wänden sowie Lewis’ und Jesamines leise Schritte. Sie blickten in jedes Zimmer, aber 
nichts war unberührt und unbesudelt geblieben. 
Finns Kreaturen hatten alles gründlich geschändet. 

»Du hättest die Burg mal zu ihren besten Zeiten erleben sollen«, sagte Lewis schließlich. »Sie war … 
prachtvoll, enthielt die gesammelten Schätze und
Wunder aus Jahrhunderten. Eine Familiengeschichte, 
die bis ins Erste Imperium zurückreicht. Gemälde und 
Antiquitäten und Kunstwerke, manche davon so alt, 
dass wir nicht mehr genau wussten, was sie darstellten 
oder welche Bedeutung sie mal gehabt hatten. Eines 
Tages wäre all das mein gewesen, um es zu genießen
und zu bewahren. Ich wollte es mit dir teilen, Jes.« 

»Und das wirst du auch«, sagte Jesamine, klammerte sich an seinen Arm und legte den goldenen Kopf auf 
seine Schulter. »Es kann neu aufgebaut und restauriert 
werden. Ich bin richtig reich, weißt du noch? Ich habe
Geld auf Konten im ganzen Imperium, wo Finns Leute 
es nicht mal dann finden könnten, wenn sie einen 
Überesper und eine Wünschelrute benutzten. Ich besitze mehr Geld, als ich in einem Leben ausgeben könnte,
und es wird langsam Zeit, es sinnvoll zu verwenden. 
Ich kann zwar nicht die Schätze zurückbringen, die du 
verloren hast, und die Dinge, die dir so viel bedeutet 
haben - das weiß ich. Aber die Todtsteltzerburg kann 
prachtvoll wiederauferstehen. Wir sorgen dafür. Wenn 
dieser ganze Wahnsinn vorbei ist, bringen wir das wieder in Ordnung. Du wirst sehen.« 

»Es wäre nicht das erste Mal, dass diese alte Stätte 
neu aufgebaut wird«, räumte Lewis ein. »Todsteltzers führen häufig … ein dramatisches Leben.« 

»Wie fühlst du dich, Lewis?« 

»Ich freue mich, dass du hier bei mir bist. Und ich 
freue mich, dass ich hergekommen bin und mir das 
angesehen habe. Es erinnert mich an die älteste 
Wahrheit aus dem Überlieferungsschatz meiner Familie: dass der Clan Todsteltzer von Bestand ist, egal 
wie schlimm die Lage wird. Wir vergeben niemals, 
wir vergessen niemals, und wir stürzen unsere Feinde 

- was immer dafür nötig wird.«

Einige Zeit später führte seine Pinasse eine Flottille diverser Schiffe von Virimonde aus in den Weltraum, um sich der wartenden Flotte anzuschließen 
und deren Kräfte mehr als zu verdoppeln. Der Clan 
Todtsteltzer zog in den Krieg. 

Auf dem Flaggschiff 
Verwüstung streiften Brett Ohnesorg und Rose Konstantin jetzt schon seit einiger 
Zeit durch die Stahlkorridore, darauf bedacht, in 
Schwierigkeiten zu geraten. Brett war der Wein ausgegangen, und er hatte Langeweile; immer eine gefährliche Kombination. Also spazierte er los, und 
Rose begleitete ihn, denn was immer Brett ausheckte, es versprach auf jeden Fall interessant zu werden.
Niemand sprach ihnen das Recht ab, sich dort herumzutreiben, wo immer sie auftauchten; sie waren 
Gefährten des Todtsteltzers und demzufolge vertrauenswürdig.  Noch mehr Dummköpfe, dachte sich 
Brett. Er stieg immer tiefer ins Schiff hinab und gelangte in Sektionen, die Fahrgäste nur selten zu sehen bekamen. Brett war entschlossen, etwas Amüsantes zu unternehmen, und sei es auch nur, um seine 
Unabhängigkeit von Lewis zu demonstrieren. Außerdem war jetzt, nachdem die Trinkerei ein Ende 
hatte, nichts sonst mehr zu tun, außer Sex mit Rose, 
und es gab Grenzen dafür, wie weit seine Nerven da 
mitspielten. 

»Irgendwo muss auf diesem Schiff ein Destillierapparat zu finden sein«, knurrte er. »Oder ein Meditech, der Gefechtsdrogen nachmacht. Etwas, was einem verzweifelten Menschen zu einem behaglichen 
Urlaub vom eigenen Schädel verhilft. Auf der Krankenstation habe ich es schon probiert, aber Jesamine 
hat die Ärzte vor mir gewarnt, dieses Miststück!« 

»Warum greife ich mir nicht einfach jemanden 
und schlage auf ihn ein, bis er uns verrät, wo wir die
guten Sachen finden?«, schlug Rose vernünftig vor.

Brett zuckte zusammen. »Lieber nicht! Wir sind 
ohnehin schon nicht sonderlich beliebt. Als ich zuletzt in die Hauptmesse hinabstieg, um ein bisschen 
zu essen und nette Gesellschaft zu finden und vielleicht ein freundschaftliches Würfelspiel anzufangen,
hat sich jeder, den ich ansprach, entschuldigt und ist 
gegangen. Ein paar haben sich nicht mal die Mühe 
mit einer Entschuldigung gemacht. Einige haben sogar ihr Essen stehen gelassen.« 

»Unser Ruf eilt uns voraus«, meinte Rose. 
Brett schniefte laut. »Natürlich sagt niemand was. 
Wir sind schließlich Labyrinthleute und Freunde des 
Todtsteltzers. Aber behandelt man uns wie Helden?
Vergiss es! Man hat uns etwa so gern wie eine Reifenspur auf einem Hotelhandtuch. Weißt du was, Rose? Ich denke, du hast Recht. Zum Teufel damit, ob 
sich Lewis womöglich aufregt! Pack dir das nächste
Crewmitglied, das du siehst, und schüttel ein paar 
Informationen aus ihm heraus!« 

Also blieben sie stehen und warteten darauf, dass 
der erstbeste Pechvogel des Weges kam, und Rose 
packte ihn und knallte ihn an die nächste Wand. Brett, 
erklärte, welche Informationen sie beide wünschten, 
und der Matrose drückte größten Eifer aus, ihnen dabei behilflich zu sein, falls Rose nur die Dolchspitze 
ein wenig von seinem Augapfel zurücknahm. 

»Probiert es in der dritten Untermesse auf Deck 
dreiundvierzig. Da läuft immer irgendwas.« 

Rose stellte ihn wieder auf die Beine und steckte 
den Dolch ein. Der Matrose schob sich an der Wand 
entlang, brachte ein wenig Distanz zwischen sich und 
die beiden und musterte Brett finster. 

»Ich wusste, dass wir Euch nicht trauen können! 
Abschaum findet immer seinesgleichen.« 

»Wir sind kein Abschaum!«, entgegnete Brett. 
»Wir haben das Labyrinth des Wahnsinns durchschritten, erinnert Ihr Euch?«

»Das stimmt. Ihr seid Monster. Wir hätten Euch 
im Laderaum bei all den Ausgeflippten von Shandrakor einschließen sollen!« 

Rose zückte erneut das Messer, aber Brett hielt sie 
auf. Er hatte die Nase voll davon, Leichen zu verstecken. Er bedachte den Crewmann mit einem hässlichen Lächeln und legte alles, was er an Esperzwang 
draufhatte, in seine Stimme. »Ihr da! Ihr vergesst 
dieses Gespräch. Dann scheißt Ihr Euch in die Hose. 
Dann lauft Ihr weg.« 

Der Crewmann tat all dies wie geheißen und erheiterte Brett damit sehr. »Ich hasse dieses Schiff wirklich«, verkündete Brett und scherte sich nicht darum, 
ob ihn irgendjemand hörte. »Ich könnte es ja verkraften, wenn ich nur das Missfallen von Lewis und Jesamine fände, aber alle hier scheinen uns bestenfalls 
als Helden zweiter Klasse zu betrachten.« 

Rose sprach die Worte Helden zweiter Klasse im 
Chor mit ihm aus, und Brett musterte sie nachdenklich. »Wir tun das in jüngster Zeit immer häufiger. 
Führen die Gedanken des jeweils anderen zu Ende, 
kommen auf die gleichen Ideen, drücken uns in der 
gleichen Körpersprache aus. Mir fällt so was auf. 
Wir ähneln einander zunehmend, und es gefällt mir 
nicht. Das Imperium bietet nur einem Brett Ohnesorg 
Platz.«

»Ich bin geil«, erklärte Rose erbarmungslos. »Suche mir jemanden, den ich umbringen kann. Sex mit 
dir ist ja ganz nett, befriedigt aber nicht so gut wie 
das Echte.« 

»Warum ich?«, wandte sich Brett herzzereißend 
an den Himmel. »Versuche dich zu beherrschen, Rose. Bitte, ja? Schon bald stehen wir Finn und seinen 
ganzen Heerscharen gegenüber, und dann stehst du 
hüfttief in allem Gemetzel, das du nur verkraften 
kannst.« 

»Ja«, sagte Rose. »Ich freue mich darauf. Aber ich 
bin besorgt, dass ich wieder mit dem Durandal persönlich konfrontiert werden könnte. Er macht mir Angst.« 

Sie sagte das in normalem, beiläufigem Ton, aber 
man konnte nicht überhören, dass sie es ehrlich 
meinte. Brett war richtig erschrocken. »Ich wusste 
gar nicht, dass du dich vor irgendwas fürchtest!« 

»Finn ist ein Sonderfall«, sagte Rose, und Brett
musste ihr beipflichten. Beim bloßen Gedanken, Finn 
wiederzusehen, klopfte ihm das Herz heftig. 

»Ich habe nachgedacht«, gab Rose bekannt, und 
Brett zuckte zusammen. Es war immer gefährlich, 
wenn Rose eigene Ideen ausbrütete. Sie betrachtete
Brett nachdenklich, und er spürte, wie ihm die ersten 
Schweißperlen auf die Stirn traten. 

»Oh ja?«, fragte er in beinahe normalem Tonfall.
»Ich sehe meine Vergangenheit heute in anderem 
Licht, Brett. Weil wir miteinander verbunden sind, 
beeinflusst dein Bewusstsein meines ebenso wie umgekehrt. Manchmal … denke ich glatt an etwas anderes, als zu töten. Es wäre zwar falsch zu sagen, ich 
würde ein Gewissen ausprägen; ich denke nicht, dass 
man so etwas in dir oder mir findet. Aber ich bin 
heute fähig, Leute anders zu betrachten. Als Menschen, weniger als Opfer. Das … beunruhigt mich.« 

»Empfindest du den Gedanken zu töten denn jetzt 
anders?«, fragte Brett hoffnungsvoll.

Rose dachte darüber nach. »Ich denke … es könnte
bedeuten, dass ich noch mehr Spaß daran habe.« 

»Ich wechsle das Thema«, erklärte Brett lautstark
und sehr entschlossen. »Wir müssen eine Möglichkeit
finden, an gutes Geld zu kommen, ehe es richtig losgeht. Nebelwelt hat sich als totaler Reinfall erwiesen, 
und Virimonde hat noch nie Besseres versprochen. 
Wir könnten unsere Stories nach dem Krieg an die 
Medien verkaufen, aber das setzt voraus, dass es ein 
Nachher gibt. Außerdem sind die meisten unserer Stories nicht für die Massenmedien geeignet. Wie dem
auch sei, ich denke, ich habe meinen Beitrag zu dieser
Rebellion schon geleistet. Für mich ist Schluss damit, 
zu kämpfen und mich in Gefahr zu bringen. Mir ist 
egal, ob unsere Gedankenverbindung mich zu einem 
besseren Kämpfer gemacht hat; so was entspricht einfach nicht meinem Wesen. Ich würde mir ja ein Schiff 
schnappen und desertieren, bestünde nicht die wunderbare Möglichkeit, kräftig Beute zu machen, wenn 
wir Parade der Endlosen endlich eingenommen haben. 
Ich muss allerdings vorher noch etwas zu tun kriegen, 
oder ich werde vor lauter Langeweile verrückt. Es
muss etwas sein, was meinen Talenten Ehre macht. 
Also probieren wir es mal in der Richtung, die uns 
dieser freundliche und entgegenkommende Matrose 
gewiesen hat, ehe er losziehen musste, um die Hose
zu wechseln. Irgendwo muss einfach ein freundschaftliches Kartenspiel laufen, an dem ich mitmachen
kann. Man kann immer gutes Geld verdienen, wenn 
man auf Leute stößt, die Poker für ein Spiel unter 
Freunden halten.«

»Ich möchte nach wie vor jemanden umbringen.« 

»Okay, ich werde jemanden beschuldigen, er hätte 
gemogelt! Sobald ich eine ordentliche Summe eingestrichen habe.« 

Sie stiegen auf Deck dreiundvierzig hinab. Es war 
ein weiter Weg. Bis ihn die Umstände wieder mit der 
Nase daraufstießen, vergaß Brett gern, dass imperiale 
Sternenkreuzer das Ausmaß und die Komplexität 
fliegender Städte aufwiesen. Normalerweise war dies 
zwischen Kampfeinsätzen eine sehr gut geführte,
sehr ruhige und friedliche Stadt, aber Brett konnte 
nicht die frischen Graffiti an den Stahlwänden übersehen, an denen er unterwegs vorbeikam. Die Kirche 
ist die einzig wahre Autorität. Der wahre Owen sieht 
euch. Tod den Ketzern! Reine Menschheit, Reine 
Treue. Lang lebe Imperator Finn! Und: Die Stimmen
in meinem Kopf werden lauter.

»Einige dieser Standpunkte machen mir richtig 
Kummer«, sagte Brett. »Besonders dieser letzte.« Er 
blickte Rose an. »Du begreifst die Bedeutung nicht, 
stimmt’s? Diese Graffiti verraten, dass nicht die ganze
Besatzung einer Meinung ist. Eigentlich hätten sie 
sich alle gebessert haben sollen, nachdem ihnen Owen 
erschienen war, aber das hier weist nachdrücklich 
darauf hin, dass man hier an Bord immer noch Fanatiker der Reinen Menschheit und der Militanten Kirche 
antrifft, die weiterhin loyal zu Finn stehen. Die richtig 
harten Fälle. Was bedeutet … na ja, ich weiß nicht. 
Vielleicht Sabotage? Messer im Dunkeln? Streit unter 
den Crewleuten, wenn es zum Kampf kommt? Das ist 
das Letzte, was wir gebrauchen können, sobald wir 
Finns Verteidigungslinien erreichen.« 

»Sollen wir es melden?«, fragte Rose. Sie bemühte 
sich ernstlich, interessiert zu klingen, um Brett eine 
Freude zu machen, aber im Grunde war es ihr gleich. 

»Noch nicht.« Brett runzelte die Stirn und überlegte, welche Möglichkeiten bestanden. »Wir müssen 
erst mehr erfahren. Und vielleicht… Ich wittere eine 
Gelegenheit! Gehen wir weiter.« 

Am Zugang zu Deck dreiundvierzig wartete jemand auf sie. Es war ein einzelner Crewmann in der 
Uniform eines Marineinfanteristen, groß, auf geschmeidige Art muskulös und mit einem Walrossschnurrbart, der gar nicht zu seinen ansonsten wölfischen Zügen passte. Der Mann lächelte und nickte
den beiden lässig zu. 

»Brett Ohnesorg, Rose Konstantin. Wir alle freuen 
uns schon darauf, Euch kennen zu lernen.« 

»Wirklich?«, fragte Brett und hielt sich bereit, jederzeit auszureißen. 

»Oh ja! Ich bin Leslie Springfeld, Marineinfanterist zweiter Klasse und Bastard Ohnesorgs in
schlechtem Ansehen.« 

»Das sind die Besten«, sagte Brett mechanisch, 
und Leslie grinste. 

»Ihr solltet Euch darüber freuen, dass ich da bin.
Hier ist feindliches Gebiet. Ihr wärt gar nicht so 
weit gekommen, hätte ich nicht für Euch gebürgt.« 

»Das war sehr nett von Euch«, meinte Brett. »Was 
wird es mich kosten?« 

»Vielleicht später mal einen kleinen Anteil. Folgt 
mir jetzt; Leute warten schon darauf, mit Euch reden 
zu können.« 

»Was für Leute sind das?«, fragte Brett. 

»Der große und wachsende Teil der Besatzung, 
der Imperator Finn und den Idealen der Reinen 
Menschheit und der Militanten Kirche die Treue hält. 
Die Illusion des falschen Owen konnte uns nicht einen Augenblick lang täuschen. Wir haben die ShubTricks gleich erkannt, als wir sie sahen. Der wahre 
Owen hätte niemals unsere Ideale zurückgewiesen. 
Er war immer ein Feind der Fremdwesen und der KIs 
von Shub. Jetzt sollten wir uns aber wirklich beeilen! 
Ihr seid eigentlich nicht wegen eines Getränks und 
eines Kartenspiels heruntergestiegen, Brett, und Ihr 
wisst es. Das hättet Ihr überall finden können, wäre 
das wirklich Euer Wunsch gewesen. Nein, ob bewusst oder unbewusst, Ihr habt uns gesucht, denn Ihr 
wisst, welche Seite den Sieg davontragen wird. Preiß’
Haufen von Verlierern und Monstern hat keine 
Chance gegen richtig motivierte imperiale Armeen.« 

»Vielleicht«, sagte Brett. »Was genau verkauft Ihr 
hier, Leslie?«

»Eine Chance, erneut Legitimität zu erreichen.
Dorthin zurückzukehren, wohin Ihr gehört. Ich kann 
Euch in die Sache der Loyalisten einführen, Euch 
sogar in Kontakt zum Imperator persönlich bringen. 
Ja, ich dachte mir schon, dass Euch das interessieren 
würde. Kommt, Brett; Ihr gehört nicht zu dem Verräter Todtsteltzer und dieser Schlampe. Sie werden 
verlieren, katastrophal verlieren, und Ihr wisst es. 
Vor allem deshalb, weil die loyalen Besatzungsmitglieder das Kommando über sämtliche Sternenkreuzer 
der Flotte an sich reißen werden, lange bevor wir 
auch nur in die Nähe von Logres kommen. Wir haben nicht vor, für Ketzer zu kämpfen und zu sterben. 
Und vergesst nicht: eine verdammt große Belohnung 
erwartet jeden, der dem Imperator die Köpfe von 
Todtsteltzer und Blume überbringt. Fünfzehn Millionen Kredits das Stück.« 

»Was möchtet Ihr Typen von mir?«, wollte Brett 
wissen. 

»Nicht dass ich mich zu irgendwas verpflichten 
würde. Ich … höre nur zu.« 

Leslie zuckte die Achseln. »Zunächst Informationen. Vor allem über den Todtsteltzer und die Blume. 
Wann sie am schwächsten und am unaufmerksamsten sind.« 

»Was ist mit Johann Schwejksam?«, mischte sich 
Rose auf einmal ein, und beide Männer zuckten 
leicht zusammen. »Er ist eine Legende.« 

»Ach was, ist er das?«, fragte Leslie und kräuselte 
die Lippen. »Er ist ein alter Handelsmann, der sich Illusionen über seine Bedeutung macht. Den Weihnachtsmann bei der Krönung zu spielen, das reichte ja
für Samuel Sparren nicht, oh nein, er muss sich einfach 
als Johann der verdammte Schwejksam ausgeben! Ihr 
werdet bemerkt haben, dass er es sorgsam vermieden 
hat, auf Nebelwelt oder Virimonde an Land zu gehen,
wo man den alten Schwejksam kannte und einen 
Hochstapler hätte demaskieren können. Nein, der ursprüngliche Johann Schwejksam war ein guter Soldat
und stand in unerschütterlicher Treue zum Thron.« 

»Fünfzehn Millionen Kredits das Stück«, sagte
Brett. »Ich muss schon sagen … ich fühle mich versucht! Was denkst du, Rose?« 

»Du triffst die Entscheidung für uns beide, Brett, 
wie du es immer machst. Ich habe mich nie dafür 
interessiert, auf wessen Seite ich stand, solange ich 
nur Gelegenheit erhalte, einen ganzen Haufen Leute 
umzubringen.« 

»Vorhersagbar«, stellte Brett fest, »aber trotzdem 
beunruhigend.« 

»Außerdem«, fügte Rose nachdenklich hinzu,
»wollte ich schon immer wissen, ob ich es mit dem
Todtsteltzer aufnehmen kann.« 

»Schließt Euch uns an«, sagte Leslie. »Bald 
kommt es an Bord sämtlicher Sternenkreuzer dieser 
Flotte zur Meuterei. Loyale Crewleute werden Stellung beziehen, um jeden Offizier zu erledigen, der 
nicht auf unserer Seite steht; dann besetzen wir die 
entsprechenden Posten mit unseren Leuten. Wir 
übernehmen so die Flotte und töten alle illoyalen 
Elemente.« 

»Einfach so«, sagte Brett und bemühte sich nicht
mal, die Zweifel aus seinem Tonfall herauszuhalten. 

»Nein. Wir wissen, dass es ein harter und grausamer Kampf wird. Aber wir sind mehr Leute, als Ihr 
denkt, und wir haben Gott und den Imperator auf unserer Seite.« 

»Rose und ich müssen kurz darüber sprechen«, 
sagte Brett, und Leslie zog sich höflich zurück, damit 
Brett und Rose unter sich waren. Brett machte ein 
finsteres Gesicht. »Ich dachte mir gleich, dass die 
Flotte viel zu leicht vor Owen kapituliert hat. Falls 
man wirklich so viele Fanatiker antrifft, wie dieser 
Bursche behauptet, könnten sie ihr Programm glatt
durchziehen! Der Todtsteltzer ist ein mörderischer 
Kämpfer, aber nicht mal er würde allein mit der ganzen Flotte fertig. Und diese bunt zusammengewürfelte Ansammlung Schiffe von Nebelwelt und Virimonde hätte auch keine Chance. Die Rebellion wäre 
vorüber, ehe sie richtig begonnen hätte … und auf 
einmal habe ich keinen Schimmer, was jetzt zu tun 
ist. Deswegen ist es mir zuwider, auf einem Raumschiff zu sein! Man kann nicht flüchten! Warum 
mussten sie mir die Chance geben, mich für eine Seite zu entscheiden? Finn ist ein Mistkerl und ein 
Monster, aber ich will verdammt sein, wenn ich auf 
der Seite des Verlierers stehen möchte … Würde er 
uns wirklich wieder aufnehmen? Möglich; er hat sich 
nie für etwas anderes interessiert, als zu siegen. Oh 
Gott, ich habe Bauchschmerzen! Das Problem hatte 
ich nie, solange ich zu Lewis gehörte. Ich denke, ein 
paar seiner moralischen Gewissheiten haben auf 
mich abgefärbt.« 

»Können wir uns darauf verlassen, dass Finn anschließend sein Wort hält?«, fragte Rose und drang 
damit wie immer gleich zum Kern des Problems vor. 
»Können wir ihm trauen, was die Belohnung und 
unsere Sicherheit angeht?« 

»Wahrscheinlich nicht. Es sei denn … wir können 
aus einer Position der Stärke verhandeln. Und es sei 
denn, wir bleiben jederzeit außerhalb seiner Reichweite und benutzen dann die Belohung, um auf den 
Grenzplaneten unterzutauchen …«

»Ist das dein Wunsch?« 

»Na ja, nicht direkt mein Wunsch. Finn ist ein übles Stück Dreck und außerdem noch ein komischer 
Typ, aber er könnte diesen Krieg gewinnen. Und ich 
habe nicht vor, ruhmreich für eine verlorene Sache 
zu sterben, egal wer mein Ahnherr war. Aber andererseits … ich mag Lewis. Ich bewundere ihn sogar, 
vermute ich. Er ist ein echter Held, ein wahrhaftiger 
Held, wie es meine Ahnen Jakob Ohnesorg und Ruby Reise waren. Es scheint einfach … das Richtige zu
sein, wenn ich an des Todtsteltzers Seite stehe. Wenn 
er mich nur nicht ständig in gefährliche Situationen
zerren würde!« 

»Aber das tun Helden nun mal«, sagte Rose. 

»Ich weiß! Ich weiß. Ich bewundere Lewis, wirklich, aber … Ich kann mich jetzt nicht entscheiden. 
Folge mir, Rose.« 

»Tue ich das nicht immer?« 

Sie gingen wieder zu Leslie Springfeld hinüber,
der höflich eine Braue hochzog. Brett nickte ruckhaft. »Geht voraus. Ich verspreche nichts, denkt daran, aber ich höre erst mal zu.«

»Sobald Ihr wisst, wer und was wir sind, können 
wir Euch aber nicht einfach wieder davonspazieren 
lassen«, gab Leslie zu bedenken. 

»Ich weiß, wie man dieses Spiel spielt«, sagte 
Brett. »Geht voraus. Ich möchte alles erfahren.« 

Und er brauchte Leslie Springfeld nur mit dem 
Hauch seiner vom Labyrinth gestärkten Erzwingungskraft anzustoßen. 

Sie gelangten schließlich in einen unbenutzten Waffenhangar, wo eine große Menge Loyalisten auf Brett 
wartete. Er versuchte unauffällig, sie zu zählen, aber es 
waren einfach zu viele. Und jeder Einzelne von ihnen 
musterte ihn kalt, als er eintrat. Er schenkte ihnen sein
professionellstes, um Vertrauen heischendes Lächeln 
und gestattete es Leslie, ihn und Rose zu den Plätzen 
für die Ehrengäste zu führen. Jemand reichte Brett ein 
Glas mit erstaunlich gutem Wein, und jemand anderes
hielt ihm eine Zigarre hin, die Brett annahm, weil er 
immer alles annahm, was kostenlos angeboten wurde.
Er setzte sich, und Rose baute sich neben ihm auf, die 
Hände auf dem Waffengürtel. Jeder hier begegnete ihr 
sehr höflich. Mehrere Personen lösten sich darin ab,
Brett loyalistische Propaganda und die härteren Glaubensvorstellungen der Reinen Menschheit und der Militanten Kirche zu präsentieren, und er lächelte und 
nickte an all den richtigen Stellen. Man erläuterte ihm 
in allgemeinen Umrissen die geplante Meuterei, verschwieg jedoch die Einzelheiten. Die würde er später
erfahren, sobald er sich erst mal ihrer Sache verpflichtet hatte. Brett trank den Wein und rauchte die 
Zigarre und hörte sich alles gut an. Er hatte Bauchschmerzen, zeigte es aber mit keiner Miene. Endlich 
gingen den Loyalisten die Worte aus, und Brett blickte 
sich unter einer Menge neugieriger Gesichter um. Rose 
bot ihm tröstende Nähe, aber Brett gefiel das Kräfteverhältnis im Grunde nicht. Und als man ihn dann höflich, aber sehr gezielt fragte, ob er dabei war oder 
nicht, nickte er entschieden und sagte: Ich bin dabei!

Ein erleichtertes Murmeln lief durch die Menge, 
und sie entspannte sich etwas. Etliche Personen wollten Brett die Hand schütteln, und er nahm es hin. 
Niemand wollte Rose die Hand geben. Leslie trat vor 
und schenkte Brett ein viel sagendes Lächeln. 

»Wir freuen uns natürlich, Euch und Rose an Bord
zu haben, aber ist Euch auch klar, dass wir Eure 
Treue zu unserer Sache auf die Probe stellen müssen?« 

»Ich hatte schon erwartet, dass das vielleicht auf 
mich zukommt«, sagte Brett. »Was genau schwebt 
Euch vor?« 

Die Menge teilte sich, als mehrere Marineinfanteristen einen gefesselten und geknebelten Mann heranführten. Sie drückten ihn vor Brett auf die Knie, 
und er blickte ihn flehend an. 

»Dieser Idiot glaubte, er könnte uns ausspionieren 
und dem falschen Schwejksam Meldung machen«, 
sagte Leslie. »Tötet ihn!« 

Und Brett wusste, dass jedes Zögern sein eigenes 
Todesurteil gewesen wäre. »Natürlich«, sagte er.
»Rose, tu mir den Gefallen, wenn es dir recht ist.« 

Rose lächelte glücklich, und alle in ihrer Nähe 
schreckten zurück. Sie trat vor, packte den Kopf des 
Gefangenen mit beiden Händen und riss ihn heftig
vom Rumpf. Die Leiche kippte rückwärts und sprühte alles mit Blut voll. Die Leute in der Umgebung 
wichen zurück und stießen Schreckensschreie aus. 
Noch mehr Schreckensschreie ertönten, als Rose den 
abgerissenen Kopf erst küsste und dann lässig wegwarf. Sie beugte sich über die kopflose Leiche, stieß 
die Hand durch den Rücken, zog das noch schlagende Herz heraus und machte sich daran, es zu verspeisen. Mehrere Personen erbrachen sich geräuschvoll, und noch viel mehr erweckten ganz den Anschein, sie würden es am liebsten auch tun. 

»Sehr schön«, sagte Brett mit beinahe normaler 
Stimme. »Aber vergiss nicht, dir heute Abend die 
Zähne besonders energisch zu putzen. Können wir 
sonst noch etwas für Euch tun, Leslie?« 

»Nein … vorläufig nicht«, sagte Leslie, der vielleicht doch nicht so stark war, wie er gern gewesen 
wäre. »Wir haben einen sicheren Bordfunkkanal eingerichtet, sodass Ihr jederzeit offen mit uns reden 
könnt, ohne dass es sich auf den Instrumenten des 
Funkoffiziers zeigt. Wir können notfalls auch die
Verbindung zu anderen Schiffen herstellen. Aber zunächst haben wir jemand Besonderen, der Euch in 
unseren Reihen begrüßen möchte.« 

Ein Wandmonitor leuchtete auf, und Bretts Herz 
führte einen schmerzhaften Sprung in der Brust auf, 
als das klassisch schöne Gesicht des Imperators Finn 
Durandal auftauchte und ein warmes Lächeln zeigte. 

»Ah, mein lieber Brett!«, sagte der Imperator. 
»Schön zu sehen, dass Ihr nach so vielen Abenteuern 
sicher und wohlauf seid. Kommt nach Hause, mein 
lieber Junge, und alles wird vergeben sein. Wir sind 
dann wieder zusammen wie in den alten Zeiten. Wäre das nicht schön? Ihr wisst, dass wir zusammengehören. Wir sind vom selben Schlag und betrachten 
die Welt auf die gleiche Weise. Warum habt Ihr mich 
im Stich gelassen, Brett?« 

»Weil … ich glaubte, bessere Gelegenheiten zu sehen«, sagte Brett. 

»Ah! Das hätte ich mir denken sollen. Kehrt heim, 
und es wird Euch nie wieder an Geld fehlen. Ich 
werde Euch nichts versagen! Und … vergesst möglichst nicht, wie leicht es mir fiel, Euch zu finden und 
diese kleine Plauderei zu arrangieren. Meine Leute 
sind überall, loyal bis in den Tod und darüber hinaus. 
Sagt, dass Ihr wieder mein sein werdet, lieber Brett!« 

»Warum nicht?«, sagte Brett. »Nach allem, was 
ich in Lewis’ Gesellschaft durchgemacht habe, nach 
allem, was ich für ihn getan habe, bin ich noch immer keinen Pfennig reicher als zuvor.« 

»Bin ich auch willkommen?«, wollte Rose wissen. 

»Aber selbstverständlich, liebe Rose!«, antwortete 
Finn. »Ich habe Euren herrlichen Wahnsinn am meisten vermisst.« 

»Erhalte ich Gelegenheit, jede Menge Leute umzubringen?« 

»Aber wirklich jede Menge«, bestätigte Finn.

»Schön, wieder da zu sein«, sagte Rose. 

Admiral Johann Schwejksam saß kerzengerade auf 
seinem Kommandostuhl auf der Brücke der Verwüstung.  Es war ein schönes Gefühl, wieder Soldat zu 
sein. Wieder mitzumachen, aktiv zuzupacken, statt 
nur unter dem Namen Samuel Sparren aus dem
Schatten heraus an den Strippen zu ziehen. In seiner 
Rolle als geheimer Beschützer der Menschheit hatte 
er sich nie ganz wohl gefühlt. Von jeher freute es 
ihn, wenn Dinge offen zutage traten. Er verstand sich 
zwar auf Feinheiten, aber sie fielen ihm nicht gerade 
von Natur aus zu. Und er genoss den offenen Respekt, den ihm die Besatzung der Verwüstung  entgegenbrachte. Er war vielleicht keine Legendengestalt 
vom gleichen Zuschnitt wie der selige Owen, aber 
dafür betrachteten ihn die Menschen an Bord als einen der ihren: als eine soldatische Legende. Darum 
war es ihnen auch lieber, dass er sie kommandierte 
und nicht der Exchampion mit dem legendären Namen. 

Schwejksam wandte sich an den Funkoffizier.
»Überprüft die Aufstellung der Flotte. Achtet darauf, 
dass sämtliche Schiffe von Nebelwelt und Virimonde 
mithalten und ihre Positionen halten.« 

»›Ja, Admiral.« 
Schwejksam brauchte eigentlich nicht danach zu
fragen. Er wusste es immer gleich, wenn Schiffe seiner Flotte vom Kurs abwichen. Die beiden Aufenthalte im Labyrinth des Wahnsinns hatten ihn verändert, größer gemacht, wenn auch nicht auf so protzige Art wie Owen und die anderen. Die Aufstellung 
seiner Flotte war ihm so vertraut wie der eigene Körper. Er wusste auch, dass man unter den Besatzungen 
unzuverlässige Elemente antraf. Wusste es schon, 
ehe sich die Finntreuen Graffiti auf den unteren 
Decks ausbreiteten. Er hatte Sicherheitsleute beauftragt, die Sache zu untersuchen, aber er bezweifelte, 
dass dabei etwas herauskam. Wären die Loyalisten 
ein echtes Problem, wusste er es inzwischen. 
Schwejksam wusste alle möglichen Dinge, außer wie 
er sich als die Legendengestalt erweisen sollte, die 
alle in ihm sehen wollten. Er war Soldat, und für 
mehr hatte er sich noch nie interessiert. Allerdings 
war ihm schon aufgefallen, dass einige aus seiner 
Mannschaft ihn inzwischen verstohlen musterten, 
bewegt von der Hoffnung auf Wundertaten, und dass 
sie sogar seine unauffälligsten Bemerkungen als Zeichen oder Prophezeiungen deuteten. Um solchem 
Unfug aus dem Weg zu gehen, hatte er vor über hundert Jahren seinen Tod vorgetäuscht. 

Kapitän Preiß wollte sich an seiner Seite herumtreiben, aber Schwejksam hielt ihn mit anderen 
Pflichten beschäftigt. Zum Teil, weil der Admiral 
jemanden für all die Routinearbeiten brauchte, mit 
denen er sich selbst nicht belasten wollte. Zum Beispiel die Entfernung der loyalistischen Graffiti von 
den Wänden da unten - aber vor allem deshalb, weil 
Kapitän Preiß Schwejksam auf die Nerven ging. Er
war einfach zu liebenswürdig und zuvorkommend, 
immer viel zu bereit und zu diensteifrig. Schwejksam 
kannte solche Leute sattsam. Zu Löwensteins Zeiten 
gab es keinen Mangel an ihnen. Politische Soldaten, 
die sich vor jedem Wind beugten und mit jedem gemeinsame Sache machten, der am ehesten nach dem 
künftigen Sieger aussah. Solche Leute benutzte man, 
aber man traute ihnen niemals. 

Außerdem gab es von jeher an Schwejksams Seite
nur Platz für eine Person. Seit er seinen Platz auf der 
Brücke der Verwüstung eingenommen hatte, spürte er 
die Präsenz von Investigator Frost an seiner Seite, wo 
sie auch früher immer gestanden hatte. Schwejksam
glaubte nicht an Geister, aber zuzeiten war das Gefühl
von Frosts Gegenwart so real, so überwältigend, dass 
er glaubte, nur die Hand ausstrecken zu müssen, um
sie tatsächlich anzufassen. Es lag über zweihundert 
Jahre zurück, dass Frost an Löwensteins grauenhaftem Hof in seinen Armen gestorben war, niedergestreckt von Kit Sommer-Eiland, dem berüchtigten Kid 
Death. Sie war in Schwejksams Armen verblutet, und 
er hatte nichts, einfach nichts dagegen tun können. 

Ich wollte sterben, Kapitän. Sicherlich war Euch 
das klar? Ihre ruhige trockene Stimme war vollkommen klar zu hören. 

Still, Investigator! Ich habe schon genug Probleme, auch ohne dass die Toten auf ein Plauderstündchen hereinschneien.

Schmeichelt Euch nicht selbst, Kapitän. Ich bin 
hier, weil Ihr mich braucht, wie immer. Ihr konntet 
nie der Herausforderung widerstehen, auf die geringeren Chancen zu setzen, was? Für mich ist es ein 
Wunder, dass Ihr überhaupt so weit gekommen seid. 
Habt Ihr nicht schon genug Schlachten ausgetragen, 
alter Mann?

Ich gehöre hierher, 
dachte Schwejksam stur. Ich 
war immer dann am besten, wenn ich ein Sternenschiff kommandiert habe.

Immer noch auf der Suche nach einem guten Tod,
Kapitän ? Für eine Sache, die es wert ist ?

Vielleicht, Investigator. Er blickte sich um, achtete
dabei sorgsam auf ein neutrales Gesicht, aber natürlich war Frost nicht da. Schwejksam spürte, wie er 
auf seinem Stuhl ein bisschen schrumpfte. Keine Legendengestalt, nicht mal ein Held. Nur ein alter, müder Mann, der Stimmen hörte. Owen, Ihr habt die 
ausgerotteten Ashrai zurückgebracht und ihren Planeten wieder zum Leben erweckt. Ihr habt den Neugeschaffenen und all ihren Planeten ein neues Dasein geschenkt. Warum habt Ihr nicht die einzige
Frau wiederbelebt, die ich je wirklich geliebt habe? 
Ich habe nie daran gedacht, Euch zu bitten, und als 
es mir dann einfiel, war es bereits zu spät. Ihr wart
schon fort. Jeder hat in der Rebellion jemanden verloren, das weiß ich. Aber ich habe so viel hergegeben; hätte ich nicht eine Kleinigkeit für mich haben 
können?

Nach Frost hatte es in Schwejksams langem Leben 
niemanden mehr gegeben. Nicht weil er einen 
Schwur oder etwas in dieser Art geleistet hätte, sondern weil er nie wieder einem anderen Menschen die 
gleichen Gefühle entgegenbringen konnte. Nie hatte
jemand der großen, unbeugsamen, prachtvollen Frau 
geähnelt, die Investigator Frost gewesen war. Zu ihrer Zeit waren sie beide ein hervorragendes Paar gewesen, das viele große Dinge vollbrachte und mehr 
als nur ein paar schändliche. So war nun mal das Leben unter Löwenstein XIV. Schwejksam hatte seine 
Gefühle Frost gegenüber nie eingestanden. Sie war 
Investigator und allen derartigen Emotionen entfremdet. Vermutlich. 

Und später war es für ihn so traurig, dass er jung 
blieb, während alle Welt rings um ihn alterte. Alle 
alten Freunde starben, und er hatte anscheinend nie 
Gemeinsamkeiten mit den neuen Personen, die in 
seiner Umgebung auftraten. Sogar seine Tochter 
starb. Diana Vertue, auch als Johana Wahn bekannt.
Sie standen einander nie … nahe, aber er vermisste 
sie trotzdem. Er erblickte Geburt und Blüte eines 
goldenen Zeitalters und entwickelte Stolz darauf, der 
heimliche Hüter der Menschheit zu sein. Stets glaubte er, vielleicht mal wieder gebraucht zu werden;
stets hoffte er, sich darin zu irren. Und jetzt saß er 
hier, erneut ein Soldat unterwegs in die Schlacht,
wohl wissend, dass diese neue Rebellion nur eine 
Gewissheit kannte: gute Männer und Frauen würden 
auf beiden Seiten umkommen. 

Zu seiner großen Überraschung hatte man von 
Logres vermeldet, dass Diana Vertue wieder unter
den Lebenden weilte und äußerst aktiv war. Endlich 
aus dem kollektiven Bewusstsein der Überseele wiedergeboren. Schwejksam wusste nicht recht, was er 
angesichts dessen empfand. Er hatte es gleich gespürt, als sie wieder in der materiellen Welt auftauchte gleich einem Licht, das plötzlich in der Finsternis
anging. Den jüngsten Meldungen zufolge hatte sie 
sich Douglas Feldglöck im Slum angeschlossen. Typisch für seine Tochter: immer im dicksten Getümmel, wo sie auf destruktive Art und Weise ihr Bestes 
tat. Er hätte auf telepathischem Weg mit ihr reden 
können, aber selbst nach den langen Jahren war ihre 
Beziehung noch von unbeholfener Natur. Zu viel 
Schmerz und Schuldzuweisungen standen ihr im 
Weg, zu viele böse Erinnerungen. Und so reichte es 
ihm zu wissen, dass sie wieder da war und auf ihre 
entsetzliche Art und Weise das Richtige tat. Er gedachte, mit ihr zu reden, sobald sie Logres dem Griff 
Finns entrissen hatten. Bis dahin dürften sie auch genug Gesprächsstoff haben. 

Er hätte auch mit ihr reden können, solange sie
noch dem Massenbewusstsein der Überseele angehörte, hatte es aber nie getan. Es wäre dem Gespräch 
mit einem Gespenst zu ähnlich gewesen. 

Erinnerungen führten seine Überlegungen in eine
neue Richtung. Er hatte schon mehrfach versucht,
mit seinem alten Freund Carrion auf dem Planeten 
Unseeli Verbindung aufzunehmen, erhielt aber keinerlei Antwort auf irgendeinem Kanal. Schwejksam 
war ziemlich sicher, dass Carrion ihn hörte, sich aber 
stur gab. Bei ihrer letzten Begegnung hatte Carrion 
seine vollständige Trennung von der Menschheit 
verkündet und sich mit seiner neuen Ashraigestalt
vollkommen zufrieden gezeigt. Schwejksam war von 
dieser Umwandlung nicht sonderlich überrascht. Carrion hatte schon immer die Seele eines Ashrai in sich 
getragen, sogar als er noch ein Mensch namens Sean 
gewesen war. Das hatte sie beide auch im Krieg auf 
unterschiedliche Seiten geführt. Schwejksam entschied jetzt jedoch, dass sein Bedarf an einem Gespräch wichtiger war als Carrions Bedürfnis, seine 
Eigenständigkeit zu demonstrieren, und so dehnte er 
seinen labyrinthverstärkten Geist aus, und seine Gedanken flogen über all die vielen Lichtjahre hinweg 
zum Planeten Unseeli. 

Zweimal hatte Schwejksam das Labyrinth des 
Wahnsinns betreten. Er hätte so groß werden können 
wie die anderen, hielt es jedoch für wichtiger, ein 
Mensch zu bleiben. 

Komm schon, Sean, sei nicht so stur und rede mit 
mir, oder ich haue dir ordentlich eine runter!

Ein Ashraigesicht, dessen markante Züge an einen 
altertümlichen Wasserspeier mit Dämonenfratze 
erinnerten, erschien plötzlich auf dem Brückenmonitor und erschreckte alle hier fürchterlich - besonders 
den Funkoffizier, der mit Bestimmtheit wusste, dass 
das Signal auf keinem seiner Kanäle einging. Mehrere Personen auf der Brücke erweckten ganz den Anschein, als wären sie am liebsten weggerannt, um 
sich zu verstecken, aber sie drehten sich zu Schwejksam um und wurden durch seine gelassene Haltung 
beruhigt. Der Geschützoffizier suchte verstohlen 
nach einem Ziel außerhalb des Schiffs, und sie reagierte richtig nervös, als sie feststellte, dass dort 
überhaupt nichts zu finden war. Der Ashrai musterte
Schwejksam derweil finster.

»Hallo Johann. Ich wusste einfach, dass du mich 
irgendwann wieder belästigen würdest. Deine Gedanken fühlen sich … anders an, aber andererseits 
haben wir beide viele Veränderungen durchgemacht. 
Ich bin mit meinen nur viel offener. Was möchtest du 
von mir, Johann?« 

»Hallo Sean, alter Freund, alter Feind. Existiert ein 
passender Begriff für unsere Beziehung? Mit wem 
sonst könnten wir über all die Dinge reden, die wir 
durchgemacht haben? Wer sonst würde es verstehen?« 

»Komm auf den Punkt, alter Mann.« 

»Ich führe derzeit eine ganze Flotte nach Logres, 
Sean, um sie dem Imperator in den Hals zu rammen.
Ich dachte mir, du und dein Volk würdet vielleicht 
gern mitmachen.«

»Die Ashrai möchten nichts mit der Menschheit zu 
tun haben. Sie haben nicht vergessen, dass du vor all
den vielen Jahren den Befehl zu ihrer Ausrottung erteilt hast.« 

»Oh, komm schon! Überleg doch nur, wie gut es 
sich anfühlen würde, es dem imperialen Heimatplaneten nach dieser ganzen Zeit heimzuzahlen.« 

»Das hat etwas für sich«, räumte Carrion ein. »Um 
die Wahrheit zu sagen, hatte ich schon auf deinen 
Ruf gewartet. Nach Owens Rückkehr … ist wieder 
mal ein Zeitpunkt gekommen, an dem sich alles ändert. Wir alle schulden ihm so viel.« 

»Und wie steht es um einen Gefallen für einen alten Freund?« 

»Ja, Johann«, sagte der Ashrai sanft. »Vielleicht.« 

»Das wollte ich hören«, sagte Schwejksam. »Ich
schicke ein paar Schiffe, um euch abzuholen.« 

Carrion stieß ein raues Lachen aus, ein düsterer,
verstörender Laut, bei dem alle seine spitzen Zähne 
sichtbar wurden. »Das ist nicht nötig. Wir stoßen aus 
eigener Kraft zu euch. Die Ashrai brauchen keine 
Schiffe, um den Weltraum zu durchqueren.« 

Schwejksam musste lächeln. »Wie kommt es, dass 
wir euch jemals besiegen konnten?« 

»Das war einfach, Kapitän. Du hast geschummelt.« Schwejksam betrachtete das Dämonengesicht 
nachdenklich. »Habe ich dein Wort, dass du die Ashrai an der Kandare halten wirst, sobald wir Logres 
erreicht haben?« »Natürlich, Johann. Traust du mir 
nicht?« »Das ist jetzt aber eine verdammt alberne 
Frage!« Sie lachten gemeinsam, und es klang bei 
beiden ganz ähnlich. 

Kapitän Preiß trieb sich auf den unteren Decks der 
Verwüstung herum. Er interessierte sich zwar durchaus dafür, Crewmitglieder zu fangen, die nicht so 
begierig gewesen waren wie er, die Seiten zu wechseln, aber im Grunde schlug er nur die Zeit tot, seit 
der Admiral sehr deutlich gemacht hatte, dass Preiß 
auf der Brücke nicht willkommen war. Preiß las die
neuesten loyalistischen Graffiti an den Stahlwänden
und konnte sich ein spöttisches Grinsen nicht verkneifen. Es war ein bisschen schwer, wieder in die 
Leier der Militanten Kirche zurückzufallen. Jeder mit 
auch nur halb so viel Grips wie zum Zeitpunkt seiner
Geburt konnte doch sehen, aus welcher Richtung der 
Wind wehte. Der selige Owen war in seinem ganzen 
Ruhm zurückgekehrt. Welchen Sinn machte da noch 
kleinliche Politik? Und Preiß hatte alle Brücken sehr 
gründlich hinter sich abgebrannt, als er dem früheren 
Admiral in den Hinterkopf schoss. Die Frau war von 
Finn aus politischen Gründen ernannt worden und 
hatte sich als besonders heftig geifernde Irre in seinem Dienst entpuppt, und absolut niemandem war 
der Abschied von ihr schwergefallen. 

Während Admiral Schwejksam den Kommandositz praktisch rund um die Uhr okkupiert hielt, beschäftigte sich Preiß damit, über die Ereignisse auf 
Logres informiert zu bleiben. Zusammen mit dem 
Funkoffizier Charlton Vu hatte er eine ausgesprochen abhörsichere Verbindung zwischen der Verwüstung und einer der neuen aufmüpfigen NachrichtenWebsites im Slum hergestellt. Deren redaktionelle 
Politik schien zu lauten: hau die Story so schnell raus 
wie nur möglich, und zum Teufel damit, wer sich darüber aufregt. Preiß hatte persönlich mit der 
Anchorwoman der Nachrichtensite gesprochen, einer 
charmanten, wenn auch etwas erschreckenden jungen 
Dame namens Nina Malapert, und im Gegenzug zu 
Berichten aus erster Hand von der Rückkehr Owens 
(eine Exklusivstory!, hatte Nina so laut gesagt, dass 
Preiß zusammenzuckte) versorgte sie ihn laufend mit
den neuesten Meldungen über die auf Logres grassierenden Aufstände. Sie hatte ihm sogar eine Direktverbindung zu König Douglas versprochen. Preiß 
konnte sich ein leises Lächeln nicht verkneifen. Das 
müsste seine Beziehung zu Schwejksam auf Vordermann bringen! Preiß war ziemlich sicher, dass 
Finns Sicherheitsleute den Funkkanal nicht hatten 
knacken können, denn er beruhte auf Fremdwesentech, gespendet von den Vertretern der fremden Völker im Slum. 

Preiß hatte gar nicht gewusst, dass man im Slum 
Vertreter der Fremdwesen fand. Man lernte jeden 
Tag was Neues. 

(Und natürlich konnte er, falls der Krieg sich für 
die Rebellenflotte wirklich schlecht entwickelte, diese Informationen an die Leute des Imperators weitergeben, zum Beweis, dass er die ganze Zeit als Doppelagent tätig gewesen war. Preiß hielt große Stücke 
auf vorausschauendes Handeln und darauf, sich immer den Rücken freizuhalten.) 

Er spazierte eine Zeit lang auf den unteren Decks
herum, aber niemand wollte mit ihm reden, und so war 
er tatsächlich sehr erleichtert, als gemeldet wurde, dass 
Lewis Todtsteltzer und Jesamine Blume endlich von 
Virimonde zurückgekehrt waren. Preiß begab sich im
Laufschritt zum angegebenen Dockshangar, um auf 
jeden Fall der erste Offizier zu sein, der die beiden 
wieder an Bord begrüßte. Menschen erinnerten sich an 
so was. Die beiden wirkten körperlich und emotionell 
eindeutig erschöpft und wollten am liebsten sofort in 
ihre Quartier zurückkehren und dort zusammenbrechen, aber sie gewährten Preiß höflich ein wenig Zeit. 

»Ich habe Nachrichten über König Douglas und den 
Freiheitskampf in Parade der Endlosen erhalten«, verkündete Kapitän Preiß großspurig und war insgeheim 
zufrieden, als er sah, wie schnell er ihr Interesse geweckt hatte. »Ich habe eine wirklich abhörsichere Verbindung zu den Rebellenstreitkräften im Slum hergestellt. Dort arbeitet eine junge Dame für eine revolutionäre Website, die Euch sämtliche Einzelheiten nennen 
kann, falls Ihr möchtet, dass ich es arrangiere …« 

»Zeigt es uns«, sagte der Todtsteltzer mit einem
Unterton, bei dem Preiß den ganzen Rest seiner Ansprache vergaß und schnellstens gehorchte. Er stellte 
die Verbindung auf dem Wandmonitor ein, und 
nachdem sie sorgfältig durch mehrere Tarnleitungen 
und Sicherungen gelenkt worden war, erschien Nina 
Malaperts Gesicht auf dem Bildschirm. Sie sah, dass
Lewis und Jesamine ihren Blick erwiderten, jubelte 
laut vor Freude und hüpfte aufgeregt auf ihrem Stuhl, 
wobei der hohe rosa Irokesenschnitt wie verrückt hin 
und her schwankte. 

»Der Todtsteltzer und die Diva! Eine 
WahnsinnsExldusivstory! Oh, auf allen anderen Sites werden 
die Leute krank vor Neid sein!« 

»Falls Ihr die Feierlichkeiten auf ein Minimum 
begrenzen könntet«, sagte Preiß und achtete darauf,
dabei auf sichtbare Weise direkt neben dem Todtsteltzer zu stehen. »Ich denke nicht, dass wir die Abhörsicherheit dieser Verbindung unnötig auf die Probe stellen sollten, indem wir auch nur eine Minute 
länger reden als unbedingt nötig.« 

»Ja«, bekräftigte Lewis. »Erzählt mir, Nina Malapert: Was ist seit meiner erzwungenen Abreise in der 
Stadt geschehen? Was ist aus Douglas geworden?« 
»Und aus Anne Barclay?«, warf Jesamine ein. 
Nina machte ein langes Gesicht. »Ihr habt es noch 

nicht erfahren! Es tut mir Leid. Anne Barclay ist tot, 
erschlagen von einstürzendem Mauerwerk, als Douglas aus seinem Schauprozess flüchtete. Er ist so bestürzt darüber! Die gute Nachricht lautet, dass Douglas sich zum Anführer über die komplette Rebellenaktivität im Slum gemacht hat und absolut jeder zu 
ihm steht! Er ist so inspirierend! Sämtliche Gauner, 
Betrüger, Kämpfer und Verbrecher haben sich zu 
einer gewaltigen Armee zusammengeschlossen, die 
seinem Kommando untersteht. Heute nennen die 
Leute Douglas den König der Diebe, was ja so romantisch ist! Möchtet Ihr mit ihm reden? Ich bin sicher, dass ich das ganz schnell freischalten könnte.« 

Lewis und Jesamine blickte einander lange an. 
»Noch nicht«, sagte Jesamine. 

»Ich denke nicht, dass irgendeiner von uns wusste, 
was er sagen sollte«, sagte Lewis. »Vorläufig ist es 
genug, dass wir Bundesgenossen sind.« 

»Ja«, pflichtete ihm Jesamine bei. »Sagt ihm einfach … wir reden miteinander, wenn wir uns alle im 
imperialen Palast auf Logres begegnen.« 

Später saßen Lewis und Jesamine in ihrem Privatquartier eine ganze Weile lang da und schwiegen. Sie
wahrten vorsichtige Distanz zueinander, getrennt von 
alten Erinnerungen und alten Verletzungen. Die Aussicht, tatsächlich wieder mit Douglas zu sprechen, 
hatte Gefühle wiedererweckt, die zu untersuchen 
oder auch nur anzuerkennen sie zu beschäftigt gewesen waren, und das für viel zu lange Zeit. Einst waren sie vier gute Freunde gewesen: Douglas und Lewis, Jesamine und Anne, verbunden durch Liebe und 
Treue, entschlossen, die Welt zum Besseren zu verändern. Stattdessen hatte die Welt sie verändert und 
ihre Gemeinsamkeit zertrümmert; und jetzt war eine
von ihnen tot und nichts würde mehr so sein wie früher. 

»Ich kann nicht glauben, dass Anne nicht mehr da 
ist«, sagte Jesamine schließlich. »Sie war immer die 
große Überlebenskünstlerin. Ich dachte, sie würde 
uns alle überleben.« 

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie sich 
auf Finn eingelassen hat«, sagte Lewis. »Sie war die 
Klügste von uns; falls irgendjemand Finn hätte 
durchschauen sollen, dann sie. Warum hat sie sich 
gegen uns gewandt? Wir haben alles für sie getan, 
was wir konnten … und sie hat nacheinander jeden 
von uns verraten. Inzwischen tauchen sogar Gerüchte 
auf, sie hätte etwas mit Emma Stahls Tod zu tun.« 

»Vielleicht… war es ja Finn, der auf sie gehört 
hat«, überlegte Jesamine. »Und vielleicht haben wir 
nicht sorgfältig genug zugehört. Zum Ende wurde in 
Ansätzen deutlich, dass sie nicht glücklich war, und 
das schon längere Zeit nicht mehr. Dass wir sie vielleicht niemals nur halb so gut verstanden haben, wie 
wir glaubten.« 

»Anne und ich sind zusammen auf Virimonde 
groß geworden«, erinnerte sich Lewis. »Wir haben 
alles gemeinsam gemacht. Ich dachte, wir würden 
Freunde sein bis zu unserem Tod, würden füreinander kämpfen, füreinander sterben. Und dann … hat 
sich etwas verändert. Vielleicht sind wir erwachsen 
geworden. Entwickelten uns auseinander. Ich hatte 
immer geglaubt, dass ich sie wieder auf meine Seite 
würde ziehen können, wenn ich schließlich nach 
Logres zurückgekehrt wäre und Finn gestürzt hätte. 
Dass ich sie wieder zu Verstand gebracht hätte. Indem ich mich bei ihr für das entschuldigte, was immer ich falsch gemacht habe, womit immer ich sie 
vertrieben habe. Und jetzt wird das nie mehr möglich 
sein.« 

»Sie war mir die beste Freundin und der beste 
Manager aller Zeiten«, sagte Jesamine. »Sie hat jedoch stets ihre eigenen Entscheidungen getroffen und 
darauf bestanden, ihren eigenen Weg zu gehen.
Selbst wenn jeder, der sich etwas aus ihr machte, klar
sah, dass es der falsche Weg war. Weißt du, sie ist
die erste mir nahe stehende Person, die ich in diesem 
Krieg verloren habe. Mir ist… kalt zumute.«

»Ich habe Mutter und Vater, meine Familie und 
mein Zuhause verloren«, sagte Lewis. »Darin liegt
das Wesen des Krieges: all das zu verlieren, woraus 
man sich am meisten macht.« 

»Wir haben immer noch einander«, stellte Jesamine
fest und blickte ihn zum ersten Mal wieder an.

»Ja«, sagte Lewis. Er schenkte ihr ein Lächeln, 
aber insgeheim dachte er: Das Glück der Todtsteltzers. Immer nur Pech.

»Wenn wir zurück sind«, sagte Jesamine zögernd, 
»wenn wir wieder auf Logres sind und alles überstanden ist… was tun wir dann, Lewis? Wie steht es 
dann mit Douglas, mit uns?« 

»Er war immer mein bester Freund«, sagte Lewis. 

»Er war mein Verlobter.« 

»Aber hast du ihn je wirklich geliebt?« 

»Ich wollte ihm nie wehtun«, sagte Jesamine. »Er 
ist ein guter Mann, ein feiner Mann. Er hatte Besseres verdient, als wir ihm angetan haben.« 

»Ich hatte immer geglaubt, ich würde mir eher das
eigene Herz herausreißen, als Douglas zu verletzen«, 
sagte Lewis. »Als sein Champion hatte ich geschworen, zwischen ihm und jedem Ungemach zu stehen. 
Er war mein Freund, stand mir näher als ein Bruder. 
Und ich habe ihn verletzt, wie es niemand anderes 
hätte tun können.« 

»Was man alles aus Liebe tut«, sann Jesamine müde. »Wie kann etwas so Gutes so viel Leid erzeugen?« 

»Ach verdammt!«, beschwerte sich Lewis und 
streckte sich langsam. »Wir führen heute ein anderes 
Leben. Wir haben uns alle seit damals verändert. 
Falls wir diesen Krieg wirklich überleben, alle drei … 
könnten wir trotzdem nicht einfach unser altes Leben 
wieder aufgreifen, in unsere alten Rollen schlüpfen. 
Wir würden sie zu einengend, zu beschränkt finden.« 

»Das ist jetzt mal ein erschreckender Gedanke!«, 
fand Jesamine. »Nach allem, was wir durchgemacht 
haben, bin ich nach wie vor ich selbst, oder nicht? Ich 
empfinde jedenfalls so. Und doch … spüre ich, wie die 
Veränderungen, die das Labyrinth an mir vornahm,
weiterhin in mir wirksam sind. Wir beide sind jetzt
schon viel mehr, als wir früher waren. An welchem 
Punkt endet diese Entwicklung? Endet sie überhaupt
jemals? Enden wir letztlich als neue Schrecken wie 
Hazel? Ich möchte nicht zum Monster werden, Lewis! 
Ich möchte nicht aufhören, ich selbst zu sein!« 

Ihre Stimme wurde lauter, klang rau und verängstigt. Lewis war sofort an ihrer Seite und nahm sie in 
die Arme. »Ruhig, ruhig, Liebes. Wir werden nicht
wie Hazel enden. Sie wurde allein gelassen und war 
da schon halb verrückt. Wir haben einander.« 

»Aber falls wir einander verlieren, Lewis? Falls 
einer von uns in diesem Krieg umkommt und der andere halb wahnsinnig zurückbleibt? Was dann?« 

»Du bist viel zu optimistisch«, entgegnete Lewis 
trocken. »Die Chancen stehen eher dafür, dass wir 
alle in dieser Rebellion umkommen und uns nie mehr 
solche Sorgen machen müssen.« 

»Oh, ho ho ho!«, sagte Jesamine. »TodtsteltzerHumor.« 

Gar nicht so weit entfernt, wenn man in Begriffen 
der Hyperraumfahrt dachte, näherte sich die Flotte 
des Imperators Finn der geschätzten Position der Rebellenflotte. Die imperiale Flotte war riesengroß, bestand aus sämtlichen Kampfschiffen, die Finn entbehren konnte, bemannt mit erfahrenen Flottenoffizieren, denen der harte Kern von Fanatikern der Reinen Menschheit und der Militanten Kirche zur Seite 
stand. Finn hätte gern mehr seiner eigenen Leute mit
Kommandopositionen bedacht, aber diese Schlacht 
war zu wichtig, um sie zwar loyalen, aber beschränkten Eiferern zu überlassen, wie er sie in die Befehlsstruktur der Flotte eingeschleust hatte. Die Befehle 
der imperialen Flotte waren einfacher Natur: Haltet 
die Rebellenflotte ungeachtet aller Verluste auf, ehe 
sie auch nur in die Nähe von Logres gelangt, und 
zerschmettert die Rebellion, ehe sie richtig in Gang 
kommt. Keine Kapitulation, keine Gefangenen, keine 
Gnade. Nur tote Schiffe, die brennend durch die lange Nacht trudelten, und ein Sieg von solch entsetzlichen Dimensionen, dass er den Willen aller brach, 
die auch nur überlegten, sich vielleicht gegen Imperator Finn zu erheben. 

Die Rebellenflotte war leicht genug zu orten gewesen. Finn wusste, dass Lewis nach Virimonde zurückkehren würde; der Todtsteltzer war schon immer 
von der sentimentalen Sorte gewesen. Und so lauerte 
die imperiale Flotte einfach im Hyperraum, versteckt 
hinter den modernsten Tarnschirmen, bis die Signale 
der Materiewandler über Virimonde verstummten. 
Jetzt näherte sich die riesige Ansammlung imperialer 
Sternenkreuzer ihren ahnungslosen Opfern und bereitete sich dabei zur Schlacht vor. Die Kapitäne 
waren entschlossen, die Crews gut trainiert und motiviert. Finn hatte die größte Konzentration von Feuerkraft seit Löwensteins Zeiten gebildet. 

Sämtliche Schiffe wahrten Funkstille. Angeblich, 
um das Überraschungsmoment nicht zu gefährden 
und Rebellenspione daran zu hindern, dass sie Informationen weitergaben, vor allem jedoch, damit 
die imperialen Besatzungen keine Einzelheiten von 
Owen Todtsteltzers wundersamer Rückkehr erfuhren. Natürlich kursierten Gerüchte, denn niemand 
konnte Gerüchte aufhalten, aber Finn ging keinerlei 
Risiko ein. Die Kapitäne durften auf einem stark abgeschirmten Kanal miteinander reden, aber damit 
hatte es sich. Das reichte auch. 

Die 
Erbe, die sich immer noch von der Begegnung 
mit dem Schrecken bei Usher II erholte, gehörte jetzt 
zu dieser imperialen Flotte. Sowohl Schiff als auch 
Besatzung brauchten dringend Erholung und Reparatur, aber … die Pflicht rief. Kapitän Ariadne Vardalos 
saß müde auf ihrem Kommandostuhl und betrachtete 
die Aufstellung der Flotte auf dem Bildschirm. Als 
eines der letzten Schiffe, das sich der Flotte anschloss, mussten sie immer noch aufholen. Vardalos 
freute sich nicht übermäßig über das, was sie da zu 
sehen bekam. Es sah entschieden nach Improvisation 
aus. Andererseits lag es jedoch lange zurück, dass 
zuletzt jemand eine große Raumschlacht geschlagen 
hatte. Sie schaltete auf eine Wiedergabe der Rebellenflotte und ihrer Aufstellung um, die auf den neuesten Informationen beruhte, und schüttelte langsam 
den Kopf. 

»Ich kenne die meisten dieser Schiffe«, sagte sie zu 
ihrer Stellvertreterin Marcella Fortuna. »Ich habe mit 
einigen ihrer Kapitäne auf der Akademie studiert! Wie 
konnten so viele gute Leute zu Verrätern werden?« 

Fortuna zuckte unbehaglich die Achseln. »Schwer 
zu sagen, Kapitän. Niemand hält sich jemals selbst 
für einen Verräter. Wir alle sind die Helden unserer 
eigenen Geschichten.« Sie dachte eine Zeit lang nach 
und wog die Lage in ihrem bedächtigen, methodischen Verstand ab. »Muss etwas mit Owens Rückkehr zu tun haben. Falls das ein Trick von Shub war,
wie es der Imperator hartnäckig behauptet, dann haben die KIs vielleicht den ganzen Leuten dort eine 
Gehirnwäsche verpasst.« 

Kapitän Vardalos sah finster drein. »Ich kenne diese Leute … falls ich nur mit ihnen reden könnte, dann 
würde es mir gelingen, sie zu überzeugen, dessen bin 
ich mir gewiss. Ich könnte ihnen zeigen, wie sehr sie
sich irren. Allerdings ist uns jeder Kontakt verboten.«
Sie spürte, wie sie die Hände unwillkürlich zu ohnmächtigen Fäusten ballte, und zwang sich dazu, sie zu 
entspannen. Ein Kapitän durfte sich der eigenen Crew 
nicht nervös oder unsicher zeigen. Besonders nicht vor 
einer großen Schlacht. 

»Ob es wohl Sinn hätte, noch mal mit dem Admiral zu reden?«, fragte Fortuna.

»Nein«, sagte Vardalos zögernd. »Admiral Shapiro gehört zur alten Schule, die streng nach Buch vorgeht. Er würde die eigene Familie erschießen, falls er 
einen entsprechenden Befehl des Imperators erhielte. 
Er würde nie einen Befehl anzweifeln, geschweige
denn daran denken, ihn zu brechen.« 

»Die Rebellenflotte scheint viel größer, als man 
uns glauben machte«, stellte Fortuna fest. »Obwohl 
es mir fernliegt, auch nur anzudeuten, unsere geheimdienstlichen Erkenntnisse könnten nicht perfekt 
sein.« 

»Oh, der Himmel behüte!«, sagte Vardalos. »Und 
seht Euch nur mal die ganzen Schiffe von Virimonde 
und Nebelwelt an. Ich erkenne nicht mal die Hälfte
davon wieder. Gott allein weiß, wozu sie in der 
Schlacht fähig sind. Beten wir lieber alle inbrünstig 
dafür, dass die Tarnschirme uns vor ihren Augen 
verstecken, bis wir angreifen. Denn wir brauchen 
jeden Vorteil, den wir nur kriegen können.« 

»Wir müssen die Rebellenflotte aufhalten, Kapitän«, sagte Fortuna. »Und zwar so schnell wie möglich. Das Imperium kann sich keine anderen Probleme 
leisten, während der Schrecken noch unterwegs ist.« 

»Das ist mir klar! Warum wissen die das nicht? 
Ein Bürgerkrieg ist unter den gegenwärtigen Bedingungen Irrsinn!« 

»Unter allen Bedingungen«, murmelte Fortuna mit 
einem bedeutsamen Blick. 

»Natürlich«, räumte Vardalos ein. Man wusste
heutzutage nie, wer vielleicht zuhörte. Und dabei Notizen machte. 

»Da wünscht man sich beinahe, dass Owen zurückkehrte, um sich dem Schrecken entgegenzustellen«, meinte Fortuna. 

»Denkt nicht mal daran«, hielt ihr Vardalos entgegen. »Die Lage ist auch so schon kompliziert genug.« 

»Aber was, wenn … diese Schlacht beide Flotten 
vernichtet, Kapitän?«, fragte Fortuna plötzlich. 
»Was, wenn kein Sieger zurückbleibt? Wer schützt 
dann die Heimatwelt? Vor Fremdwesen, Rebellen 
und der Ankunft des Schreckens?« 

»Deshalb müssen wir ja den Sieg davontragen«,
sagte Vardalos. »Zur Hölle mit diesen verdammten
Rebellen, da sie uns in eine solche Lage bringen! Die 
Rebellion muss niedergeschlagen werden. Der ganzen Menschheit zuliebe.« 

Admiral Schwejksam wusste, dass die imperiale 
Flotte anrückte. Die Tarnschirme konnten sie nicht 
vor einem Verstand verbergen, den das Labyrinth verstärkt hatte. Simple Rechenexempel und ein gewisses
Maß an kreativem Denken vermittelten ihm eine recht
gute Vorstellung davon, wo die andere Flotte steckte 
und wie sie zusammengesetzt war. Er gab seine Erkenntnisse an den Rest der eigenen Flotte weiter und 
reagierte ein bisschen bestürzt darauf, wie rasch alle 
seine Angaben schluckten. Seine Legende geriet definitiv langsam außer Kontrolle. Er wies den Funkoffizier an, auf allen Kanälen Freundschafts- und 
Waffenstillstandsangebote zu senden, aber niemand 
antwortete. Nicht mal, als sich Schwejksam persönlich an den Gegner wandte und versuchte, aus der 
Macht seiner Legende Kapital zu schlagen. 

»Sie müssen es einfach hören«, sagte er endlich, als 
er sich geschlagen gab. »Warum glauben sie mir 
nicht?« 

»Ihr verlangt recht viel von ihnen, Admiral«, sagte 
Kapitän Preiß, der irgendwie einen Grund gefunden
hatte, auf die Brücke zurückzukehren. »Könntet Ihr 
ihnen nicht zeigen, dass Ihr tatsächlich seid, was Ihr 
vorgebt? Ein Wunder wirken, um ihnen zu beweisen,
dass Ihr Euch zu Recht als Schwejksam ausgebt?« 

»Ich wirke keine Wunder«, lehnte Schwejksam ab. 
»Was schlagt Ihr denn vor? Soll ich durch den leeren 
Weltraum spazieren und dort drüben anklopfen und 
Zutritt verlangen? Carrion hätte das wahrscheinlich 
tun können. Und Owen … aber ich bin nur ich, und 
ich bin schon zu lange ein Mensch, um die Behaglichkeit dessen aufzugeben. Immerhin, die imperialen Schiffe lauern eindeutig da draußen. Ich spüre sie
richtig … einige meiner alten Fähigkeiten treten allmählich wieder zutage. Ich weiß einfach, dass ich
diesen ganzen Wahnsinn aufhalten könnte, wäre ich 
nur in der Lage, mit denen da drüben zu reden! Wir 
alle sind Flottenangehörige. Wir kennen uns mit der 
Verrücktheit von Politikern aus. Aber es scheint … 
dass es keinen Ausweg gibt. Gute Männer und Frauen werden heute auf beiden Seiten fallen. Gott verdamme Euch in die Hölle, Finn Durandal!« 

Preiß räusperte sich unsicher. »Falls Ihr die Anwesenheit der imperialen Flotte spürt,  Admiral, könnt 
Ihr vielleicht mit der Schiffs-KI zusammen Schätzwerte für Positionen und Fähigkeiten der feindlichen 
Schiffe erstellen?« 

»Keine schlechte Idee, Kapitän. Ozymandius, rede 
mit mir!« 

Sie warteten, erhielten aber keine Antwort. 
Schwejksam sprach die KI erneut an, aber diese 
sonst so schwatzhafte Intelligenz schwieg. Mit wachsender Sorge fand Schwejksam heraus, dass die 
Schiffs-KI auf keinerlei Kommunikationsform auf 
irgendeinem Niveau reagierte. Grundlegende Lektronenleistungen kümmerten sich weiterhin um essenzielle Dinge wie die Lebenserhaltung, die künstliche 
Schwerkraft und die Triebwerke, aber alle höheren 
Intelligenzfunktionen waren dahin. Die Maschine an 
sich funktionierte, aber niemand war zu Hause. 
Schwejksam wies den Funkoffizier an, die übrigen 
Schiffe entsprechend zu überprüfen, und hörte sich 
finster die Antworten an. Kein einziger Sternenkreuzer der Flotte hatte mehr eine funktionsfähige KI. 

»Liegt dem vielleicht Sabotage zugrunde?«, fragte 
Preiß. »Oder irgendeine neue Waffe, die Finn aufgetrieben hat?« 

»Nein«, entgegnete Schwejksam bedächtig. »Ich
denke, die Antwort ist viel einfacher. Ich denke … etwas ist mit Shub passiert. Alle Schiffs-KIs sind Subroutinen von Shub, und das seit so langer Zeit, dass 
wir es längst für selbstverständlich gehalten haben.« 

»Aber was könnte ihnen nur passiert sein?« 

»Ich habe keine Ahnung, Kapitän. Alles spricht
jedoch dafür, dass die imperiale Flotte das gleiche 
Problem hat, sodass beide Seiten gleichermaßen behindert sind. Ich frage mich, ob die da drüben es 
schon bemerkt haben. Preiß, bringt schnellstmöglich 
die Reservesysteme online! Wir können es uns nicht 
leisten, mit heruntergelassener Hose dazustehen, 
wenn die Schlacht beginnt.« 

»Natürlich, Admiral.« Preiß zögerte. »Aber selbst,
wenn alle Reservesysteme mit voller Kapazität laufen, bleiben unsere Optionen klar eingeschränkt. Wir 
humpeln verkrüppelt in die Schlacht.« 

»Die anderen auch, Kapitän. Geschieht uns nur 
recht, weil wir uns zu sehr auf Shub verlassen haben. 
Übernehmt eine Zeit lang das Kommando, Preiß. Ich 
muss die Lage mit dem Todtsteltzer besprechen.«

Schwejksam erläuterte Lewis und Jesamine die Lage 
und marschierte dabei in ihrem Quartier unruhig auf 
und ab. Lewis rief über seine Gedankenverbindung 
nach Oz, erhielt aber auch keine Antwort. Schwejksam blieb schließlich stehen und blickte Lewis und 
Jesamine hoffnungsvoll an. 

»Tut mir Leid, Admiral, aber das ist für uns ganz
neu« sagte Jesamine. »Warum sollte Shub uns im
Stich lassen?« 

»Ist ihnen vielleicht etwas zugestoßen?«, überlegte
Schwejksam. »Hat Finn ihre Heimatwelt angegriffen,
und sind sie alle tot?« 

»Falls Finn über solche Schiffe verfügte, hätte er 
sie auf uns gehetzt«, wandte Lewis ein. »Nein; die 
KIs müssen das Labyrinth des Wahnsinns betreten 
haben. Ich wusste ja, dass wir sie dort nie hätten allein lassen dürfen. Sie haben sich nie für etwas anderes interessiert als die Transzendenz. Die Versuchung 
muss zu groß geworden sein.« 

»Es betrifft nicht nur die KIs der Flotte«, berichtete Schwejksam. »Wir erhalten Meldungen aus dem 
ganzen Imperium. Alles, worin Shub die Finger hatte, ist stehen geblieben: von der Steuerung des Luftverkehrs bis zu den Wartungsrobotern in den Kanalisationen. Auf allen industrialisierten Planeten 
herrscht das Chaos.« 

»Vermutlich funktioniert alles wieder, sobald sie
aus dem Labyrinth hervorkommen«, sagte Lewis. 

»Nicht unbedingt«, wandte Schwejksam ein. »Es 
hängt davon ab, was  aus dem Labyrinth hervorkommt. Wer weiß schon, wozu sie sich dort entwikkeln?« 

»Hat das Labyrinth sie möglicherweise vernichtet?«, überlegte Jesamine. »Oder erneut in den 
Wahnsinn getrieben?« 

»Unmöglich zu wissen«, stellte Lewis fest. »Das 
Labyrinth tut nun mal, was es tut, und wir erfahren 
nie den Grund. Aber wir dürfen uns jetzt nicht ablenken lassen. Wir müssen eine Schlacht austragen.« 

»Wo stecken eigentlich Eure fürchterlichen 
Freunde?«, fragte Schwejksam unvermittelt. »Der 
Betrüger und die Irre? Seit Äonen scheint niemand 
etwas von ihnen gesehen oder gehört zu haben.« 

»Wahrscheinlich sind sie gerade dabei, mal wieder 
die Arzneischränke zu knacken«, sagte Jesamine. 
»Brett wird vor… na ja, im Grunde vor allem ein bisschen nervös. Zweifellos werden er und Rose auftauchen, sobald es losgeht. Und sei es auch nur, weil sie 
ungern etwas verpassen.« 

»Ich habe von jeher nur begrenzte Kräfte und Fähigkeiten vom Labyrinth des Wahnsinns erhalten«, 
sagte der Admiral langsam. »Sogar zu meinen besten 
Zeiten, die nun schon lange zurückliegen. Seht Ihr, 
ich bin nie bis ins Zentrum des Labyrinths vorgedrungen, obwohl ich insgesamt zweimal darin war.
Das Herz des Labyrinths ist für Todtsteltzers reserviert. Verfügt Ihr, Lewis, über Kräfte, über irgendwelche besonderen Fähigkeiten, die Ihr gegen die 
imperiale Flotte einsetzen könntet?« 

»Ich bin noch dabei zu lernen, welche Fähigkeiten 
ich habe«, antwortete Lewis vorsichtig. »Und ich 
darf nicht über das reden, was ich im Herzen des Labyrinths vorgefunden habe. Es ist kein Geheimnis,
das ich preisgeben dürfte. Aber ich weiß ohnehin 
nicht, was Kräfte unserer Art in einer Raumschlacht
nützen sollten.« . 

Schwejksam seufzte und setzte sich auf die Kante 
des ungemachten Betts. Er wirkte auf einmal älter 
und sehr müde. »Ich habe meinen Kapitänen alles 
beigebracht, was ich von Taktik verstehe. Mich hat 
schockiert, wie viele solcher Kenntnisse in Vergessenheit geraten sind. Die Flotte hat sich schon so 
lange keiner ernsthaften Gefahr mehr gegenübergesehen, dass sie eingerostet ist. Sie führt heutzutage
nicht mal mehr umfassende Manöver aus. Kein Sternenkreuzer hat seit zweihundert Jahren noch auf einen anderen geschossen. Die einzige gute Nachricht 
lautet, dass Finns Kapitäne so eingerostet sein dürften wie unsere.« 

»Hoffen wir nur, dass unsere Kapitäne schneller 
lernen als die anderen«, sagte Lewis. 

Finns Getreue versammelten sich vor den Maschinenräumen der Verwüstung.  Anscheinend unterband 
die seltsame Strahlung, die das Sternentriebwerk 
ständig verbreitete, jede Art technischer Lauschangriffe. Brett war ebenfalls dabei, ein Verstoß gegen 
seine besseren Instinkte, und hoffte, dass die Theorie 
mit den Lauschangriffen stimmte. Auf keinen Fall 
konnte er sich durch Wortgewandtheit jemals aus 
dieser Verwicklung herausreden. Er war bemüht, im 
Zentrum der Menge zu bleiben und so viele Leute 
wie nur möglich zwischen sich und die Triebwerke
zu bringen. Er hatte schon von Sternenantriebsstrahlung gehört und hing grauenhaften Visionen davon 
nach, wie ihm die Gliedmaßen verfaulten und in der 
Nacht abfielen. Leslie Springfeld stand natürlich vor 
der Menge und hielt den versammelten Gläubigen 
seine Tiraden. Das Publikum reagierte gut und bejubelte jede seiner anfeuernden Stellungnahmen. Brett
überprüfte, ob Rose sich auch benahm, und sah sie 
gelangweilt, aber geduldig an seiner Seite stehen; 
dann blickte er sich unauffällig um. Eine Menge
Leute waren da. Viel mehr, als er vermutet hatte. 
Hunderte Männer und Frauen aller Ränge und aus 
allen Sektionen des Schiffs. Die Verwüstung  hatte
also ein ernstliches Problem, und durchaus möglich, 
dass für die übrigen Sternenkreuzer das Gleiche galt. 
Ein paar Gesichter erwiderten seine Blicke argwöhnisch. Brett schenkte ihnen sein bestes, beschwichtigendes Lächeln und überwand sich, Leslies Worten 
zuzuhören. 

Wie es schien, war der Owen, der sich der Flotte 
über Haden gezeigt hatte, nur ein Trick gewesen, eine 
Shub-Illusion, die die Crews daran hindern sollte, die 
Kontrolle über das Labyrinth des Wahnsinns an sich
zu reißen. Die KIs versuchten, der Menschheit die 
Chance auf Transzendenz zu entreißen, die ihr zustand. Die KIs würden sich natürlich nicht transzendieren können, das war den Menschen vorbehalten,
aber sobald sie ihr Scheitern feststellten, zerstörten sie 
womöglich das Labyrinth, damit der Menschheit die 
Gelegenheit zur Transzendenz ebenfalls verwehrt
würde. Die Menge reagierte wütend. Diese Denkungsart war ihr verständlich, denn genau so hätte sie gehandelt. Leslie setzte seinen gewinnenden Vortrag 
fort. Es kam darauf an, sagte er, dass die bevorstehende Schlacht zwischen den beiden Flotten so schnell 
wie möglich entschieden wurde, damit die Sieger
nach Haden zurückkehren und das Labyrinth des 
Wahnsinns vor den verräterischen KIs retten konnten. 

Die Menge jubelte und tobte, und Leslie ließ sie 
gewähren. Brett wusste nicht, was er glauben sollte. 
Er hatte gehört, dass die KIs der Sternenkreuzer allesamt gleichzeitig offline gegangen waren. Das musste 
irgendetwas  zu bedeuten haben. Er bemerkte, dass
Leslie weitersprach, und hörte zu. Leslie erklärte, er 
hätte persönlich mit Imperator Finn gesprochen, der 
eine Nacht der langen Messer an Bord sämtlicher 
Sternenkreuzer der Rebellenflotte angeordnet hatte. 
Jeder Offizier, von dem man nicht wusste, ob er loyal 
zum Imperator stand, sollte ohne Vorwarnung umgebracht werden, und all das sollte innerhalb einer Nacht 
zum Abschluss kommen. Die frei gewordenen Plätze 
waren dann von loyalen Kräften zu besetzen. Es sollte 
eine plötzliche Machtergreifung werden, damit die 
Schlacht beendet wurde, ehe sie überhaupt begonnen
hatte. Das war viel besser als eine umfassende Meuterei, denn so mussten nur die Verräter selbst sterben,
und zusätzliche Verluste wurden vermieden. 

Brett ertappte sich dabei, dass er nickte. Das alles 
klang wirklich gut überlegt. Es konnte funktionieren. Auf jeden Fall fraßen die Zuhörer es mit Löffeln und legten sich förmlich ins Geschirr, um Offiziere, die sie verachteten, packen zu können. Brett 
hatte sich zuvor gesorgt, Leslie könnte ihn auffordern, die Zweifelnden mit Hilfe seiner Zwingkraft 
zu überzeugen, aber zu Bretts großer Erleichterung 
schien ihm das erspart zu bleiben. Er wollte sich 
schon entspannen, als er feststellte, dass Leslie nicht 
mehr redete und alle ihn, Brett, anstarrten.

Oh Scheiße! Was habe ich verpasst? Wo ist der 
nächste Ausgang?

»Brett Ohnesorg und Rose Konstantion«, sagte 
Leslie und lächelte sie an. »Euch wird der ehrenvollste und gefährlichste Auftrag erteilt. Ihr werdet damit 
betraut, den Verräter Todtsteltzer und seine Schlampe umzubringen. Ihr seid die Einzigen, die nahe genug an sie herankommen, und Ihr seid als Einzige
stark genug, um diese beiden Bremsklötze für unseren glanzvollen Triumph zu beseitigen. Sie müssen 
liquidiert werden, oder alle unsere Pläne scheitern. 
Seht Ihr irgendwelche Probleme, die der Ausführung 
dieses Auftrags entgegenstehen, Brett?«

»Probleme? Ich?«, fragte Brett und bemühte sich 
angestrengt um einen zuversichtlichen und lässigen 
Tonfall. »Nein. Keine Probleme.« 

»Es wird aber auch Zeit«, sagte Rose fast gelangweilt. »Ich muss mich endlich persönlich dem 
Todtsteltzer entgegenstellen. Muss ein für alle Mal
herausfinden, wer von uns beiden der bessere 
Kämpfer ist. Und jetzt, da wir beide im Labyrinth
waren, müsste sich dieser Zweikampf… als besonders anspruchsvoll erweisen. Ich schmecke fast 
schon das Blut! Gott, dabei werde ich so heiß …« 

Die Leute in ihrer Umgebung wichen zurück. Brett 
hätte sich ihnen am liebsten angeschlossen. 

»Ihr erhaltet Eure Belohnung anschließend«, sagte 
Leslie und klang doch glatt ein bisschen heiser, als er 
sich bemühte, alles wieder in geordnete Bahnen zu 
lenken. »Ihr werdet geehrte Helden der neuen Ordnung sein und vom Imperator persönlich einen Orden 
erhalten.« 

»Und?«, fragte Rose. 

»Was ist mit Johann Schwejksam?«, fragte Brett 
rasch. Mehrere Personen in der Menge murmelten
diesen uralten, legendären Namen. 

»Wir befassen uns schon mit dem Admiral«,  versprach Leslie. »Er behauptet, er gehörte zur Flotte, 
wäre einer von uns, aber das trifft nicht zu. Er ist ein 
aufgemotzter Händler, der den Namen einer Legende
beschmutzt.« 

»Er scheint… über besondere Kräfte zu verfügen«,
gab Brett zaghaft zu bedenken. 

»Dann zerren wir ihn zu Boden, stoßen ihm einen 
Pflock durchs Herz, verbrennen seine Leiche und 
verstreuen die Asche im Weltraum«, sagte Leslie. 
»Wir sind die Gläubigen, und unser Glaube wird uns 
helfen.« 

Lieber du als ich, dachte Brett, hatte aber genug 
Verstand, es nicht laut auszusprechen. »Wann startet 
der Aufstand, Leslie?« 

»Er hat schon begonnen«, sagte Leslie und lächelte, als er Bretts Reaktion sah. »Unsere Leute im
Funkraum haben dort das Zepter in die Hand genommen und verbreiten die Nachricht auf allen 
Schiffen der Flotte. Der Müll von Nebelwelt und Virimonde ist bereits von den Sternenkreuzern abgeschnitten. Wenn sie endlich bemerken, was geschieht, wird es viel zu spät für sie sein. Und wir befassen uns in aller Ruhe mit diesen Verrätern. Vorläufig gilt erst mal: das Töten hat begonnen. Die 
Ausmerzung der Gottlosen. Ziehen wir nun los und 
schließen uns dem an! Blut soll fließen; Menschen 
sollen fallen, und die Reine Menschheit und die Militante Kirche sollen letztlich triumphieren!« 

Oh Scheiße! dachte Brett, als die Menge jubelte. 
Was mache ich jetzt?

Als Schwejksam auf die Brücke der 
Verwüstung zurückkehrte, spürte er fast sofort, dass etwas nicht
stimmte, denn der Funkoffizier meldete, dass das übliche Geplauder von Schiff zu Schiff verstummt war. 
Schwejksam versuchte die Funkzentrale der Verwüstung zu erreichen, erzielte aber keine Reaktion. Sogar die bordinternen Verbindungen waren ausgefallen. Schwejksam schickte Kuriere los, um zu erfahren, was zum Teufel da vor sich ging, und alarmierte 
sein Sicherheitspersonal. Etwas Übles geschah auf 
seinem Schiff. Das spürte er. Allmählich gingen die
Meldungen ein und sprachen von verbreiteten Sabotageakten, von Offizieren, die man ermordert auf ihren Posten vorgefunden hatte, von Kämpfen auf den 
Stahlkorridoren. Man hatte in die Waffenkammer 
eingebrochen und alle möglichen Waffen erbeutet. 
Hätte Schwejksam nicht sofort auf seine Instinkte 
gehört, hätten die meisten seiner Leute keinerlei
Warnung erhalten. 

Sein erster Gedanke war, dass imperiale Agenten
von der gegnerischen Flotte die Verwüstung geentert 
hatten, aber nicht das kleinste Boot hätte sich an 
Schwejksams Schiffe heranschleichen können, ohne 
dass er es bemerkte. Es gelang dem Funkoffizier, die
Überwachungskameras wieder einzuschalten, und 
schon sahen sie wütende Kämpfe in allen Schiffssektionen hin- und herwogen. Viele Angreifer trugen 
Schärpen der Reinen Menschheit und der Militanten 
Kirche und brüllten im Kampf ihre kalten und bösartigen Slogans, und sie schossen auf jeden, der nicht 
zu ihnen gehörte. Schwejksam fluchte über sich 
selbst. Er hatte geglaubt, wenn er die Graffiti und das 
Gemecker duldete, dann würde es als Druckventil
dienen, wodurch die Frustration entweichen konnte, 
ehe sie sich aufbaute. Es schien jedoch, dass er das 
Problem ernsthaft unterschätzt hatte. 

Er schickte Techniker los, um die Sabotageschäden zu beheben, und ließ sie durch bewaffnete Sicherheitsleute schützen. Zu allererst musste das 
Schiff gerettet werden. Schwejksam tastete mit seinen Gedanken nach draußen. Die imperiale Flotte 
war schon nahe heran. Er musste die Rebellion der 
Finntreuen niederschlagen, ehe Finns Schiffe
Schussdistanz erreichten. Hilflos verfolgte er auf den 
Monitoren, wie Freunde und Kollegen mit Schusswaffen, Messern oder allem Möglichen aufeinander 
losgingen. Gewaltige Taten des Heldentums und des 
Verrats wurden in den glänzenden Stahlfluren vollbracht, und das Blut floss in Strömen. Der Glaube an 
die Militante Kirche feuerte eine Seite an, und der 
Glaube an den seligen Owen die andere. Dabei gab 
es weder Gemeinsamkeiten noch irgendeine Aussicht 
auf Erbarmen. 

Schwejksam warf sich aus dem Kommandositz,
nur eine Sekunde, ehe ein Energiestrahl sengend 
durch die Luft fuhr. Er rollte sich am Boden ab und
war schnell wieder auf den Beinen, noch während 
derselbe Energiestrahl seinen Weg fortsetzte und eine Konsole auf der anderen Seite der Brücke hochjagte. Flammen schossen daraus hervor, und Rauch 
stieg auf. Alarmsirenen heulten los, wenn auch zu 
spät. Fremde Gesichter strömten auf die Brücke, Pistolen in den Händen, die Mienen verzerrt von Hass 
und Abscheu. Schwejksam schoss dem Ersten in die 
Brust, und der Energiestrahl durchschlug diesen 
Mann und riss auch noch den nächsten um. Die übrigen Offiziere standen jetzt von ihren Pulten auf und 
griffen nach den Waffen. Schwejksam hielt das eigene Schwert schon in der Hand und griff die Meuterer 
direkt vor ihm an, wobei er sich so schnell bewegte, 
dass sie ihn nicht als Ziel erfassen konnten. Er wütete 
unter ihnen; das Schwert stieg und fiel mit unmöglicher Schnelligkeit und durchschnitt Fleisch und 
Knochen. Schwejksam war schnell und stark, und 
seine Opfer schrien vor Schrecken und Grauen, als 
ihnen klar wurde, dass sie ungeachtet ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit keine Chance gegen ihn hatten. Trotzdem gingen sie immer weiter auf ihn los 
und schossen dabei inzwischen blind um sich, sodass 
überall auf der Brücke noch mehr Konsolen explodierten. Ungeachtet der Luftfilter hing dicker Rauch 
in der Luft. Schwejksam lachte atemlos, während er
seine Gegner niederstreckte. Es fühlte sich gut an, 
nach so langer Zeit endlich wieder richtig kämpfen 
zu können. Einige seiner Feinde sangen Gebete und 
sogar Formeln des Exorzismus. Schwejksam tötete 
sie trotzdem. Und letztlich stand er allein zwischen 
Leichenbergen; das Blut tropfte dick von seiner
Schwertklinge, und er hatte nicht einen einzigen 
Treffer einstecken müssen. Das Blut, das seine Uniform durchnässte und ihm ins Gesicht gespritzt war,
stammte vollständig von den anderen. Schwejksam 
blickte sich unter der Brückenmannschaft um und erblickte Schrecken und Grauen in ihren Gesichtern 
über das, was er getan hatte. 

»Gewöhnt Euch lieber daran«, empfahl er ihnen 
heiser. »Das ist es, was Krieg bedeutet. Funkoffizier, 
verbindet mich mit dem Rest der Flotte. Die imperialen Schiffe treffen bald ein, und ich muss wissen, auf 
wen ich mich verlassen kann. Sicherheitsdienst, bewacht alle Eingänge zur Brücke Jemand soll endlich 
diese Brände löschen und den verdammten Alarm 
abstellen!« 

Er ließ sich wieder auf den Kommandostuhl sinken, während sich seine Untergebenen beeilten, den 
Befehl auszuführen. Kapitän Preiß betrachtete 
Schwejksam mit großen, fast verängstigten Augen.
Der Admiral ignorierte ihn. Er bemerkte, dass er 
immer noch das Schwert in der Hand hielt, und 
machte sich daran, die Klinge mit einem Tuch zu 
reinigen. 

Gute Arbeit, Kapitän, 
sagte Investigator Frost. Gut 
zu sehen, dass Ihr nicht alles vergessen habt, was ich 
Euch lehrte.

Seid Ihr deshalb zurückgekehrt?, 
erkundigte sich 
Schwejksam. Weil der Tod uns allen so nahe gerückt 
ist?

Lewis Todtsteltzer und Jesamine Blume verließen 
ihre Unterkunft sofort, als der Alarm ertönte, und 
hielten Schwert und Pistole schon in den Händen. 
Womit sie den kleinen Haufen Meuterer überraschten, die gekommen waren, um sie sterben zu sehen.
Lewis und Jesamine griffen diese Gruppe sofort an, 
und bald erfüllten der Lärm klirrender Schwerter und 
die Schreie der Sterbenden den Korridor. Viel Platz 
zum Manövrieren war nicht, aber Lewis und Jesamine brauchten ihn auch nicht. Beide zeigten sich unmenschlich schnell und stark, sie hackten und schnitten sich einen Weg durch die Reihen der Fanatiker, 
als würden sie wieder einen Pfad durch den Dschungel von Shandrakor bahnen. Nach allem, womit sie 
sich schon konfrontiert gesehen hatten, war ein Haufen Bewaffneter gar nichts. 

Brett Ohnesorg verfolgte das alles von einem getarnten Seiteneingang aus und hielt Rose entschlossen 
am Arm fest. Der Plan verlangte von ihnen beiden, 
von hinten anzugreifen, während der Haufen Lewis 
und Jesamine ablenkte, aber Brett brachte das einfach 
nicht über sich. Er hatte so schlimme Bauchschmerzen, dass er sich fast krümmte - und außerdem traute 
er Finns Versprechen von Belohnung und Sicherheit 
kein bisschen. Rose wehrte sich gegen seinen Griff, 
aber er wusste, dass sie seiner Wegweisung folgen 
würde. Sie hatte sich daran gewöhnt, dass er für sie 
beide das Denken übernahm. Und so wartete Brett
eine Zeit lang, nur um sicherzugehen, in welche Richtung sich der Kampf entwickelte, und sobald sich die 
Niederlage der Meuterer abzeichnete, stürmte er vor, 
um Lewis und Jesamine beizustehen. Rose lief, ein 
klein wenig verwirrt, neben ihm her. Zu viert machten 
sie den letzten paar Loyalisten rasch den Garaus. Brett 
stellte überrascht fest, dass seine Bauchschmerzen wie 
weggeblasen waren. Er selbst hatte vielleicht kein 
Gewissen, sein Magen jedoch schon. In dieser Hinsicht musste er etwas unternehmen. 

(Außerdem … mochte er Lewis. Und diese Fanatiker der Militanten Kirche und der Reinen Menschheit gingen ihm richtig auf die Nerven.) 

Lewis sah Brett an. »Habt Ihr eine Ahnung, was 
hier vorgeht?« 

»Loyalistische Elemente meutern«, erklärte Brett 
spitz. »Wir sollten lieber aushelfen, wo wir können.« 

Lewis nickte und ging los durch den Korridor, und 
Jesamine tappte eifrig neben ihm her. Brett und Rose 
folgten ihnen. Rose runzelte die Stirn.

»Ich weiß«, sagte Brett. »Vertraue mir und mach
erst mal mit. Ich erkläre es dir später.« 

»Ich wollte Lewis umbringen«, stellte Rose fest 
und klang doch ein bisschen eingeschnappt. 

»Du findest andere Gelegenheiten. Bringe vorläufig Loyalisten um. So viele du magst.« 

Rose blickte ihn an. »Nur für dich, Brett! Nur für 
dich.« 

Die Kämpfe auf den Fluren lösten sich rasch auf, 
als sich Lewis und seine Gefährten einmischten. 
Niemand vermochte ihnen standzuhalten. Die Meuterer verloren den Kampfesmut; es war ihnen in den 
meisten Fällen nicht gelungen, die aufs Korn genommenen Offiziere zu töten, und bald waren sie auf 
der Flucht. Sie rotteten sich zu einem letzten Kampf 
zusammen und schafften es doch tatsächlich, Lewis 
kurz von Jesamine zu trennen. 

Lewis hieb und hackte wild um sich und versuchte
verzweifelt zu ihr durchzudringen, aber die Fanatiker 
der Militanten Kirche drängten sich dicht an dicht 
um ihn, die Gesichter verzerrt von der enttäuschten 
Wut von Tieren, die ihren Tod unmittelbar vorhersahen. Sie scherten sich nicht mehr um ihre Sache oder 
auch nur um den Sieg; sie wollten lediglich den verhassten Feind mit sich reißen. Neue Kraft durchflutete Lewis, als er sah, wie Jesamine durch den Druck 
der Menge weiter von ihm weggedrängt wurde, und 
er durchschlug die Männer vor ihm förmlich und 
schleuderte ihre zerbrochenen Leichen zur Seite wie 
Strohpuppen. 

Jesamine kämpfte hartnäckig weiter, war schneller und stärker als alle, die sie heulend ansprangen, 
aber letztlich trieb die schiere Übermacht der Menge sie an eine Stahlwand. Jesamine hielt Ausschau
nach Lewis, aber er war zu weit weg. Wut strömte 
durch sie, und sie öffnete den Mund und sang. Das 
entsetzliche Lied schnitt wie ein Schwert durch die
Angreifer. Ihre Augen platzten, und Blut lief ihnen 
aus den Ohren. Manche fielen unter Herzanfällen
tot um, und andere wurden innerhalb eines Augenblicks wahnsinnig. Grauenhafte Schreie drangen durch den Stahlkorridor, wurden aber von dem 
tödlichen Lied übertönt. Sogar Lewis zuckte vor 
den mörderischen Klängen zurück. Innerhalb weniger Augenblicke waren alle Meuterer im Korridor
tot, und die Leichen häuften sich auf seiner ganzen 
Länge. Jesamine hörte auf zu singen und schwankte auf den Beinen. Lewis war sofort bei ihr und 
hielt sie fest. Sie klammerte sich wie ein Kind an 
ihn. 

»Was hat das Labyrinth aus mir gemacht, Lewis? 
Aus meiner Stimme? Meine Lieder waren nie für so 
etwas gedacht!« 

»Es wird wieder eine Zeit für Lieder über Liebe 
und Freude kommen«, sagte Lewis. »Dafür kämpfen 
wir ja.«

Und in diesem Augenblick kamen Brett und Rose
um die Ecke und gesellten sich zu ihnen. Lewis empfing sie mit einem vernichtenden Blick. 

»Wo zum Teufel habt Ihr gesteckt? Was hat Euch
aufgehalten?« 

»Bauchschmerzen«, antwortete Brett munter. »Irgendwas auf diesem Schiff bekommt mir überhaupt
nicht.« 

Einige Loyalisten stiegen zum Laderaum der Verwüstung  hinab, um im Namen der Reinen Menschheit die Monster von Shandrakor zu töten. Die Monster zerrissen sie und verspeisten sie anschließend. 
Eines von ihnen übermittelte eine Nachricht an die 
Brücke: Schickt mehr Loyalisten!

Und das war der Aufstand im Großen und Ganzen. 
Die Meuterer waren nicht so zahlreich gewesen, wie 
sie gehofft oder geglaubt hatten. Nur die wirklich in 
der Wolle gefärbten Fanatiker hatten sich über die
Natur dessen täuschen können, was sie gesehen hatten, als Owen Todtsteltzer auf den Brücken sämtlicher Schiffe zugleich auftauchte und die Besatzungen aufrief, sich auf seine Seite zu schlagen. Er war
der Held der Prophezeiung, die zurückgekehrte Legendengestalt, und die meisten Crewmitglieder wären lieber gestorben, als ihn zu enttäuschen. Die 
Meuterer konnten nicht ein einziges Schiff der Rebellenflotte in ihre Gewalt bringen. Gute Männer und 
Frauen waren umgekommen, und Leichen und Blut
mussten weggeräumt werden, aber die Nacht der 
langen Messer war vorbei. 

Die wenigen Meuterer, die die Kämpfe überlebt
hatten, wurden zur nächsten Luftschleuse hinausgestoßen, verbunden mit der Empfehlung, nach Hause 
zu gehen. Jetzt, wo die imperiale Flotte näher kam, 
war nicht die Zeit für Barmherzigkeit oder Milde. 
Lewis und Jesamine, Brett und Rose versammelten 
sich auf der Brücke der Verwüstung und betrachteten 
auf dem Hauptmonitor die angreifende Flotte, die 
jetzt hinter ihren Tarnschirmen zum Vorschein kam. 
Es waren Sternenkreuzer ohne Zahl, und ständig fielen noch mehr aus dem Hyperraum. 

»Das ist aber eine verdammt große Flotte«, fand 
Brett. 

»Und wir sind gefährlich geschwächt«, ergänzte 

Schwejksam. »Alle unsere Schiffe wurden beschä

digt, und wir haben zahlreiche Crewmitglieder verloren. Vorläufig haben wir zwar die wichtigsten 

Kampfstationen besetzt, aber niemand weiß, wie lange es dabei bleibt, sobald die Schlacht begonnen hat.

Hoffentlich weiß die Gegenseite das nicht. Die Schiffe von Nebelwelt und Virimonde sind ungeschoren 
davongekommen, aber ich weiß nicht, wie gut sie 
sich gegen imperiale Sternenkreuzer halten werden.
Falls Ihr irgendwelche Asse aus dem Ärmel ziehen 
könnt, die Ihr dem Labyrinth verdankt, Todtsteltzer, 

dann wäre jetzt ein richtig guter Zeitpunkt dafür!« 
»Ich fürchte, damit kann ich nicht dienen, Admiral«, sagte Lewis. »Jetzt kommt alles auf Mut und 

Ehre an.«

»Wir werden alle umkommen!«, sagte Brett. 

Die imperiale Flotte fiel mit lautloser Wut über die 
Rebellenflotte her; sämtliche Geschütze flammten 
auf, und innerhalb eines Augenblicks versank alles 
im Chaos. Sternenschiffe aller Formen und Größen 
zuckten hin und her, manövrierten in drei Dimensionen, nahmen ihre Ziele aufs Korn, wie sie sich jeweils anboten. Abwehrschirme leuchteten hell auf 
und verstreuten tödliche Energien, als Disruptorkanonen ihre Salven feuerten, strahlende Kaskaden in 
der langen Nacht. Genug Feuerkraft tobte sich hier 
aus, um das Leben von einem Dutzend Planeten zu 
sengen, und hier und dort explodierten Schiffe wie 
Novas, als sich ihre Abwehrschirme überluden und 
ausfielen. Oft stürzte sich das siegreiche Schiff schon 
in den nächsten Kampf, ehe es überhaupt die Ergebnisse seines Angriffs sah. 

Da die KIs der Schiffe ausgefallen waren, konnte 
niemand kombinierte Angriffe durchführen und jedes 
Schiff musste auf eigene Faust kämpfen. Schwejksam erteilte in einem endlosen Strom Befehle, versuchte, seine Strategie durchzusetzen, aber nicht mal 
er konnte über die Entwicklung der Schlacht auf dem 
Laufenden bleiben. Die einfachste LektronenZielerfassung konnte zwar mit Schätzwerten über die 
Bewegung eines Schiffs arbeiten, aber es lag dann an 
den menschlichen Kanonieren, die beweglichen Ziele 
auch zu treffen, vorzugsweise ohne dabei ein befreundetes Fahrzeug zu erwischen. Die Männer und 
Frauen beider Seiten feuerten ihre Geschütze ab, 
während sie wild blickten und irre lächelten, halb in 
Trance vor lauter Adrenalin und Gefechtsdrogen, und 
arbeiteten ebenso viel mit Instinkt wie mit dem, was 
sie gelernt hatten. Die Schiffe von Nebelwelt und 
Virimonde brausten durch das Chaos, flogen Kreise 
um die größeren Kähne, legten unerwartete Schnelligkeit und tödliche Zielsicherheit an den Tag. Die 
Menschen von Nebelwelt und Virimonde wurden ihr 
Leben lang als Krieger geschult, und im Kampf fühlten sie sich zu Hause. Ihre Abwehrschirme waren 
zwar dem Gelegenheitstreffer aus einer Sternenkreuzerkanone nicht gewachsen, aber sie alle kämpften 
und starben mit Owens Namen auf den Lippen, und 
sein Familienname war ihr Schlachtruf: 

Todtsteltzer! Todtsteltzer!

Lewis und Jesamine rannten gerade einen Flur entlang, um einer bedrängten Geschützmannschaft beizustehen, als einer der Abwehrschirme der Verwüstung erbebte und ausfiel; ein direkter Treffer schlug 
ein Loch durchs Schott. Luft entwich durch die riesige, gezackte Lücke und riss Lewis und Jesamine sofort von den Beinen. Die Lichter flackerten, und die 
Schwerkraft schwankte, begleitet vom Heulen des 
Alarms, das jedoch im pfeifenden Rauschen der Luft
fast unterging. Jesamine trudelte auf das Leck zu und 
schlug dabei Purzelbäume. Lewis schrie auf, ohne 
dass es in dem Tumult vernehmbar wurde, und stürzte ihr nach. Jesamine hielt sich mit einer Hand an der 
Kante des Lecks fest und blieb dort hängen, halb innerhalb, halb außerhalb des Schiffs. Lewis stieß heftig an sie und packte sie am Arm, schrie dann aber 
auf, als ihm eine bösartig scharfe Stahlspitze die Seite durchbohrte. Der Metallsplitter grub sich tief ein.
Lewis hielt Jesamines Arm verzweifelt fest. Jesamine baumelte bereits im kalten Vakuum, und nur die 
Stahlspitze in Lewis’ Flanke verhinderte, dass er ihr 
folgte. Er rang in dem Luftstrom verzweifelt nach
Atem. Langsam, zentimeterweise zog er Jesamine 
wieder herein. Dann feuerte die Disruptorkanone 
aufs Neue; das gesamte Schott flog auseinander, und 
der Korridor stand zum Weltraum hin offen. Lewis 
und Jesamine verloren ihren prekären Halt und flogen in die tödliche Leere des Weltalls hinaus. 

Lewis hielt Jesamine am Arm gepackt, während 
sie langsam kopfüber rotierten. Die Verwüstung sank 
unter ihnen weg, eilte davon, um andere Schiffe zu 
bekämpfen. Die Schlacht tobte ringsherum lautlos,
und die Schiffe bewegten sich darin zu schnell, als 
dass menschliche Augen sie hätten verfolgen können. Disruptorstrahlen und aufflammende Schutzschirme leuchteten heller als die Sterne. Es war kalt 
und still und sehr dunkel. Lewis kam sich ganz klein 
und unwichtig vor. 

Nach einiger Zeit fragte er sich: Warum bin ich 
nicht tot? Und dann überlegte er präziser: Warum 
kocht das Blut nicht in meinen Adern? Warum sind 
meine Lungen nicht kollabiert? Und warum habe ich 
keinerlei Bedürfnis, Luft zu holen? Er tastete nach der 
Wunde in seiner Flanke und stellte fest, dass sie schon 
verheilt war. Er fühlte sich tatsächlich sehr gut. 

Gern hätte er hysterisch gekichert, aber das musste 
bis später warten. Er zog Jesamine eng an sich und 
überzeugte sich davon, dass es auch ihr gut ging. Sie 
grinsten sich gegenseitig verwirrt an. Und Lewis 
dachte: Das ist toll! Ich kann im Vakuum überleben! 
Seit Owen war dazu niemand mehr fähig!

Jetzt fang ja nicht an zu prahlen!, mahnte ihn Jesamines Stimme in seinem Kopf entschieden. 

Jes! Ich höre dich! Hörst du mich auch?

Ja! Das Labyrinth ist einfach voller Überraschungen, nicht wahr?

Jetzt auch noch Telepathie! Wir vollbringen einfach alles!

So weit würde ich nicht gehen, Liebster. Wenn ich 
erst mal alles essen kann, was ich mag, ohne dabei
zuzunehmen, dann glaube ich auch an Wunder. Und 
da wir letztlich doch nicht tot sind, warum probieren 
wir dann nicht mal, den bösen Buben ein bisschen 
wehzutun? Siehst du das Schiff da drüben? Brausen 
wir doch mal rüber und verderben ihnen den Tag!

Klingt für mich nach einem guten Plan, sagte Lewis.

Und sie brauchten nur daran zu denken; sofort segelten sie durch den leeren Raum zu dem imperialen 
Schiff hinüber, das sie sich ausgesucht hatten. Die Erbe brauste mit vollem Tempo dahin, aber sie holten sie 
gespenstisch schnell ein. Die Schutzschirme leuchteten
in allen Farben des Regenbogens, während sie Disruptorfeuer aus allen Richtungen aufsaugten. Lewis stoppte vor dem Schiffsrumpf und schlug mit der Faust nach 
dem Abwehrschirm. Die Energiebarriere erzitterte und 
kräuselte sich, hielt aber. Dann schlugen Lewis und 
Jesamine gleichzeitig darauf ein, und der Schirm brach 
zusammen. Lewis wäre ernstlich beeindruckt und ein 
wenig besorgt gewesen über das, was diese Leistung 
besagte, aber er hatte nicht die Zeit dafür, und so machte er einfach weiter. Zusammen mit Jesamine senkte er
sich auf die gewaltige Stahlkrümmung nieder und spazierte an der Flanke des Schiffs entlang bis zu einer
Luftschleuse. Dann traten sie sie ein. 

Sobald sie an Bord waren, atmeten sie wieder 
normal, als hätten sie nie damit aufgehört. Das Gehör 
meldete sich rasch zurück, und beide zuckten sie unter dem Lärm der durcheinander heulenden Alarmsirenen zusammen. Lewis kontrollierte erst die eigenen 
Hände und dann die Jesamines, aber in beiden Fällen 
kamen sie ihm nicht besonders kalt vor. Sie beide 
zuckten die Achseln und sahen sich nach jemandem
um, gegen den sie kämpfen konnten. Sie spazierten 
durch das feindliche Schiff, und wo sie auch auftauchten, ergriffen die Menschen vor ihnen schreiend 
die Flucht. Viele riefen im Davonrennen den Namen 
Todtsteltzer, und Lewis bezog eine gewisse kalte Befriedigung über das Entsetzen in ihrem Ton. 

Die Schlacht setzte sich fort; ein Schiff nahm das nächste aufs Korn, und zuzeiten traten gewaltige Explosionen auf, wenn ein Schiff zerplatzte und tote Crewmitglieder wie Konfetti durchs Weltall trudelten. Schwejksams Flotte kämpfte gut und stark, war aber durch die 
Meuterei der Loyalisten ernsthaft geschwächt. Man 
konnte unmöglich sagen, in welche Richtung sich die 
Waage geneigt hätte, wären nicht auf einmal Carrion 
und seine Ashrai zu Tausenden aus dem Nirgendwo 
herangeflogen, wobei sie auf den weit ausgespannten 
Membranflügeln ihre Bahn durch den Weltraum zogen, als wäre es ihre natürliche Umwelt. Carrion führte 
diese dämonenhaften Fremdwesen zu Schwarmangriffen auf die imperiale Flotte; die mächtigen Gestalten 
durchschlugen glatt die Abwehrschilde, als wären sie 
gar nicht vorhanden, und rissen die Stahlrümpfe mit
den entsetzlichen Klauen auf. An Bord der imperialen 
Schiffe erhoben sich Stimmen und schrien: Es sind die 
Drachen! Owens Drachen, die gekommen sind, um uns 
dafür zu bestrafen, dass wir den wahren Todtsteltzer
nicht anerkannt haben!

Die Moral der Imperialen erholte sich davon nicht
mehr, und ein Schiff nach dem anderen kapitulierte. 
Schwejksams Flotte übernahm rasch die Kontrolle 
und vernichtete die wenigen Fahrzeuge mit den ganz 
harten Fanatikern an Bord, die sich zu kapitulieren 
weigerten, und so war auf einmal alles vorbei. Admiral Shapiro erlitt einen Nervenzusammenbruch, 
schoss sich ins Gesicht und erzeugte dadurch eine 
ziemliche Schweinerei. Kapitän Vardalos von der 
Erbe  übernahm widerstrebend das Kommando und 
sorgte für die umfassende Kapitulation, die Admiral 
Schwejksam großzügig akzeptierte, um einen noch 
größeren Verlust an Menschenleben zu verhindern.

Kapitän Vardalos saß zusammengesunken auf ihrem 
Kommandostuhl. Der Hauptmonitor zeigte beide 
Flotten, die zum Halten gekommen waren, umgeben 
von den dahintreibenden Wracks beschädigter oder 
zerstörter Schiffe. Owens Drachen zogen ungeschützt ihre Bahn durchs All. Wie hatte sie sich so 
sehr irren können? Der selige Owen war tatsächlich 
in der Stunde der größten Not für die Menschen zurückgekehrt, ganz wie es die Legenden immer versprochen hatten; und sie hatten ihn geleugnet. Ihr 
Glaube hatte sich als zu schwach erwiesen. Verdammt sollten der Imperator und seine Lügen sein! 

Sie blickte langsam zur Stellvertreterin auf, die 
unsicher neben ihr herumhing. 

»Kapitän, sie sind da!« 

»Wer ist da?« Vardalos bemühte sich um Konzentration. »Hat Schwejksam schon seine Vertreter 
herübergeschickt?« 

»Na ja, sozusagen. Lewis Todtsteltzer und Jesamine Blume haben ungeschützt den Weltraum 
durchquert, eine Luftschleuse aufgerissen und sind 
einfach hereinspaziert Jetzt stehen sie draußen vor 
der Brücke und verlangen, mit Euch zu reden!« 

Vardalos musste kurz die Augen schließen. Das 
wurde ihr alles ein bisschen zu viel. 

»Gewährt ihnen Zutritt, ehe sie die Tür eintreten.« 

Fortuna ließ die beiden herein. Sie traten vor und 
grüßten den Kapitän. Dabei musste man ihnen zugute 
halten, dass sie gar nicht besonders selbstgefällig 
wirkten. Sie hatten nach der Kapitulation keinerlei 
Probleme mit der Besatzung der Erbe  mehr gehabt. 
Die Crew war schon völlig überwältigt von dem, was 
der Todtsteltzer und die Diva vollbracht hatten, und 
das Eintreffen der Ashrai erwies sich als Tropfen ins 
übervolle Fass. Die Moral der Crewmitglieder war so 
gründlich gebrochen, dass sie sich vor Lewis und 
Jesamine regelrecht lang hinwarfen, während diese
ihrem Weg zur Brücke folgten. Ein paar geißelten 
sich zur Buße, sogar mit improvisierten Peitschen.
Lewis und Jesamine wichen ihnen weiträumig aus. 

Kapitän Vardalos musterte den Mann und die Frau 
vor ihr gründlich. Sie sahen gar nicht nach etwas Besonderem aus, aber eine schreckliche Art von Größe
umgab sie wie eine Aura. »Glückwunsch zu Eurem 
Sieg«, überwand sich Vardalos schließlich zu sagen. 

»Der heutige Tag kennt keinen Sieger, Kapitän.«
Das berühmt hässliche Gesicht des Todtsteltzers 
drückte keinen Triumph aus, nur Bedauern. »Zu viele tapfere Manner und Frauen sind ohne guten Grund 
gefallen. Finn hat uns alle verraten. Ich war nie ein 
Verräter, genauso wenig wie Douglas oder Jesamine
oder irgendeiner der anderen, die dafür angeprangert 
wurden, dass sie sich Finns Übeltaten entgegenstellten. Und ja, es stimmt: mein Ahnherr Owen ist zurückgekehrt. Er ist losgezogen, um den Schrecken 
aufzuhalten, sodass wir uns die Zeit nehmen können, 
uns mit dem Imperator zu befassen. Werdet Ihr an 
unserer Seite kämpfen, Kapitän?« 

Vardalos war erleichtert. So viele Sorgen fielen
augenblicklich von ihr ab, dass es sich anfühlte, als 
könnte sie eine entsetzlich schwere Last ablegen, die
sie viel zu lange getragen hatte. Sie lächelte den 
Todtsteltzer an, der ihr jetzt gar nicht mehr so 
schlimm vorkam. 

»Natürlich«, sagte sie. »Unsere Flotte gehört
Euch. Falls Finn uns über etwas so Wichtiges belogen hat wie die Rückkehr des seligen Owen, dann 
belügt er uns auch in allen anderen Dingen. Er ist für 
das Amt des Imperators nicht geeignet. Führt uns, 
Todtsteltzer! Wir werden Euch nicht noch einmal
enttäuschen.« 

Und so machte sich die riesige, vereinigte Flotte 
langsam auf den Weg nach Logres, erfüllt von Zorn 
und Verlangen nach Gerechtigkeit - begleitet von 
Carrion und der Armee seiner Ashrai sowie sämtlichen Schiffen von Nebelwelt und Virimonde. 

Eine Armee der Rächer kehrte nach Hause zurück, 
und nichts würde sie diesmal aufhalten. 

KAPITEL SECHS


LETZTE CHANCEN
Imperator Finn redete derzeit eher auf Joseph Wallace ein, als dass er mit ihm geredet hätte. Joseph Wallace seinerseits war klug genug, einfach dazusitzen 
und zuzuhören und auch an den Stellen zu lächeln 
und zu nicken, die ihm als die richtigen erschienen. 
Joseph freute sich nie auf die seltenen Anlässe, zu 
denen er in den Imperialen Palast zu einem dieser 
kleinen Plauderstündchen zitiert wurde. Nur selten
bekam Joseph etwas zu hören, wobei er sich gut fühlte. Obwohl er technisch gesehen Oberhaupt der Militanten Kirche und der Reinen Menschheit war und 
deshalb theoretisch der zweitmächtigste Mann das 
Imperiums, wusste er nur zu gut, dass er diese Position nur einer Tatsache verdankte: Finn hatte gern 
jemanden, auf den er einreden und den er ins Vertrauen ziehen konnte - dem gegenüber er sich gefahrlos all jener entsetzlichen Dinge rühmen konnte, die 
er getan hatte oder zu tun plante. 

In den Privatgemächern des Imperators herrschte
das Chaos in einem Maße, dass es schon an den Nerven zerrte. Finn räumte nie hinter sich auf und gewährte auch den Dienstboten keinen Zutritt mehr, 
wobei er von der gar nicht unvernünftigen Überlegung ausging, dass sie womöglich Spione der Rebellen waren und zu ihm geschickt wurden, um ihn umzubringen. Er drehte die Beleuchtung viel zu stark 
auf, damit sich nichts im Schatten verbergen konnte - 
sogar wenn er sich schlafen legte. Überall lagen Papiere verstreut, oft mit Tellern beschwert, auf denen 
die Überreste alter Mahlzeiten lagen. Weitere vergammelnde Speisereste waren in den dicken Teppich 
getreten worden. Es stank, und nicht mal die Luftreinigungssysteme wurden damit fertig. Es sah aus wie 
im Bau eines Tieres, entschied Joseph. Eines großen 
und mächtigen Raubtieres, das sich nicht um Äußerlichkeiten scherte, weil es das auch nicht nötig hatte. 

Finn hatte sich in eine Stellung aufgeschwungen, 
in der er alles tun konnte, was ihm beliebte, und 
meist tat er genau das. Genauer gesagt: er tat nie
etwas, was er nicht wollte. Darum ging es schließlich, wenn man Imperator war! Und doch änderte 
sich die Lage in seinem Imperium ständig. Was er 
auch tat oder befahl, es wurde fortwährend schlimmer, und Finn sah sich nicht in der Lage, den Niedergang aufzuhalten. Normalerweise hätte er sich
gar nichts daraus gemacht, aber er brauchte nun mal 
ein starkes und stabiles Imperium, um den Schrekken abzuwehren. Und aus genau diesem Grund war 
Joseph wieder mal so unvermittelt gerufen worden,
damit Finn sich bei ihm beklagen konnte. Joseph 
Wallace, zweitmächtigster Mann des Imperiums, 
der die Macht über Leben und Tod hatte und sie auf 
die leiseste Laune hin ausüben konnte, saß unbehaglich in seinem bequemen Sessel und tat sein Bestes, 
um aufmerksam zu wirken, während Finn vor ihm 
auf- und abmarschierte und dabei wütend gestikulierte.

»Manchmal frage ich mich tatsächlich, ob ich 
nicht unter einem Fluch stehe, Joseph.« Der Imperator trat verdrossen nach einem Stapel Papiere, die 
sich wie Blätter auf dem fleckigen, verfärbten Teppich verstreuten. »Ich tue alles, was ich kann, bringe 
all die richtigen Leute um, ordne Säuberungen an 
und verfolge die Menschheit bis an den Punkt des 
Zusammenbruchs, und trotzdem funktioniert das 
verdammte Imperium nicht richtig! Ich möchte doch 
nur, dass die Leute für das Wohl des Imperiums und 
besonders mein Wohl die Klappe halten und tun, was 
man ihnen sagt. Aber sie jammern einfach nur, beschweren sich und brennen wichtige Gebäude nieder! 
Unordnung verbreitet sich auf den äußeren Planeten. 
Sogar hier auf Logres und in Parade der Endlosen ist
es zu regelrechter Widersetzlichkeit gekommen. Und 
das in einer Zeit, in der zuverlässige Leute für mich 
knapp geworden sind. Es scheint, als hätte ich gestern noch Armeen von Fanatikern und Anhängern 
gehabt, die in ihrem Bestreben, mir jeden Wunsch zu 
erfüllen, über die eigenen Füße gestolpert sind - aber 
wo bleiben sie jetzt, wenn ich sie brauche? Ich habe 
nur noch Rumpfmannschaften auf wenigen Planeten 
zur Verfügung.« Er blieb stehen und fixierte Joseph 
mit glitzernden Augen. »Die Leute nutzen die Lage 
aus. Sie widersetzen sich meinen Anordnungen und 
Bestimmungen und denken, sie kämen damit durch, 
nur weil ich derzeit ein bisschen beschäftigt bin. Sie 
haben inzwischen sogar den Eindruck, sie könnten 
unangefochten auf offener Straße herumlaufen. Das 
dürfen wir einfach nicht hinnehmen, oder? Meine 
Friedenshüter müssten Respekt, Furcht, Grauen und 
einen dringenden Fluchtimpuls auslösen. Eine eingeschüchterte Bevölkerung ist eine gehorsame Bevölkerung, nicht wahr, Joseph?« 

»Oh, natürlich, Eure Majestät! Absolut! Die Leute 
sollten wissen, wo ihr Platz ist.« 

»Ich bin froh, dass Ihr es so seht, Joseph. Denn ich 
möchte, dass Ihr sämtliche Materiewandler nehmt, 
über die Ihr verfügt, und sie auf Umlaufbahnen über 
den störrischsten Planeten bringt. Dann werde ich 
den hinterhältigen kleinen Bastarden erklären, dass 
sie sich entweder benehmen oder ich sämtliche Lebewesen auf ihrem jeweiligen Planeten zu Protoplasmaschleim reduzieren lasse. Das müsste eigentlich die dort gehegten Auffassungen wunderbar in 
Reih und Glied zurückführen! Warum macht Ihr so 
ein finsteres Gesicht, Joseph? Ihr wisst, dass ich es 
verabscheue, wenn Ihr ein finsteres Gesicht macht, 
besonders dann, wenn ich mich als Visionär betätige.« 

»Oh, es ist ein ausgezeichneter Plan, Eure Majestät, nur… na ja, wir haben nach dem, was auf MogMor passiert ist, nicht allzu viele Materiewandler übrig. Ihr… wir haben die meisten Geräte dort in Stellung gebracht, um sich mit der Mog-Mor-Gefahr zu 
befassen, und fast alle wurden zerstört. Ihr erinnert 
Euch bestimmt, dass es viel Zeit und Geld kostet, 
Materiewandler zu bauen. Die Arbeit daran macht 
Fortschritte, aber …«

»Joseph!«, mahnte ihn Finn in ruhigem und sehr 
gefährlichem Ton. »Erzählt mir etwas, was ich hören 
möchte, oder ich lasse Euch die Hoden zusammennähen!« 

»Natürlich wissen die Leute ja nicht, wie knapp 
wir an Materiewandlern sind«, sagte Joseph und reagierte in vollem Lauf sehr flexibel. »Was an Eurer 
weisen Entscheidung liegt, jede Berichterstattung 
über die Vorfälle auf Mog-Mor zu verbieten. Also 
müssten wir, indem wir Materiewandler über ein 
paar ausgewählten Planeten postieren, in der Lage
sein, die übrigen Welten mit der angedeuteten Bedrohung zu bluffen.« 

Finn schniefte laut. »Ich bluffe nicht gern. Ich stelle gern fürchterliche Dinge mit Leuten an, die mich 
ärgern. Und ich kann es mir nicht leisten, eventuell 
mit einem Bluff zu scheitern. Die meisten äußeren 
Planeten warten doch nur auf ein deutliches Zeichen
der Schwäche bei mir, und schon brechen die undankbaren kleinen Scheißer einen Aufstand vom 
Zaun. Und wo einer vorausgeht, folgen ihm weitere 
… Vielleicht sollten wir auf jeden Fall einen Planeten 
zerstören, nur um zu zeigen, dass wir es ernst meinen, Ja, das gefällt mir! Sucht mir einen Planeten,
den niemand vermissen wird, Joseph, und postiert 
einen Materiewandler im Orbit. Und eines Tages 
werde ich, wenn ich mal wirklich deprimiert bin … 
ein nettes kleines Feuerwerk veranstalten.« 

Er warf sich glücklich in einen Sessel, Joseph gegenüber, und schlug wohlig ein Bein übers andere. 
»Wären doch nur alle meine Probleme so leicht zu 
lösen! Die meisten meiner Getreuen bemannen derzeit die Flotte, die ich den Streitkräften des Todtsteltzers entgegengeschickt habe. Dieser Mann ist 
wirklich lästig! Ich habe seine ganze Familie umgebracht, und er versteht den Hinweis immer noch nicht.
Aber meine Flotte wird dem ein Ende bereiten. Ich 
habe die Schiffe mit den besten militärischen Planern 
und den eifrigsten und entschiedensten Fanatikern 
bemannt, nur um absolut sicherzugehen, dass niemand Hemmungen hat, auf die anderen Schiffe zu 
feuern. Noch immer keine Meldung, wenn ich Euch
richtig verstehe? Nein, natürlich nicht. Noch zu früh. 
Aber ich möchte, dass es bald passiert. Ich möchte 
von einem gewaltigen Sieg hören und von Hunderten 
Schiffen, die in der Nacht brennen. Ich möchte Lewis’ Kopf auf einem Stachel stecken sehen … Ich 
brauche einen Sieg, Joseph! Eine wirklich eindrucksvolle Demonstration meiner Stärke und der 
Bösartigkeit und Erbarmungslosigkeit, die ich meinen Feinden gegenüber an den Tag legen kann! Ich 
brauche etwas, was die Bauern einschüchtert und davon abhält, irgendetwas anzustellen, was vielleicht 
bei mir Beachtung findet. Sie verehren mich einfach 
nicht mehr so wie früher, die undankbaren kleinen 
Scheißer. Ich wusste ja von jeher, schon zu meiner 
Zeit als Paragon, dass die Öffentlichkeit wankelmütig und nicht vertrauenswürdig ist. Wie oft ich mich 
schon neu erfinden musste, nur um im Licht der Öffentlichkeit zu bleiben …! Und so scheint es, dass ich 
gezwungen bin, verzweifelte Maßnahmen zu ergreifen.« 

Er lächelte Joseph an und wartete darauf, dass dieser die nahe liegende Frage stellte. Joseph dachte panisch nach. Was zum Teufel konnte Finn sonst noch 
im Schilde führen, das schlimmer wäre, als einen 
ganzen Planeten mit einem Materiewandler zu vernichten? 

»Was genau … schwebt Euch vor, Eure Majestät?« 

»Ich werde eine Abmachung mit den Elfen treffen 
und ihre Besessenen benutzen, damit sie auf den 
Straßen Ordnung und Disziplin wiederherstellen. Natürlich unter meinem Banner. Die werden sich von 
den Bauern nichts gefallen lassen. Wenn die Leute 
glauben, es ginge ihnen schon schlecht, dann sollen 
sie mal warten, bis sich die Elfen an die Arbeit gemacht haben! Die Elfen sind so wundervoll erfinderisch, wenn es darum geht, Menschen zu terrorisieren.« 

»Die Elfen?«, fragte Joseph schließlich, zu entrüstet, um sich auch nur um einen ungerührten Tonfall 
zu bemühen. »Ihr müsst verrückt sein! Ihr könnt denen nicht trauen!« 

»Ich traue niemandem«, stellte Finn gelassen fest. 

»Aber … ich dachte, die Elfen würden nicht mehr 
mit Euch reden? Ihr habt vor einiger Zeit sehr … vehement darauf reagiert, dass sie Euch enttäuscht und 
im Stich gelassen haben.« 

»Ah«, sagte Finn und grinste breit. »Es scheint, als 
hätten die Anführer der Elfen und die Überesper in 
jüngster Zeit Differenzen gehabt, was die Führungsrolle angeht. Beide haben unabhängig voneinander 
Kontakt zu mir aufgenommen und ihre Dienste im 
Gegenzug dafür angeboten, dass ich ihnen beistehe. 
Und es war nun wirklich nicht gerade einfach, beide 
zu überreden, mit mir zusammenzuarbeiten. Das 
wird natürlich nicht von Dauer sein; solche Arrangements sind es nur selten, aber so lange ich mein 
Spiel des Teilens und Herrschens mit ihnen treibe, 
sind sie viel zu beschäftigt damit, sich gegenseitig zu 
stürzen, als dass sie auch nur auf die Idee kämen, 
mich zu hintergehen. Das alles bleibt natürlich unter 
uns! Die Leute würden es nicht verstehen. Ich erzähle es Euch nur, weil Ihr es erfahren müsst, denn die 
Gedankensklaven werden die Uniformen Eurer Militanten Kirche tragen. Und weil es ein einfach zu tolles Geheimnis ist, um es für mich zu behalten. Ah, 
Joseph, manchmal ist es der Ausdruck des Schrekkens und Grauens in Eurem Gesicht, der mir alles so 
lohnend erscheinen lässt! Die Elfen bringen für mich 
Furcht und Terror zurück auf die Straßen, und alles 
wird wieder sein wie früher. Das ist mein Imperium, 
Joseph, und niemand wird es mir wegnehmen!« 

Und so machten sich Tausende von Elfensklaven, 
unschuldige Männer und Frauen, besessen von kalten 
und mächtigen Gehirnen, auf, die Straßen von Logres zu patrouillieren und ganz besonders die von Parade der Endlosen. Die Ironie des Umstandes, die 
Ordnung aufrechtzuerhalten und dies in den Uniformen der Reinen Menschheit und der Militanten Kirche zu tun, machte den Elfen enorm Spaß, und sie 
nutzten jede Gelegenheit, den Ruf der esperhassenden Gruppen zu ruinieren, die sie vorgeblich 
repräsentierten. Sie setzten Ordnung und strenge 
Disziplin mit Hilfe demütigender und erschreckender 
Bestrafungen für selbst die kleinsten Verstöße durch. 
Sie zeigten dabei eine große Vorliebe für Aufhängen, 
Kreuzigen und Verbrennen. Die Toten wurden zurückgelassen, damit sie auf den Straßen verwesten 
und anderen zur Warnung gereichten, Allzu bald 
fürchteten sich die Menschen davor, überhaupt noch 
auf die Straße zu gehen. Die neuen Friedenshüter 
waren überall und suchten nur noch Ausreden dafür, 
ihrer Autorität durch Angst und Leid Geltung zu verschaffen. Die Menschen gingen nicht mal mehr zur 
Arbeit, aus Angst, unterwegs angehalten zu werden. 
Falls sie überhaupt hinausgingen, um sich Lebensmittel und andere Erfordernisse zu beschaffen, taten 
sie es in Gruppen, erschraken vor jedem Schatten 
und hielten sich jederzeit bereit davonzulaufen. Und 
langsam, aber unaufhaltsam brachen das gesellschaftliche Leben und jede Geschäftstätigkeit auf 
Logres zusammen. Läden wurden geschlossen, da
niemand mehr ihre Waren kaufte. Unternehmen 
schlossen, weil niemand mehr zur Arbeit kam. Die 
Grundversorgung kam ebenfalls zum Erliegen, denn 
die allgegenwärtigen Shub-Roboter, die sich normalerweise um solche Dinge kümmerten, arbeiteten 
nicht mehr, und niemand sonst verstand sich auf ihre
Tätigkeiten. 

Als wäre das alles noch nicht erschreckend genug,
geschah in der Arena noch Schlimmeres. Die Elfen 
hatten einen Preis für ihre Hilfe verlangt, und somit 
hatte ihnen Finn die Arena zur persönlichen Verwendung übertragen. Und auf dem alten blutigen
Sand spielten die Elfen ihre gräulichen Spiele, auf 
dass alle Welt sie miterlebe. Zunächst ergriffen sie 
einfach von den schon tätigen Gladiatoren Besitz und 
hetzten sie aufeinander. Aber die Elfen hatte ihre 
neuen Spielsachen bald kaputt gemacht, und so 
schickten sie Friedenshüter los, damit sie aufs Geratewohl in die Häuser der Umgebung einbrachen und 
die Bewohner als Frischfleisch in die Arena schleppten. Männer, Frauen und Kinder endeten auf dem 
blutigen Sand, einige von ihnen besessen, andere 
nicht, und die Elfen trieben es kontinuierlich 
schlimmer. Die gepeinigten und hilflosen Sklaven 
setzten die wüstesten Fantasien der Elfen um: Vergewaltigung, Folter, Verstümmelung und Mord standen auf der Tagesordnung, jeden Tag, und oft im
ganz großen Maßstab. Die Elfen ergötzten sich daran, epische Dramen und aufwändige Rekonstruktionen berühmter historischer Gräueltaten zu inszenieren. Die Einzelheiten waren selten präzise getroffen,
aber den Elfen kam es nur darauf an, dass Menschen 
litten und starben. Macht war zu gewinnen, indem 
man die durch Schmerzen und Gefühle und Tod freigesetzten Energien absaugte. Die Elfen wurden fett 
und machtvoll, aufgebläht wie Blutegel. Man kannte 
einen sehr alten Namen für die Art von Kreaturen, 
die sie waren. 

Die Arena wurde zu einem Schlachthaus, denn die 
Leichen wurden niemals abtransportiert und häuften 
sich einfach an den Seiten. Der Sand war jetzt immer 
blutrot und der Gestank unbeschreiblich. Die körperlich weit entfernten Elfen scherten sich nicht darum. 
Sie hatten ihren Spaß. Zuzeiten spielten sie auch mit
den Leichen, einfach der Gram wegen, die sie damit 
den Hinterbliebenen bereiteten. Sie lehnten es ab, 
sich von menschlichen Moralvorstellungen und Tabus einschränken zu lassen. Sie betrachteten sich als 
übermenschlich und versagten sich nichts. 

Sie bestanden darauf, dass alles im Fernsehen 
übertragen wurde und das auf allen Kanälen zugleich. Welchen Sinn hätte es denn gehabt, sich 
schlimm aufzuführen, wenn niemand zusah, der 
schockiert und entrüstet reagierte? Finn gestattete
den Elfen nicht, sich offen als Urheber zu präsentieren, aber die Hinweise waren da. Und Menschen sahen tatsächlich zu; regelmäßig erschien Publikum zu 
den Aufführungen. Manche kamen, weil ein heimlicher Winkel in ihnen auf die Gräueltaten ansprach. 
Andere wurden von entsetzter Faszination bewegt. 
Und wieder andere fanden es einfach besser, wenn
sie informiert waren. Selbst wenn die Nachrichten 
immer schlecht waren, wollten die Menschen sie einfach hören. Und auf ganz Logres und all den zuschauenden Welten brannten Wut und Rachedurst kalt 
in den Herzen der Menschen, und sie bereiteten sich 
auf den Aufstand vor und hielten hoffnungsvoll Ausschau nach Anzeichen davon. 

Joseph Wallace sah sich die Übertragungen nie an,
achtete aber sorgsam darauf, immer die aktuellen 
Meldungen zu lesen. Je mächtiger die Elfen wurden 
und je näher sie Finn standen, desto mehr nahmen 
Josephs Macht und Einfluss ab. Die Besessenen auf 
den Straßen trugen vielleicht seine Uniformen, aber 
sie unterstanden ihm nicht. Joseph wurde an den 
Rand gedrängt, seine Machtbasis von den Elfen untergraben, ja regelrecht sabotiert, denn sie wollten 
Finns Aufmerksamkeit ganz für sich. Finn zitierte 
Joseph weiterhin zu ihren kleinen verstörenden Plauderstündchen herbei, aber jeder Einfluss, den Joseph 
jemals auf den Imperator ausgeübt haben mochte, 
schien dahin. Insgeheim und absolut unter Verstoß 
gegen die Befehle Finns spionierten Josephs Leute 
die Elfen aus, denn der Minister hatte diesen unmenschlichen Kreaturen nie über den Weg getraut. Er 
war schließlich überzeugter Anhänger der Reinen 
Menschheit. Er sammelte an Informationen, was er 
kriegen konnte, und präsentierte sie dem Imperator 
zum Beweis dafür, dass die Elfen eigene Absichten 
verfolgten, aber im Gegenzug erhielt er nur einen 
kalten, gleichgültigen Blick. 

Es ist mir gleich, 
erklärte Finn rundweg. Solange sie
ihren Job erledigen, ist mir egal, wie sie es tun. Und 
Joseph: Falls Ihr Euren Job nicht erledigen könnt, 
dann ersetze ich Euch durch jemanden, der es kann!

Von je mehr Menschen die Elfen Besitz ergriffen,
je größer die Armeen der Gedankensklaven wurden, 
desto mächtiger wurden die Anführer der Elfen und 
die Überesper. 

Der Vorrat an Besessenen bildete eine Energiequelle: je mehr Menschen übernommen, desto stärker diese Quelle, Die Esperfähigkeiten waren noch 
nie so stark gewesen und hatten noch nie so weit gereicht. Immer mehr Besessene erlangten die Fähigkeit, stellvertretend die Fähigkeiten der sie steuernden Gehirne zu manifestieren, aber sie brannten dabei stets aus. Je stärker die lenkenden Gehirne wurden, desto nachdrücklicher prägten sich die Unterschiede zwischen den Anführern der Elfen und den 
Überespern aus Keine Seite traute der anderen über 
den Weg, und jede wahrte ihre streng geschützten 
Reviere. Zuzeiten kam es zu Grenzscharmützeln, in 
denen Besessene gegen Besessene kämpften, und 
füllten die Straßen der Angst mit noch mehr Blut und 
Leichen. 

Finn sah sich alles aus der Ferne an und überließ 
es den Kontrahenten, die Sache auszutragen; sorgsam achtete er darauf, weder die eine noch die andere 
Seite zu unterstützen. Teile und herrsche: dieses 
Prinzip erschien ihm nach wie vor als der sicherste 
Weg. Während sie sich gegenseitig bekämpften, stritten sie nicht gegen ihn. Außerdem genoss er das 
Spektakel. Er ließ ihnen die Zügel frei, bestand lediglich darauf, dass in seiner Hauptstadt keine Psischlachten ausgetragen wurden, da solche doch 
zwangsläufig mit übersinnlicher Begleitstrahlung 
verbunden waren. Zwar konnte er dieses Ansinnen 
im Grunde nicht durchsetzen, aber bislang waren 
beide Seiten zu sehr in ihre Auseinandersetzung vertieft, um das zu bemerken. Finn setzte auf ihre gegenseitige Schwächung, damit der Sieger letztlich zu 
schwach aus diesem Kampf hervorging, um ihn noch 
bedrohen zu können. 

Und dann würde er etwas gegen ihn unternehmen. 
Aber es waren Faktoren im Spiel, von denen sogar 
Finn nichts wusste. Die Überesper zeigten sich entschlossen zu siegen, was immer es sie kostete. Sie 
mussten einfach den Sieg davontragen und mächtiger 
werden als je zuvor, denn als Einzige auf Logres wussten sie mit Bestimmtheit, dass Owen Todtsteltzer von 
den Toten auferstanden war; und sie alle fürchteten 
ihn. Ein kurzer Kontakt mit seinem neu belebten Bewusstsein hatte ihnen schon gezeigt, dass Owen 
mächtiger war als je zuvor. Mächtiger als die Überseele, mächtiger als sie alle und möglicherweise sogar 
mächtiger als ihrer aller ursprüngliche Schöpferin, die 
Mater Mundi. So konzentrierten sich die Überesper
darauf, immer mehr Gedankensklaven in Besitz zu 
nehmen, gingen bis an die eigenen Grenzen und darüber hinaus, um sicherzustellen, dass sie mehr Macht 
anhäuften als die offiziellen Anführer der Elfen.

Sie mussten bereit sein für den Zeitpunkt, an dem
Owen Todtsteltzer sich ihnen entgegenstellte. 

Schließlich brach der unvermeidliche Krieg aus.
Die Spinnenharfen, das Trümmermonster, Höllenfeuer Blau, Kreischende Stille und der Graue Zug 
richteten ihre gesamte aufgestaute Energie gegen die 
Anführer der Elfen. Der direkte mentale Zusammenstoß explodierte über Parade der Endlosen, und alle in 
der Stadt schrien auf, als die Begleitstrahlung die 
Umgebung verwüstete. Als Esperhirne auf der Psiebene um die Vorherrschaft stritten, schlugen Angriffe
und Gegenangriffe in die materielle Welt durch. 
Wahrscheinlichkeitsstürme tobten in den Straßen und 
manifestierten sich in Wundern und unwahrscheinlichen Tragödien. Es kam zu Ausbrüchen von Massenwahn, und dessen Wellen breiteten sich in der Realität 
selbst aus. Häuser explodierten, Menschen ebenfalls. 
Der Zufall lief Amok, und skandalöse Möglichkeiten 
fanden Ausdruck im Fleisch der Menschen. Straßen 
verschlangen sich ineinander und boten keinen Ausweg mehr. Die Schwerkraft sprang hin und her, und 
Flüsse strömten über den Himmel Türme verwandelten sich in Bäume, in denen die Menschen schreiend 
festsaßen. Wasser verwandelte sich in Feuer, und die 
Luft wurde giftig. Steinhagel und Blutströme regneten
vom Himmel, und Menschen verschwanden und wurden durch andere Versionen ihrer selbst ersetzt. 

Und zwei gewaltige Armeen von Gedankensklaven kämpften mit Wildheit aus zweiter Hand gegeneinander, mit Pistolen und Schwertern und allem 
Möglichen, was ihnen in die Finger geriet, während 
sich die Toten auf den Straßen häuften. 

Nur im Slum blieben Menschen und ihr Hab und 
Gut bei Verstand und in Sicherheit, geschützt durch
die geballte Macht Diana Vertues und ihrer Anhängerinnen, der Wahnschlampen. Ihre Hirne erbebten 
unter dem Aufprall von so viel mentaler Kraft, aber 
sie hielten stand, und innerhalb der Grenzen des 
Slums blieben die Leute unversehrt und verfolgten 
voller Grauen das, was draußen geschah, ohne eingreifen zu können.

Alles endete so plötzlich, wie es begonnen hatte, 
und die Realität wurde wieder solide und zuverlässig.
Die halbe Stadt stand in Flammen oder lag in Schutt
und Asche, und die Zahl der Toten ging in die Hunderttausende, aber die Überesper hatten gesiegt, hatten die schwächeren Gehirne der Elfenanführer zermalmt und unterworfen, denn Letztere erwiesen sich 
zum Schluss als doch nur menschlich und demzufolge begrenzt in dem, was sie sich an Bösem auszudenken vermochten. Die Überesper zerschmetterten, 
beherrschten und absorbierten alle übrigen in der Esper-Liberationsfront, bis schließlich nur noch die 
fünf Gehirne der Überesper übrig waren, die nun 
Millionen von Körpern lenkten. Wir sind jetzt die 
Elfen, verkündeten sie, und es stimmte. Fünf Geister 
blickten aus den Augen von Millionen Körpern und 
absorbierten ständig noch weitere. Eines Tages werden wir die ganze Welt sein, erklärten die Überesper, 
und die gesamte Menschheit wird uns gehören. Unsere Gedanken und unser Wille werden jeden menschlichen Körper steuern. Und dann wenden wir uns 
gegeneinander und führen auf sämtlichen Planeten 
Krieg um die endgültige Vorherrschaft, bis nur noch 
einer von uns existiert. Wird das nicht lustig”? Wenn 
die gesamte Menschheit für unseren triumphierenden 
Geist leidet?

Die Überesper lachten, und das Gelächter dauerte
stundenlang. 

Douglas Feldglöck, Oberhaupt des Slums und gefeierter König der Diebe, wohnte immer noch im Hotel Laternenhaus. Als Absteige gewann es auch nicht 
dadurch an Wert, dass es sein Hauptquartier war, 
aber es lag zentral und war vertraut, und er hatte jetzt 
wenigstens ein Zimmer für sich. Der Rang brachte 
Privilegien mit sich. Nina Malapert und Stuart Lennox hatten jetzt jeder selbst ein eigenes Zimmer auf 
dem gleichen Flur. Zwar hätten sie alle in eine etwas 
vornehmere Bleibe umziehen können, wo es zuverlässig Warmwasser gab und die Toilette mehr war als 
ein Loch im Boden, aber die Leute sahen es gern, 
dass Douglas wie einer von ihnen lebte und unter der 
gleichen Mühsal litt. 

(Douglas bestand allerdings darauf, dass das ganze 
Haus ausgeräuchert wurde. Er hatte schließlich seine 
Ansprüche.) 

Er stand fortlaufend unter dem Schutz seiner 
Leibwache, die aus den Reihen der Wahnschlampen
stammte. Jeweils zwei der überwältigend cleveren 
und fröhlichen jungen Damen lösten sich dabei ab, 
vor seiner Tür Wache zu stehen und ihn überallhin 
zu begleiten, und Gott mochte dem armen Trottel 
beistehen, der versuchte, an ihnen vorbeizukommen, 
welchen Grund auch immer er dazu hatte. Der örtliche Klatsch vermeldete, sie hätten einen Mann in 
einen Frosch verwandelt. Und ihn dann verspeist. 

Unter Douglas’ Führung wuchs die Rebellion 
langsam und gleichmäßig und verzweigte sich. Jeden 
Tag verließen Gruppen seiner Leute in geheimen 
Aufträgen den Slum, Aufträgen, die vom Informationssammeln bis hin zu diskreter kleiner Sabotage 
reichten. Finns Leute hatten Douglas zuerst als König der Diebe bezeichnet, ein Spottname, der zeigen 
sollte, wie tiefer gesunken war, aber Douglas machte 
sich den Titel zu Eigen, und im Slum liebte man ihn 
einfach. 

Für Douglas war es eine angenehme Überraschung 
gewesen, als er feststellte, dass diese Diebe, Betrüger, Gauner und Schurken im Kampf viel tüchtiger 
waren als Finns militärisch ausgebildete Fanatiker. 
Es schien, als verfügten sie über einen Funken, irgendeine zusätzliche vitale Eigenschaft, die man aus
den zivilisierteren Bewohnern der Stadt längst herausgezüchtet hatte. Auf jeden Fall beherrschte man 
im Slum Methoden, um sich technische Hilfsmittel 
zuzulegen, Informationen und auch sonst alles, was 
man womöglich brauchte, und das waren Methoden,
die einem gesetzestreuen Menschen nie in den Sinn 
gekommen wären. Der König der Diebe wusste die 
wilden Talente des Slums zu würdigen und wertzuschätzen. Hier fand man die einzigen Menschen, deren Geist der Imperator nicht hatte brechen können. 
Sie wurden sogar umso entschlossener, je mehr Finn 
sie zu brechen versuchte. Jahre des Lebens als verachtete Ausgestoßene hatten ihre Seelen eisenhart 
gemacht und ein Feuer in ihrem Leib angefacht. 
Douglas dachte manchmal darüber nach, welche 
Schlüsse man daraus ziehen konnte und was es über 
den Rest des Imperiums aussagte. Nicht zuletzt, weil 
der Slum auch ihn allmählich veränderte. Er wurde 
wilder und flexibler im Denken. Und es gefiel ihm.

Zunächst vorsichtig, dann jedoch immer offener 
inszenierte er Angriffe auf Finns Schwachpunkte,
und die zerlumpten Krieger des Slums zogen los und 
umgingen begeistert Finns Sicherheitsmaßnahmen. 
Sie kamen und gingen und richteten Schaden an, und 
niemand bemerkte sie, bis sie schon wieder verschwunden waren und die Explosionen losgingen. 
Sie sammelten Informationen, mit deren Hilfe Douglas noch mehr Schwachpunkte entdeckte und erfuhr,
wie er sie auf erfindungsreiche und erschreckende 
Art sabotieren konnte. Finn schickte seine Sicherheitsleute, die wild hin- und herrannten, aber irgendwie waren sie nie dort, wo sie gebraucht wurden, und schienen dazu verdammt, immer erst dann 
zu erscheinen, wenn es galt, die Scherben aufzulesen. 
Sie wurden zur Lachnummer, und sie wussten es. 

Das vom Slum bedeckte Territorium vergrößerte 
sich täglich. Der Slum war inzwischen die einzige 
sichere Zuflucht auf Logres, und Leute von überall
auf dem Planeten kamen hierher und trotzten dabei 
allen Gefahren, um die sich ausweitenden Grenzen 
des Slums zu überschreiten und dort endlich sicher 
zu sein vor Finn, seinen Leuten und den Gedankensklaven. Der Slum musste größer werden, um alle 
unterzubringen. Und so schluckte er angrenzende 
Straßen, dann ganze Blocks der Umgebung, bis er 
schließlich den vierten Teil von Parade der Endlosen 
umfasste. Finn verhängte die Todesstrafe für jeden, 
der sich dem Slum auch nur näherte. Aber auch das 
konnte den Flüchtlingsstrom nicht bremsen. In der 
Welt, die Finn gestaltet hatte, war der Tod nichts 
mehr, was die Menschen fürchteten. Für viele war er 
das kleinere Übel. 

Douglas’ Einfluss wuchs auch in anderer Hinsicht.
Die Fremdwesen des Slums infiltrierten langsam, 
aber unaufhaltsam die Unterwelt der Stadt, rutschten 
und glitten durch Versorgungsleitungen und Wartungstunnel, durch Abwasserkanäle und Fabrikabflüsse. Sie gediehen unter Bedingungen, die für 
Menschen tödlich gewesen wären, und setzten ihre 
Pläne an Stellen um, die bei den darüber lebenden 
Menschen als unbewohnbar galten. Die Fremdwesen 
atmeten Giftgase und schwammen durch tödliche 
Chemiecocktails, und Kilometer für Kilometer übernahmen sie die Aufgaben der Shub-Roboter: all die 
widerliche, aber unverzichtbare Arbeit, die für den 
essenziellen Bedarf der Stadt aufkam. Sie stellten 
Strom- und Wasserversorgung und Abwasserentsorgung und all die übrigen Annehmlichkeiten wieder 
her, die früher in Parade der Endlosen auch als 
selbstverständlich gegolten hatten. Und indem sie 
diese Dienstleistungen in manchen Gebieten abschalteten und dafür dem Slum zugänglich machten, gestalteten sie den Slum rapide zur attraktivsten Wohngegend der Stadt. 

Die Fremdwesen gaben auch perfekte Spione ab; 
sie lauschten an unmöglichen Stellen, und ihre fremdartigen Sinne fingen oft Informationen auf, die 
selbst den besten Techs entgangen wären. Finn wäre 
sehr überrascht gewesen, hätte er gewusst, wie viele 
Fremdwesen jede Nacht durch die Engstellen und 
dunklen Winkel seines Palastes glitten. 

Auch Nina Malapert stand im Begriff, sich einen 
Namen zu machen. Als führende Sprecherin der populärsten und meistgesehenen UntergrundNachrichtensite hatte sie sich zum Gesicht der Freiheit 
und zur Stimme der Rebellion entwickelt. Jeden Tag 
meldete sie den Menschen Dinge, von denen sie nichts 
wussten, und versprach Hoffnung für die Zukunft. Ihr 
rosa Irokesenschnitt wuchs höher denn je, und sie trug 
niemals zweimal das gleiche Make-up. Alle Welt verfolgte ihre Sendungen, obwohl jedermann an Ort und 
Stelle exekutiert werden konnte, wenn man ihn dabei 
erwischte. (Schließlich konnte man heutzutage ohne 
Prozess für so ziemlich alles exekutiert werden.) Die 
Menschen mussten erfahren, was geschah, und Finns 
offizielle Nachrichtenprogramme hatten sich zu immer
hohleren Propagandamaschinen entwickelt. Die Leute,
die sich das durchlasen, machten sich nicht mal mehr 
die Mühe, darüber zu grinsen.

Nina gab ihrem Publikum harte Fakten, abgesichert durch Live-Berichterstattung vor Ort, und was 
sie an Propaganda brachte, das wollten die Leute 
wenigstens hören. Niemals hielt sie ihre Zuschauer 
zum Aufstand gegen Finn an; alle Welt wusste, dass 
der Zeitpunkt dafür noch nicht gekommen war. Allerdings sagte sie, jeder, der es sich zutraute, möge in
den Slum kommen und sich der wachsenden Rebellenarmee anschließen - und verdammt viele Menschen taten es. Teile von Parade der Endlosen waren 
inzwischen fast völlig verlassen. Die Menschen 
suchten schließlich Sicherheit, denn sie sehnten sich 
danach, ohne Angst zu leben. 

Die Stadt außerhalb des Slums zerfiel. Stromausfälle, Lebensmittelknappheit, Mangel an wesentlichen Dienstleistungen. Irre in den Uniformen von 
Friedenshütern auf den Straßen. Geschäfte machten 
dicht, die Industrieproduktion kam zum Erliegen. 
Alle wussten, dass es so nicht weitergehen konnte. 
Sogar Finn. 

Douglas rief zu einer Notkonferenz in sein Zimmer 
im Laternenhaus, und jeder von Bedeutung erschien. 
Der König der Diebe lehnte sich auf seinem Stuhl 
zurück und verfolgte, wie die Leute eintrafen. Tel 
Markham trieb sich wie immer neben Douglas’ Sessel herum; der stille Stratege, der im Grunde der radikalste Extremist unter ihnen allen war. Er hatte 
sich hübsch herausgeputzt, aber sein Blick behielt 
den wilden Ausdruck. Er war immer der Erste, der 
nach Mordanschlägen und Aufruhr in der Stadt draußen rief. Er war Douglas’ persönlicher Wachhund 
und beschützte seinen Meister mit Inbrunst, und zuzeiten knurrte er sogar die Wahnschlampen an, die 
die offizielle Leibwache des Königs stellten. Tel hatte viele Wunden davongetragen, und man sah das 
Narbengewebe. 

Auch Diana Vertue war da, immer noch zuzeiten 
Johana Wahn genannt, obwohl heutzutage nie mehr 
offen ins Gesicht; sie hing lässig im einzigen weiteren 
Sessel, eine kleine gedrungene Blondine, die nicht annähernd so gefährlich wirkte, wie sie, was alle wussten,
tatsächlich war. Diana und ihre Wahnschlampen waren 
die Einzigen, die noch unangefochten offen durch die
äußere Stadt spazieren konnten und alle Welt herausforderten, sie möge doch etwas dagegen unternehmen. 
Sie fürchteten sich weder vor Armeen noch vor Elfen, 
und ihre Aufsässigkeit munterte manch niedergeschlagenes Herz auf. Insgeheim waren die Überesper überzeugt davon, dass sie Diana Vertue umbringen konnten, wie sie es vor über hundert Jahren schon mal getan 
hatten. Doch sie hatten noch immer nicht herausbekommen, wie Diana die Rückkehr von den Toten zuwege gebracht hatte. Finn war ebenfalls recht sicher, 
dass er Diana mit genug Waffen, Soldaten und Militärtech zur Strecke bringen konnte, aber er konnte sich 
nicht leisten, so viele Männer zu verlieren, wie zu erwarten stand, wenn ein Unternehmen keine von vornherein sichere Sache war. Also hielt auch er sich zurück. Und Diana brüskierte sie unerschütterlich. 

Den Hirten für die Wahnschlampen abzugeben, das
hatte Diana Vertue gezeigt, wie wichtig Geduld und 
Selbstbeherrschung waren, obwohl sie beides nicht von 
zu Hause aus mitbrachte. Sie hegte den fürchterlichen 
Verdacht, dass sie letztlich erwachsen wurde. 

Nina Malapert und Stuart Lennox standen zusammen auf der anderen Seite des Zimmers. Wie üblich 
hatte sich Nina nicht für einen einheitlichen Bekleidungsstil entscheiden können und trug deshalb alle 
gleichzeitig. Sie schwatzte fröhlich mit Stuart, der 
nur lächelte und nickte und sie gewähren ließ. Selbst 
alten Freunden fiel es schwer, Nina zu unterbrechen, 
wenn sie richtig in Schwung war. 

Douglas hatte zu der Besprechung eingeladen, also 
ergriff er zuerst das Wort: »Diese Zusammenkunft
des Zeigen-wir-es-Finn-Komitees wird hiermit zur 
Ordnung gerufen und aufgefordert, verdammt noch 
mal die Klappe zu halten und zuzuhören, und ja, ich 
blicke dich dabei an, Nina. Und zeig mir nicht die 
Schnute, oder ich bekomme miese Laune. Die gute 
Nachricht lautet, dass unsere militärischen Einsätze 
alle sehr gut laufen. Auf Grundlage meiner alten 
Kenntnisse als Paragon habe ich verwundbare Ziele 
in den Gebieten Finanzen und Sicherheit identifiziert, und meine Angriffsteams konnten ernsten 
Schaden anrichten und dabei von Finn unbemerkt 
bleiben. Er hat keinen Schimmer, was vorgeht oder 
wie wir unsere Erfolge erzielen, außer dass er jeden 
Morgen beim Aufstehen einen Haufen qualmenden 
Schutt sieht, wo zuvor ein wichtiges Gebäude stand. 
Seine Sicherheitsbeamten ziehen inzwischen Strohhalme, um zu bestimmen, wer von ihnen zu ihm geht 
und erklärt, dass sie nach wie vor keine Ahnung haben. Bald geben sie noch den Kobolden die Schuld.« 

»Wir sollten uns lieber auf Menschen als auf Gebäude konzentrieren!«, knurrte Tel. »Und zwar die 
Personen ausschalten, auf die es ankommt, sodass 
Finns ganzer Regierungsapparat auseinander fällt.« 

»Wir haben das schon besprochen, Tel«, erklärte 
Douglas streng. »Mordanschläge sind Finns Stil, 
nicht unserer. Und er verfügt immer noch über fanatische Anhänger in schier beliebiger Anzahl, die jederzeit in die Bresche springen, wenn eine Position 
frei wird. Diese verrückten Bastarde verehren ihn 
wie einen Gott! Nein, wir halten uns an die langsame 
und subtile Methode. Vorläufig zumindest. Wo war 
ich? Oh ja! Auch unsere Lektronenhacker haben in
jüngster Zeit bemerkenswerte Erfolge erzielt. Sie haben der Militanten Kirche und der Reinen Menschheit gewaltige Summe gestohlen und sie unserem 
eigenen Haushalt zugeführt. Was uns noch mehr 
Möglichkeiten neben den militärischen eröffnet. Oft 
dringt man mit einer Bestechung an Stellen vor, die
einem Schwert unzugänglich blieben.« 

»Außer dass wir den größten Teil dieser Gelder für 
Lebensmittellieferungen an Teile der äußeren Stadt 
verwendet haben«, wandte Tel ein. »Wir sollten sie
lieber hungern lassen. Dann sind sie eher bereit, sich 
gegen Finn zu erheben.« 

»Halbverhungerte sind nur selten gute Kämpfer«, 
entgegnete Douglas. »Und ich sehe nicht tatenlos zu, 
wie mein Volk hungert! Ich bin immer noch ihr König, wenn auch im Exil. In Ordnung, Tel; wie ich 
weiß, berstet Ihr schier vor Verlangen, uns von den 
Taten Eurer Leute zu berichten! Aber fasst Euch kurz 
und drückt Euch präzise aus, oder wir stören Euch 
mit Zwischenrufen.« 

»Und werfen mit Gegenständen«, ergänzte Stuart. 
Tel funkelte ihn an. »Meine Leute haben große Erfolge dabei erzielt, Finns Kommunikationsleitungen 
anzuzapfen und zu blockieren, wobei sie auf Fremdwesentech und slumgeschulte Fähigkeiten zurückgegriffen haben. Deshalb gelangen die meisten Befehle Finns nicht mehr an ihr Ziel. Manchmal nehmen wir eigene, unterschwellige Änderungen daran 
vor und leiten sie weiter, um zum allgemeinen Chaos

beizutragen. Schon bald wird Finn keiner Meldung 
mehr trauen können, die über die Funkleitungen eingeht, und seine Leute werden sich davor fürchten, 
irgendeinen Befehl auszuführen, den er ihnen nicht
persönlich erteilt hat.« 

»Leider hat er immer noch die Elfen«, sagte 
Diana. »Nicht einmal durch geballte Aufbietung 
unserer Kräfte könnten die Schlampen und ich ihre 
telepathischen Befehle blockieren. Die Elfen beherrschen inzwischen eine atemberaubende Anzahl
von Besessenen, und dadurch sind die Anführer der 
Elfen so mächtig geworden. Wir können nicht einmal das, was sie denken oder planen, telepathisch 
belauschen. Falls Finn sie als Ersatz für die infiltrierten Funkverbindungen einsetzt…« 

Douglas schnitt ein finsteres Gesicht. »Tauchen 
irgendwelche dieser neuen Gedankensklaven auch im 
Slum auf? Vielleicht unter den Flüchtlingen?« 

»Nein«, erklärte Diana entschieden. »Wir sind 
nach wie vor frei von ihnen. Die Mädchen und ich 
halten eine mentale Sondierung aufrecht, die automatisch läuft. Jeder Besessene, der einzudringen versuchte, würde einen mentalen Alarm auslösen, und 
wir würden sofort hinstürmen. Finns Spione und 
Agenten sind natürlich ein anderes Thema …«

»Stuart«, sagte Douglas. »Du wolltest etwas über 
Finns Sicherheitsleute sagen.« 

»Verdammt richtig!«, bekräftigte Stuart. »Ja, wir 

machen sie schwindelig, aber das gelingt uns vor allem deshalb, weil diese Leute nicht für die Sicherheitstätigkeit ausgebildet wurden. Es sind Finns Fanatiker, die sich nie groß den Kopf über militärische

Taktik zerbrochen haben. In jüngster Zeit stoßen wir 

allerdings auf eine härtere Sorte. Gedankensklaven 

mit begrenzten Esperfähigkeiten. Sie spüren, was 

vorgeht, auch wenn sie es nicht beweisen können. 

Man kann nicht an einem Telepathen vorbeischleichen. Douglas, um so viele Besessene einzusetzen 

und ihnen auch den Schutz wichtiger Einrichtungen 

zu übertragen, muss Finn eine neue Absprache mit

den Elfen getroffen haben!« 

»Ich habe Euch ja berichtet, dass sie die Arena betreiben«, sagte Diana. »Alle Anzeichen sprechen dafür. Und nach dieser mentalen Explosion, wie sie vor 

kurzem über der Stadt eingetreten ist, denke ich,
können wir davon ausgehen, dass die Überesper die 

Elfen nun direkt steuern.« 

»Das würde das Verhalten der Friedenshüter erklä

ren«, sagte Stuart. 

»Es sind Tiere!«, rief Nina. »Ehrlich, sind sie! Die 

Menschen da draußen haben inzwischen vor jedem 

Angst, der eine Uniform trägt.« 

»Was nicht unbedingt schlecht ist«, wandte Tel 

ein. »Je schlimmer die Lage draußen wird, desto 

mehr Menschen suchen den Slum auf. Die Probleme 

der Stadt machen uns stark. Wir werden bald wieder 

expandieren müssen, Douglas. Wir benötigen mehr 

Territorium.« 

»Ich sage immer noch, wir sollten die Arena erobern, Darlings«, warf Nina ein. »Oder sie zumindest

sprengen und die armen Bastarde dort von ihrem 

Elend erlösen.« 

»Es müssen Elfen sein«, sagte Stuart. »Normale 

Menschen würden so was nie tun. Jedem, mit dem 

ich rede, wird schlecht bei dem, was heute im Namen 

der Unterhaltung in der Arena geschieht. Sogar die 

Slumbewohner der alten Schule, die hartgesottensten 

Verbrecher, sind schockiert und aufgebracht. Es 

scheint, dass es eine Grenze gibt, die nicht mal sie 

überschreiten möchten, und niemand ist darüber 

mehr verblüfft als sie selbst. Douglas, du brauchst es 

nur zu sagen, und wir pusten die Arena glatt von der 

Karte!«

»Nein«, sagte Tel sofort. »Wir sind noch nicht bereit für einen Einsatz solchen Ausmaßes. Zunächst
müssten wir, falls wirklich die Elfen dort die Zügel 
in der Hand haben, Diana mit sämtlichen Schlampen 
für diesen Einsatz aufbieten, ergänzt um verdammt
große bewaffnete Kräfte, und nicht mal dann gäbe es 
eine Erfolgsgarantie. Wir könnten sie alle durch die 
Überesper verlieren, und der Slum wäre vor Psiangriffen ungeschützt. Zweitens könnte uns Finn, selbst
wenn wir Erfolg hätten, einen solch offenen Sieg 
nicht unangefochten zugestehen. Er müsste zurückschlagen. Das wisst Ihr! Außerdem hat er die Materiewandler. Er würde diesen Planeten eher vernichten 
als hergeben. Ich habe für ihn gearbeitet und weiß, 

wie er denkt.« 

»Können wir nicht die Funkverbindungen zu den 

Materiewandlern kappen?«, fragte Diana. 

»Wir versuchen das ständig«, antwortete Nina. 

»Aber diese Leitungen gehen ausschließlich vom

imperialen Palast aus, wo Finn sie persönlich kontrolliert.« 

»Immerhin führen Wege in den Palast, von denen Finn nichts ahnt«, sagte Douglas, und alle 

blickten ihn an. Er lächelte leise. »Der Palast war 

mein Zuhause, erinnert Ihr Euch? Die königliche 

Familie hat immer ein paar Geheimnisse für sich 

behalten. Aber diese Kenntnisse müssen wir für 

echte Notfälle aufsparen. Wir können sie nicht für 

irgendetwas weniger Wichtiges wegwerfen als den 

abschließenden Sturm auf den Palast. Okay, ich 

denke, wir haben alle Themen behandelt, also 

könnt Ihr alle verdammt schnell aus meinem Zimmer verschwinden und mir wieder Raum zum Atmen lassen.«

Die Versammlung löste sich auf, und alle gingen 

ihrer eigenen Wege: Nina zum Studio ihrer Nachrichtensite, um sich dort um die aktuellen Informationen zu kümmern; Diana auf Patrouille mit den 

Schlampen; Tel, um mit der Gruppe seiner persönlichen Spione und Informanten zu intrigieren. Und 

Stuart Lennox kehrte in sein Zimmer am selben Flur 

zurück. Er war jetzt schon den ganzen Tag auf den 

Beinen, um alte und neue Slumbewohner als Soldaten auszubilden, und brauchte dringend etwas Zeit 

für sich. 

Trotzdem fühlte er sich im Einsatz immer wohler 

als bei Planungskonferenzen. Wie jedermann auf 

seinem Heimatplaneten Virimonde war er zum Krieger erzogen worden und dachte somit am liebsten in 

schlichten Bildern. Er schloss sich den Ausfällen in 

die äußere Stadt an, wann immer er konnte, war stets 

auf eine Chance erpicht, Finns Leute umzubringen. 

Das war nicht so zufriedenstellend, als würde er Finn 

selbst umbringen, aber es musste vorerst reichen. 
Seine Stimmung stieg, als er die Tür öffnete und 

das kleine, aber behagliche Zimmer betrat, das er mit 

seinem neuen Freund teilte. Jas Sri war schon da, 

eilte geschäftig hin und her und räumte auf, während

er darauf wartete, dass das Abendessen fertig wurde. 

Jas hielt große Stücke aufs Aufräumen, und sogar der 

Staub musste sich in geraden Linien niederlassen, 

solange Jas in der Nähe war. Er arbeitete mit Nina 
zusammen an der Nachrichtensite, denn er war ein 
Medientech und hatte sich darauf spezialisiert, gespendete Fremdwesentech anzupassen und die Website mit deren Hilfe gegen Angriffe von außen abzusichern. Stuart und Jas waren zusammen, seit Nina 
sie miteinander bekannt gemacht hatte. (Nina hatte
Stuart sehr viele sympathische junge Männer vorgestellt und war insgeheim sehr erleichtert und glücklich, als Stuart endlich einen davon ins Herz schloss.) 
Jas tat Stuart gut, nicht zuletzt deshalb, weil er keinerlei übertriebenes Nachdenken oder Brüten über 
die Vergangenheit duldete. Jas Sri lebte sehr gründlich in der Gegenwart. Er war groß, dünn, dunkelhäutig und sehr leidenschaftlich. Außerdem neigte er 
zu dramatischen Auftritten, wann immer er ein Publi

kum dafür hatte. 

»Wird aber auch Zeit, dass du nach Hause 

kommst, Schatz«, sagte Jas, ohne sich umzudrehen. 

»Das Abendessen steht in fünf Minuten auf dem 

Tisch, und ja, es gibt Pudding. Vielleicht sogar Vanillepudding, wenn du Glück hast. Vergiss diesmal 

möglichst nicht, die Serviette zu benutzen. Und trink 

nicht aus der Fingerschale! Ich weiß, dass du es nur 

machst, um mich zu ärgern.« 

»Stimmt«, räumte Stuart ein und plumpste in den 

Sessel. »Du bist wirklich ein zivilisierter Zug an diesem barbarischen Ort, Jas.« 

»Als ob ich das nicht wüsste! Entspann dich,

Schatz, und ich hole dir die Pantoffeln.« 

Stuart konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.
Jas bemutterte ihn gnadenlos, wie er es überhaupt 
mit allen Leuten probierte. Er behauptete, es wäre 
genetisch in ihm verankert. Oder vielleicht auch ein 
Zigeunerfluch. Jas gab Stuart einen kurzen Kuss auf 
die Stirn, tätschelte ihm die Schulter und lief zurück 
zum Herd in der Ecke. Jas war von Natur aus gefühlsduselig, hatte aber gelernt, sich damit in Stuarts Gesellschaft etwas zurückzuhalten. Er wollte den emotionell verwundeten Mann nicht auch noch unter
Druck setzen. Stuart sprach nicht viel von Finn oder 
seinen Erlebnissen in dessen Gesellschaft, aber zuzeiten entglitt ihm ein vielsagender Hinweis auf das 
Grauen, das er durchgemacht hatte. Bei manchem 
davon gefror Jas das Blut in den Adern. Immer dann 
biss er sich heftig auf die Unterlippe und bemühte 
sich noch besonders darum, hilfreich zu sein, ohne 
Stuart damit zu ersticken. Und wenn sie gemeinsam 
in dem schmalen Einzelbett lagen, schrie Stuart
manchmal kläglich im Schlaf auf und Jas musste ihn 

halten und trösten, bis es wieder hell wurde. 
Alles in allem schien es Stuart besser zu gehen. Die

vielen erfolgreichen Vorstöße in Finns Territorium hatten viel dazu beigetragen, seine Selbstachtung wiederherzustellen, und er zeigte sich erneut als der gerissene

Kämpfer, der er schon als Paragon gewesen war. Mit

seinen handverlesenen Mitstreitern hatte er ernstliche 

Schäden an militärischen Zielen angerichtet, aber es

reichte nicht. Es würde nie reichen, bis Finn endlich tot

war und Stuart nicht mehr heimsuchen konnte.
Jas sagte nie etwas dazu, machte sich aber stets 
Sorgen, während Stuart im Einsatz war, denn er wusste, dass Stuart in jedem Kampf nach einem Frieden
suchte, der nur im Tod zu finden war. Jas konnte dagegen nicht mehr tun, als dem Freund einen Grund 
zum Leben anzubieten, einen Grund, wieder nach 

Hause zurückzukehren. 

»Das Abendessen ist fertig!«, verkündete er munter. »Wieder mal eine tolle und erfindungsreiche Methode, um das gleiche öde und langweilige Gemüse 

aufzutischen, Gott, manchmal würde ich für ein gutes Würstchen einen Mord begehen!« 

Douglas machte einen Spaziergang um den Block, 
einfach um sich ein wenig die Beine zu vertreten und 
ein bisschen frische Luft zu schnappen. Manchmal
empfand er sein Zimmer auf ungemütliche Art als eine Zelle. Wie immer begleiteten ihn zwei Wahnschlampen zu seinem Schutz. Sie wahrten diskreten 
Abstand und schreckten sämtliche Passanten mit harten Blicken und dem einen oder anderen gedanklichen 
Schubser davon ab, Douglas zu nahe zu kommen. 
Immer bestand die Möglichkeit, dass in der Menge, 
die Douglas zujubelte und anlächelte, wo immer er 
auftauchte, ein verkleideter Spion oder Meuchelmörder lauerte. Douglas war überzeugt davon, dass er sich 
selbst verteidigen konnte, aber sich mit der Leibwache 
abzufinden, das war der Preis dafür, seine Freunde 
nicht jedes Mal ausflippen zu sehen, wenn ihm danach war, auf eigene Faust loszuziehen. 

Heute Abend begleiteten ihn Alessandra Duquesne, 
die als Anführerin der Schlampen galt, und ihre 
Freundin Joanna Maltravers - beides große, muntere 
blonde Teenager, die so aussahen und sich so anhörten, als müssten sie eigentlich noch die Abschlussklasse irgendeiner Schule besuchen. Beide trugen 
leuchtend bunte Seidenkleider, die kunstvoll geschnitten und arrangiert waren, damit sie so viel nackte 
Bronzehaut zeigten wie möglich. Beide trugen 
schwarze Rosen in den Haaren und Stammestätowierungen in den Gesichtern. Insgesamt gab es zwölf 
Wahnschlampen, junge Esper, die zu sehr Individualisten waren und zu eigensinnig, um sich ins Massenbewusstsein der Überseele zu fügen, und die geschworen hatten, ihrer geliebten Johana Wahn bis in 
den Tod und darüber hinaus zu folgen. Wenn sie nicht 
gerade unterwegs waren, um Sachen hochzujagen 
oder Finns Leute mit bestürzender Verve und ebenso 
bestürzendem Enthuasismus umzubringen, hingen sie 
zumeist in der Eingangshalle des Laternenhauses herum, lasen Klatschzeitschriften, tauschten MakeupTipps aus und diskutierten über neue und scheußlichere Methoden, um böse Buben niederzumetzeln. 
Sind wir nicht furchtbar? fragte unausweichlich irgendwann eine von ihnen, und alles löste sich in mädchenhaftem Kichern auf. Die Leute im Slum fanden
sie ebenso faszinierend wie erschreckend. 

Douglas kam sich ein bisschen pervers vor, während ihm diese tödlichen und charmanten Teenager 
auf der Pelle hingen, ihm jedes Wort von den Lippen 
ablasen und ihn mit großen Augen voller Verehrung 
anblickten. Er war alt genug, um ihr Vater zu sein,
oder doch zumindest beinahe, und er wusste nie so 
recht, ob ihr ständiges Flirten wirklich so beiläufig 
zu deuten war, wie es schien. Nicht, dass er irgendetwas in dieser Hinsicht unternommen hätte, natürlich nicht! Es lag lange zurück, dass er im Bett mal 
was anderes getan hatte als zu schlafen. Zumindest 
hatte er es sich verbeten, dass sie ihm in der Öffentlichkeit in den Hintern kniffen.

Er entschied, dass er nun genug Luft - oder was im 
Slum dafür durchging - geschnappt hatte, und kehrte 
wieder ins Hotel zurück. Alessandra und Joanna 
wünschten ihm gute Nacht, warfen ihm Kusshände zu
und bezogen Stellung vor der Tür. Das war das Äußerste an Distanz, was sie ihm zubilligten. Ursprünglich hatten sie mal am Fußende seines Bettes schlafen 
wollen, um ihn auch sicher gegen nächtliche Angriffe 
verteidigen zu können, aber das hatte er sehr entschieden abgelehnt. Esper betrachteten das Thema 
Privatsphäre mit notorischer Lässigkeit, aber Douglas
hielt es da anders. Alessandra forderte ihn auf, es laut 
zu sagen, falls er in der Nacht irgendetwas brauchte, 
und er schloss die Tür sehr entschieden vor ihrer Nase. Gerade war er im Sessel zusammengesunken, als 
jemand kurz anklopfte und Nina Malapert hereingeschneit kam. Douglas konnte nicht umhin zu lächeln. 
Ihre grenzenlose Energie und ihr niemals endendes 
Lächeln munterten ihn einfach immer wieder auf.

»Hast du bei der Konferenz irgendwas vergessen,
Nina?« »Als ob das möglich wäre, Schatz! Ich bin 
immer hundertprozentig vorbereitet und professionell, das weißt du doch. Nein, ich wollte nur mal 
kurz hereinblicken und nachsehen, ob mit dir alles 
okay ist. Du hast während der Konferenz einen unübersehbar niedergeschlagenen und missmutigen Eindruck gemacht.« 

Douglas seufzte schwer. »Ich gebe mir Mühe, eine 
optimistische Miene zu zeigen, aber Tatsache ist nun 
mal, dass wir nicht annähernd so gute Fortschritte 
machen, wie es nötig wäre. Wir können unser Gebiet
nicht laufend vergrößern, um mehr Flüchtlinge aufzunehmen, ohne dass Finn irgendwann nicht mehr 
anders kann, als zurückzuschlagen. Und ich denke 
nicht, dass wir schon bereit sind für einen ausgewachsenen Krieg.« 

»Finn ist nicht so dumm, dass er etwas anfängt,
ohne sich des Sieges sicher zu sein«, wandte Nina 
lässig ein und setzte sich auf die Armlehne des Sessels. »Falls er seine Truppen in einen Frontalangriff 
wirft und wir ihm in den Arsch treten, wird er sich 
mit Aufständen auf allen Planeten des Imperiums 
konfrontiert sehen.« 

»Du vergisst die Materiewandler. Solange Finn sie 
kontrolliert, hält er damit jedermann die Pistole an 
den Kopf.« 

»Ach, puuh, vergiss die Maschinen! Du wirst dir 
schon eine Möglichkeit ausdenken, sie aufzuhalten. 
Das tust du doch immer.« 

Sie schwatzte munter weiter, und Douglas duldete
es. Er genoss ihre Gesellschaft, als Ratgeberin wie 
als Freundin. Sie war immer so lebhaft, so voller 
Energie und praktisch. Er wusste gar nicht, was er 
ohne sie hätte tun sollen. Nina … war gut für ihn. 
Und sie hatte Grips hinter all dem Geschnatter. Sie 
half, die Ausfälle der Rebellen in die äußere Stadt zu 
planen, und arbeitete dabei mit den Informationen, 
den Fakten und den Gerüchten, die ständig von den 
diversen Korrespondenten eingingen. Sie hatte inzwischen ihre Leute überall, und die Nachrichtensite 
lief vierundzwanzig Stunden am Tag, ungeachtet aller Maßnahmen Finns, sie abzuschalten. Douglas 
fand toll, was Nina tat. 

»Oh! Oh! Beinahe hätte ich es vergessen!«, sagte 
sie unvermittelt und schlug wie ein Kind die Hände
zusammen. »Wir haben schließlich die Bestätigung 
erhalten, dass die beiden Flotten aufeinander geprallt 
sind und eine Schlacht ausgetragen haben, und dass 
sich Finns Flotte Lewis ergeben hat!« 

Douglas setzte sich kerzengerade auf. »Wie zum 
Teufel konntest du etwas so Wichtiges vergessen?« 

»Sei doch nicht so ein Nörgler, Douglas! Wenn du 
weiter so finster guckst, bekommst du noch Falten. 
Ich wusste doch, dass ich einen Grund hatte, um 
wieder hereinzukommen; er war mir nur kurz entfallen. Jedenfalls haben wir einige tolle Schlachtenbilder erhalten, auch mit Lewis, wie er einige Sachen 
anstellt, die du einfach nicht glauben wirst, aber … 
die ganz große Nachricht lautet: die vereinte Flotte 
ist unterwegs nach Logres!« 

»Eine Exklusivstory«, sagte Douglas lächelnd. 
»Ja!« 

»Nina«, fragte Douglas sie streng, »bist du sicher, dass 
du vor unserer Konferenz noch nichts davon wusstest?« 

Nina zog eine Schnute. »Nur Gerüchte, Süßer, 
nichts Eindeutiges. Und so was möchte man ja nicht
verkünden, ohne wirklich Beweise zu haben. Noch 
immer kommen Einzelheiten herein, und wir senden 
alles, einschließlich der Kapitulation, auf jedem Planeten des Imperiums. Und meine Leute sind gerade 
dabei, Informationen von einem Schiff namens Erbe 
zu sichten, die sich um die tatsächlichen Ereignisse 
auf Usher II drehen, als der Schrecken dort eintraf. 
Dazu gehören einige ziemlich beunruhigende Details, die Finn hat unterdrücken lassen. Ich kann mich 
des Gefühls nicht erwehren, dass ich allmählich 
übersättigt bin, Darling! Früher mal wäre ich bei solchen Nachrichten auf- und abgehüpft und hätte hyperventiliert. Und jetzt habe ich schon seit Wochen 
meinen Freudentanz nicht mehr aufgeführt.« 

»Das sind hervorragende Nachrichten!«, fand
Douglas, stand plötzlich aus dem Sessel auf und 
stieß dabei Nina beinahe von der Armlehne. Er betrachtete sie geistesabwesend und marschierte dann 
in dem kleinen Zimmer auf und ab und dachte angestrengt nach. »Mal vorausgesetzt, dass bei der
Schlacht keine zu großen Verluste eingetreten sind, 
dürfte die schiere Größe der kombinierten Flotte 
bedeuten, dass Finn ihr nichts mehr entgegenstellen
kann, was groß oder stark genug wäre. Ihm bleiben 
da nur noch die Materiewandler … Wir müssen eine 
Möglichkeit finden, sie stillzulegen …«

»Was denkst du, wird Finn wohl unternehmen, 
wenn er die Nachrichten hört?«, fragte Nina. 

Douglas lächelte grimmig. »Wie ich ihn kenne,
etwas Extremes. Du solltest lieber wieder alle zusammentrommeln, Nina. Wir müssen erneut die Lage 
besprechen.« 

Imperator Finn vernahm die Nachricht von der Kapitulation seiner Flotte, und er nahm sie sehr übel auf. 
Der Verlust der Flotte war nur die jüngste in einer 
ganzen Reihe von Hiobsbotschaften. Er zertrümmerte jedes einzelne Möbelstück in seiner Unterkunft 
und hämmerte mit den Fäusten an die kahlen Wände, 
ehe er eine kalte und sehr gefährliche Form der 
Selbstbeherrschung zurückerlangte. Er musste etwas 
unternehmen, etwas Großes und Dramatisches und 
fürchterlich Grauenhaftes, um aller Welt deutlich zu 
machen, dass er die Lage nach wie vor beherrschte. 
Also wandte er sich dem nächstliegenden Ziel zu,
dem lästigsten Stachel in seinem Fleisch. Dem Slum. 
Er spazierte durchs Zimmer und beförderte Trümmerstücke von Möbeln mit Fußtritten aus dem Weg, 
und als er überzeugt war, dass sein Atem wieder 
normal ging, schaltete er den Bildschirm ein und rief 
Joseph Wallace in dessen Bunker an. 

Joseph kam direkt aus dem Bett, als er vor seinem 
Imperator auftauchte, und wirkte ein wenig zerzaust 
und sehr argwöhnisch. Nachrichten, die so spät 
abends eintrafen, konnten nichts Gutes bedeuten. 

»Der Zeitpunkt ist gekommen!«, erklärte Finn 
scharf. »Ich möchte, dass der Slum vernichtet wird, 
und Ihr werdet das für mich tun. Ich übertrage Euch 
die umfassende Verantwortung für alle meine Streitkräfte, lieber Joseph, und ich verlange im Gegenzug 
lediglich, dass Ihr in den Slum marschiert und jeden 
Mann, jede Frau und jedes Kind dort umbringt. Niemand darf entkommen! Keine Gnade, keine Gefangenen, keine Überlebenden. Brennt den Slum völlig 
nieder und lasst keinen Stein auf dem anderen! Ich 
unterstelle Euch meine sämtlichen Soldaten, meine 
Fanatiker der Militanten Kirche und der Reinen 
Menschheit, sämtliche Besessenen, die Ihr überreden 
könnt, Euch zu folgen, und jede Luftunterstützung, 
die Ihr braucht. Diesmal wird uns niemand aufhalten! 
Ihr werdet ungeachtet aller Verluste vorrücken, bis 
Ihr auf der anderen Seite zum Vorschein kommt und 
der Slum nicht mehr existiert. 

Und Joseph, lieber Joseph - falls Ihr keinen Erfolg 
habt, kommt lieber auch nicht zurück!« 
Trotz der späten Stunde war Diana Vertue immer 
noch auf den Beinen und im Slum unterwegs. Sie 
hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, regelmäßig 
selbst Streife zu gehen, angeblich, um nach Spionen 
und Informanten zu suchen, tatsächlich jedoch, um in 
den Fluss des Lebens und der Lebenden einzutauchen. Sie war lange Zeit tot gewesen und hatte sich 
noch immer nicht ganz an die unerwarteten Impulse 
und Leidenschaften des Körpers gewöhnt, den sie 
heute trug. Die Menschen blickten ihr nach und lächelten oder nickten manchmal, aber sie blieben dabei in sicherer Entfernung. Man respektierte Diana 
Vertue eher, als dass man sie liebte. Johana Wahns 
Legende war im Lauf der Jahre manch verschlungenen Pfaden gefolgt, und sie war von Anfang an eine 
sehr extreme Geschichte gewesen. Nicht mal Robert
und Konstanze hatten sie reinwaschen können, nicht 
zuletzt, weil Diana als eine der wenigen unter den 
großen Helden immer noch aktiv war und regelmäßig über die Stränge schlug. Diana dachte gern, 
dass sie seit ihrer Rückkehr etwas milder geworden 
war. 

Es war ein gutes Gefühl, wieder im eigenen Körper zu stecken - nach all den vielen Jahren, die sie 
nur als Gedanke im Massenbewusstsein der Überseele existiert hatte. Obwohl es sich streng genommen 
nicht um den eigenen Körper handelte. Die Wahnschlampen glaubten, Diana hätte sich durch einen 
Willensakt wieder manifestiert, und sie verzichtete 
darauf, sie von etwas anderem zu überzeugen, denn 
so wurde ihre Reputation untermauert. Sie erzählte 
den Wahnschlampen nicht die Wahrheit, weil nicht 
mal die langen Jahre dazu geführt hatten, Dianas angeborenen Verfolgungswahn abzustumpfen. Ein geteiltes Geheimnis ist kein Geheimnis mehr. 

Diana Vertues ursprünglicher Körper war vor über 
hundert Jahren in einer Schlacht gegen die Überesper 
sehr gründlich zerstört worden. Jemand, dem sie vertraute, hatte sie in einen Hinterhalt gelockt, und ihr 
alter müder Körper und Geist waren dem geballten 
Auftritt aller Überesper zugleich nicht gewachsen. 
Gedankenfeuer verbrannten ihn vollständig, und im
letzten Augenblick rettete die Überseele wenigstens 
ihren Verstand, ein so rasch und sachkundig durchgeführter Psieinsatz, dass selbst die Überesper ihn 
nicht bemerkten, ehe es zu spät war. Und so lebte 
Diana Vertue im Frieden und der Zufriedenheit der 
Überseele weiter, bis die kürzlichen Ereignisse sie 
wieder hervorriefen, in dem frischen jungen Körper, 
den sie für einen solchen Fall aufbewahrt hatte, erneuert und belebt. 

Diana hatte immer Feinde gehabt und gewusst,
dass diese sich zwangsläufig irgendwann einmal als 
stärker erweisen würden, also hatte sie Vorkehrungen getroffen und sich ein Schlupfloch freigehalten. 
Nach dem Ende des Krieges gegen die Neugeschaffenen nutzte sie ihren neuen (wenn auch flüchtigen) 
Status als Heldin, um etwas Entsetzliches und Unverzeihliches zu tun. Sie schikanierte die Anführer 
des Klonuntergrunds so lange, bis diese mehrere 
hirngelöschte erwachsene Klone aus Dianas eigenem
Körpergewebe herstellten. Das war ein todeswürdiges Verbrechen sowohl für Diana als auch für die 
Klonanführer, die sich damit einverstanden erklärt 
hatten, aber nur wenige Menschen waren jemals 
stark genug gewesen, Johana Wahn einen Wunsch zu 
verwehren. 

Sie hatte erwartet, in einem Körper zu sterben und 
gleich in einem neuen aufzuwachen, aber die Überseele mischte sich ein. Das kam für Diana recht überraschend, denn sie hätte nie gedacht, dass jemand 
einen so notorischen Störenfried integrieren wollte, 
aber es schien, dass sie auch für die Überseele als 
Heldin galt. Und inmitten des Massenbewusstseins 
fand sie einen unerwarteten Seelenfrieden und vergaß die Klone völlig. Aber sie hätte es wissen sollen:
nicht mal der Himmel blieb ewig bestehen. Sie konnte Logres nicht einfach Finn überlassen und zusammen mit den übrigen Espern auf dem Weg des Ikarus 
entschwinden; als die fliegende Stadt Neue Hoffnung 
also nach Nebelwelt aufbrach, hatte Diana die Überseele schon verlassen und ihr Bewusstsein in einen 
der bereitliegenden Klonkörper übertragen. 

Er lag noch immer in der Körperbank bereit und 
wartete auf einen Geist, der ihn in Besitz nahm. Diana glitt so mühelos hinein wie eine Hand in einen 
Handschuh, und da die Körperbank ihre Präsenz erkannte, belebte sie den Körper für Diana. Diese richtete sich abrupt auf und saugte tief Luft in die Lungen, und der Schock der körperlichen Sinne und 
Empfindungen war nach der langen Zeit als rein gedankliche Existenzform fast überwältigend. Nach 
einer Weile stemmte sich Diana aus der Körperbank 
und wankte auf unsicheren Beinen in dem aufgegebenen Lagerhaus herum. Die übrigen Tanks waren 
von Staub und Spinnweben umhüllt, und sonst fand 
man in dem Lagerhaus nichts weiter als Kälte und 
Schatten. Diana kontrollierte die übrigen Körper. 
Von den sieben, die sie hier gespeichert hatte, waren 
nur drei noch am Leben. Diana wischte den Staub von 
einer Sichtluke, und ein graues, mumifiziertes Gesicht 
erwiderte ihren Blick. Der Anblick des eigenen toten 
Gesichts verschaffte ihr einen schlimmen Augenblick, 
aber Diana war aus hartem Holz geschnitzt, und sie 
wandte sich ab und unterzog den neuen Körper einer 
Reihe sportlicher Übungen, um den Kreislauf richtig 
in Schwung zu bringen. Es lag lange zurück, dass sie 
sich … als Mensch gefühlt hatte. Der Körper fühlte 
sich nicht ganz so an, wie sie sich erinnerte. Da lagen 
Unterschiede vor. In gewisser Hinsicht war es, als 
spukte sie in einem leeren Haus. 

Und sie war es nicht mehr gewöhnt, sich so allein 
zu fühlen, abgeschnitten von den übrigen Geistern 
der Überseele. Sie hätte sie mit den Gedanken erreichen können, denn Nebelwelt war für einen so 
machtvollen Verstand wie ihren nicht zu weit entfernt, aber sie durfte das damit verbundene Risiko 
nicht eingehen. Die anderen hatten womöglich Einwände gegen manches, was sie getan hatte, gegen die 
Geheimnisse, die sie sogar vor ihnen wahrte. Außerdem war sie darauf angewiesen, sowohl ihren Feinden als auch ihren Bundesgenossen gegenüber als 
Mysterium zu erscheinen. Solange sie unsicher waren, solange fanden sie nicht das Gleichgewicht. Sie 
gestattete sich eine schwache Verbindung zu den 
neuen Anhängerinnen, den Wahnschlampen. Sie 
waren leidenschaftlich, forsch und enthusiastisch, 
und sie verehrten Diana offen, was an sich schon 
nützlich war. Trotzdem durfte Diana nicht mal sie zu 
nahe an sich heranlassen. Sie war jetzt genau wie 
Finn ein Monster. Sie hatte das Leben und die Seelen 
der sieben Frauen, die sonst ihre Klone gewesen wären, auf dem Altar der Notwendigkeit geopfert. 

Aber andererseits hatte sie schon immer das Grausame und Nötige tun können, egal ob als Diana Vertue oder Johana Wahn. 

Darin ähnelte sie ihrem Vater. 

Sie genoss die Gesellschaft der Wahnschlampen, 
obwohl das nichts war im Vergleich zur Nähe in der 
Überseele, und sie tat ihr Bestes, um diesen jungen 
Frauen gegenüber offen zu sein, wann immer es 
möglich war. Die Wahnschlampen wollten wissen, 
wie es damals in der Zeit der Großen Rebellion wirklich gewesen war, wollten die Geschichte kennen 
lernen und nicht die Legende. Diana erzählte es ihnen, selbst wenn sie selbst dabei schlecht wegkam. 
Sie hatte sich nie dafür interessiert, eine Heldin oder 
Legendengestalt zu werden, außer wenn ihr das einen 
Vorteil verschaffte. Aber … War da mal jemand Besonderes in Eurem Leben?, hatte Alessandra sie gefragt, und Diana stellte überrascht fest, dass sie darauf keine Antwort wusste, außer .., In dem Leben, 
das ich führen musste, war nie Zeit oder Raum für 
irgendjemanden außer mir.

Diana Vertue verlängerte ihre Schritte und eilte 
durch die schmalen Straßen, wollte solch beunruhigende Gedanken hinter sich lassen. Sie war zurück 
und hatte viel zu tun. 

Und wenn ihr der gestohlene Klonkörper das Gefühl vermittelte, wie einer der besitzergreifenden Elfen zu sein, dann bemühte sie sich sehr, nicht darüber 
nachzudenken. Monster taten nun mal, was sie tun 
mussten. 

Derweil sah sich Imperator Finn von eigenen 
Problemen in Anspruch genommen. Da die meisten 
Materiewandler in der Schlacht verloren gegangen,
zerstört oder im Falle von Mog-Mor eher vermurkst 
worden waren, hatte er sein stärkstes Drohpotenzial 
verloren, um damit andere Planeten auf Linie zu halten. Hätten die Leute gewusst, wie wenige Materiewandler er noch übrig hatte, wäre er schon mit Aufständen im ganzen Imperium konfrontiert worden. Er 
benötigte schnell ein Ersatzdrohmittel, ehe irgendein 
verfluchter Held seinen Bluff in Frage stellte. Finn 
hatte davon gehört, was die Rebellenflotte mit den 
Materiewandlern im Orbit um Virimonde getan hatte, was zeigte, wie verwundbar diese Dinger durch 
einen Überraschungsangriff mit ausreichend starken 
Kräften waren. 

Also machte sich Finn auf den Weg zu seinem
Hausklonmeister Elijah du Katt, um sich davon zu 
überzeugen, wie weit seine Klonarmee gediehen war. 
Er hatte fünf Millionen neue Soldaten bestellt, alle 
aus seinem persönlichen genetischen Code entwikkelt, aber du Katt hatte bislang nur den ersten 
Schwung von weniger als einer halben Million Mann 
geliefert. Und was über ihre Qualität verlautete … 
entsprach nicht ganz Finns Hoffnungen. Manchmal, 
überlegte Finn, liefen die Dinge nicht mal dann richtig, wenn man sie umbrachte, zerstückelte und als 
Partyhäppchen verteilte. 

Du Katts Labor gehörte zu den am stärksten bewachten Einrichtungen des Imperialen Palastes. Finn 
hatte seine Freunde und Bundesgenossen gern in der 
Nähe, um sie im Auge zu behalten. Du Katt hielt einen 
der Klonprototypen zur Inspektion bereit, als Finn hereinschneite. Das Labor war makellos sauber und aufgeräumt, aber vielleicht war es doch ein bisschen zu 
hell erleuchtet, ein bisschen zu sorgfältig arrangiert. 
Finn seufzte innerlich. Alles sprach dafür, dass du Katt 
wieder mal seine eigenen Privatprojekte durchführte
und die Beweise dafür ein wenig zu gründlich beseitigt 
hatte, als er von Finns Besuch erfuhr. Das musste allerdings auf später vertagt werden. Finn baute sich direkt vor du Katt und dem Klon auf und freute sich zu
sehen, dass seine Nähe du Katts nervöses Augenzwinkern doch ein bisschen verschlimmerte. Nachdenklich 
musterte der Imperator den Klon: muskulöser Körper 
und ein Gesicht, das Finns berühmter Schönheit ähnelte, aber so viele Dinge waren an dem Klon missraten, 
dass Finn nicht mal wusste, womit er beginnen sollte.
Die Arme waren unterschiedlich lang; ein leichter, aber 
unübersehbarer Buckel zierte den Rücken, und sämtliche Gesichtsknochen waren vergrößert und verzerrt.
Der Klon sah nach einem schwachsinnigen Bruder 
Finns aus. Immerhin hielt er sich gut und blickte recht
klar. Finn sah du Katt an, der zusammenzuckte.

»Ich hatte Euch ja gewarnt«, sagte du Katt schnell. 
»So viele Klone in so kurzer Zeit aus nur einem Muster zu entwickeln, das führte unausweichlich zu gewissen Abbauerscheinungen an der Vorlage und gewissen … erträglichen Defekten.« 

»Er sieht nach beschädigter Ware aus«, sagte Finn,
der langsam um den Klon herumging. Der Klon 
selbst stand ruhig da, anscheinend ungerührt von 
dem, was hier über ihn gesagt wurde. Finn schniefte 
laut. »Kann er kämpfen?« 

»Natürlich, natürlich! Die manuelle Geschicklichkeit bewegt sich in einem akzeptablem Rahmen. Die 
Klone wurden damit programmiert, wie man Schwert
und Pistole führt, und sind dazu angehalten, fraglos 
alle Befehle auszuführen. Natürlich nur, solange diese nicht zu kompliziert sind … denn ein gewisses 
Maß an Hirnschäden ist eingetreten, wie ich ja vorhergesagt hatte … Aber Ihr habt schlichte, brutale 
Soldaten angefordert, und genau das bekommt Ihr. 
Er und seine vielen Brüder sollten sich für die simplen Aufgaben, die Euch vorschweben, als absolut 
zulänglich erweisen: das Abschlachten und Zerstören 
und … so weiter. Viel Persönlichkeit bringen die 
Burschen nicht mit, aber das ist wohl nur gut so. Ihr 
könnt den ganzen ersten Schwung morgen auf der 
Straße haben, falls Ihr möchtet.« 

Finn überlegte. »Einzelheiten, du Katt! Ich brauche Einzelheiten. Was genau stimmt an ihnen nicht?« 

Du Katt seufzte. »Alle leiden unter akzeptablen 
kleinen körperlichen Störungen. Ihr solltet wissen: 
das sind noch die besten aus dem ersten Schwung.
Siebenundvierzig Prozent waren dermaßen missgestaltet, dass sie für Eure Zwecke nutzlos waren. Sie 
mussten verschrottet und zur Wiederaufbereitung 
den Proteinbänken zugeführt werden. Von den Überlebenden ist keiner allzu clever, und sie zeigen alle 
eindeutig gewalttätige Tendenzen. Ein beträchtlicher 
Anteil von ihnen legte alle Symptome der Schizophrenie oder einen Teil davon an den Tag. Und sie 
erzielen ausnahmslos schlechte Werte im Bereich 
Einfühlungsvermögen. Nichts davon dürfte sich als 
problematisch erweisen, wenn man bedenkt, wofür 
Ihr sie einzusetzen gedenkt.« 

»Völlig richtig«, bestätigte Finn. »Ihr habt gute
Arbeit geleistet, du Katt. Schickt diesen Schwung 
sofort auf die Straße hinaus. Ich möchte, dass die 
Ordnung wiederhergestellt wird, und mir ist egal, 
wie die Klone das anstellen. Vielleicht sollte man 
ihnen allen irgendwelche Gesichtsmasken aufsetzen;
ich möchte vorläufig nicht, dass man sie als Klone
erkennt. Und die Gesichtszüge … sind womöglich 
noch wiedererkennbar. Mein Gesicht wird im ganzen 
Imperium verehrt, und ich möchte das mit niemandem teilen.« 

Es dauerte keine drei Stunden, bis die ersten der neuen imperialen Gardisten auf den Straßen von Logres 
erschienen, ausgerüstet mit Ganzkörperpanzerungen 
und ausdruckslosen stählernen Gesichtsmasken; 
schnell erwiesen sie sich als in jeder Hinsicht so brutal und gnadenlos wie die Friedenshüter aus den Reihen der Besessenen. In Parade der Endlosen fand 
man Bezirke, in denen es nach wie vor beinahe zivilisiert zuging, falls man dort nicht gar regelrecht 
Freiheit genoss, denn die Besessenen konnten auch 
nicht überall zugleich sein; die neuen Gardisten 
machten diesen Verhältnissen jedoch ein schnelles 
Ende. Sie setzten die Ausgangssperre streng durch, 
bestraften jegliche Gesetzesübertretung durch Hinrichtung gleich an Ort und Stelle und stampften jede 
Andeutung von abweichender Meinung oder Widerstand sofort nieder. Teilweise war das wortwörtlich 
zu verstehen. Joseph Wallace verfolgte diese neue 
Wendung der Dinge aus dem sicheren Bunker heraus 
und machte sich Sorgen. 

Er hatte schon gewusst, dass Finn zusammen mit 
du Katt an irgendeinem geheimen Projekt arbeitete, 
aber die neue Garde war trotzdem so etwas wie eine 
Überraschung für ihn. Immer mehr hatte Joseph das 
Gefühl, ausgeschlossen zu werden und an Macht und 
Einfluss zu verlieren. Nominell war er immer noch 
das Oberhaupt der Militanten Kirche und der Reinen 
Menschheit, aber beide Organisationen genossen 
nicht mehr die öffentliche Unterstützung von früher. 
Niemand glaubte mehr an Religion oder Politik - 
nach allem, was Finn in beider Namen angerichtet
hatte. Nur die hartgesottenen Fanatiker blieben, standen meist jedoch in persönlicher Treue zum Imperator, nicht zu Joseph Wallace. Die Menschen gingen
nicht mal mehr zur Kirche… denn sie fürchteten sich 
davor, überhaupt aus dem Haus zu gehen. Joseph 
fühlte sich verloren. Die Menschen hatten sich gegen 
alles gewandt, woran er glaubte - und sie hatten sich 
gegen ihn gewandt. Deshalb verdienten sie auch alles, was mit ihnen geschah. 

Obwohl Joseph es niemals eingestanden hätte, 
nicht mal sich selbst, verhielt er sich in jüngster Zeit 
immer unberechenbarer. Er beaufsichtigte den Bau 
einer sicheren Zuflucht für sich und seine verbliebenen treuen Anhänger: ein massiver Stahlbunker tief 
im Herzen der Stadt, bevölkert mit den wenigen 
Menschen, auf die er sich noch verlassen zu können 
glaubte. Er ließ den Bunker mit allen Annehmlichkeiten und Erfordernissen des Lebens ausstatten und 
umgab ihn mit tödlichen Abwehranlagen jeder der 
Menschheit bekannten Art. Inzwischen verließ er ihn 
nicht mehr, es sei denn, er wurde vom Imperator persönlich gerufen. Er hatte Angriffe gegen die Gedankensklaven, die seine Uniformen trugen, in die Wege 
geleitet, und er hielt diese Einsätze für subtil und geheim, getarnt als Säuberungen gegen die Ungläubigen - aber sie waren kein großer Erfolg. Kaum wurde 
ein besessener Friedenshüter getötet, traten zwei 
neue an seine Stelle. 

Und so war niemand erstaunter als Joseph, als der 
Imperator ihm die Vernichtung des Slums übertrug. 
Es lag lange zurück, dass Finn sich herabgelassen 
hatte, persönlich seine Befehle an Joseph zu übermitteln. (Ihre kleinen Plauderstündchen zählten nicht. 
Dabei ging es nie ums Geschäft. Das war ja der 
springende Punkt.) Joseph hatte eher damit gerechnet, dass der Imperator endlich das Vertrauen in ihn 
verloren hatte und ihn den Wölfen vorwarf, aber 
stattdessen … Joseph lächelte, während er mitten in 
seiner Funkzentrale saß und dem lauter werdenden 
Geschnatter seiner aufmarschierenden Armee zuhörte. Der Slum war eine harte Nuss, aber ein Erfolg bei 
einem so gefährlichen Unternehmen würde Joseph 
wieder an die Spitze bringen. Nicht zuletzt deshalb, 
weil Joseph keinesfalls beabsichtigte, die Armee 
wieder abzutreten, sobald die Arbeit erledigt war. 

Der Imperator hätte den Slum mit jedem Mittel 
auslöschen sollen, nachdem man dort seinen letzten 
Angriff zurückgeschlagen hatte; er zögerte damals 
jedoch. Finn gab als Grund dafür selbst an, er könne
sehr gefühlsduselig und sentimental sein bei Leuten, 
die ihm früher mal geholfen hatten, aber Joseph 
glaubte ihm kein Wort. Eher glaubte Finn wohl, er 
könnte die besonderen Talente, die man nur im Slum 
antraf, irgendwann mal wieder gebrauchen. Was natürlich ein zusätzlicher Grund für Joseph war, bei der 
Zerstörung des Slums sehr gründlich vorzugehen. 
Falls er diesen Feldzug richtig plante, konnte er daraus mit einer Machtposition hervorkommen, die fast 
an die des Imperators heranreichte, und dann … war
es vielleicht an der Zeit, die Spitze auszuwechseln. 

Letztlich gelang es Joseph Wallace, eine wirklich
höllisch große Armee aufzustellen. Zuerst trommelte 
er sämtliche Fanatiker der Militanten Kirche und der 
Reinen Menschheit zusammen, zu denen er noch 
Verbindung bekam, und übertrug ihnen die Planung 
des eigentlichen Einsatzes. Er traute ihnen zu, mit 
der richtigen Erbarmungslosigkeit und Effizienz zu 
Werk zu gehen. Er übertrug ihnen auch das unmittelbare Kommando über die Invasionsstreitmacht, während sie als Offiziere wiederum ihm unterstanden. 
Die Hauptmasse der Bodentruppen bestand aus sämtlichen Soldaten und Rauminfanteristen, die man 
noch auf Logres fand, ergänzt um eine erstaunliche 
Anzahl von besessenen Friedenshütern. Joseph sorgte dafür, dass die Letztgenannten die Hauptlast des 
Angriffs tragen würden. Je mehr tote Gedankensklaven, desto besser für alle. Und schließlich bot er 
sämtliche Luftkampfeinheiten auf, die noch auf Logres agierten: jede einzelne Gravobarke und Kriegsmaschine und jeden einzelnen Gravoschlitten. Diesmal würden keine Fehler passieren, würde es zu keinem Rückzug kommen! 

Und als er bereit war, als er überzeugt war, nun 
wirklich keinen einzigen Mann, keine einzige
Schusswaffe und kein einziges Fahrzeug zusätzlich 
auftreiben zu können, startete Joseph ohne Vorwarnung seinen Angriff. Seine Leute strömten aus allen 
Richtungen gleichzeitig über die erweiterten und 
schlecht verteidigten Grenzen des Slums, während 
gewaltige Gravobarken bedrohlich über dem dichten 
Gedränge auf den Straßen schwebten und ihre Bänke
voller Disruptorkanonen auf die Häuser in der Tiefe 
abfeuerten. Die Soldaten, Gedankensklaven und Fanatiker streckten jeden nieder, der ihnen in die Quere 
kam, und zeigten dabei kein Erbarmen, nur unterschiedliche Grade an Hochstimmung. Ihre Befehle 
waren klar und die Ziele einfach, und es fühlte sich 
gut an, einen klaren und erkennbaren Feind zu haben, 
den sie angreifen konnten. Disruptoren feuerten 
unaufhörlich, und fliehende Menschenmassen gingen 
in Wellen zu Boden. Schwerter und Äxte stiegen und 
fielen, und das Blut floss dick durch die Gossen. 
Häuser explodierten, und ein Regen aus Steinen und 
Steinsplittern ging nieder, als die Energiestrahlen aus 
den sich am Himmel drängenden Fahrzeugen herabzuckten. Überall brachen Brände aus, und Josephs 
Krieger rückten immer weiter vor, entschlossen zu 
verhindern, dass wieder Überlebende zurückblieben, 
die phönixgleich aus der Asche aufsteigen konnten. 

Nach dem ersten Schock formierten sich die Menschen des Slums neu und wehrten sich heftig. Douglas hatte darauf bestanden, dass jedermann auf dem 
erweiterten Gebiet des Slums irgendeine Form von 
Waffenausbildung absolvierte. Er hatte von Anfang 
an gewusst, dass dieser Angriff irgendwann erfolgen
würde. Und so ergossen sich Männer, Frauen und 
sogar Kinder auf die Straßen und führten dabei 
Schwerter und Pistolen und alle möglichen improvisierten Waffen mit. Andere legten Sprengfallen und 
Hinterhalte und verlegten sich auf eine Guerillataktik 
aus plötzlichen Angriffen und rascher Flucht. Wer 
für den unmittelbaren Kampfeinsatz zu alt oder zu 
jung war, der stieg auf die Dächer und schleuderte 
schwere Gegenstände auf die Angreifer unter ihnen. 
Jeder im Slum war inzwischen ein Kämpfer. Sie hatten kämpfen lernen müssen, um zu überleben. Dafür 
hatte Finn gesorgt.

Nina Malapert schickte ihre Leute mit allen verfügbaren Kameras unverzüglich hinaus und sendete
die Invasion live über ihre Website. Ob der Slum nun 
durchhielt oder fiel, das ganze Imperium würde es 
miterleben. Die übrigen Planeten mussten sehen, 
dass ein Aufstand möglich war - selbst wenn er mit 
dem Tod der letzten freien Menschen auf Logres endete. 

Der Vormarsch der Invasoren wurde langsamer 
und stockte an manchen Stellen. Die alteingesessenen Slumbewohner waren harte und motivierte 
Kämpfer, die sich mit allen Waffen unter der Sonne 
auskannten und sogar mit einigen Waffen, die außer 
im Slum überall in Vergessenheit geraten waren. Sie 
setzten den imperialen Truppen schwer zu und nutzten dazu subtile, unerwartete und außerordentlich 
brutale Taktiken. Bald waren die Straßen übersät von 
toten Imperialen Soldaten, die sich mit den Leichen 
der Verteidiger mischten. Die neuen Slumbewohner 
fochten auch heftig und gut, sie, die die letzten friedlichen Bürger aus dem versunkenen goldenen Zeitalter waren. Ihre Seelen waren gestählt von allem, was 
Finn ihnen angetan hatte, und sie sahen sich getrieben von dem Bedürfnis, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Sie warfen sich auf die Invasoren 
und heulten dabei wie die Tiere, und bei diesem 
Anblick wurde Douglas ein bisschen traurig. Er war 
Paragon geworden, um für das Gute zu streiten, damit die normalen Bürger es nicht zu tun brauchten. 
Er hatte für ihre Sicherheit und ihr geistiges Gleichgewicht gekämpft, damit sie nie mit solcher Gewalt 
konfrontiert wurden. Er wusste, dass sie jetzt kämpfen mussten - ja, er war sogar auf ihren Beistand angewiesen - aber er freute sich nicht über den Anblick 
verlorener Unschuld. 

Die Wahnschlampen schwangen sich in die Lüfte
empor und tauchten wie Racheengel am Himmel des
frühen Morgens auf. Sie stürzten sich auf die schwerfälligen Gravobarken und pusteten die antiquierten 
Flugmaschinen mit einer lebhaften pyrotechnischen 
Schau von Psikräften auseinander. Geschützluken 
explodierten; stählerne Granaten zerrissen wie Papier, und furchtbare bunte Brände tobten durch das 
dichte Gedränge im Innern der Barken. Die riesigen 
Kriegsmaschinen schwankten aus dem Kurs, rammten sich gegenseitig oder trieben einfach hilflos am 
Himmel entlang, während schwarzer Rauch aus ihren 
zertrümmerten Triebwerken quoll. Angriffsschlitten 
und ihre ungeschützten Fahrer stürzten wie brennende Vögel vom Himmel. 

Der Schwerpunkt der Kämpfe lag jedoch weiter 
am Boden, während sich der Slum wie ein Mann gegen die Invasoren erhob und den Feind mit bösartiger 
Fertigkeit und rechtschaffener Wut niederstreckte. 
Die imperialen Soldaten kämpften mit scharfer Präzision; die Fanatiker warfen sich mit eiskalter Wut in 
die Schlacht, davon überzeugt, dass ihr Gott auf ihrer 
Seite stand, und sie sangen dabei entsetzliche Ruhmeslieder; und die Gedankensklaven … stritten mit 
glücklichem Lächeln, ohne sich um Leben oder Tod 
zu scheren, denn ihre Körper bedeuteten den Geistern nichts, von denen sie gesteuert wurden. Und 
nichts davon bedeutete auch nur einen Dreck, denn 
der Slum war erwacht, war letztlich zur Schlacht gezwungen worden und entdeckte, wie gut es sich anfühlte, gegen einen verhassten Feind zurückzuschlagen. Die Straßen füllten sich mit Blut und Leichen 
und den Schreien der Sterbenden, und die Kreuzungen wurden verstopft von drängenden, wogenden 
Mobs. Die Invasoren kamen zum Stehen und wurden
schließlich zum Rückzug getrieben vom schieren 
Gewicht der Masse, die sich auf die Straßen ergoss 
und sich ihnen entgegenwarf. Die Invasoren kämpften nur, um zu siegen, der Slum aber kämpfte für 
eine Sache. Für die Freiheit. Und was bedeutete 
schon der Tod, verglichen mit dem Versprechen, von 
Furcht und Tyrannei erlöst zu werden? 

Douglas Feldglöck und Stuart Lennox kämpften 
Schulter an Schulter und manchmal auch Rücken an 
Rücken. Niemand hielt ihnen stand, obgleich es viele 
versuchten. Die beiden tauchten stets im dicksten 
Getümmel auf und inspirierten ihre Kämpfer mit wagemutigen Kunststücken und ruhiger Entschlossenheit. Sie warfen sich dem Feind frontal entgegen und 
trotzten allen Gefahren, und die Menschen des Slums 
folgten ihnen und stimmten ihre Namen als Schlachtrufe an. 

Diana Vertue, die manchmal immer noch Johana
Wahn war, schritt die Straßen entlang, und wohin 
immer ihr Blick fiel, starben feindliche Soldaten.
Manche explodierten; andere gingen in Flammen 
auf, die nicht gelöscht werden konnten, und einige 
kippten einfach nur rücklings um und brüllten sich 
den Verstand aus dem Leib angesichts dessen, was 
sie in Dianas Augen erblickt hatten. Diana bemerkte 
es nicht einmal. Sie suchte tief im eigenen Innern 
und konzentrierte die volle Kraft ihres außergewöhnlichen Verstandes auf die Verbindung zwischen den 
Überespern und deren Gedankensklaven im Slum. 
Diana sah die Verbindung deutlich, und das Bild 
erinnerte sie an das verworrene Netz einer wahnsinnigen Spinne, die über dem Slum hing und alles aus 
der Distanz steuerte. Diana durchtrennte die Verbindung mit einer einzigen Woge destruktiver Energie, 
und im ganzen Slum brachen Männer und Frauen 
zusammen und waren nicht länger besessen. Wieder 
bei Sinnen, hörten sie sofort auf zu kämpfen, setzten
sich hin, weinten und schrien. Die Erinnerung an das, 
wozu man sie gezwungen hatte, brach über sie herein. Manche von ihnen umarmten gar die verwirrten 
Kämpfer des Slums und dankten ihnen für die Befreiung.

Mit einem Schlag war die Invasionsarmee halbiert 
worden, und ihre bereits schwankenden Reihen fielen auseinander. In kleineren, leicht zu überwältigenden Gruppen wurde ihnen rasch klar, dass sich ihnen 
keine Hoffnung auf einen Sieg mehr bot, und die 
Klügeren nahmen Reißaus. Aus der Invasion wurde 
eine wilde Flucht. Die Slumbewohner brachten erst
jene Fanatiker um, die ihnen standhielten, dann verfolgten sie die Flüchtigen und streckten sie von hinten nieder. Sie hatten zu viel Gemetzel und Zerstörung miterlebt, um noch an Gnade zu denken. 
Letztlich gelang nur einem einzigen Mann die Flucht
aus dem Slum. 

Joseph Wallace hatte sich zu keinem Zeitpunkt tief 
in feindliches Gebiet vorgewagt. Er blieb unweit der 
Slumgrenze zurück und bemühte sich angestrengt,
über die Ereignisse auf dem Laufenden zu bleiben.
Er war überhaupt nur persönlich erschienen, weil der 
Imperator es verlangt hatte. Joseph konnte gar nicht
glauben, wie schnell seine wunderbare Armee zerfiel. Es hätte ein Spaziergang werden sollen, dieser 
Einsatz seiner ausgebildeten und fanatischen Krieger 
gegen das Gesindel aus dem Slum. Alle Lektronensimulationen hatten es versprochen. Stattdessen musste er nun hilflos verfolgen, wie seine Leute starben, 
von der Übermacht überwältigt wurden. Sogar seine 
prächtige Luftwaffe war zerschlagen, war durch diese Espermonster vom Himmel gefegt worden. Er rief 
panisch nach Verstärkung, nach irgendeiner Form 
von Unterstützung, erhielt aber keine Antwort. Es 
gab keine Soldaten mehr; Finn stellte seine eigenen
Fanatiker nicht zur Verfügung, und die Elfen … 
schwiegen. Letztlich blieb Joseph Wallace nur die 
Flucht. Niemand versuchte ihn aufzuhalten. Es gelang ihm, die Slumgrenze zu überqueren und wieder 
die streng regulierten Viertel von Parade der Endlosen zu erreichen. Dort erwarteten ihn ein Dutzend 
persönliche Eiferer des Imperators. Sie trugen das 
Scharlachkreuz der Militanten Kirche auf den Rüstungen, aber als er ihnen einen Befehl erteilen wollte, fielen sie über ihn her und zwangen ihn auf die
Knie. 

»Was tut ihr da?«, brüllte er. »
Was tut ihr da?« Sie
schlugen ihm den Kopf ab, steckten ihn auf eine 
Lanzenspitze und brachten ihn Finn. Den Rest der 
Leiche ließen sie auf der Straße liegen, damit er dort 
verfaulte. Schließlich hatte man Joseph aufgefordert, 
nicht zurückzukehren, falls er scheiterte. 

Das war der erste große Fehlschlag des Imperators, den die Menschen live auf Bildschirmen im
ganzen Imperium verfolgen konnten. Über Nacht 
wurde der Slum zum Symbol für einen erfolgreichen 
Aufstand, zum Beweis, dass man sich dem Imperatur 
widersetzen und damit durchkommen konnte. Während der Slum seinen Sieg feierte und seine Verluste 
betrauerte, brachen überall auf imperialen Planeten 
Aufstände aus. Die imperialen Truppen wurden überrascht und überrannt. Finn konnte keine zusätzlichen 
Einheiten mehr schicken. Er hatte selbst zu viele 
Probleme, also tat er das, was er Joseph befohlen hatte, das eine, wovor Joseph zurückgeschreckt war. Er 
suchte sich aufs Geratewohl einen Planeten aus, eine 
rückständige, aber behagliche Welt namens Pandora, 
und reduzierte alles Leben dort durch Materiewandler zu undifferenziertem Protoplasmaschleim. Die 
Nachricht verbreitete sich schnell, und die Aufstände 
brachen gleich wieder zusammen, weil niemand den 
Menschen mehr verraten konnte, wie wenige Materiewandler man im Imperium überhaupt noch fand. 

Bis Nina Malapert wieder im Studio auftauchte. 
Sie hatte noch rote Backen und war ganz atemlos 
von den Kämpfen auf der Straße, aber sie ergänzte 
ihre Livesendungen von der Invasion durch frische
Informationen von der vereinten Flotte, die sich derzeit Logres näherte. Sie informierte die lauschenden, 
verängstigten Planeten, dass die meisten Materiewandler bei Mog-Mor vernichtet worden waren, und 
untermauerte diese Angabe durch Aufnahmen aus 
dem Sternenschiff Erbe.  Und die Aufstände gingen 
erneut los, diesmal angestachelt durch die Wut über 
das Schicksal Pandoras. 

Finn Durandal saß allein in seiner Privatunterkunft
und dachte nach. Er konnte immer noch siegen. Er 
musste dazu der Rebellion nur den Kopf abschlagen; 
dann stürzte der Körper und fiel auseinander. Er 
musste nur die Galionsfigur ausschalten, den gefeierten König der Diebe, und schon blieb der Slum führerlos zurück und zersplitterte in einander befehdende Fraktionen. Sie hingen von Douglas ab, nicht nur 
was die politische Führung anging, sondern auch im 
Hinblick auf die Vision. Ja, Finn musste nur seinen
alten Freund und Kameraden Douglas Feldglöck töten, den Mann, der von jeher die Quelle von Finns 
Problemen darstellte. 

Finn hatte von der Kapitulation seiner Flotte noch 
nichts gewusst, aber dann erreichte ihn die Nachricht
von der bevorstehenden Invasion. Es hatte so lange 
gedauert, weil niemand Überbringer dieser Nachricht 
sein wollte. Zuerst hatte man es Joseph gesagt. Der 
jedoch war zu sehr damit beschäftigt, die Invasion 
des Slums zu planen. Endlich fand sich ein Fanatiker 
der Militanten Kirche mit einem ausgeprägten 
Pflichtgefühl und einem unterentwickelten Selbsterhaltungstrieb, und man schickte ihn zum Imperator. 
Finn lauschte schweigend der Meldung, dass die vereinigte Flotte nun Kurs auf Logres nahm und dabei 
die Absicht verfolgte, ihn mit einem Fußtritt vom 
Thron zu befördern. Als er sicher war, alle Einzelheiten erfahren zu haben, prügelte er den Übermittler 
mit bloßen Händen zu Tode, stürmte dann mit 
Schwert und Pistole durch die Flure seines Palastes 
und brachte jeden um, der ihm in die Quere kam. Sogar seine getreuesten Anhänger nahmen lieber Reißaus, als sich seinem weiß glühenden Zorn zu stellen. Auch die eigene Leibwache verdrückte sich. 
Nach sehr langer Zeit ging Finn einfach die Energie 
aus. Er sackte schwer atmend an eine blutbespritzte 
Wand, und Blut tropfte auch dick vom Schwert in 
seiner Hand. Endlich entschied er, dass er für einen 
Tag genug Dampf abgelassen hatte. Müde schleppte 
er sich in die Unterkunft zurück und goss sich mehrere große Brandys ein. 

Er steckte das Schwert weg, ohne sich die Mühe 
mit der Reinigung der Klinge zu machen, und lachte
unsicher. Es war lange her, seit er sich zuletzt gegönnt hatte, dermaßen die Sau herauszulassen. Aber 
er durfte sich jetzt keine Schwächen mehr gönnen. Er 
musste nachdenken … Er hob den einzigen noch intakten Sessel auf, stellte ihn wieder auf die Beine und 
setzte sich. Alles hing letztlich an Douglas. Falls 
Finn den Exkönig umbrachte, ehe die vereinigte Flotte eintraf, konnte er anschließend aus einer Position 
der Stärke verhandeln. In Anbetracht des heranziehenden Schreckens brauchte das Imperium einen 
starken Mann auf dem Thron. Das mussten die anderen einfach wissen. Und wer stand ohne Douglas 
noch für den Job zur Verfügung? Der entlaufene 
Todtsteltzer? Das war eher unwahrscheinlich. 

Er lächelte bedächtig, und die letzten Spannungen 
in den Muskeln lösten sich. Er konnte mit Douglas 
fertig werden. Er wusste, wie der Feldglöck dachte, 
wie er ihn erreichen konnte, was ihn bewegte. 
Schließlich waren sie so lange Freunde und Kollegen 
gewesen … Finn verstand Douglas, aber Douglas 
glaubte nur, er verstünde Finn. Also müsste es sich 
als völlig unproblematisch erweisen, Douglas eine 
Falle zu stellen und ihn dann zu töten. 

Finn ging los, um sich mit Anne Barclay zu besprechen. Das bedeutete auch, mit Dr. Glücklich reden zu 
müssen, was weniger schön war. Der gute Doktor hatte noch weiter abgebaut und war kaum noch ein
Schatten seiner selbst. Finn betrat das private und sehr 
gut abgesicherte Labor, das er im Palast für den Doktor und seine Patientin unterhielt. Er fand Dr. Glücklich dabei vor, wie er auf allen vieren auf dem Boden 
herumkrabbelte und nach einem abgefallenen Teil
seiner selbst suchte. Finn musste ihn mehrmals beim 
Namen rufen, ehe der Mann reagierte und sich widerstrebend und schwankend wieder auf die Beine erhob. 
Viel war nicht übrig von Dr. Glücklich. Er hatte nichts 
weiter an als seinen fleckigen und zerknitterten Laborkittel, unter dem ein eingeschrumpfter und ausgetrockneter Körper voller Löcher zu sehen war, gekrönt 
von einem Gesicht, das kaum noch mehr war als ein 
kahler Totenschädel mit ein paar Strängen widerborstiger, abstehender Haare. Nase und Ohren waren heruntergefallen, die Lippen nur noch bleiche Fetzen. 
Dr. Glücklich wackelte auf freundschaftliche Art mit
dem Finger vor Finn und musterte diesen unsicher aus 
eingesunkenen pissgelben Augen.

»Wie schön, Euch wieder mal zu sehen, Finn! Ja! 
Ich arbeite derzeit an einem wunderbaren neuen Experiment, das uns ermöglicht, die Organe anderer 
Leute als Ersatzteile zu verwenden … Stellt Euch mal
vor, was Ihr tun könntet, falls Euer Körper drei Herzen und zwei Lebern hätte … Ich habe die Wahrscheinlichkeitsgrenze durchbrochen! Ja, das habe 
ich! Seht Ihr, binnen kurzem werde ich aus mir selbst 
einen neuen Menschen gemacht haben. Zwar hält 
mich die Tech in Gang, aber es fehlt ihr an … etwas. 
Das Fleisch ist der Schlüssel zu allen Mysterien.« 

»Nun«, sagte Finn, »das klingt alles ziemlich verrückt, aber auf mich warten Geschäfte. Wie geht es 
Anne?«

»Ein Kunstwerk ist sie, falls ich das sagen darf. Man 
könnte sie jetzt mit einem Hadenmann konfrontieren 
und mit den Zusatzwetten ein Vermögen verdienen.
Geht und führt ein schönes Schwätzchen mit ihr, während ich versuche, meine Genitalien zu finden.« 

Finn machte einen weiten Bogen um Dr. Glücklich 
und betrat den verstärkten Stahlbunker, der hinter
dem Labor als Wohnung für die neu gebaute Anne 
Barclay diente. Finn sah sie reglos und lautlos mitten 
im Raum stehen und ins Leere blicken. Sie schenkte
nicht mal dem Spiegel Beachtung. Durch den synthetischen Aufwind zusätzlich zu den vielen Techimplantaten war sie lange Zeit unruhig gewesen und hatte zu plötzlichen Gewaltausbrüchen geneigt, aber das 
schien der Vergangenheit anzugehören. Zumindest 
wiesen die Stahlwände anscheinend keine neuen Dellen auf. Finn näherte sich Anne vorsichtig. 

»Hallo Anne, wie geht es uns denn heute?« 
»Ich weiß nicht, wie es Euch geht«, sagte Anne, 
ohne sich umzudrehen, »aber ich kämpfe mit den 
Stimmen in meinem Kopf. Dr. Glücklich hat Lektronen in mir installiert, um die verschiedenen Servomechanismen zu unterstützen, und ich kann sie im 
Hinterkopf jaulen hören. Ich führe einen Bürgerkrieg 
im eigenen Schädel, und ich fürchte, ich könnte ihn 
verlieren. Warum habt Ihr mir das angetan, Finn?« 

»Ich konnte Euch nicht sterben lassen.« 

»Warum nicht? Ihr habt so viele Menschen sterben 
lassen. Und in meinem Fall wäre es vielleicht wirklich die nettere Variante gewesen.« 

»Ich konnte nicht auf Euch verzichten«, beharrte
Finn, »denn Ihr wart die Einzige, die das Monster in
mir erblickte und dabei nicht zusammenzuckte.« 

Anne blickte ihn jetzt zum ersten Mal aus ihren 
leuchtenden goldenen Augen an und lächelte kurz. 
»Man braucht ein Monster, um ein anderes zu erkennen.« 

»Ich möchte Euch helfen«, sagte Finn. »Erklärt
mir, wie.«

»Wisst Ihr denn nicht, was ich brauche, Finn?« 
»Emotionelle Unterstützung. Darin war ich jedoch 
nie sonderlich gut. Mir fehlt einfach das Talent dafür.« 

»Dann seid Ihr für mich nutzlos. Ihr müsstet 
Mensch sein, um zu begreifen, was ich durchmache, 
und das habt Ihr schon vor langer Zeit hinter Euch 
gelassen.« 

Finn blickte sie an und fühlte sich hilflos. Er 
mochte dieses Gefühl nicht. Er erkannte, was sie 
brauchte, hatte aber keine richtige Vorstellung davon. Hatte er noch nie gehabt. Emotionen waren etwas, das er im Großen und Ganzen nur aus der Ferne 
kannte. Aber er bemühte sich trotzdem, denn er musste einfach glauben können, dass selbst Monster 
nicht ständig Monster zu sein brauchten. 

»Ich könnte Euch immer noch zu meiner Königin 
machen«, sagte er. »Euch neben mich auf den Thron 
setzen. Niemand würde etwas dagegen sagen. Niemand würde es wagen.« 

Anne lachte schroff. »Ich kann mir jemanden wie 
mich wirklich auf dem Thron vorstellen! Ein perfektes Symbol für das Imperium, das Ihr geschaffen 
habt, Finn. Nein. Ich wollte nie Königin werden. Ich 
habe mir überhaupt nur so wenig gewünscht und 
nicht mal das erhalten. Und jetzt… fühle ich mich 
von dem verfolgt, zu dem ich mich hätte entwickeln 
können: jemand, der stärker, besser, glücklicher ist. 
Jetzt bin ich nur noch, was Ihr aus mir gemacht habt. 
Nur ein weiteres armes, verdammtes Monster - wie 
Ihr selbst.«

Finn dachte darüber nach und zuckte in Gedanken 
die Achseln. Anne war für ihn verloren, saß in ihren 
eigenen Begrenzungen gefangen. Was bedeutete, 
dass er keine Verwendung mehr für sie hatte, außer 
als Waffe, die er gegen seine Feinde einsetzen konnte. Also wandte er sich ab und ließ sie in ihrem
Zimmer zurück, ihrem Käfig, nickte dem beschäftigten Dr. Glücklich zum Abschied zu und machte sich 
auf, den Plan umzusetzen, mit dem er Douglas Feldglöck in eine Falle zu locken und umzubringen gedachte. 

Zuerst gab er auf seinen handzahmen Nachrichtensendern die Bekanntmachung heraus, dass Anne 
Barclay doch nicht tot war, sondern vielmehr in 
strenger Abgeschiedenheit lebte, bis sie von ihren 
vielen ernsten Verletzungen genesen war. Jetzt, da es 
ihr wieder recht gut ginge, konnte sie endlich wegen 
Verrats und Mordes an dem beliebten Paragon Emma Stahl vor Gericht gestellt werden. Ein Schauprozess würde stattfinden und auf allen Kanälen übertragen werden, alsbald gefolgt von einer in die Länge 
gezogenen, schmerzhaften und blutigen Hinrichtung.

Finn sah sich anschließend eine Aufzeichnung an 
und gab sich selbst Punkte für eine ausgezeichnete 
Darbietung. Er hatte genau den richtigen Ton verratenen Vertrauens und entrüsteter Ehre angeschlagen.
Noch immer besaß er den Briefbeschwerer aus Kristall, mit dem Anne Emma Stahl zu Tode geprügelt 
hatte, und noch immer klebte das getrocknete Blut
des Paragons daran. Schon damals hatte er gefühlt, 
dass sich dieses Ding einmal als nützlich erweisen 
könnte. Obwohl er nicht plante, es als Beweis vorzulegen. Ein Prozess würde nie stattfinden. Dafür sorgte Douglas schon. Nur ein Blick auf diese Nachrichtensendung, und Douglas würde zu Annes Rettung 
herbeieilen - da sie nach allem, was geschehen war, 
nach allem, was sie getan hatte, immer noch seine 
Freundin war. Douglas kam gewiss zu ihrer Rettung, 
weil er immer noch an Menschen glaubte. Darin bestand von jeher seine größte Schwäche. 

Nina Malapert empfing die Nachricht als Erste. Sie 
beeilte sich, ein privates Treffen zwischen Douglas,
Stuart und ihr zu arrangieren, und weigerte sich, einen Grund anzugeben, bis sie in Douglas’ Zimmer 
versammelt waren. Zwei Wahnschlampen hielten vor 
der Tür Wache und sorgten dafür, dass niemand das 
Gespräch störte. Douglas und Stuart saßen in den 
beiden Sesseln und blickten Nina gespannt an, die zu 
nervös war, um ruhig zu sitzen oder zu stehen. 
Schließlich verschränkte sie die Arme fest unter den 
Brüsten, vor allem, damit die Hände nicht zitterten,
und trug die Neuigkeit so schnell und so sanft vor,
wie sie nur konnte. Sie hielt sich an die nackten Tatsachen und verzichtete auf jeden Kommentar. Dabei 
behielt sie Douglas sorgfältig im Auge. Nachdem sie 
fertig war, sagte er lange Zeit nichts. Nina und Stuart 
blickten sich gegenseitig an. 

»Du denkst an einen Rettungseinsatz«, sagte
Stuart schließlich. »Tu das nicht! Wir dürfen das Risiko nicht eingehen, Douglas. Sie wird im Palast 
festgehalten. Wir brauchten eine Armee, um dort
auch nur einzudringen, und ich sehe keinen Grund, 
warum wir so viele gute Leute für eine heimtückische Verräterin wie Anne Barclay riskieren sollten.« 

»Wir brauchten keine Armee«, wandte Douglas 
ein. »Ich kenne alte, geheime Wege in den Palast, 
weißt du noch? Wege, von denen Finn nichts ahnt.« 

»Du überlegst dir, dort allein einzudringen, nicht 
wahr?« fragte Nina. »Süßer, es ist eine Falle! Das 
muss es sein!« 

»Natürlich ist es eine Falle«, sagte Douglas in gefährlich ruhigem Ton. »Finn verstand sich schon 
immer darauf, an meinen Ketten zu zerren. Aber das 
ist egal. Ich bin schlauer als er.« 

»Und schaffst du es, zu Anne vorzudringen, ungeachtet aller Hindernisse und Fallen, die er dir in
den Weg stellen wird?« 

»Natürlich.« 

»Warum das alles?«, fragte Stuart und machte sich 
gar nicht die Mühe, seine Frustration zu verhehlen. 
»Was macht Anne denn so wichtig? Sie hat Lewis,
Jesamine und dich verraten, und Finn hat schließlich 
zugegeben, dass sie es war, die Emma Stahl ermordet 
hat!« 

»Sie war Finns Miststück«, sagte Nina. »Und jetzt
braucht er sie nicht mehr und wirft sie den Wölfen 
zum Fraß vor, und ich sage, schön, das wir sie los 
sind.« 

»Ihr habt sie nicht kennen gelernt, wie sie früher 
war«, gab Douglas zu bedenken. »Sie war zu ihrer 
Zeit einfach klasse. Sie war mein Freund. Freunde 
lässt man nicht im Stich, nur weil sie Schlimmes getan haben. Ich denke … vielleicht hatten wir alle sie 
schon lange verraten, ehe sie es mit uns tat.« 

»Douglas, sie ist schon lange nicht mehr dein 
Freund«, sagte Stuart. 

»Deshalb muss ich ja ihr Freund sein«, erklärte 

Douglas. »Ein letztes Mal.« 

Er schwor sie beide darauf ein, Stillschweigen zu bewahren, und verließ den Slum allein, folgte dabei geheimen Pfaden, die er noch aus seiner Zeit als Paragon 
kannte. Er brach allein und in Verkleidung auf, denn er 
wusste, dass seine Leute ihn aufgehalten hätten, falls 
sie davon erfuhren — und er war nicht bereit, sich aufhalten zu lassen. Er schlüpfte verstohlen über die
Grenze und drang in die dunklen leeren Straßen von 
Parade der Endlosen vor, hielt sich im Schatten, um
den Friedenshütern auszuweichen, und blieb den Elfen 
durch den alten Paragon-Esp-Blocker verborgen, den 
er am Gürtel trug. Er nahm Kurs auf den Palast, und 
niemand sah ihn kommen. 

Er musste es einfach tun. Vielleicht weil Anne der 
allerletzte Teil seines alten Lebens war, den er vielleicht noch retten und heilen konnte. Alles andere 
war verändert oder verloren, darunter er selbst. Er 
musste aber irgendwas retten. 

Die einzige Person, die ihn womöglich aufgehalten hätte, war Diana Vertue. Also suchte er sie auf, 
ehe er loszog, erzählte ihr von seinem Plan und bat 
sie, sein Fortgehen durch Störsignale zu vertuschen. 
Diana erklärte sich einverstanden. Sie wusste alles
über notwendige emotionale Handlungen und noch 
mehr über Aufopferung. 

Und falls ich nicht zurückkehre…

Wird man Euch rächen, sagte Johana Wahn. 
Finn Durandal saß in einem Sessel in Dr. Glücklichs 
Labor und verfolgte, wie die Reste des guten Doktors 
kreuz und quer durch den Raum huschten. Finn hatte 
seinen eigenen Sessel mitbringen müssen; Dr. Glücklich war weit über solche Hilfsmittel alltäglicher Bequemlichkeit hinaus. Seine komplette Haut war inzwischen grau und angegammelt, durchsetzt von 
dunklen Löchern im freiliegenden roten Fleisch des 
Körpers, hier und dort gefärbt in den Purpur-und 
Grünschattierungen von Gangränen. Scharfkantige, 
klobige und funktionelle Hilfstech ragte überall aus 
dem Körper hervor. Und seit er sich eine Dosis des 
neuen Aufwinds gegönnt hatte (Er hatte einfach nicht
widerstehen können! Er musste es wissen!),  schien 
sich der Abbau der geistigen Fähigkeiten beschleunigt zu haben, um mit dem überladenen Stoffwechsel 
Schritt zu halten. Dr. Glücklich zuckte kreuz und 
quer durchs Labor, konnte keinen Augenblick lang 
irgendwo stillstehen, prallte immer wieder von den 
robusteren Apparaten ab, kicherte und bellte und 
stimmte Liedfetzen an. 

»Dr. Glücklich!«, sagte Finn entschieden. »Versucht doch mal, Euch irgendwo in der Nähe meiner 
Realität niederzulassen, und redet mit mir. Habt Ihr 
Annes Lektronenimplantate meinen Anweisungen 
gemäß programmiert?« 

Dr. Glücklich stoppte vor Finn, gurgelte ein paar 
Mal und musterte den Imperator ausgiebig, als ob er 
sich zu erinnern versuchte, wo er ihn schon einmal 
gesehen hatte. Er verschränkte die verwüsteten Hände vor der eingesunkenen Brust und nickte so abrupt, 
dass Finn sich aufrichtig sorgte, dem Mann könnte 
der Kopf herunterfallen. 

»Alles erledigt! Alles erledigt! Oh ja! Ich habe ihr Gehirn programmiert. Ihr neues Lektronengehirn, tief in der 
Medulla oblongata und dem alten Reptilienstammhirn 
vergraben. Unsere Instruktionen werden nun von der 
Kraft der Instinkte getragen. Sie wird also das Richtige
tun, ob sie nun möchte oder nicht. Zumindest glaube ich, 
dass ich so vorgegangen bin. Mein Zeitgefühl ist inzwischen so weit fortgeschritten, dass ich mich an Dinge 
erinnere, bevor ich sie getan habe. So viele Welten sind 
zu sehen und so wenig Zeit ist dafür! Ja! Ich baue ab, 
wisst Ihr? Dauert jetzt nicht mehr lange. Ah, der Tod - 
der letzte Höhepunkt…« 

»Wird Anne tun, was sie für mich tun muss?«, 
fragte Finn geduldig. Man konnte niemanden schikanieren oder bedrohen, der sich tatsächlich auf den 
Tod freute. 

»Oh ja. Ich habe dafür gesorgt. Sollte sie den Mut 
verlieren, wird die Tech sie weitertragen. Ich bin sehr 
gründlich vorgegangen. Sie erinnert sich nicht mal 
daran, dass ich sie programmiert habe.« 

»Gut. Douglas wird bald hier sein. Das weiß ich.
Versucht, ihm nicht in die Quere zu kommen, Doktor. Ich möchte, dass Anne und Douglas es unter sich 
austragen.« 

»Werdet Ihr nicht dabei sein?«, fragte Dr. Glücklich 
und steckte geistesabwesend den Finger in ein Loch in
der Brust, um mal zu sehen, wie tief es reichte.

»Nein. Ich möchte, dass nichts ihre Wiedervereinigung stört. Ich verfolge die Ereignisse aus sicherer 
Entfernung. Ich möchte sehen, wie sich dieser König 
der Diebe entwickelt hat, ehe ich ihm persönlich gegenübertrete. Die erste Regel des Krieges, Doktor:
Mache dich mit dem Feind vertraut.« 

»Macht Euch mit der Parole vertraut«, sagte Dr. 
Glücklich streng und versuchte sich mal für eine Zeit 
lang wieder in zusammenhängenden Gedanken, nur 
um zu prüfen, wie sich das anfühlte. »Falls alles andere versagt, wird Euer Befehlswort die Sicherungen 
aktivieren, die ich in ihrem Kopf eingebaut habe. 
Seid Ihr jetzt fertig mit mir? Es ist so anstrengend,
für eine nennenswerte Zeitspanne bei Verstand zu
bleiben. Verstand! Wird überschätzt, falls Ihr mich 
fragt. Seid mit Euch selbst vertraut, Finn. Das ist viel 
wichtiger. Wir alle sind tief und enthalten Wunder. 
Fische.« 

Finn entschied, dass er alles von Dr. Glücklich erfahren hatte, was überhaupt möglich war, und erhob 
sich, um zu gehen, als der Doktor plötzlich erstarrte 
und den knochigen Schädel schief legte, als lauschte 
er auf etwas, während der Blick der eingesunkenen 
Augen ins Leere ging. 

»Jemand kommt«, sagte er. »Er nähert sich wie ein 
Gewitter und trägt Blut und Zorn im Herzen.« 

Finn lächelte. »Gut«, sagte er. Und ging.

Der Mann, der einst Paragon gewesen war, dann König 
des goldenen Zeitalters und in jüngster Zeit König der 
Diebe, der aber jetzt und für diesen Einsatz nur ein 
Mann namens Douglas Feldglöck war, lief gleichmäßig durch die antiken gemauerten Tunnel des imperialen Palastes. Ein ganzer Irrgarten aus Untersystemen 
und Wartungswegen befand sich unter dem eigentlichen Palast, und die meisten Menschen wussten überhaupt nichts davon; manche dieser Gänge waren so alt,
dass sie nicht mehr auf offiziellen Bauplänen auftauchten - verlassen und aufgegeben, ursprünglich mal angelegt, um Gebäude zu versorgen, die gar nicht mehr 
standen und auf deren Resten sich der Palast erhob.
Die königliche Familie war über diese Anlagen informiert und hielt sie geheim, denn jeder Herrscher wusste, dass vielleicht mal der Tag anbrach, an dem er eilig 
das Weite suchen musste. Und so konnte Douglas 
sämtliche Abwehreinrichtungen umgehen, die Finn 
zum eigenen Schutz angelegt hatte, tauchte schließlich 
aus einer sehr geheimen und getarnten Vertäfelung auf 
und betrat etwas, das einst seine Privatunterkunft gewesen war. 

Er blickte sich ohne Eile um und betrachtete die 
aktuellen Schäden und das ältere, tiefer sitzende 
Chaos, das seine ehemaligen Räume entstellte. Er 
rümpfte die Nase. Hier roch es so schlimm wie es 
aussah. Finn hatte sich verändert. Früher hatte er nie 
wie ein Schwein gehaust. Douglas konnte nicht umhin, sich zu fragen, was dieser Zustand der Räumlichkeiten über Finns derzeite Geistesverfassung aussagte. Vielleicht bedeutete es, dass Finn sich nicht 
mehr im Griff hatte. Douglas hoffte das. Und doch … 
die Umgebung strahlte etwas Ungesundes aus, das 
noch über Schmutz und Durcheinander hinausging, 
Spuren eines Mannes, der sich nicht mehr für die alltäglichen Dinge des Menschseins interessierte. 

Douglas runzelte die Stirn. Er wollte nicht, dass 
Finn verrückt war - denn dann würde es ja gar keinen 
Spaß mehr machen, ihn umzubringen. 

Er entdeckte Finns Lektronenterminal, und mit 
Hilfe eines Apparates, der im Slum verbreitet benutzt 
wurde, aber überall sonst streng verboten war, erzwang sich Douglas den Zugriff auf Finns Dateien.
Er brauchte nicht lange, um herauszufinden, wo der 
Imperator Anne verwahrte; aber warum hielt jemand 
eine politische Gefangene in einer Stahlkammer in 
einem Privatlabor fest? Unvermittelt auftretende, 
grauenhafte Vorstellungen von Folter weckten Ungeduld in Douglas, und er lief aus dem Zimmer. Vorsichtig tappte er durch die dunklen Korridore seines 
früheren Palastes. Seines Zuhauses. Er betrachtete 
die hängenden Leichen, die auf Spießen steckenden 
Köpfe, und sein Herz verhärtete sich. Er würde an 
einem solchen Ort keine Unschuldigen antreffen. 

Und so brachte er sämtliche Wachleute, auf die er 
stieß, lautlos und wirkungsvoll um. Sie alle waren 
Fanatiker mit kalten Blicken, gut ausgebildet und
motiviert, aber keiner war gut genug, um Douglas 
aufzuhalten. Er ließ die Leichen liegen, wo sie gefallen waren. Sollte jemand anderes sie finden und den 
Alarm auslösen. Sollte Finn ruhig erfahren, dass der 
Tod durch die Flure des usurpierten Palastes wandelte. Douglas setzte eilig seinen Weg fort durch Räumlichkeiten, die er von früher her kannte, die inzwischen aber von Finn in ein Schlachthaus verwandelt 
worden waren. Manches von dem vergossenen Blut
war noch nass. Douglas’ Lippen dehnten sich langsam zu einem kalten Lächeln. Nur ein Grund mehr, 
seinen alten Freund umzubringen. 

Er fand das Labor ohne große Mühe und runzelte 
die Stirn, als er feststellte, dass die Tür unbewacht 
war. Er näherte sich ihr wachsam und hielt sich für 
Fallen oder Überraschungsangriffe bereit, aber nichts 
geschah. Er drückte sachte die Fingerspitzen an die
Tür, und sie schwenkte mühelos auf, gab dem Druck 
der Finger ohne Widerstand nach. So so. Eine Falle, 
eine Einladung, den Raum dahinter zu betreten. 
Douglas lachte, und es klang rau und hässlich. Er 
klappte die Kapuze des Umhangs zurück und gab 
damit den Blick in sein Gesicht frei, damit hier jeder 
wusste, wer gekommen war; dann beförderte er die 
Tür mit einem Tritt ganz auf und stürmte ins Labor, 
Schwert und Pistole in den Händen. Ein kurzer Blick 
in die Runde, aber alles hier war verlassen. Ein paar 
Geräte summten und schnatterten noch vor sich hin,
während sie an unbekannten Aufgaben arbeiteten, 
aber die meiste Tech hier war abgeschaltet. Tierkäfige standen an einer Wand aufgestapelt, aber sie waren alle leer. Die Hälfte der Lampen war ausgeschaltet, sodass das halbe Labor im Dunkeln lag. Douglas 
rückte langsam vor und atmete dabei durch den 
Mund, damit ihm auch kein Geräusch entging; dann 
erstarrte er, als er eine einzelne Silhouette an der 
Rückseite des Labors entdeckte. Einen Augenblick 
lang standen sie beide nur da und musterten einander; dann trat Anne Barclay vor ins Licht. 

Douglas schrie beinahe auf, als er sah, was man 
mit ihr angestellt hatte. Sie hing regelrecht gebückt 
an klobigen Apparaten, die aus ihrem Rücken ragten, 
und noch mehr Geräte zeigten sich hier und dort unter der geröteten Haut. Ihre Muskeln waren verformt
von der Belastung durch implantierte Servomechanismen, und an der Seite des rasierten Schädels waren frische Narben zu sehen. Das Gesicht war nach 
wie vor Annes eigenes Gesicht, aber die Augen verbreiteten im matten Licht einen goldenen Glanz. Altes, hervorstehendes Narbengewebe bildete hässliche 
Muster auf dem nackten Körper. Sie trat schwankend
einen weiteren Schritt vor; der umgebaute Körper 
verlieh ihr Kraft, aber keinerlei Eleganz. Anne entdeckte das Grauen in Douglas’ Zügen und zeigte eine 
Andeutung ihres früheren Lächelns. 

»Hallo Douglas. Falls du gekommen bist, um mich 
zu retten, kommst du ein bisschen spät.« 

»Was haben sie mit dir gemacht, Anne?«, fragte 
Douglas leise. 

»Oh, sie haben verflucht viel mit mir gemacht,
Douglas, und alles nur wegen dir. Du hast mir das 
mit deinem dramatischen Ausbruch aus dem Gericht 
angetan. Natürlich warst du so damit beschäftigt zu 
entkommen, dass du keinen Blick zurück geworfen 
hast, um zu sehen, was die einstürzenden Mauern aus 
mir machten. Aber das war noch nicht das Schlimmste, was du getan hast. Du bist geflohen und hast 
mich nicht mitgenommen. Und somit ist im Grunde 
alles, was jetzt geschieht, deine Schuld.« 

Sie hob eine Hand, und eine Disruptormündung 
tauchte aus einem Schlitz unter dem Handgelenk auf. 
Douglas warf sich zur Seite, und der Energiestrahl 
streifte nur seine Rippen, verbrannte die Haut und 
setzte den Umhang in Brand. Er schleuderte ihn weg 
und duckte sich hinter eine schwere Apparatur. 

»Anne, tu das nicht! Ich bin gekommen, um dich 
herauszuholen!« 

»Zu spät, Douglas. Zu wenig und zu spät.« 
Sie schleuderte das schwere Gerät mit einem kräftigen Schub zur Seite und ging auf Douglas los, ein 
Schwert in jeder Hand. Douglas zielte widerstrebend 
mit dem Disruptor auf sie, aber im letzten Augenblick 
schoss er auf ein Bein, wollte sie nur verletzen. Anne 
wich dem Strahl mühelos aus. Und dann war sie auf 
ihm. Die beiden Schwertklingen wirbelten so schnell, 
dass ihnen ein menschliches Auge nicht mehr folgen
konnte, und Douglas musste Schritt für Schritt zurückweichen und seine ganze Geschicklichkeit und 
Kraft nur zur Verteidigung aufbieten. Er war ein zehnmal besserer Schwertkämpfer als sie, aber sie war 
zehnmal stärker und schneller.

Der Kampf tobte kreuz und quer durchs Labor,
und überall ging empfindliche Tech zu Bruch. Douglas setzte jeden Trick und jede Technik in seinem
Arsenal ein, nur um am Leben zu bleiben. Anne war 
mit Tech und Medikamenten und dem Aufwind neu 
aufgebaut worden und verfügte inzwischen über unmenschliche Fähigkeiten. Douglas kämpfte sich aus 
einer Ecke frei, in der sie ihn festnageln wollte, aber 
sein Atem ging schon schwer und rau, und der 
Schwertarm schmerzte von der Abwehr bösartig harter Schläge. Er wusste jetzt, dass er Anne nur aufhalten konnte, indem er sie tötete, und er wusste nicht
recht, ob er das fertig brachte. 

Also tat er das Einzige, was ihm einfiel. Er ließ
Schwert und Pistole fallen und stand mit leeren Händen vor ihr. Anne erstarrte völlig und prüfte die 
Möglichkeit einer Falle oder List. 

»Anne«, sagte Douglas. »Ich bin es! Erinnere dich 
doch. Denk daran zurück, wie es einmal war. Wir 
waren Freunde. Und von allen meinen Freunden 
scheine ich dir am meisten wehgetan zu haben. Das 
war nie meine Absicht. Ich werde dich nicht töten, 
Anne. Du … musst tun, was du tun musst.« 

Anne senkte langsam die Schwerter. »Verdammt, 
Douglas, das ist nicht fair! Ich muss dich einfach 
umbringen!« 

»Dann tu es.« 

»Du wirst mich nicht töten? Du wirst mir nicht 
mal diesen letzten Gefallen erweisen? Denkst du, ich 
möchte so weiterleben?« 

»Komm mit mir in den Slum, Anne. Dort verfügt
man über diverse technische Hilfsmittel, auch solche 
von Fremdwesen. Es muss einfach jemanden geben, 
der dir helfen kann. Der reparieren kann, was diese 
Mistkerle dir angetan haben. Gib nicht einfach auf! 
Die Anne, die ich kenne, hielt nie viel vom Aufgeben. Es ist niemals zu spät…« 

»Für mich schon. Ich hätte sterben sollen. Das ist 
meine Strafe. Ich habe aufgrund der entsetzlichen 
Taten, die ich begangen habe, alles verdient, was mir 
widerfahren ist. Du hast ja keine Ahnung …«

»Anne, ich …«

»Du hast ja keine Ahnung! Ich habe Emma Stahl 
umgebracht! Den besten Menschen, den ich je kannte. Sie war zehnmal so viel wert wie ich, und ich habe sie von hinten niedergestreckt.« 

»Dann folge mir und kämpfe für die Rebellion. 
Suche Sühne auf dem Schlachtfeld.« 

»Du nimmst mich wieder auf? Nach allem, was
ich getan habe? Was ich dir und Jesamine und Lewis 
angetan habe?« 

»Dazu sind Freunde da«, sagte Douglas. 

»Du warst schon immer zu weich.« 

»Nun, das ist ja alles sehr anrührend«, ließ sich 
Finn auf einmal über die Tech in Annes Hals vernehmen, wie ein Elf, der sich über seinen Gedankensklaven zu Wort meldete. »Aber ich habe nun mal 
diesen Ausbruch von rührseliger Sentimentalität vorhergesehen und einige Vorkehrungen getroffen. Keine sehr netten Vorkehrungen, aber so ist nun mal das 
Leben. Tut mir so Leid, dass ich nicht persönlich zugegen sein kann, Douglas, aber sei versichert, dass 
Anne zwar den tödlichen Hieb mit dem Schwert führen wird, aber es dank des Programms in ihren Lektronenimplantaten in Wirklichkeit meine Befehle in 
ihrer Hand sein werden. Somit bin ich also im Geiste
sehr wohl zugegen.« 

Er sprach ein Befehlswort, und Annes Gesicht 
wurde ausdruckslos, und sie nahm sofort die nötige 
Haltung für den tödlichen Hieb ein. Douglas warf 
einen Blick auf die Waffen, die vor ihm am Boden 
lagen, aber er konnte sie unmöglich rechtzeitig pakken. Also stand er einfach nur da, groß und stolz und 
ohne mit der Wimper zu zucken. Wenn nichts mehr 
bleibt als der Tod, sollte man gut sterben. 

Doch dann schrie Anne. Es klang scheußlich und 
gepeinigt. Sie ließ beide Schwerter fallen. Douglas 
traf Anstalten, auf sie zuzugehen, erstarrte aber von 
neuem, als Anne mit dem Handgelenkdisruptor auf 
ihn zielte. Sie lächelte Douglas kurz an. 

»Leb wohl, alter Freund. Ich habe dich so oft verraten, aber das wäre ein Verrat zu viel gewesen. Ich 
schätze, sie haben mich besser gemacht, als sie selbst 
ahnten. Also - ein letzter Schuss. Eine letzte Chance 
auf Erlösung.« 

Sie hob die Hand, kämpfte dabei die ganze Zeit 
gegen ihre Lektronen an und schoss sich in den 
Kopf. Auf die kurze Distanz riss der Energiestrahl 
den Schädel auseinander. Blut und Hirn spritzten 
durch die Gegend. Der kopflose Körper schaukelte 
kurz auf den Beinen hin und her und stand dann reglos. 

Finn hetzte seine Leute aus allen Richtungen auf 
Douglas, aber als sie das Labor erreichten, war dieser 
schon verschwunden. Er zog eine Spur aus Toten 
nach sich, während er sich den Weg zurück durch 
den Palast bahnte, und verschwand schließlich wieder in den unterirdischen Anlagen. Und auf dem 
ganzen Weg plante er schon die ersten Schritte der 
Rebellion. Die Zeit für den Aufstand war gekommen.
Denn wenn Finn der einzigen Frau, die sich jemals 
mehr als einen Dreck aus ihm gemacht hatte, solch 
grauenhafte Dinge antun konnte, dann war er zu allem fähig. Überhaupt allem. 

KAPITEL SIEBEN


IM BUND MIT DEN  
ILLUMINATI
Die Sterne und Planeten wirbelten so rasch, dass sie 
einen konstanten schimmernden Regenbogenpfad 
bildeten, auf dem Owen Todtsteltzer immer weiter in 
die Vergangenheit wanderte. Die Galaxis drehte sich 
unter seinen Füßen wie ein riesiges Zahnrad. Owen 
war inzwischen zu müde, um zu tanzen, sein Geist zu 
erschöpft, und doch fühlte er sich zugleich mächtiger 
denn je, und seine Geschwindigkeit nahm zu. Noch 
immer folgte er der Spur Hazel D’Arks, und er näherte sich Hazel fortwährend, ohne sie jedoch jemals 
einzuholen. Er hatte das Gefühl, er folgte Hazel 
schon ewig und würde dies auch immer weiter tun, 
gefangen in dem Regenbogenlauf wie ein Hamster in 
seinem Rad, der nur glaubte, er gelangte irgendwohin.

Zuhause schien inzwischen sehr weit weg, und das 
Gleiche galt für seine menschliche Natur. Er hatte so 
viel geleistet, sowohl vor als auch nach seinem Tod, 
und er spürte, dass er noch viel mehr vollbringen 
konnte. In mehr als nur einer Hinsicht hatte er einen 
weiten Weg zurückgelegt. Er fragte sich, ob der frühere Owen, der junge Gelehrte in seinem bequemen 
Elfenbeinturm, den Mann überhaupt noch wiedererkannt hätte, zu dem er geworden war. Gern dachte er, 
dass er in seinem kurzen, aber bemerkenswerten Leben Gutes vollbracht hatte, Ehrenhaftes … aber er 
musste sich zugleich fragen, ob es möglich oder auch 
nur ratsam sein würde, dass jemand mit seiner jetzigen Macht jemals in die Gesellschaft der Menschen 
zurückkehrte. Macht korrumpierte, wie er aus seinen 
historischen Studien wusste, und er hatte sich zu 
solch enormer Macht aufgeschwungen! Ob er jemals 
wieder sein Zuhause erblickte, zusammen mit Hazel
oder ohne sie? 

Dieser Gedanke führte ganz natürlich, aber auch 
ungemütlich zu einem weiteren. Was sollte er tun,
was konnte er überhaupt hoffen zu erreichen, wenn 
er Hazel schließlich einholte? War es ihre Bestimmung aus einer unvorstellbaren Vergangenheit, dass 
sie sich zum Schrecken entwickelte, oder konnte er 
es irgendwie verhindern? Und falls das eherne Gesetz von Ursache und Wirkung bedeutete, dass sie
zum Schrecken werden und all diese entsetzlichen 
Dinge vollbringen musste, war es ihm dann möglich,
sie wieder zu Verstand und Menschlichkeit zurückzuführen? Konnte sie jemals einfach nur wieder Hazel D’Ark sein? Konnte er jemals einfach nur wieder 
Owen Todtsteltzer sein? Oder hatten sie beide zu tief 
aus dem vergifteten Kelch getrunken, der das Labyrinth des Wahnsinns war? 

Ob sie nach all dem je wieder ein gemeinsames 
Leben führen konnten, oder hatte er diesen ganzen 
Weg nur zurückgelegt, um ein Monster zu erschlagen 
und mit ihr zu sterben, anstatt selbst zum Monster zu 
werden? So viele Fragen, und keinerlei Antworten. 
Gewiss war für ihn lediglich die Tatsache, dass er 
weitergehen musste. Hazel war seine Liebe, und er 
war für sie verantwortlich, selbst wenn sie ihm das 
nie zugestanden hatte. Er konnte sie nicht im Stich 
lassen, konnte sie nicht verrückt und voller Kummer 
im Dunkeln zurücklassen. 

Er näherte sich … etwas. Er spürte es. 

Er brach aus dem Regenbogenlauf aus und ließ 
sich in den langsamen, stetigen Fluss der Zeit zurückfallen. Sterne und Planeten wurden rings um ihn 
wieder erkennbar, ruhig und unbewegt in der endlosen Nacht. Owen wusste nicht recht, wie weit er in 
die Vergangenheit vorgedrungen war, aber er 
schwebte erneut im Orbit über dem gleichen altbekannten Planeten. Da er noch wusste, wie man ihn 
vorher empfangen hatte, umgab er sich mit einem
starken Abwehr- und Tarnschirm, damit er sich vorsichtig umsehen konnte, ehe er in irgendwelche 
Ereignisse verwickelt, beobachtet oder angegriffen 
wurde. 

Er fluchte kurz, als er feststellte, dass er Hazel erneut knapp verpasst hatte. Sie war vor kurzem hier 
gewesen, vielleicht vor gerade mal ein paar Wochen, 
aber sie war wieder fort und noch tiefer in die Frühgeschichte eingetaucht. Warum hatte sie hier angehalten, wie kurz auch immer, hier an diesem besonderen Punkt von Raum und Zeit? Owen suchte mit
seinen erweiterten Sinnen umher und entdeckte sofort dort unten auf dem Planeten etwas, das ihm seltsam und doch irgendwie bekannt vorkam. Es erinnerte ihn irgendwie an Hazel. Hatte sie dort etwas zurückgelassen? Es war eine starke Präsenz, machtvoll, 
aber schwer zu greifen, und sie wies fließende Eigenschaften auf, die ihn an seine Zeit im Labyrinth des 
Wahnsinns erinnerten. Es war eindeutig nicht Hazel, 
aber … war es möglich, dass ein anderer Überlebender des Labyrinths durch die Zeit reiste und dabei 
Owen verfolgte wie dieser Hazel? 

Owen verbannte die sich aufdrängenden Fragen, 
damit er über seine eigene Lage nachdenken konnte. 
Er lauschte den Tausenden von Sendern auf dem 
Planeten unter ihm, der Logres war und Golgatha 
und Herzwelt und derzeit anscheinend schlicht
Heimstatt der Menschheit. Er suchte die verschiedenen Frequenzen ab, um an die nötigen Informationen 
über das zu kommen, was ihn da unten erwartete. 
Wie es schien, war er in ferner Vergangenheit aufgetaucht, in den allerersten Tagen des Imperiums, als 
die Menschheit gerade erst den Sternenantrieb entdeckt hatte und zur Erforschung der Sterne aufbrach, 
um zu sehen, was es dort zu finden gab. 

Dann hörte Owen nicht weiter zu, sondern blickte 
sich um. Große, klotzige Satelliten kreisten bedächtig
an ihm vorbei, begleitet von allerlei Weltraumschrott, fast genug, um einen Ring um den Planeten 
zu bilden. Owen sank langsam Richtung Heimstatt 
hinab, gerade so weit, dass er unterhalb der Satelliten 
war und ihnen damit nicht mehr in die Quere kam. 
Auch große, plumpe Sternenschiffe bewegten sich 
auf Umlaufbahnen und wurden in Weltraumdocks 
von Menschen zusammengebaut, die anscheinend so 
etwas wie primitive Raumanzüge trugen. Die unvollendeten Schiffe strotzten von allen Arten wahrscheinlich unerprobter Tech. Das hier bildete die erste Expansionswelle, den ersten großen Sprung der 
Menschheit ins Unbekannte. Diese kühnen Prototypen ähnelten in keiner Weise den eleganten, hochentwickelten Schiffen aus Owens Zeit, und er 
musste den Mut der visionären Männer und Frauen 
anerkennen, die bereit waren, ihr Leben neuen Schiffen anzuvertrauen, damit sie den ältesten Traum der 
Menschheit verwirklichten: die Reise zu den Sternen 
… 

Rasch sichtete Owen erneut die Funkkanäle und 
bemühte sich, ein Gefühl für die politischen Zustände zu bekommen, denen er sich diesmal gegenübersah. Anscheinend bestand das Imperium dieser Zeit
aus den neun Planeten des Sonnensystems, die alle in 
gewissem Masse terrageformt und besiedelt worden 
waren und mehr oder weniger demokratisch von einem Rat der Neun regiert wurden, der seinen Sitz auf 
Heimstatt hatte. Einen Thron oder Imperator kannte 
man hier nicht. Nach dem, was Owen verstand, lebte 
die Menschheit weitgehend im Frieden mit sich 
selbst und war voller Hoffnung und guter Absichten. 

Der Weg zur Hölle war von jeher mit guten Absichten gepflastert. 

Owen sann über die Welt nach, die sich dort bedächtig unter ihm drehte. Er musste sie besuchen. Er 
musste erfahren, was das war, das sich wie Hazel 
und das Labyrinth und noch etwas mehr anfühlte.
Und er war müde. Er konnte eine Pause gebrauchen.
Die Hetzjagd konnte eine Zeit lang warten. Schließlich stand ihm alle Zeit des Universums zur Verfügung … Doch dann riss er den Kopf herum und funkelte argwöhnisch in die Dunkelheit. Etwas näherte
sich ihm, das spürte er, und es nahm direkten Kurs 
auf ihn. Und das, obwohl nichts in diesem primitiven 
Zeitalter ihn hätte entdecken dürfen. Finster blickte 
er in die Richtung, aus der er es kommen spürte. Zunächst war nichts zu sehen. Schließlich stieß ein hell 
leuchtendes Licht auf ihn herab. 

Das Licht wurde rasch zu einem Lebewesen, einer 
ihm völlig fremden Kreatur, die mit riesigen Schmetterlingsflügeln von fast zehn Metern Spannweite 
schlug. Sie zog mühelos ihre Bahn durch das kalte
Vakuum des Alls, obgleich sie gänzlich ungeschützt 
war, anscheinend nur angetrieben von den hell leuchtenden Flügeln. Der Rumpf zwischen diesen wirkte 
im Wesentlichen humanoid, wiewohl er eindeutig 
nicht menschlich war, sondern von fremdartiger Erscheinung, eine zerbrechliche, zierliche Gestalt aus 
hell schimmernden Regenbogenfarben. Sie hielt etwa 
vier Meter vor Owen an und betrachtete ihn nachdenklich aus einem Gesicht, das aufgrund der vagen
menschlichen Anklänge irgendwie umso beunruhigender wirkte. Die Augen waren groß und dunkel und 
blinzelten nicht. Sie beanspruchten fast ein Drittel des 
langen, spitzen Gesichts. Der Mund bestand aus einem simplen Schlitz. Zwei lange dünne Antennen erhoben sich aus der vorstehenden Stirn. Die mächtigen 
Regenbogenflügel kräuselten sich langsam, als hielten 
sie die Kreatur unter dem Anströmen nicht zu spürender Sternenwinde an Ort und Stelle. 

Einen Augenblick lang fragte sich Owen, ob er 
vielleicht gestorben war und einen Engel vor sich
sah, der ihn nach Hause holen sollte, aber dazu war 
die Kreatur doch zu fremdartig. Owen hob langsam 
die Hand und winkte höflich. Worte erklangen auf 
einmal in seinem Kopf und glitten wie bitterer Honig 
gewandt durch seine Gedanken. Sie kamen gewiss 
nicht über das Kommimplantat. 

»Ich grüße Euch, fremder Reisender. Ich gehöre 
den Illuminati an. Wir hörten Eure Gedanken, und so 
bin ich gekommen, um zu sehen, welches neue 
Wunder über Heimstatt eingetroffen ist. Wir sind 
hier Fremde, die ihrem eigenen Weg folgen, aber Ihr 
… scheint Mensch zu sein. Obwohl Menschen gewöhnlich im Weltraum nicht lange überleben.« 

Owen sandte die eigenen Gedanken zu der Kreatur 
hinüber, und sie schien sie mühelos zu empfangen. 
»Hallo! Ich bin ein Mensch; zumindest war ich mal 
einer. Ich schätze, man ist ein Mensch, wenn man 
menschlich handelt. Ich bin … nur auf Besuch. Darf 
ich fragen, was Ihr seid?« 

»Der Name meines Volkes würde in Eurer Sprache Himmelsvolk oder Lichte Wesen heißen. Seit wir 
hier eintrafen, haben wir die alte menschliche Bezeichnung Illuminati übernommen. Ich selbst nenne 
mich Luzifer.« 

Owen blinzelte ein paar Mal. »Ich bin nicht sicher, 
ob Ihr die Bedeutung dieses Wortes wirklich verstanden habt.« 

»Es bedeutet Lichtbringer, nicht wahr?« 

»Nun, ja, aber… oh, vergesst es. Das Leben ist zu 
kurz für manche Erklärungen. Ich heiße Owen.« 

»Hallo Owen. Darf ich fragen, wie Ihr im leeren 
Raum überlebt, ohne zu explodieren, zu kochen oder 
auf sonst eine sehr blutige Art und Weise zugrundezugehen?« 

»Ich bin schon lange nicht mehr nur ein Mensch«, 
antwortete Owen. »Noch immer weiß ich nicht recht,
ob das eine gute Sache ist. Eine lange Geschichte. Im 
Grunde komme ich aus Eurer Zukunft und reise in 
die Vergangenheit, denn ich suche eine Freundin, die
diesen Weg vor mir zurückgelegt hat. Sie heißt Hazel
D’Ark. Seid Ihr ihr zufällig begegnet?« 

»Ich kenne den Namen nicht, Owen. Ich muss aber 
sagen, dass ich beeindruckt bin! Mein Volk reist 
schon lange durch den Raum, aber nie zuvor ist uns 
irgendeine Lebensform begegnet, die sich mit Willenskraft durch die Zeit bewegen kann. Darf ich fragen, was Ihr hier vorhabt?« 

»Nun, da wir beide so überaus höflich und zivilisiert sind … Ich dachte mir, ich sollte mal eine Ruhepause einlegen und mich umsehen. Mal sehen, was 
es hier gibt.« 

»Ich bin nicht sicher, ob das wirklich klug wäre«, 
gab Luzifer zu bedenken. »Die Bewohner dieses Planeten sind noch nicht reif für den Kontakt mit einem 
Wesen von Eurer Macht und Euren Fähigkeiten. Ich 
spüre seltsame Energien sowohl in Euch als auch in 
Eurer Umgebung. Eure Präsenz könnte die Menschen 
dieser Zeit erschrecken und traumatisieren, vielleicht 
sogar so wütend machen, dass sie gewalttätig werden. 
Sie haben nur wenig Erfahrung mit anderen Wesen.« 

»Haben sie Euch schlecht behandelt?«, fragte 
Owen. 

»Eigentlich nicht. Ich denke, es wäre am besten, 
wenn Ihr zunächst mit meinem Volk sprechen würdet. Mir ist klar, dass ich Euch nicht dazu zwingen 
kann, aber ich versichere Euch, dass wir über Kenntnisse verfügen, die neu für Euch sind und Euch 
interessieren werden.« Das Fremdwesen musterte 
Owens Gesicht ausgiebig mit seinen ausdruckslosen, 
schwarzen, niemals blinzelnden Augen. »Ihr sucht
nicht nur nach Eurer Freundin. Ich erblicke etwas in 
Euch … eine alte, bekannte Angst. Ihr wisst von dem 
großen und uralten Übel, das mein Volk und eine 
Millionen Jahre alte Zivilisation vernichtet hat. Ihr 
kennt jenes Wesen, das wir den Schrecken nennen.« 

»Ja. Vielleicht sollten wir miteinander reden«, 
räumte Owen vorsichtig ein. »Irgendeine Idee, wie 
ich zur Oberfläche hinabsinken könnte, ohne dass 
man mich entdeckt? Mein Tarnschirm wird mich vor 
elektronischen Augen schützen, aber nicht stofflichen. Heh … wartet mal eine Minute! Wie habt Ihr 
mich gefunden?« 

»Den Illuminati bleibt nur wenig verborgen«, sagte Luzifer. »Ihr leuchtet hell genug in unseren Köpfen, wie ein Teil von uns, den wir vergessen hatten.
Folgt mir!« 

Er breitete die gewaltigen Schmetterlingsflügel 
aus und schlug mit ihnen wie mit Riesensegeln. Ein 
leuchtender Silbertunnel tauchte darunter im Weltraum auf, der in die Unendlichkeit zu führen schien. 
Luzifer stürzte sich hinein, und nach kurzem gedanklichen Achselzucken folgte ihm Owen. Ein Treffen 
mit diesen Lichten Wesen dürfte sich zumindest als 
interessant erweisen. Er war ziemlich sicher, dass der 
Ekstatiker namens Freude einmal von ihnen gesprochen hatte. Und so unvermittelt, wie er in den Silbertunnel getaucht war, kam Owen am anderen Ende 
wieder zum Vorschein und sank durch freie Luft auf 
eine große grüne Wiese hinab. Er setzte dort lässig 
auf, und der Illuminati schwebte herab und landete
neben ihm. Der Silbertunnel war bereits wieder verschwunden. 

Es war ein strahlend sonniger Tag, und Owen 
saugte die gute saubere Luft tief in die Lungen. Naturgeräusche drangen von überallher auf ihn ein, ein 
freudiger Kontrast zur kalten und leeren Stille des 
Weltraums. Er empfand die Sonne als warm und belebend. Breit lächelnd blickte sich um. 

Er stand in einem großen Park inmitten einer 
Stadt. Er sah Wiesen und Bäume, sorgfältig arrangierte und geformte Hecken und sogar eine Zierbrükke, die über einen klaren glitzernden Fluss führte. 
Außerhalb des Parks zogen anmutige Luftfahrzeuge, 
ganz Silber und Gold, ihre Bahn zwischen hoch aufragenden Wolkenkratzern. Zwischen diesen wundervollen Schwebewagen zuckten Männer und Frauen 
mit einer Art Antischwerkrafttornister umher. Ihr 
glückliches Lachen erzeugte Echos auf den Straßen 
in der Tiefe. Die Luft war sauber und rein, der Himmel von strahlendem Blau, ohne den Hauch einer 
Wolke, und auf Owen wirkte alles wunderbar hell 
und neu. 

Die Häuser waren aus Stahl und Silber, ihre Flanken voller riesiger spiegelnder Fenster. Die Architektur folgte strikt der geraden Linie, und alle Häuser 
sahen gleich aus, boten keinerlei Raum für Stil, Individualität oder Charakter. In langen Reihen zogen sie 
sich bis in die Ferne, allesamt groß und imposant und 
streng funktional gehalten. Das Beste, was man über 
sie sagen konnte, war, dass sie sich durch eine massive Präsenz auszeichneten, eine gewisse Majestät 
der Dimension.

Menschen bewegten sich nicht auf den glatten,
glänzenden Straßen - nur Roboter, die Pakete trugen,
Botendienste ausführten oder obsessiv Dinge reinigten. Sie waren von grob humanoider Gestalt und aus 
glänzendem Stahl gebaut; allerdings mangelte es ihnen am Stil und der Kunstfertigkeit der Roboter von 
Shub. Das hier waren eindeutig nur Maschinen, die 
Aufgaben auszuführen hatten. Tatsächlich wirkten 
sie sogar irgendwie plump und unfertig auf Owen. 

Den Straßen folgten auch jede Menge Tiere diverser Arten und wichen den Robotern weiträumig aus.
Keines dieser Tiere schien einen Besitzer oder Herrn 
zu haben, aber sie bewegten sich mit perfekter 
Selbstsicherheit. Man sah Pferde, Hunde und Katzen 
und noch weitere Kreaturen, die Owen nicht kannte, 
obwohl er dachte, dass er womöglich mal Bilder von 
ihnen in sehr alten Texten gesehen hatte. 

»Die Roboter sind nicht besonders effizient«, sagte eine warme, muntere Stimme hinter ihm, »aber ich 
vermute, wir umgeben uns einfach gern mit ihnen. 
Wir haben immer davon geträumt, Roboter zu bauen, 
und so bauen wir sie jetzt, da wir dazu fähig sind.« 

Owen drehte sich um. Neben ihm stand eine gelassen lächelnde Frau eines bestimmten Alters, die ein 
metallisch funkelndes Hemd trug. Dass Owen sie 
nicht mal kommen gehört hatte, das war ein Beleg 
dafür, wie stark ihn der Anblick dieser seltsamen alten Welt gefangen genommen hatte. Er nahm sich 
vor, so etwas nicht noch mal geschehen zu lassen.
Nur weil es irgendwie … sauber aussah, musste man 
dort Fremde nicht unbedingt freundlich empfangen. 
Er erwiderte das Lächeln der Frau. Sie hatte ein gewöhnliches, langweiliges Gesicht, das jedoch eine 
entschieden fröhliche Miene zeigte. Sie war die Art 
Frau, die stets etwas für andere tat und dafür gewöhnlich keinen Dank erhielt. Sie ergriff die Hand, 
die Owen ihr reichte, und schüttelte sie kurz, aber 
nachdrücklich. 

»Ihr müsst Owen sein«, sagte sie. »Ich bin Helene 
Wasser. Die llluminati sprechen von nichts anderem 
als Euch, seit sie Euch im Orbit entdeckten, nachdem 
Ihr dort aus dem Nichts aufgetaucht wart. Sie alle 
haben Eurer kleinen Plauderei mit Luzifer zugehört. 
Und ja, ich habe versucht, ihm die Bedeutung dieses 
Namens zu erklären, aber er hört einfach nicht auf 
mich. Die Lichten Wesen können sich absichtlich 
blind machen für Vorstellungen, die sie gar nicht begreifen möchten. Ich bin ihre Kontaktperson unter
den Menschen. Heutzutage so ziemlich ihre einzige 
Kontaktperson. Ich versuche sie zu beschützen und 
fange amtliche Wichtigtuer ab, wenn diese hier herumschnüffeln möchten, weil… weil es halt irgendjemand tun muss. In mancher Hinsicht sind die Illuminati wie Kinder. Sie haben einen Begriff von großen Dingen wie dem Schrecken, aber die kleinen alltäglichen Gemeinheiten und Übel des menschlichen 
Denkens scheinen sie nicht zu verstehen. Also, 
Owen, wer seid Ihr? Woher kommt Ihr? Und warum
sind die Illuminati Euretwegen so aus dem Häuschen 
geraten?« 

Owen musste über dieses Trommelfeuer von perfekt plumpen Fragen grinsen. »Ich bin Owen Todtsteltzer, ein Zeitreisender. Ich stamme aus Eurer Zukunft. Fragt mich nicht nach einer historisch exakten 
Zeitangabe; ich habe den Überblick darüber verloren.« 

Helene musterte ihn mit großen Augen und aufgesperrtem Mund. »Ich hätte mir denken können, 
dass die Illuminati nicht einfach über jemand XBeliebigen so aus dem Häuschen geraten würden! 
Ein Zeitreisender! Das ist ja so … Was für ein Jahr 
wir derzeit erleben! Der Erstkontakt mit Fremdwesen
und jetzt ein Zeitreisender! Vielleicht hyperventiliere 
ich gleich.« 

»Fragt mich nur nicht nach der Zukunft!«, mahnte 
Owen. »Ich bin zwar ein Neuling im Geschäft des 
Zeitreisens, aber ich bin ziemlich überzeugt, dass ich 
über solche Dinge nicht reden sollte.« 

»Ich freue mich nur so darüber, dass die Menschheit eine Zukunft hat«, sagte Helene. »Manchmal 
fragt man sich ja … könnt Ihr mir irgendwas darüber
erzählen, wie es in Eurer Zeit aussieht?« 

»Es geht … bunt zu«, antwortete Owen. »Ja, eindeutig bunt. Ihr sagtet, Eure Roboter wären nicht besonders leistungsfähig. Warum baut Ihr sie dann?« 

Helene nahm den Themenwechsel mit einem Lächeln auf. »Wir bauen Roboter, weil wir uns das 
immer gewünscht haben. Unsere Wissenschaftsromane behandeln von jeher das Thema von maschinellen Dienern in Menschengestalt. Außerdem lieben 
wir es, Dienstboten und vielleicht sogar Sklaven zu 
haben. Roboter können beides sein, ohne die sonst
zwangsläufig auftretenden Schuldgefühle hervorzurufen. Manche Leute sagen, wir überließen den Robotern heutzutage zu viele Aufgaben und würden 
selbst weich und schwach und viel zu abhängig von 
ihnen. Vielleicht. Das Leben ist jedoch hart genug;
man muss die Annehmlichkeiten nehmen, wo man 
sie findet. 

Nach den Robotern haben wir verbesserte Tiere 
entwickelt. Das ist eine viel schönere Geschichte. 
Wir haben die Tiere, die wir am meisten liebten, erst 
intelligent gemacht und dann zu gleichwertigen Bürgern ernannt. Pferde, Hunde und Katzen kamen als 
Erste an die Reihe, weil wir sie schon immer am 
meisten geliebt haben. Dann machten wir es mit den 
Affen, die sich jedoch als undankbare kleine Mistviecher erwiesen. Sie haben jetzt eine eigene Stadt 
und bewerfen dort die Touristen mit Scheiße. Danach 
unterbreiteten wir Walen und Delphinen das gleiche 
Angebot, aber sie meinten, sie wären schon in ihrer 
bisherigen Form glücklich. Natürlich reagierten einige Menschen erstaunt, als die Tiere einen eigenen 
Willen und eigene Ansichten zum Ausdruck brachten 
und lieber Partner als Schoßtiere sein wollten. Idioten! Darum ging es doch schließlich. Würdet Ihr gern 
einige dieser Tiere kennen lernen?« 

»Liebend gern«, sagte Owen, der fasziniert war 
von der Vorstellung intelligenter Tiere. »Wir haben 
zu meiner Zeit auch Pferde, Hunde und Katzen, aber 
meist nur auf den Grenzplaneten, und sie alle sind 
nicht intelligent. Oder falls doch, dann tarnen sie es 
richtig gut.« 

»Dann vermute ich, hat das Experiment letztlich 
nicht funktioniert«, seufzte Helene. »Wie schade! 
Wenden wir uns mal an einen der Hunde. Katzen 
sind Fremden gegenüber gern frech, und Pferde ergehen sich immer gleich über Philosophie. Hunde 
hingegen finden stets die Zeit, um mit einem Menschen zu reden. Seid jedoch gewarnt: Hunde sind 
trotzdem noch Hunde - sie lieben es einfach, sich einen faulen Lenz zu machen.« 

Sie führte Owen aus dem Park. Luzifer blieb zurück. Er war seit der Landung sehr still geworden.
Owen und Helene fanden sich schließlich im Gespräch mit einem großen schwarzen-weiß gefleckten 
Hund wieder, der am Straßenrand saß und sich sehr 
gründlich und zufrieden kratzte. Er brach sofort ab, 
um Owen ausgiebig zu beschnuppern.

»Hallo Helene«, sagte er mit tiefer, knurrender 
Stimme. »Was ist das für ein Landei? Er riecht ulkig.« 

»Benimm dich, Sparky!«, wies ihn Helene zurecht, konnte aber nicht verhindern, dass ihr Ton Zuneigung ausdrückte. »Das ist Owen. Er ist nur auf 
Besuch.« 

»Oh, ein Tourist. Schön, Euch kennen zu lernen, 
Owen. Willkommen in der Stadt; stehlt hier nichts 
und seid Euch darüber im Klaren, dass ich nicht für 
Fotos posiere.« Er legte den Kopf schief. »Ihr riecht 
wirklich anders. Und zwar falsch. Nicht ganz menschlich. Seid Ihr gefährlich? Ich bin vielleicht inzwischen zivilisiert, aber ich kann Euch immer noch die 
Teile abbeißen und mit Euren Eiern gurgeln.« 

»Ich bin nicht gefährlich«, versicherte Owen dem
Hund ernst. »Ich möchte niemandem wehtun.« 

Der Hund wedelte zweifelnd mit dem Schwanz. 
»Na ja, ich höre die Aufrichtigkeit aus Eurem Ton 
heraus, aber trotzdem - seid lieber vorsichtig! Helene 
ist eine nette Person, aber viel zu vertrauensselig. Die 
Leute nutzen sie aus, und das sind nicht nur Menschen. Ich würde ja nicht mit diesen feenhaften 
Fremdwesen herumhängen, selbst wenn man mich 
dafür bezahlte. Sie reden Scheiße, und bei ihrem Geruch muss ich mit den Zähnen knirschen. Ich weiß 
einfach, dass sie mir zu gern ein Halsband umlegen 
würden, die Mistkerle!« 

»Behandeln Euch die Menschen dieser Stadt korrekt?«, wollte Owen wissen. 

Der Hund zuckte die Achseln. »Mehr oder weniger. Ich denke, wir alle wären viel glücklicher, falls 
die Menschen etwas weniger redeten und etwas mehr 
Stöckchen würfen, aber … Derzeit sind die meisten 
Tiere darüber verärgert, dass die Menschen uns keine 
Antischwerkrafttornister zugestehen, damit wir so 
herumfliegen können wie sie. Und das nur, weil man 
bestimmten Arten nicht über den Weg trauen kann,
was das Scheißen und Pinkeln angeht. Verzeiht die 
Ausdrucksweise, aber ich bin ein Hund, und uns ist 
das egal. Menschen haben wirklich die seltsamsten 
Tabus! Falls sie sich gegenseitig nur häufiger unterhalb der Leiste beschnupperten, wären sie alle viel
glücklicher.« 

Helene entschied, dass es Zeit war zu gehen, und 
Owen konnte ihr da nur zustimmen. Ein bisschen 
hundemäßig Tacheles reden, das trug wirklich sehr 
dazu bei. Helene führte ihn zu dem geduldig wartenden Fremdwesen zurück, das inzwischen eine getarnte Bodenklappe geöffnet hatte, unter der ein Tunnel 
in die Erde führte. Owen juckte es, eine Bemerkung 
über Luzifer und die Unterwelt zu machen, überwand 
die Versuchung aber. Gemeinsam mit Helene folgte 
er Luzifer in den karg beleuchteten Tunnel, der ein 
Stück weit gleichmäßig in die Tiefe führte, ehe er 
schließlich in die Horizontale bog. Die Wände bestanden aus fest gepackter Erde, und der Geruch von 
Erde und wachsenden Dingen hing kräftig in der 
muffigen Luft. Helene beugte sich nahe an Owen 
heran, damit sie ihm ins Ohr flüstern konnte: 

»Die Lichten Wesen haben das alles gebaut. Sie
mögen dunkle, beengte Räume. Anscheinend fühlen
sie sich darin sicher und geborgen. Vielleicht erinnert 
es sie aber auch an ihre Zeit im Kokon. Mal vorausgesetzt, sie haben Kokons. Sie reden nicht viel über 
ihr häusliches Leben.« 

Der Tunnel weitete sich auf einmal zu einer großen Naturhöhle, die Hunderte Schritte durchmaß. Die 
geballte Masse der Illuminati hing mit den Füßen an 
der Decke und tat es damit den Fledermäusen gleich.
Sie hatten die Flügel wie Mäntel um sich geschlungen und drängten sich dicht aneinander. Sie zuckten 
und raschelten aufgeregt, als Owen ihr Reich betrat,
und betrachteten ihn von der hohen Decke aus. Ihr 
helles Regenbogenglühen war die einzige Lichtquelle, und diese wirkte in der umgebenden Düsternis etwas gedämpft. Owen zählte vierzig Kreaturen, 
Luzifer mitgezählt, der sehnsüchtig zur dicht bevölkerten Decke hinaufblickte, aber höflich bei Owen 
und Helene am Boden blieb. Mobiliar war nicht vorhanden, lediglich einzelne Erdhügel, also nahmen 
Owen und Helene auf solchen Platz. Luzifer musterte 
Owen nachdenklich.

»Hört unsere Geschichte, Owen Todtsteltzer. Wir 
sind vor zehn Monaten auf Heimstatt eingetroffen, 
und zuerst veranstalteten die Menschen unseretwegen ein Riesentheater. Wir waren die erste fremde 
Lebensform, die sie entdeckten, und sie konnten gar 
nicht genug von uns bekommen. Sie veranstalteten 
Paraden und Feiern und traktierten uns endlos mit 
Fragen. Als wir ihnen jedoch erklären mussten, dass 
wir ihnen nicht beizubringen vermochten, wie sie 
selbst, unserem Beispiel folgend, ungeschützt im 
Weltraum fliegen könnten, schwand ihr Enthusiasmus. Und alles veränderte sich, als wir ihnen endlich 
verrieten, warum wir gekommen waren: dass wir die
Letzten unserer Lebensform waren und vor dem 
Schrecken flohen, der unsere Zivilisation vernichtet 
hatte. Wir galten nicht mehr als heldenhafte Reisende, sondern waren nur noch Gegenstand des Mitleids. Flüchtlinge. Keine kühnen Erkunder des 
Unendlichen, wie die Menschen es sein wollten. Und 
als sie herausfanden, dass wir kein großes Wissen 
mit ihnen zu teilen hatten, keine erstaunliche fortschrittliche Technologie, sondern nur eine Warnung 
vor kommenden Gefahren … schwand der letzte Reiz
des Neuen alsbald dahin. Die Menschen verloren das 
Interesse an uns. Sie waren gelangweilt. Wir hatten 
sie enttäuscht. All die fantastischen Träume vom
Erstkontakt mit einer fremden intelligenten Lebensform - und wir konnten keinen davon erfüllen. Was 
den Schrecken anging, wollten die Menschen nichts 
hören. Eine Gefahr, die erst in Jahrtausenden entstehen würde, reichte nicht, um ihre Aufmerksamkeit zu
fesseln. Niemand nahm die Warnung ernst. Das ist 
jemand anderes Problem, hieß es. Soll sich jemand 
anderes darüber sorgen. Wir wurden zu Witzfiguren, 
dann zu einem alten Witz, den niemand mehr hören 
wollte. Gestattet mir, es Euch zu zeigen. Schaltet den 
Fernseher ein, Helene.« 

Sie nickte sofort und zog aus den Schatten etwas 
hervor, was für Owens Augen nach einem tragbaren 
Monitor aussah. Helene schaltete ihn ein, und ein 
Showmaster erschien in Nahaufnahme und präsentierte etwas, was Owen für humorvolle Anspielungen 
hielt. Nichts davon sagte ihm irgendetwas, aber das 
Studiopublikum saugte die Sprüche richtig auf. Der 
Showmaster hieß Allan Woss und war von der großen und schlaksigen Sorte. Er trug einen Glitzeranzug, hatte einen Mop hellblauer Haare und zeigte ein 
breites, falsches Lächeln, damit die perfekten weißen 
Zähne zur Geltung kamen. Er fuchtelte viel mit den 
Armen und warf der Kamera am laufenden Meter 
typische  Liebt-mich-doch-Blicke  zu. Owen rümpfte
die Nase. Er war mit Leuten dieses Schlages vertraut.
Wie es schien, änderten sich manche Dinge nie, wo 
immer man hinging.

»Er ist eine Berühmtheit«, erklärte Helene nüchtern. »Berühmt dafür, berühmt zu sein. Und nicht 
annähernd so clever und witzig, wie er selbst glaubt. 
Und dieser Glitzeranzug ist ja dermaßen von gestern! 
Angeblich ist das eine Gesprächsshow mit Gästen, 
aber die Gäste sind nur dazu da, dass sich Woss auf 
ihre Kosten lustig macht. Der Illuminati, der dort in 
dem steht, was Woss so charmant den Gesprächsgraben nennt, heißt Solar. Und das … ist die einzige Art 
Show, in der die Lichten Wesen heutzutage noch 
auftreten dürfen. Sie wissen zwar, dass dort von Anfang an alles auf ihre Kosten geht, aber sie sind besessen davon, ihre Warnung zu übermitteln. Ich verstehe das ja, aber … niemand hört zu! Niemanden 
interessiert es. Alles ist so weit entfernt und vor so 
langer Zeit passiert.« 

Sie drehte den Ton herauf, als sich Woss auf etwas 
setzte, was sehr an einen Thron erinnerte und über 
dem Gesprächsgraben aufragte. Der einsame Illuminati wirkte auf dem Monitor kleiner und ärmlicher. 
Die grelle Studiobeleuchtung ließ seine zarten Regenbogenfarben verblassen. Er wickelte die Flügel 
eng um sich, vielleicht um sich selbst zu trösten.
Woss lehnte sich völlig entspannt auf dem Thron zurück, bediente das eifrige Livepublikum mit Urteilen 
und Witzen und ermöglichte es Solar kaum einmal, 
ein Wort einzuflechten. 

»Also, Solar, erzählt uns mal von Euch, Ihr komisch aussehende Person, Ihr! Verfügt Ihr über irgendwelche fremdartigen Kräfte oder Fähigkeiten? 
Empfangt Ihr mit diesen Antennen Funksignale? 
Könnt Ihr uns die Gewinnzahlen des Wochenendes 
nennen? Nein? Ihr seid nicht viel nütze, was? Also 
könnt Ihr im Grunde nur mit diesen Flügeln aufwarten … Schade, schade, schade! Trotzdem gestattet 
mir eine Frage, die, wie ich weiß, unsere Zuschauer 
beantwortet haben möchten: da keiner von Euch 
Glühbirnenleuten ein Junge oder Mädel zu sein 
scheint, wie bringt Ihr da neue Illuminati zustande? 
Ich meine, verzeiht meine Offenheit, aber niemand 
von Euch scheint über die dafür nötige Ausstattung 
zu verfügen! Es sei denn, das da sind eigentlich gar 
keine Antennen! Nur ein Scherz, ein Scherz. Vielleicht sollte ich mal nach Bestäubung fragen. Nach 
allem, was ich weiß, habt Ihr möglicherweise mit 
Eurer Garderobe eine Nummer geschoben!« 

Die Speichellecker im Publikum lachten und jubelten lautstark. Woss lächelte und wedelte mit den 
Händen. Owen machte ein finsteres Gesicht. 

»Warum macht er es Solar so schwer?«

»Weil das nun mal seine Art ist. Weil er es kann«, 
antwortete Helene. »Die Illuminati sind unser Erstkontakt und haben sich als langweilig erwiesen. Und 
das ist natürlich unverzeihlich. Deshalb macht sich 
jetzt alle Welt über sie lustig und hofft dabei, dass sie
den Hinweis verstehen und wieder verschwinden. 
Dann könnte die Menschheit sie einfach vergessen.« 

Eine Pause wurde in der Show eingelegt und mit 
lauten und offen gesagt unausstehlichen Werbespots 
gefüllt; dann tauchten Woss und Solar wieder auf.
Woss versuchte Solar halbherzig zu überreden, dass 
er ihn huckepack nahm und mit ihm durchs Studio
flog. Solar lehnte ab. Woss schniefte laut. 

»Zu gut für uns, was? Na ja, tut nicht so hochnäsig, oder der Schrecken fällt noch mit einem verdammt großen Schmetterlingsnetz über Euch her! 
Heh, falls Ihr wirklich zum Teil Motte seid, solltet 
Ihr lieber den Studiolampen fernbleiben! Ich denke 
nicht, dass wir gegen Selbstverbrennung versichert
sind.« 

Das Publikum heulte vor Lachen, nur um plötzlich 
zu verstummen, als Solar seine Flügel voll ausbreitete. Er erhob sich langsam in die Luft, wobei er kaum
mit den Flügeln schlug, und hielt an, als er schließlich auf Woss und das Publikum hinabblickte. 

»Wir sind gekommen, um Euch zu sagen, dass Ihr 
nicht allein seid. Und dass Ihr in Gefahr schwebt. Es 
scheint jedoch, dass Ihr entschlossen seid, nicht auf 
unsere Botschaft zu hören.« 

»Heh!«, sagte Allan Woss. »Niemand hatte Euch 
eingeladen. Und der einzige Platz für Botschaften 
sind die Werbepausen. Lernt erst mal ein paar Kunststückchen, falls Ihr möchtet, dass Euch die Menschen beachten. Bis dahin: ruft uns nicht an, und wir 
rufen Euch nicht an.« 

Helene schaltete den Fernseher aus und eilte zu 
Luzifer hinüber, um ihn zu trösten. Luzifer starrte auf 
den Boden und hatte die Flügel fest um sich gewikkelt. 

»Aber, aber, Liebes; regt Euch nicht auf! Niemanden interessiert, was Allan Woss sagt. Manche von 
uns erinnern sich noch an die Zeit, als er nur ein 
Schönling vom Wetterstudio war und nicht mal das 
Wort Niederschlag richtig aussprechen konnte.« 

Owen verfolgte, wie Helene den Illuminati ihre 
energische Form von Trost spendete. Er kannte Leute 
ihres Schlages, Menschen mit dem übertriebenen Beschützerinstinkt, die einem kleinen verirrten Fremdwesen auf die gleiche Art beistanden wie einem ausgesetzten Kind oder Hund. Weil es halt richtig war. 
Gut gemeint, aber … 

»Helene«, sagte Owen. »Wie habt Ihr mit den Illuminati zu tun bekommen?« 

Sie drehte sich lächelnd um und tätschelte Luzifer 
geistesabwesend die Schulter. »Ich konnte mich einfach nie von der Tatsache freimachen, dass sie unser 
Erstkontakt sind. Mein ganzes Leben lang habe ich 
darauf gewartet, mal ein echtes lebendiges Fremdwesen zu sehen. Für mich bedeuten sie immer noch 
Zauber und Glanz. Also bin ich bei ihnen geblieben, 
als sich alle anderen abwandten. Die Leute sollten 
sich schämen! Nur weil sie nicht in großen Schiffen 
mit dicken Kanonen gekommen sind … Die Lichten 
Wesen sind einfach unglaublich.« 

»Sie machen wirklich Eindruck«, pflichtete ihr 
Owen bei. »Als ich Luzifer zum ersten Mal sah, wie 
er sich mir näherte, hielt ich ihn für einen Engel.« 

»Oh, das ist er auch«, sagte Helene. »Sie alle sind 
im Grunde Engel, die Schätzchen. Wir sind ihrer 
nicht würdig.« 

Owen nickte. Er musste an die Worte des jungen 
Giles auf dem Grenzplaneten zurückdenken. Als Hazel Giles dort erschienen war, hatte sie nach einem 
Engel ausgesehen. Und die Lichten Wesen hatten … 
irgendetwas an sich, was Owen an Hazel erinnerte. 
Sie bildeten zweifellos jene fremde Präsenz, die er 
aus dem Orbit gespürt hatte. Aber sie waren Fremdwesen; warum sollten sie ihn an Hazel erinnern? Und 
das Labyrinth des Wahnsinns … bestand eine unerwartete, ungewöhnliche Verbindung zwischen ihnen? Er bemerkte, dass Helene nicht mehr redete und 
ihn anblickte. 

»Ich weiß«, sagte sie leise. »Ich fasele in einem 
fort von ihnen, nicht wahr? Ich weiß … dass ich im 
Grunde nicht clever genug bin, um die Lichten Wesen zu verstehen oder richtig zu würdigen, aber jemand muss sich doch um sie kümmern. Und falls ich 
es nicht mache, wer dann? Ich bemühe mich immer 
wieder, richtige Interviews für sie zu vereinbaren und 
ihnen angemessenen Respekt zu verschaffen, aber 
mir fehlen die richtigen Verbindungen. Ich bin nur 
eine Frau, die nicht mehr jung ist und etwas sucht, 
was ihre Zeit ausfüllt, was sich zu tun lohnt. Um die 
Wahrheit zu sagen, vermute ich, dass ich die Lichten 
Wesen ebenso brauche wie sie mich. Eigentlich haben sie jemand Besseren verdient, jemanden mit besseren Verbindungen; aber wie die Lage aussieht,
bleibt es an mir hängen. Ich wünschte mir nur … ich 
könnte die Menschen dazu bewegen, dass sie dem, 
was ihnen die Illuminati zu sagen haben, zuhören, 
richtig zuhören. Allerdings kann man Menschen 
nicht zwingen zuzuhören, wenn sie nicht möchten.« 

»Ihr könntet mir eine große Hilfe sein«, sagte 
Owen. »Ich weiß nur wenig von diesem Planeten und 
dieser Zeit. Ich habe gesehen, dass viele große Schiffe derzeit im Orbit gebaut werden. Erzählt mir, was 
dort geschieht.« 

»Ich vermute, dass alles mit der Neuen Grenze begonnen hat«, erzählte Helene. »Das ist eine neue 
philsophische und politische Bewegung, die vor etwa 
fünfzehn Jahren durch die Erfindung eines funktionsfähigen Sternentriebwerks inspiriert wurde. Zum ersten Mal waren die Sterne in Reichweite. Das stimulierte viele Menschen. Mich damals eingeschlossen. 
Die Neue Grenze glaubt, dass es von lebenswichtiger 
Bedeutung für die Menschheit wäre, das Sonnensystem zu verlassen und andere Planeten zu besiedeln.
Die Menschheit über ein riesiges, grenzenloses Imperium zu verbreiten. Sie sagen, wir hätten es uns auf 
Heimstatt und den anderen Planeten zu bequem gemacht, wo Roboter alles für uns tun. Wir müssen zu 
den Sternen aufbrechen, um die alte Kraft, den alten 
Mut und die alten Fähigkeiten zurückzugewinnen, 
wieder zu echten Menschen zu werden. Wir müssten 
dort hinaus, sagen sie. Es wäre unsere Bestimmung. 
Also bauen wir Sternenschiffe, und bald werden die 
Tapfersten und Besten von uns unterwegs in die
Unendlichkeit sein. Dann werden wir erfahren, aus 
welchem Holz wir tatsächlich geschnitzt sind.« 

»Wie viele Soldaten nehmt Ihr mit?«, wollte Owen 
wissen. »Wie groß wird dabei die Armee sein?« 

Helene betrachtete ihn ausdruckslos. »Wozu sollten wir eine Armee brauchen?«

»Weil das da draußen ein verdammt gefährliches 
Universum ist«, antwortete Owen. »Glaubt mir; ich
weiß es. Man trifft nicht allzu viele intelligente Lebensformen an, aber es wimmelt förmlich von richtig 
fiesen und grausamen Kreaturen, die überhaupt nicht 
glücklich sein werden, wenn Ihr Leute daherkommt
und ihre Planeten besiedelt. Habt Ihr heutzutage denn 
keine Armeen mehr?« 

»Nun, im Grunde nicht«, antwortete Helene. Sie 
spitzte die Lippen, als wollte Owen sie in eine Diskussion über Dinge verwickeln, über die nette Leute 
normalerweise nicht reden. »Wir haben Friedenshüter, die sich um Verbrecher kümmern und die extremeren Gruppen wie die Neue Grenze im Auge behalten. Oder auch Heimstatt. Fanatiker, die den Sternenflug mit Gewalt bekämpfen und alles Geld lieber auf 
den Neun Planeten investiert sehen möchten. Und 
Verteidiger der Menschheit, eine kleine, aber sehr 
lautstarke Gruppe, die die bloße Vorstellung ablehnt, 
Fremdwesen könnten so intelligent sein wie Menschen. Sie sind nicht mal mit den aufgebesserten Tieren einverstanden. Sie versuchen immer wieder Demonstrationen zu organisieren, aber die Hunde jagen 
sie jedes Mal davon. Wir brauchen keine Armee! 
Weder hier noch auf irgendeinem der Neun Planeten. 
Seit über hundert Jahren hat das Imperium schon 
keinen Krieg mehr erlebt.« 

Owen dachte darüber nach, auch über alle Antworten, die er ihr hätte geben können, und wandte sich 
dann an Luzifer. »Erzählt mir Eure Geschichte. Eure 
Botschaft. Ich höre zu.« 

Und der Illuminati hob an: »Vor sehr langer Zeit 
errichteten wir in der Nachbargalaxis eine großartige 
Zivilisation, zuerst durch Beherrschung von Licht 
und Schwerkraft, und später, mit wachsenden Fähigkeiten, durch Formung der Realität mit konzentrierter Willenskraft, mit dem sanften Drängen unseres 
Verstandes. Damals waren wir groß und mächtig und 
verbreiteten uns über viele Planeten, die wir nach 
unseren Vorstellungen umgestalteten. Wir hatten 
Städte aus Licht, Flüsse aus Schwerkraft, Wasserfälle 
aus Feuer und Straßen aus Wind. Wir lebten Millionen Jahre lang auf Tausenden Welten in Frieden und 
Harmonie und waren es zufrieden. Weitere Lebensformen entstanden, aber sie wurden nie zur Gefahr, 
weil wir die Wirklichkeit formen konnten, sodass 
jeder Feind sofort zu unserem Freund wurde.« 

»Ist das nicht ziemlich … unethisch?«, fragte
Owen. 

»Unethischer, als wenn wir sie töteten?«, fragte
Luzifer, und Owen wusste darauf keine Antwort. 

»Wir haben uns nicht in ihr Schicksal eingemischt«, fuhr Luzifer fort. »Allen neuen intelligenten 
Lebensformen überließen wir es, ihren eigenen Weg 
zu gehen, solange sie nicht danach trachteten, uns 
mit Krieg zu überziehen. Sie erbauten ebenfalls Zivilisationen, die aufstiegen und fielen und wieder aufstiegen, während die Illuminati immer bestanden, 
leuchtend und prachtvoll. In Euren Erinnerungen,
Todtsteltzer, habe ich Bilder von Menschen mit besonderen Gedankenkräften gesehen, die man Esper 
nennt. Wir waren schon das, wozu sie sich vielleicht 
mal entwickeln. Jedoch stießen auch wir an Grenzen. 
Wir erfanden niemals technische Hilfsmittel, weil
wir sie nie brauchten. Als sich uns dann etwas aus 
dem äußeren Dunkel näherte, etwas, worauf unsere 
realitätsformenden Kräfte keinen Einfluss hatten,
fanden wir uns hilflos. 

Nach Millionen Jahren Frieden und Zivilisation 
fiel der Schrecken über uns her, eine unaufhaltsame 
zerstörerische Kraft, die wie ein tobender Sturm unsere Zivilisation wegfegte. Unsere Städte verschwanden, unsere Leute wurden verrückt und starben, und unsere Planeten brannten.« 

»Mal langsam!«, verlangte Owen. »Falls Eure 
Leute die Macht hatten, allein mit dem Willen die 
Realität zu ändern, warum habt Ihr dann den Schrekken nicht einfach aufgehalten oder verändert, wie Ihr 
es mit Euren übrigen Feinden getan hattet?« 

»Weil der Schrecken sich selbst so real gemacht 
hatte, dass er nicht mehr zu ändern war«, erklärte 
Luzifer. »Er war von solch einzigartigem Wesen und 
Zweck und so überaus riesig und gewaltig, dass nicht
mal das geballte Denken unserer ganzen Lebensform 
ihn bremsen oder ganz aufhalten konnte. Und wir 
hatten keine Waffen, um ihn anzugreifen. Schon die 
Vorstellung von Gewalt war uns fremd. Wir sahen 
uns zu nichts weiter in der Lage, als unsere Heimat 
aufzugeben und von einem Planeten zum nächsten zu 
fliehen. Aber wohin auch immer wir gingen, es folgte uns der Schrecken, bis keine Planeten mehr übrig 
waren, zu denen wir hätten fliehen können. Unsere 
gesamte Zivilisation war dahin, ohne dass eine Spur 
zurückgeblieben wäre, die noch von ihr hätte künden 
können. Wir wandten uns um Hilfe an andere Lebensformen. Manche halfen uns, andere nicht. Der 
Schrecken fraß sie alle gleichermaßen. Und am Ende 
blieb uns nur noch eine letzte, verzweifelte Geste. 
Die restlichen Mitglieder unseres Volkes versammelten sich auf dem letzten verbliebenen Planeten am
Rand unserer Galaxis und ballten ihre Macht, um 
einige von uns in die Leere zwischen den Galaxien 
zu schicken. Wir benutzten unsere Kenntnis verborgener Wege, um weiter und schneller zu reisen, als es 
dem Schrecken möglich war. Alle, die zurückblieben, starben. Sie opferten sich, auf dass wir entkommen und unsere entsetzliche Warnung überbringen konnten.« 

Luzifer verstummte, und einen Augenblick später 
wurde Owen klar, dass das alles war. »Ihr wenigen 
Lichten Wesen seid alles, was von Eurer Lebensform
noch existiert?« 

»Ja. Die letzten kläglichen Reste eines einst stolzen Volkes.« 

»Wohin geht Ihr, wenn Ihr von hier fortgeht?
Schwebt Euch irgendein abschließendes Ziel vor?« 

Luzifer zuckte die Achseln, und die mächtigen 
Flügel kräuselten sich langsam. »Wir hatten immer
gehofft, eines Tages eine sichere Zuflucht zu finden, 
aber … selbst nach all den Entfernungen, die wir zurückgelegt haben, sämtlichen Planeten und wunderbaren Lebensformen, die wir gesehen haben, fanden 
wir doch nie einen Ort, der vor der Ankunft des 
Schreckens sicher gewesen wäre. Und so setzen wir
einfach unseren Weg fort, fliehen vor dem Zorn, der 
uns verfolgt, und verbreiten unsere Warnung unter
allen, die bereit sind zuzuhören. Selbst derzeit ruhen 
wir uns hier auf Heimstatt nur aus und sammeln neue 
Kraft, ehe wir unsere Flucht fortsetzen. Wir sind 
schon lange unterwegs, Todtsteltzer, so lange, dass 
nicht mal wir uns noch richtig an die abgelaufene 
Zeit erinnern und wir allmählich alt und müde werden und sich unsere Kraft erschöpft. Aber sobald wir 
uns wieder stark genug fühlen, brechen wir auf.
Denn der Schrecken wird letztlich kommen. 

Wir haben wirklich versucht, Euer Volk zu warnen, aber die Menschen sind stolz und arrogant und 
setzen ihr Vertrauen in die Technik und die Waffen,
an denen es uns fehlt.« Luzifer seufzte schwer. »Eure 
Leute leben nur so kurz und haben eine solch eingeschränkte Sicht der Zeit! Ihr begreift einfach nicht 
die Dimension und Macht dessen, was kommen 
wird, um Euch zu vernichten. Wir fürchten, dass die 
Menschen in den kommenden Jahrtausenden sämtliche Einzelheiten unserer Warnung vergessen.« 

»Falls die Menschheit nicht auf Euch hört, warum 
zwingt Ihr sie dann nicht dazu?«, fragte Owen. »Indem Ihr ihre Einstellung verändert, wie Ihr es einst
bei Euren Feinden getan habt? Schon eine einzige 
Demonstration der Macht würde reichen, damit sie 
Euch und Eure Warnung ernster nehmen.« 

»Die Illuminati sind tief gesunken von der Höhe, 
die sie einst einnahmen«, sagte Luzifer. »Aber selbst
wenn nicht, würden wir niemals Gewalt gegen eine 
andere Lebensform einsetzen. Ein solcher Gedanke 
ist uns unerträglich. Worin bestünde der Sinn des 
Überlebens, wenn man dazu aufgeben müsste, was 
einen definiert? Also bleibt uns nichts anderes übrig, 
als fortzugehen. Vielleicht finden wir anderswo eine 
sichere Zuflucht… in der nächsten Galaxis.« 

Owen versuchte, ein Leben zu verstehen, das sich 
über eine solche Ausdehnung von Zeit und Raum 
erstreckte, aber es überstieg seine Begriffe, sogar 
nach seinen eigenen Zeitreisen. Er fand es tröstlich, 
dass er nach wie vor menschliche Grenzen hatte, im 
Gegensatz zu dem Ding, das einst Hazel D’Ark gewesen war. Eine unvermittelte Aufwallung von Mitleid ergriff ihn, Trauer um die armen Schmetterlingskreaturen, die zermalmt wurden unter den Fersen eines Dings, das niemals die Wunder dessen begreifen konnte, was es zerstört hatte. 

»Also«, wandte er sich fast zornig an Luzifer, 
»gebt Ihr einfach auf und fliegt davon, überlasst die 
Menschheit ihrem Schicksal?« 

»Was bleibt uns sonst übrig?«, fragte Luzifer. 

Owen entwickelte gerade Ansätze zu einer Idee, 
als bewaffnete Männer plötzlich aus dem Tunneleingang hervorplatzten. Sie trugen improvisierte Körperpanzer über kitschigen Kostümen und eröffneten 
sofort das Feuer, als sie die Lichten Wesen an der 
Decke hängen sahen. Sie benutzten Schusswaffen 
und feuerten damit in alle Richtungen. Helene schrie 
Neue Grenze!, während Owen einen Augenblick lang 
einfach nur herumstand und gaffte, durch die schnell 
abgefeuerten Schüsse aus dem Gleichgewicht geworfen. Eine abgeprallte Kugel pfiff an seinem Kopf 
vorbei und riss ihn aus der Benommenheit. Er schob 
Helene an die nächste Wand und riet ihr, sich zu 
ducken, sodass er ihr mit dem eigenen Körper Dekkung geben konnte. Die Illuminati zerstreuten sich, 
um dem Kugelhagel auszuweichen, und zuckten dabei mit schwindelerregender Schnelligkeit durch die 
Höhle. Die Angreifer feuerten ununterbrochen, 
schienen aber nichts zu treffen. Die Lichten Wesen 
stürzten sich mal in die Tiefe und stiegen mal wieder 
in die Höhe, und die Angreifer folgten ihnen mit den 
Waffen. Der Lärm des massiven Feuers war in der 
geschlossenen Höhle ohrenbetäubend, und dicker 
Rauch wälzte sich durch die Luft, mal hierhin, mal 
dorthin getrieben durch den Schlag gewaltiger Flügel. Helene schluchzte laut und klammerte sich wie 
ein Kind an Owen. 

»Was zum Teufel geht hier vor?«, brüllte er ihr ins 
Ohr, musste sie aber erst kräftig schütteln, ehe sie 
ihm eine zusammenhängende Antwort gab. 

»Schläger der Neuen Grenze!«, keuchte sie, während ihr Tränen über die Wangen liefen. »Sie hassen 
die Lichten Wesen, weil diese den Menschen angeblich Angst davor einjagen, zu den Sternen aufzubrechen. Sie haben schon gedroht, die Lichten Wesen 
allesamt umzubringen, um die Überlegenheit des 
menschlichen Geistes zu beweisen. Angeblich wurden sie samt und sonders verhaftet.« 

»Sieht so aus, als hätten Eure Friedenshüter ein 
paar übersehen«, knurrte Owen. 

Die Fanatiker schwenkten ihre Gewehre hin und 
her, um den ausweichenden Illuminati zu folgen, trafen aber weiterhin nichts. In Anbetracht der schieren
Anzahl Kugeln und des begrenzten Raums war das 
jedoch nur eine Frage der Zeit. Die Lichten Wesen 
konnten dem Kugelhagel nicht ewig ausweichen.
Owen entschied, dass es an der Zeit war, sich einzumischen. Er hielt den Mund direkt an Helenes Ohr. 

»Ihr bleibt hier. Ich kümmere mich um die Mistkerle.« 

Er stand auf und lief auf die Schläger der Neuen 
Grenze zu. Sie sahen ihn kommen, und einige richteten die Waffen auf ihn. Owen lächelte kalt, und seine 
Macht fauchte und knisterte rings um ihn in der Luft. 
Kugeln prallten harmlos von seinem Kraftfeld ab. 
Jetzt wurden sämtliche Waffen auf ihn gerichtet, aber 
Owen schlug die Fanatiker mit einem einzelnen Gedanken nieder. Sie schlugen heftig am Boden auf und 
ließen die Waffen fallen. Auf einmal war es sehr still 
in der großen Höhle, und die letzten Echos des 
Dauerfeuers verklangen schnell. Die Lichten Wesen 
sammelten sich wieder an der Decke, außer Luzifer,
der neben Owen landete und ihn forschend musterte. 
Er wollte schon etwas sagen, als Helene herbeigelaufen kam, um ihn zu umarmen. Und einer der Fanatiker am Boden zog eine Pistole aus einem getarnten 
Halfter und schoss auf Luzifer. Die Kugel durchschlug den Flügel, den Luzifer um Helene gehüllt 
hatte, und tötete sie auf der Stelle. Sie sank schlaff 
aus Luzifers Griff, während der Illuminati erschrokken erstarrte. Owen heulte vor Wut. Mit einer heftigen Handbewegung zielte er auf den Fanatiker. Dessen Kopf explodierte zu einem Schauer aus Blut und 
Knochen. Die übrigen Fanatiker schrien entsetzt auf. 
Sie schwiegen erst, als Owen sie anbrüllte, sie sollten 
gefälligst die Klappe halten. 

Er kniete neben Helene nieder, aber er wusste 
schon, dass sie tot war. Luzifer stand neben ihm.

»Sie ist fort.« 

»Ja.« Owen stand wieder auf und wandte sich Luzifer zu. »Wie geht es Eurem Flügel?« 

»Er wird heilen.« 

»Warum habt Ihr sie nicht mit Euren Kräften beschützt?« 

»Wir mischen uns nicht ein. Das ist unser Weg. 
Unser Prinzip.« 

»Sie war Euer Freund!« 

»Ja. Das war sie. Ihr habt diesen Mann getötet, 
Owen.« 

»Ich hätte sie alle umbringen sollen. Sie hätten 
auch Euch alle getötet.« 

»Wir würden lieber sterben als andere zu töten.« 
Luzifer wandte Owen den Rücken zu und entfernte
sich. 

»Wer würde dann Eure verdammte Warnung verbreiten?«, schrie ihm Owen nach. 

»Es ist Zeit für uns zu gehen«, sagte Luzifer ohne 
einen Blick zurück. »Wir können nicht länger hier 
bleiben und damit für noch mehr Gewalt und Todesfälle verantwortlich werden. Vielleicht bleiben ein 
paar von uns zurück und halten sich versteckt, um 
über die Menschheit zu wachen, während diese ihr 
Imperium aufbaut. Als Lebensform zeigt Ihr Potenzial. Ihr könnt Euch noch zu etwas Lohnendem entwickeln.«

»Ihr hättet Helene helfen sollen«, meinte Owen. 

»Wir konnten nicht mal uns selbst helfen«, gab 
Luzifer zu bedenken. 

Er deutete auf die Fanatiker, die erschrocken und 
entsetzt am Boden lagen. Sie sprangen auf und rannten aus der Höhle, und sie rempelten sich gegenseitig 
an in ihrer Hast, den Tunnel zu erreichen und zu verschwinden. Luzifer drehte sich zu Owen um. 

»Ehe wir aufbrechen, noch eine Information: Es ist
möglich, dass wir Eurer Freundin Hazel begegnet 
sind, der Ihr durch die Zeit nachjagt. Sie tauchte vor 
einigen Wochen hier auf - wurde von unserer Anwesenheit angelockt. Ich denke, sie war von uns fasziniert. Sie hat sich nur als ein geistiger Eindruck manifestiert, gehüllt in ein Feld aus fremdartigen Energien. Sie wirkte nicht … als Mensch. Ihre Erscheinung erinnerte uns ein bisschen daran, wer und was 
wir früher waren. Sie ängstigte uns. In ihr fanden 
sich weder Zurückhaltung noch Leidenschaft. Sie 
hatte bei ihrem Sturz in die Vergangenheit gewaltige 
Kräfte angesammelt, indem sie sie dem Leben und 
den Planeten auf ihrem Weg entzog. Wir gewannen 
den Eindruck, dass es keine Grenze für das schiere 
Ausmaß an Kraft gibt, die sie vielleicht an sich ziehen könnte, oder für das, zu dem sie sich möglicherweise entwickeln könnte.« 

Owen nickte. Er wusste, dass er selbst Energie von 
irgendwoher bezogen hatte, um seine Zeitreise damit 
zu speisen, und jetzt wusste er auch, woher diese zusätzliche Energie stammte, mit der er all die Dinge 
vollbrachte, die ihm vorher nicht möglich gewesen 
waren. Die Vorstellung erfüllte ihn mit Entsetzen. 
Man kannte einen sehr alten Begriff für Kreaturen, 
die überlebten, indem sie anderen das Leben entzogen. Er wusste jedoch, dass die Wahrheit ihn nicht 
aufhalten würde; nichts konnte das mehr tun. Er 
musste seinen Weg fortsetzen, sei es, um zu verhindern, dass sich Hazel in den Schrecken verwandelte, 
sei es, um eine Möglichkeit zu finden, sich dem 
Schrecken in der Zukunft selbst entgegenzustellen. 

Er verriet Luzifer nicht, dass letztlich der Schrekken aus Hazel entstehen würde. Es hätte den Illuminati nur erschreckt. 

»Ehe Ihr fortgeht«, erklärte er Luzifer kategorisch, 
»möchte ich, dass Ihr etwas tut, um der Menschheit
zu helfen und gleichzeitig Eure Warnung zu bewahren. Ihr habt gesagt, die Menschen könnten sich noch 
zu etwas Besserem entwickeln, aber ich bin gekommen, um Euch zu erklären, dass das nicht bis zu dem 
Zeitpunkt geschehen wird, an dem der Schrecken sie 
findet. Es sei denn, Ihr und ich würden ihnen dabei
helfen. Gemeinsam werden wir etwas aufbauen, etwas schaffen, das noch nie existiert hat. Etwas, das 
wenigstens ein paar Menschen die Chance geben 
wird zu kämpfen. Man wird es das Labyrinth des 
Wahnsinns nennen. Und falls Ihr auch nur auf die 
Idee kommt abzulehnen, dann denkt nur an Helene, 
die starb, weil Ihr ihr nicht helfen wolltet. Vergesst 
nicht, was ich mit dem Fanatiker der Neuen Grenze 
gemacht habe.« 

Und so erbauten die Illuminati unter Owens präziser 
Anleitung das Labyrinth des Wahnsinns. Als sie erfuhren, was es sein und letztlich tun sollte, entschieden sie, dass es viel zu gefährlich war, das Labyrinth
auf Heimstatt zu errichten oder hier zurückzulassen,
und so nahmen sie Owen mit durch ihre geheimen 
Silbertunnel zu einem Planeten auf der anderen Seite 
der Galaxis. Und nur Owen wusste, dass man diesen 
Planeten eines Tages Haden nennen würde. In einer 
tiefen unterirdischen Höhle, die nur vom flackernden 
Regenbogenschein der Lichten Wesen erhellt wurde, 
errichteten sie das Labyrinth des Wahnsinns durch 
den gemeinsamen Einsatz konzentrierter Willenskraft, gebündelt durch Owens Verstand und Macht. 
Und als sie fertig waren, sah das Labyrinth genauso 
aus, wie er es in Erinnerung hatte. 

Owen betrachtete es und dachte lange nach. 
Indem ich das Labyrinth schuf, habe ich das Morgen möglich gemacht. Ich habe den Schrecken möglich gemacht. Aber die Lichten Wesen hätten es möglicherweise ohnehin irgendwann errichtet. Auf diese 
Weise kann ich dem Labyrinth wenigstens meinen 
Stempel aufdrücken. Und ohne es hätten wir Löwenstein und ihr Imperium niemals stürzen können. Vielleicht wäre Hazel auch nie zum Schrecken geworden 
und all diese Welten und Zivilisationen würden immer noch leben. Oder vielleicht wäre jemand oder 
etwas anderes zum Schrecken geworden, und die 
Menschheit hätte sich nie dagegen wehren können.

Ich weiß es nicht. Das Labyrinth ist unauslöschlich mit der ganzen Geschichte der Menschheit 
verwoben. Bin ich berechtigt, einen solchen Knoten 
zu lösen? Nein. Wir brauchen das Labyrinth, und 
letztlich kommt es nur darauf an.

Und falls ich mich irre?

Dann irre ich mich.

Die Illuminati umflatterten das Ding, das sie gebaut hatten, ergründeten es und sannen über die 
Möglichkeiten nach, die es bot. Luzifer landete neben Owen und blickte ihn zweifelnd an. 

»Worin besteht der Zweck dieser Anlage, Owen?« 

»Hoffnung«, antwortete dieser. »Und vielleicht
Transzendenz.«

»Dann hoffen wir, dass die Menschheit, sobald sie
dereinst bis hierher vordringt, dessen würdig sein 
wird, was wir ihr hinterlassen haben.« 

Owen sagte dazu nichts. 

»Wir haben die Struktur des Labyrinths anhand 
Eures Gehirns gestaltet«, sagte Luzifer. »Seine 
komplexe Struktur war faszinierend für uns. Mensch, 
aber nicht nur Mensch. Verschweigt Ihr uns etwas, 
Owen?« 

»Ich verschweige Euch eine ganze Menge«, sagte 
dieser. »Und falls Ihr klug seid, lasst Ihr es dabei 
bewenden.« 

Owen betrachtete das Labyrinth und fragte sich, in 
welchem Maße es anhand seiner eigenen Erinnerungen gestaltet war—Erinnerungen an seine Vergangenheit, aber an die Zukunft der Lichten Wesen. Bestimmt erklärte seine Beteiligung am Bau des Labyrinths, warum es bei Todtsteltzern immer am besten 
funktionierte. Besondere Aufmerksamkeit hatte er 
der Anlage des Kerns gewidmet und diesen darauf 
vorbereitet, das Kind zu bewahren, das dort eines 
Tages untergebracht werden würde: Giles’ kleinen 
Sohn, den Dunkelwüstenprojektor. 

Wozu dient er?, hatte Luzifer gefragt. 

Der Hoffnung der Menschheit, lautete Owens
Antwort. 

Er ist ein bisschen klein, nicht?

Ja.

Als Owen sich davon überzeugt hatte, dass das 
Labyrinth des Wahnsinns fertig war, arbeitete er zusammen mit den Illuminati an der Konstruktion eines 
Wächters für das Labyrinth: einer einzelnen gestaltwandelnden Kreatur, die auf Owens modifizierten 
Genen beruhte. (Er fand, dass ein Gestaltwandler am
besten geeignet war, all die langen Jahrhunderte zu
überleben.) Den Illuminati musste er versichern, dass 
sie hier nicht so etwas wie eine lebendige Waffe 
schufen, und dazu willigte er in ihre Forderung ein, 
den Gestaltwandler nur als Zuschauer und Sendboten 
zu programmieren, der strikt gewaltlos vorging. 

Die fertige Kreatur war ein exakter Doppelgänger 
Owens, obwohl sie bislang über keine eigene Persönlichkeit verfügte - lediglich über eine Reihe von Anweisungen und Aufgaben sowie einen Überlebensinstinkt. Owen musste lächeln, als er daran dachte, wozu sich diese Kreatur nach Jahrhunderten, in denen 
sie andere Personen verkörperte, letztlich entwickeln 
würde. 

»Wenn du mir in vielen Jahren im Labyrinth zum
ersten Mal begegnest«, sagte er zu der Kreatur, 
»dann erkenne mich nicht! Und erzähle mir nichts 
von all dem hier. Es würde mich nur nervös machen 
und mich von dem ablenken, was ich zu tun habe.« 

»Verstanden«, sagte die Kreatur. »Ich werde daran 
denken.« 

»Ja«, sagte Owen. »Ich weiß.«

Außerdem gab er dem Gestaltwandler den 
Schwarzgoldring, das Symbol für die Autorität des 
Clans Todtsteltzer, auf dass er seinem Nachfahren 
Lewis Todtsteltzer zu einem bestimmten Zeitpunkt
an einem bestimmten Ort übergeben werde. Owen 
sorgte sich darum, dass Lewis womöglich zu weit 
von der unmittelbaren TodtsteltzerAbstammungslinie entfernt war, um vom Labyrinth 
erkannt und empfangen zu werden. Ohne den Ring 
fühlte sich Owen nackt und seltsam verloren, aber 
Lewis brauchte ihn (dereinst) mehr als er jetzt. Es 
fühlte sich an, als gäbe er wieder mal einen Teil seiner Vergangenheit, seiner Seele als Mensch auf. 

Er zerbrach sich den Kopf, ob er irgendwas vergessen hatte, aber ihm fiel nichts ein. 

Also verabschiedete er sich von Luzifer und den 
übrigen Illuminati, wünschte ihnen alles Gute, löste
sich aus der Gegenwart und tauchte auf seiner endlosen Jagd nach Hazel D’Ark wieder in den Zeitstrom 
ein. 

KAPITEL ACHT


ALTE UND NEUE 
MONSTER
Elfen existierten nicht mehr. Sie waren sämtlich tot 
und dahin, absorbiert und ermordet von mächtigeren 
Denkern, so wie sie es immer befürchtet hatten. Allerdings ging ihre Vernichtung nicht von ihrem verhasstesten Feind aus, dem Massenbewusstsein der 
Überseele, sondern von den eigenen Bundesgenossen 
und Gründern, den Überespern. Diese hatten sich 
gegen die Elfen gewandt, deren Abwehr überwältigt 
und ihre Persönlichkeiten gefressen, sodass von den 
abtrünnigen Espern keine Spur mehr zu finden war. 
Nur die Überesper gab es noch, diese alten und 
schrecklichen Monster, sowie die Armeen von Besessenen, die unter ihrem Befehl standen. Fünf groteske, unmenschliche Persönlichkeiten, die Hunderttausende besessene Körper lenkten. 

Das Trümmermonster. Die Spinnenharfen. Kreischende Stille. Der Graue Zug. Höllenfeuer Blau. 

Alte Monster, alte Dämonen, älter als die meisten 
Menschen ahnten. Ungezählte Jahrhunderte lang 
warteten, intrigierten und planten sie schon in den 
Schattengefilden des Imperiums. Wenn man ewig zu 
leben erwartet, kann man sich eine langfristige Perspektive erlauben. Kleinere Übel kamen und gingen, 
aber die Überesper blieben und sahen jetzt ihre Zeit 
gekommen. Jahrhunderte hatten sie dafür aufgewendet, endlich eine Entscheidung darüber zu treffen,
was und wie sie es tun wollten, hatten natürlich die 
ganze Zeit miteinander gestritten, aber niemals daran 
gezweifelt, dass sie eines Tages erleben würden, wie 
sich die ganze Menschheit vor ihnen beugte. 

Jahrelang waren sie gezwungen, sich zu verstekken, zuerst niedergehalten von der Autorität der Mater Mundi und dann durch die Angst vor Owen Todtsteltzer und den übrigen Überlebenden aus dem Labyrinth des Wahnsinns, schließlich von einem goldenen Zeitalter, das einfach zu vernünftig und stabil
war, als dass sie sich darin hätten festsetzen können.
Aber jetzt hatte sich alles verändert. Die alten Widersacher waren verschwunden, das goldene Zeitalter 
hatte sich als im Kern verrottet erwiesen und niemand blieb auf Logres zurück, der die Überesper hätte daran hindern können, die ganzen Gräuel zu verüben, von denen sie Jahrhunderte geträumt hatten. Der 
Imperator war geschwächt, die Überseele und die 
Labyrinthleute waren fortgegangen und die Überesper … hatten sich zu Göttern aufgeschwungen. Mit 
dem Energiepotenzial Hunderttausender Besessener 
fühlten sie sich endlich stark genug, um alles zu tun, 
was sie wollten. Und so taten sie es. 

Sie starteten erste Angriffe auf Imperator Finns 
weit verstreute Truppen. Von denen traf man außerhalb von Parade der Endlosen nicht mehr viele an, 
nur ein paar Bataillone, die zwischen den übrigen
Großstädten hin- und herfuhren und durch dramatische Machtentfaltung die Ordnung zu wahren suchten. Dazu kamen ein paar Dutzend Kriegswagen und 
Schlachtkreuzer, ausgegrabene Relikte aus der Epoche Löwensteins, große staubige Stahlungeheuer, die 
am Himmel dräuten und mehr von ihrer Reputation 
als von ihrer Feuerkraft lebten. Samt und sonders 
erwiesen sie sich als leichte Ziele für Psistürme, die 
ohne Vorwarnung aus dem Nichts hervorbrachen. 
Die Überesper zerpusteten die Kriegsmaschinen aus 
der Ferne, rissen mit Gedankenkraft Stahlschotten ab 
und überluden die Triebwerke, bis sie explodierten. 
Psychokinetische Angriffe zermalmten die schweren 
Metallschiffe mit unsichtbaren Fäusten, während 
Psikräfte Lektronen löschten und technische Geräte 
verhexten. Kraftfelder brachen zusammen, und Geschütze feuerten nicht mehr. Menschen am Boden 
schrien entsetzt auf, als brennende Gravobarken bedächtig vom Himmel herabtrudelten und Gravoschlitten zusammenprallten wie Spielzeug in den 
Händen verrückter Götter. Schwarzer Rauch quoll
von den zerstückelten Überresten der Truppen Finns 
auf. 

Der nächste Schritt war die Inbesitznahme der 
Soldaten am Boden. Die Überesper streckten gierig 
ihr Bewusstsein aus und griffen auf die Kraft der absorbierten Elfen zurück, und in einem Bataillon nach 
dem anderen brüllten die Soldaten hilflos in den 
Köpfen, als sie übernommen wurden und fremde 
Gedanken die Steuerung der Körper übernahmen. 
Was einmal Finns Armee gewesen war, marschierte 
in die Städte, die man ursprünglich nur hatte unterwerfen wollen, und ergriff von jedem Mann, jeder 
Frau und jedem Kind Besitz. Die Besessenen brauchten gar nicht jede Persönlichkeit umzubringen, taten 
es aber trotzdem aus Spaß an der Sache. Was an Verteidigern zur Stelle war, gab vor Entsetzen und Panik 
auf, als massenhafte Besitzergreifung in einer unaufhaltsamen Welle durch die Straßen und über die 
Plätze schwappte. Die Überesper waren inzwischen 
so stark, dass ein Besessener einen anderen übernehmen konnte, indem er ihm einfach nur in die Augen blickte. Die Besessenheit war ansteckend geworden. Sie breitete sich wie ein Buschbrand in der 
wild flüchtenden Menschenmenge aus. Menschen 
rannten, fanden aber nirgendwo Zuflucht. Die Soldaten hatten die Städte umstellt. 

Jeder Versuch, Widerstand zu leisten, war von Anfang an zum Scheitern verurteilt, da niemand mehr 
einem anderen trauen konnte. Der engste Freund 
oder Verwandte konnte schon besessen sein oder jeden Augenblick übernommen werden. Die Menschen 
versteckten sich in den Häusern und verrammelten 
Türen und Fenster, aber die Besessenen drangen 
trotzdem ein und scherten sich nicht darum, wie stark 
sie die manipulierten Körper dabei verletzten. Männer und Frauen mit zerschlagenen Händen und zerschnittenen Armen lächelten triumphierend durch die 
schartigen Löcher, die sie geschlagen hatten, und 
zwangen sich den schutzlosen Seelen im Haus auf. 
Einige Gedankensklaven konnten sogar im Auftrag der sie lenkenden Überesper Esperfähigkeiten 
manifestieren, wenn auch nur kurz. Sie folgten kichernd den Straßen, und auf beiden Seiten explodierten Häuser oder gingen in Flammen auf. Straßen 
platzten auf, und die Kanalisation schleuderte stinkende Abwässer herauf. Manchmal pusteten die Esperbesessenen Menschen mit nur einem Blick oder 
einem Wort auseinander oder zwangen sie dazu, das 
eigene Fleisch zu verzehren oder sonst etwas zu tun, 
was den Überespern gerade in den Sinn kam.

Die Städte wurden zur Hölle auf Erden, erstickt 
vom Rauch und Gestank des Blutes. Die Überesper 
ließen die Besessenen über die brennenden Straßen 
tanzen und nur so zum Spaß alles niederreißen. Und 
als nichts mehr übrig war außer Feuer, Schutt und 
Leichenbergen, schickten die Esper ihre Gedankensklaven aus einer Stadt in die nächste. Und so setzte 
es sich fort, in einer Stadt nach der anderen, einer 
Bevölkerung nach der anderen, bis regelrechte Armeen von Besessenen auf ganz Logres umherzogen 
und das Getreide auf den Feldern niedertrampelten. 
Niemand war mehr übrig, der sie hätte aufhalten 
können.

Städte, die auf dem Weg der Besessenen lagen, 
wandten sich um Hilfe an den Imperator, aber der 
konnte ihnen nichts schicken. Was ihm an Truppen 
verblieben war, das wurde gebraucht, um Parade der 
Endlosen zu verteidigen. Nicht dass Finn Hilfe geschickt hätte, falls er sie hätte erübrigen können. Er 
sah keinen Sinn darin, noch mehr seiner Streitkräfte 
an die Besessenen zu verlieren. Und so errichteten 
die Städte Straßensperren auf den Zufahrtswegen, 
und verzweifelte Menschen hielten Wache mit dem, 
was sie an Waffen fanden. Jeder, der sich einer Stadt 
näherte, wurde auf Sicht erschossen, ohne Warnung, 
ohne Ausnahme. Es war der einzig sichere Weg zu 
überleben. 

Bis die Armee der Gedankensklaven heranmarschiert kam, eine Reihe nach der anderen ins Abwehrfeuer lief und die Überlebenden über die Gefallenen hinwegtrampelten, bis sie die Straßensperre 
überwanden und die Persönlichkeiten der Verteidiger 
verschlingen konnten. Danach zogen sie weiter in die 
nächste Stadt. 

Nina Malaperts Berichterstattung aus dem Slum 
lief rund um die Uhr, und mit Hilfe ferngesteuerter 
Kameras landeten die neuesten Meldungen und Bilder auf den Monitoren. Die Redaktion meldete Gefahrenzonen und besonders die am gefährdetsten 
Städte, so schnell sie nur konnte. So erfuhren ganz 
Logres und sämtliche zusehenden Planeten des Imperiums, was jetzt geschah, nachdem Imperator Finn 
die Zügel aus der Hand geglitten waren. Ninas Nachrichtensprecher wurden heiser und erschöpft und 
weiß im Gesicht, während sie die unaufhörlichen 
Gräueltaten, Massenmorde und die um sich greifende 
Besessenheit in den brennenden Städten auf ganz 
Logres meldeten. Nina erschöpfte sich selbst, während sie versuchte, über alles auf dem Laufenden zu 
bleiben, Warnungen so früh wie möglich zu senden 
und Zufluchtsorte anzugeben. Sie schickte die ferngesteuerten Kameras von einer Stadt in die nächste 
und sendete live, was geschah. Die Überesper störten 
sie dabei nicht. Sie wollten schließlich, dass alle erfuhren, was auf sie zukam. 

Sogar die Sprecher von Finns Propagandasendern 
schlossen sich dem an und scherten sich nicht mehr 
um das normale Programm. Sie konnten eine echte
Notlage erkennen, wenn sie sie sahen. Sie teilten ihre 
Quellen mit Ninas Redaktion und bemühten sich,
nützliche Informationen an die zu senden, die sie 
brauchten. Nach einiger Zeit der Zusammenarbeit 
fühlten sie sich wieder wie richtige Nachrichtenleute 
und scherten sich nicht weiter um die sich türmenden 
Stapel von Propagandameldungen sowie die immer 
wütenderen Anweisungen von Finns Zensoren; lieber 
blieben sie bei der echten Story. 

Gewaltige Flüchtlingsmassen ergossen sich über 
die Straßen und nahmen sogar den Flugverkehr in 
Beschlag, um die Städte zu verlassen, die im Weg 
der Überesperhorden lagen. Die Menschen flüchteten 
aus ihren Häusern und ihrem gewohnten Leben und 
nahmen nur mit, was sie tragen konnten. Sie wussten 
nicht recht, wohin sie gehen sollten, und auch nicht,
ob sie irgendwo jemals wieder Sicherheit fanden. Sie 
verstopften die Straßen zu Millionen und ließen eine 
Spur aus weggeworfenen Habseligkeiten zurück, die 
ihnen zu schwer geworden waren. Sie liefen, so 
schnell sie konnten, und rasteten so wenig wie möglich. Die Besessenen folgten ihnen ohne zu ermüden 
oder langsamer zu werden. 

Einige Groß- und Kleinstädte nahmen die Flüchtlinge auf, andere wiesen sie ab. Manche schossen 
sofort auf sie, sobald sie sie erblickten. Die gastfreundlicheren Städte waren bald übervölkert von 
Menschen, die einfach zu erschöpft waren, um weiterzuziehen. Viele setzten sich unvermittelt hin, wo 
die Kräfte sie verließen, zu benommen, um sich noch 
um irgendetwas zu scheren, sogar zu erschöpft, um 
zu essen. Alle Einrichtungen brachen alsbald zusammen, und selbst die grundlegendsten Dienstleistungen kamen zum Erliegen. Die Vorräte reichten nicht. 
Der Transport von Lebensmitteln zwischen den Städten stoppte. Auf der Heimatwelt des Imperiums zerfiel die Zivilisation. 

Die Überesper saugten die Energien von Millionen 
gebannter Hirne auf, und ihre Macht erblühte wie nie 
zuvor. Sie vermochten Dinge zu tun, die ihre wildesten Träume überstiegen. Und als die Kreaturen, die 
sie nun mal waren, musterten sie sich gegenseitig mit 
wachsendem Argwohn. Sie hatten einander noch nie 
vertraut, von der zutreffenden Überlegung ausgehend, dass jeder von ihnen sich jederzeit auf jeden 
anderen stürzen würde, der ihm gefährlich mächtig 
oder einladend schwach erschien. Eine Zeit lang diskutierten sie den Plan, sich zu verstreuen, auf andere 
Planeten umzuziehen, damit jeder seine eigene Welt 
hatte, die er unterwerfen und mit der er spielen konnte, sicher vor der Einmischung und Gefahr durch die 
Ambitionen der anderen. Die Vorstellung war verlockend. 

Aber sie wussten, dass sie zusammen mächtiger
waren als jemals einzeln, und außerdem bestand bei 
einer Trennung die Gefahr, dass sich zwei miteinander verbündeten und in aller Heimlichkeit über einen 
dritten herfielen. Das durften sie nicht riskieren. Und 
zusätzlich meldete sich eine seltsame Kraft ganz 
unerwartet gegen die Idee einer Trennung zu Wort:
Es war eine innere Stimme, die flüsterte, dass es eine 
wirklich schlechte Idee wäre, falls sich die Überesper 
jemals voneinander trennten. 

Und so beschlossen sie, zunächst die Herrschaft 
über Logres an sich reißen und dann die Besessenen 
auszuschicken, auf dass sie die übrigen Planeten eroberten. Sobald sie erst mal in den Imperialen Palast
vorgedrungen wären und Besitz von Imperator Finn 
ergriffen hätten, könnten sie sämtliche Meldungen 
von den Ereignissen abschalten, eine Zeit lang abwarten, und schließlich würden glücklich lächelnde 
Gesichter auf allen Sendern erklären, der Notstand 
wäre vorüber und alles wieder in Ordnung. Daraufhin würde der ebenfalls glücklich lächelnde Imperator den übrigen Planeten befehlen, ihre Raumhäfen 
für Botschafter des guten Willens zu öffnen, die er
ihnen schickte … und so konnte die Seuche der Besessenheit von einem Planeten zum nächsten überspringen … 

Die Überesper lachten, trunken von Blut, Leid und 
Macht und dem Versprechen von so viel mehr davon! 

Die Welle massenhafter Besessenheit schwappte von 
einer Stadt zur nächsten über und breitete sich innerhalb von Wochen über den ganzen Planeten aus. 
Nichts vermochte sie aufzuhalten oder auch nur abzubremsen. Sie sprang von Auge zu Auge, von Kopf zu 
Kopf, oft bevor überhaupt Argwohn aufkam. Die 
schwächeren Hirne fielen ihr als Erste zum Opfer, und 
so wurden aus Kindern und sogar Babys besessene 
Wechselbälger. Sie griffen ihre Eltern und Geschwister 
mit allem an, was sie in die Finger bekamen, und 
glucksten vor fremder Schadenfreude über das Blut, 
das ihre kleinen Hände nässte. Die Überesper schworen von jeher auf das nackte Grauen, um Widerstände
zu brechen. Und sie genossen so sehr den Geschmack 
starker Gefühle, während sie an Gehirnen pickten wie 
Aaskrähen auf dem Schlachtfeld! Auf ihre Weisung 
hin liefen die Gedankensklaven wie verrückt durch die 
Straßen und mordeten aus schierer Lust, bis sie ihrerseits umgebracht wurden. Schock, Entsetzen und Panik 
zerstörten jede Verteidigung, die die Städte vielleicht
hätten aufbieten können. 

Aber da wartete noch ein abschließendes Grauen, 
das noch über das hinausging, was schon geschah. 

Diana Vertue entdeckte es. Sie führte ihre Gefolgsleute, die Wahnschlampen, aus dem Slum und aus 
Parade der Endlosen. Sie flogen wie bunte Kriegsfalken hoch über den Himmel von Logres, um die nächste Stadt auf dem Weg der Besessenen zu schützen.
Douglas Feldglöck hatte nicht gewollt, dass sie loszogen. Er fühlte mit den Menschen, aber er glaubte 
nicht, dass gegen die geballte Macht der Überesper 
etwas auszurichten war, und er fürchtete, Diana und 
die Wahnschlampen zu verlieren. Falls von ihnen 
Besitz ergriffen wurde, konnte niemand sagen, wie 
viel Schaden sie womöglich anrichteten. Diana nickte auf seine Einwände hin, äußerte ihr Verständnis 
und informierte ihn dann darüber, dass sie und die 
Schlampen trotzdem aufbrechen würden. In ihrem 
Tonfall musste etwas von der alten Johana Wahn 
mitgeklungen haben, denn Douglas nickte nur und 
wandte sich ab. 

Diana und die Wahnschlampen erreichten Delta 
City am frühen Morgen und stürzten sich wie Racheengel aus dem roten Schimmer der aufgehenden 
Sonne. Sie bezogen Stellung an den Ausläufern der 
Stadt, an einer verlassenen Straßensperre aus aufgetürmten Möbeln. Sie verbanden sich geistig miteinander, um den anrückenden Besessenen eine Gedankenbarriere entgegenzustellen. Die Barriere 
schimmerte wie Hitzedunst in der Morgenluft, durchwabert von glänzenden Energieströmen. Diana hörte 
die Gedankensklaven schon lange, bevor sie sie sah. 
Der Marschtritt so vieler Füße, einer Armee ungezählter Besessener, erschütterte die Straße mit einstudierter Böswilligkeit. Langsam tauchte das Heer 
am Horizont auf, erst ein Haufen Menschen, dann 
eine ganze Armee, dann noch viel mehr als das. Eine 
unüberschaubare Streitmacht in perfektem Marschtritt, der wie Donner über die Straße lief. 

Die Überesper mussten schon von der Gedankenbarriere gewusst haben, aber sie unternahmen nichts, 
um den Vormarsch ihrer Gedankensklaven zu bremsen. Letztere marschierten weiter und zeigten alle das 
gleiche entsetzliche Lächeln, dieselben grauenhaften 
Blicke, und brachen mitten durch die Barriere. In 
dem Augenblick, in dem ein Besessener sie durchquerte, brach die Gedankenverbindung zu den Überespern ab und wurde der lenkende Verstand aus dem 
Körper geworfen. Dieser kippte einfach nach vorn, 
blieb schlaff und reglos liegen, das Gesicht leer, die
Augen tot. Immer mehr Besessene drängten sich 
durch das Hindernis und brachen zu immer höheren 
Bergen regloser Leichen vor Diana und ihren entsetzten Anhängerinnen zusammen. 

Dies war der Gipfel des Grauens: die Überesper 
waren so mächtig geworden, dass sie jedes Gehirn 
völlig auslöschten, wenn sie einen Verstand übernahmen und verspeisten. Die alte Persönlichkeit war 
dahin, für immer absorbiert. Ein Gedankensklave 
war dann nur noch eine Hülse, ein Leerkörper, mit 
dem die Überesper nach Belieben verfahren konnten.
Die Besessenen konnten nicht mehr befreit werden,
nicht mehr in ihr altes Leben zurückkehren. Die Besessenheit war gleichbedeutend mit dem Tod des 
Verstandes. 

Diana betrachtete die leeren Leiber, die sich vor 
ihr auftürmten, und wusste nicht, was sie tun sollte. 
Sie konnte niemanden mehr retten und auch nicht 
zusammen mit den Schlampen die Barriere endlos 
aufrechterhalten. Früher oder später würde die schiere Masse der Besessenen sie überwältigen. Also 
senkte Diana den Schirm und flog mit den Wahnschlampen wortlos zurück in den Slum. Den einzigen 
Ort, den sie glaubte, noch verteidigen zu können. 
Delta City blieb sich selbst überlassen und fiel. 

Später meldete sie sich bei Douglas Feldglöck zurück.  Ich kann für die Sicherheit des Slums sorgen, 
sagte sie ihm.

Wie steht es um Parade der Endlosen?, fragte
Douglas. 

Was soll schon damit sein?, lautete Dianas Gegenfrage. 

Der Slum war jetzt als einziger Ort auf Logres immun gegen die Besitzergreifung durch die Überesper. 
Die Kombination aus Mensch- Esper- und Fremdwesenverstand trotzte dem Zugriff dieser Monster von 
jeher, und der neue Schutzschirm rings um das vergrößerte Gebiet des Slums sorgte für die Sicherheit
aller Bewohner vor allen Formen gedanklicher Angriffe. Und die Überesper hatten gute Gründe, sich vor 
Diana Vertue, auch bekannt als Johana Wahn, zu hüten. Sie hatten vor über hundert Jahren zusammengearbeitet, um sie zu ermorden, und doch war sie 
wieder da; sie hatten keine Ahnung wieso. Nicht mal 
sie selbst glaubten, von den Toten zurückkehren zu 
können. Außerdem bestand die Gefahr, dass Diana 
mit der abgereisten, aber weiterhin verhassten Überseele Verbindung aufnahm, wohin auch immer sich 
diese mit der Stadt Neue Hoffnung begeben hatte. 
Die Überesper glaubten zwar, dass sie es mit der 
Überseele aufnehmen konnten, hatten es aber nicht
eilig damit, die Probe aufs Exempel zu machen. 

Sie sahen nur eine Möglichkeit, den Schutzschirm 
um den Slum zu knacken: indem sie Diana und die
Wahnschlampen heraus und in einen Hinterhalt lockten. Oder die Überesper tauchten persönlich an der 
Grenze auf. Aber das wollten sie ganz sicher jetzt 
noch nicht riskieren. 

Also planten sie zu warten, bis sie alle Städte auf 
Logres unterworfen hatten, um es dann mit Parade 
der Endlosen aufzunehmen, und dann …  

oh ja, dann … 
Douglas Feldglöck rief zu einer Konferenz in sein 
Hotelzimmer. Alle wirklich wichtigen Persönlichkeiten kamen, während zwei Wahnschlampen vor der 
Tür Wache hielten, damit niemand die Konferenz 
stören oder belauschen konnte. Douglas wirkte müde 
und mitgenommen, was nicht weiter verwunderte. 
Seit Beginn des Notstandes hatte er nicht mehr richtig geschlafen oder sich ausgeruht. Panik regierte im 
Slum und außerhalb, und alle suchten bei ihm Antworten, Hoffnung und Rettung. Niemand erwartete 
irgendetwas vom Imperator, aber Douglas war der 
gefeierte König der Diebe, der Mann, der alles vollbringen konnte. Und dort, in seinem gedrängt vollen 
Zimmer, suchten Stuart Lennox, Tel Markham, Diana Vertue und Nina Malapert die Antworten, die er 
nicht kannte. Das durfte er ihnen natürlich nicht sagen. Er hatte sich zu ihrem Anführer aufgeschwungen, also so musste er sie auch führen. 
Selbst wenn er nicht wusste, wohin es ging. Douglas 
seufzte innerlich und gab sich Mühe, einen gelassenen und zuversichtlichen Eindruck zu machen, als er 
sich in seinem Sessel zurücklehnte und sich die Meldungen anhörte, die ihm seine Leute vorzutragen hatten. 

»Ordnen wir mal die Lage«, erklärte er rundheraus. »Der Imperator ist nicht mehr unser Hauptfeind 
und darf nicht mehr das Hauptziel unserer Bemühungen sein. Er hat eigene Probleme, sodass wir uns 
seinetwegen keine Sorgen zu machen brauchen. Alle 
unsere bisherigen Pläne und Strategien sind hiermit
vom Tisch oder zumindest unbefristet verschoben,
bis wir uns mit der Gefahr durch die Überesper auseinander gesetzt haben. Diana, fangen wir mit Euch 
an. Erzählt uns von Delta City.« 

»Die ganze Stadt ist gefallen«, berichtete Diana. 
Sie konnte nicht verhindern, dass sie kleiner wirkte 
und sich kleiner anhörte als sonst, niedergeschlagen 
von allem, was sie gesehen hatte. »Die Mädchen und 
ich haben es aus sicherer Entfernung mitverfolgt. Die 
Bevölkerung von Delta City ist jetzt entweder tot oder 
besessen. Niemand ist lebend herausgekommen. Wer
zu alt, zu jung oder zu krank war, um noch gehen zu 
können, wurde ausnahmslos an Ort und Stelle niedergemetzelt. Genau das werden die Überesper auch mit 
uns anstellen, sobald sie hier eintreffen. Wir können 
nicht mit ihnen verhandeln, selbst wenn irgendjemand 
dumm genug wäre, das vorzuschlagen; schließlich 
können wir ihnen nichts anbieten. Und ich weiß nicht, 
ob wir stark genug sind, sie abzuwehren. Wir können 
lediglich hoffen, dass uns die Besessenen lange genug 
vom Leib bleiben, bis die Überesper die Geduld verlieren und persönlich auftauchen. Dann könnte ich ein 
paar Sachen ausprobieren, falls sie dumm genug wären, sich einer Gefahr auszusetzen. Wahrscheinlich
werden sie dies aber nicht tun.«

»Ihr klingt so, als hättet Ihr Angst vor ihnen«,
meinte Stuart und runzelte die Stirn. »Ich hätte nie 
gedacht, dass Ihr Euch vor irgendjemandem fürchtet.
Ich meine, Ihr seid Johana Wahn! Eine Gestalt aus 
den Legenden des alten Imperiums!« 

»Seid Ihr nicht ein bisschen zu alt, um noch an 
Legenden zu glauben? Als die Überesper vor über 
hundert Jahren zum letzten Mal geballt über mich 
hergefallen sind, haben sie mich umgebracht.« Diana 
schauderte plötzlich. »Sie haben von meinem Körper 
nicht etwas übrig gelassen, was man hätte bestatten 
können. Und heute sind sie noch mächtiger.« 

Alle rührten sich unbehaglich. Nina musterte Diana nachdenklich. »Ihr habt nie erklärt, wie Ihr davon 
zurückkehren konntet.« 

»Nein«, bestätigte Diana. »Das habe ich nicht, 
was?«

»Welche Möglichkeiten haben wir?«, wollte 
Douglas wissen. »Raus mit der Sprache, Leute. Ich 
höre mir alles an, was auch nur halbwegs vernünftig 
klingt.« 

»Wir rühren uns nicht«, sagte Tel Markham, der 
wie üblich direkt neben Douglas stand. Er war eine 
düstere, grimmige Präsenz in Kleidern, die er stets 
makellos sauber hielt. »Wir lassen die Armee der 
Überesper in Parade der Endlosen eindringen und 
sehen vom Slum aus ungestört zu, wie sich Finns 
Soldaten Mann gegen Mann mit den Besessenen 
schlagen. Mit ein bisschen Glück schwächen sie sich 
gegenseitig beträchtlich. Wir stellen bewaffnete Wachen auf unsere Barrikaden, damit niemand eindringen kann. Wir haben weder genug Platz noch genug 
Ressourcen, um weitere Flüchtlinge aufzunehmen. 
Sobald die schlimmsten Kämpfe vorüber sind, machen wir einen Ausfall und greifen die Überlebenden 
mit allem an, was wir haben. Die Besessenen haben 
vielleicht die schiere Masse auf ihrer Seite, aber weder Waffen, die mit unseren vergleichbar wären, 
noch unsere Erfahrung mit Kämpfen. Wir müssten es 
eigentlich schaffen, eine geschwächte Armee wieder 
aus der Stadt zu drängen, und können dann Parade 
der Endlosen selbst besetzen. Finn wird zu schwach 
sein, um uns daran zu hindern.«

»Und dann?«, wollte Stuart wissen. 

Tel grinste. »Dann warten wir auf den Todtsteltzer 
und seine Flotte, damit sie die Schlacht endgültig zu 
unseren Gunsten wenden.« 

Douglas sah Nina an, die die Achseln zuckte. »Tut 
mir Leid, Schatz, aber solange sich die Flotte durch 
den Hyperraum bewegt, weiß man nicht, wie weit sie 
noch entfernt ist.

Sie trifft vielleicht heute ein, vielleicht morgen, 
vielleicht nächste Woche. Wir erfahren es erst, wenn 
sie fast schon in eine Umlaufbahn einschwenkt.« 

»Und bis dahin«, fragte Stuart, »sollen wir alle
Einwohner der Stadt entweder sterben lassen oder 
der Besessenheit ausliefern? Während wir sicher hinter unserem Gedankenschild hocken und uns das ansehen? Zum Teufel mit aller Welt außer uns? Das ist 
genau, was ich von Euch auch erwartet hätte, Markham.« 

»Die Sicherheit des Slums muss Vorrang genießen!«, raunzte Tel. »Wir müssen den König schützen!« 

»Nein«, entgegnete Douglas, und alle drehten sich 
zu ihm um. »Wir marschieren hinaus in die Stadt und 
beschützen die Menschen. Es ist unsere Stadt, und es 
ist unser Volk. Stuart, rede du mit unseren Strategen 
und entwirf mit ihnen mögliche Vorgehensweisen für 
mich. Wir verfügen über Mittel, wie sie keine der 
anderen Städte einsetzen konnte, und ich möchte diese Mittel vorbehaltlos einsetzen. Wir können es 
schaffen! Wir werden diese Stadt gegen alles verteidigen, was die Überesper uns an die Gurgel hetzen, 
und beweisen, dass sie nicht unaufhaltsam sind.« 

»Wem sollen wir es denn beweisen?«, fragte Nina 
leise. »Soweit wir wissen, sind alle anderen Städte 
auf dem Planeten schon gefallen. Kleinere Städte 
werden vorläufig ignoriert, aber … Außer uns ist 
praktisch kaum jemand übrig, Douglas.« 

»Dann beweisen wir es uns selbst«, antwortete 
Douglas. »Schließlich muss noch jemand da sein, der 
Lewis wieder zu Hause begrüßt.« 

Die Überesper riefen ihre Heerscharen von ganz 
Logres zusammen und hetzten sie auf Parade der 
Endlosen. Millionen Besessener marschierten aus 
den Ruinen der Städte hervor, und alle zeigten das 
gleiche Lächeln. Millionen und Abermillionen Besessene waren es, gesteuert von fünf überaus mächtigen Gehirnen, und sie marschierten zur letzten freien 
Stadt des Planeten, um Imperator Finn Durandal und 
seine Leute zu stürzen und sich anschließend die 
letzte Beute zu greifen: all die schmackhaften Hirne 
und Seelen im Slum. Das Dessert nach einem überaus zufrieden stellenden Mahl. Und die Chance auf 
Rache an einem ihrer ältesten Feinde. Das Leben … 
war schön. Die Armeen der Besessenen füllten die
Straßen und den Himmel, alle zum gleichen Ziel unterwegs, Zerstörung und Gemetzel im Sinn. 

Aus seinem usurpierten Palast in Parade der Endlosen nahm Imperator Finn Durandal mit jedem Planeten des Imperiums Verbindung auf und verlangte 
Hilfe und militärische Verstärkung, und jeder einzelne Planet wies ihn rundweg ab. Selbst die überzeugtesten Fanatiker der Militanten Kirche und der Reinen Menschheit lachten ihm ins Gesicht und warnten 
ihn davor, irgendein Schiff zu ihrem jeweiligen Planeten zu schicken. Jedes von Logres kommende 
Schiff, so drohten sie, würde in Stücke geschossen 
werden, um jeder Infektion vorzubeugen. Und das 
schloss eindeutig jedes Schiff ein, mit dem der Imperator womöglich unterwegs war. Jeder fürchtete die 
Überesper inzwischen mehr als Finn. Er war nicht 
mehr in der Lage, Gehorsam zu erzwingen. 

Der Imperator marschierte in seinen Privatgemächern auf und ab, dachte hektisch nach und notierte 
sich Namen für künftige Vergeltungsmaßnahmen. Er 
bezweifelte nicht, dass er eine Zukunft hatte. Er war 
zuversichtlich, dass er dieses Problem lösen konnte 
wie so viele Probleme zuvor. Man fand immer einen 
Weg. Eine Idee bildete sich fast sofort, aber er musste 
noch viel länger auf- und abmarschieren und ein sehr 
finsteres Gesicht schneiden, ehe er sich wirklich
schlüssig wurde. Falls er diese ausgeflippten Esper
schlagen sollte, brauchte er ein Bündnis mit seinem 
meistgehassten Feind, alten Freund und Waffengefährten Douglas Feldglöck. Das hinterließ einen widerlichen Nachgeschmack im Mund, aber Finn war 
von jeher in der Lage, das Schwierige und Notwendige zu tun. Mit den Streitkräften des Slums an der Seite 
seiner Klonarmee konnte er sich den Besessenen entgegenstellen und brauchte sich nicht um einen Kampf 
an zwei Fronten zu sorgen. Bestimmt war Douglas die 
Idee zuwider, aber er würde einwilligen. Denn Douglas glaubte nach wie vor an Dinge wie Pflicht, Ehre
und Verantwortung. Finn glaubte nur ans Überleben. 
Finns Truppen waren stark geschrumpft, besonders nach dem Desaster der zweiten Sluminvasion.
Jetzt blieben ihm nur noch die Klonarmee, ein paar 
verstreute reguläre Soldaten und Friedenshüter sowie 
sein persönliches Gefolge aus Fanatikern des harten 
Kerns - denjenigen, die ihn als Gott verehrten. Ständig behaupteten sie, sie wären bereit, für ihn zu sterben; jetzt erhielten sie die Chance, das zu beweisen. 
Die riesige Mehrheit von Anhängern der Militanten 
Kirche und der Reinen Menschheit auf Logres hatte 
in jüngster Zeit die Flinte ins Korn geworfen und war 
dem Glauben abtrünnig geworden, besonders nach 
der Hinrichtung ihres nominellen Oberhauptes Joseph Wallace. Finn bezweifelte nicht, dass er viele 
von ihnen überreden und verlocken konnte, aus ihren 
Löchern zu kriechen und erneut an seiner Seite zu 
kämpfen; als Redner war er von jeher sehr begabt. 
Unter den aktuellen Bedingungen jedoch musste er 
ihnen wohl alle möglichen Versprechungen machen. 
Na ja, Versprechungen waren gut und schön, aber 
man sollte ruhig erst mal abwarten, bis die Besessenen besiegt waren und die Stadt wieder Finn gehörte. 
Dann sollten die armen Trottel ruhig nach der Erfüllung seiner Versprechungen schreien. Ein Geschäft, 
dessen Einhaltung man nicht erzwingen konnte, war 
kein Geschäft. 

Finn musste die Gefahr durch die Überesper niederstampfen, ehe Lewis Todtsteltzer mit seiner verdammten Flotte auftauchte. Er musste als Herrscher 
dieser Stadt, falls nicht des ganzen Planeten auftreten 
können, um aus einer Position der Stärke heraus zu 
verhandeln. Sobald Lewis erst mal auf Logres gelandet war und sich damit in Griffweite befand, konnte 
alles Mögliche geschehen … Finn blickte finster 
drein. Ihm lief die Zeit weg. Die Flotte konnte jeden 
Augenblick eintreffen. Nein! Er musste sich auf das 
unmittelbare Problem konzentrieren, seine Abmachung mit Douglas treffen und ihrer beider Streitkräfte gemeinsam gegen die Überesper und ihre Gedankensklaven ins Feld schicken. Zumindest konnte 
sich Finn dabei recht sicher sein, dass eine ganze 
Menge seiner Feinde aus dem Slum umkamen, statt
behaglich hinter ihren kostbaren Abwehrschilden zu 
hocken. Finn lächelte auf einmal. Douglas würde das 
Abkommen mit ihm wirklich hassen, aber sich nicht 
vom eigenen Stolz und den persönlichen Gefühlen 
daran hindern lassen, seine geliebte Stadt zu verteidigen. Und vielleicht ergab es sich im Kampfgetümmel, dass … ein Messer im Rücken eines alten 
Freundes landete, wenn gerade niemand hinsah … Ah
ja! Hinter jeder Wolke kam wieder die Sonne zum 
Vorschein. 

Und so schickte der Imperator Finn Durandal einen 
Sendboten in den Slum, um über die Vertragsbedingungen zu verhandeln. Sich auf ein Prinzip zu einigen war eine Sache; aber beide Seiten bestanden zum
eigenen Schutz auf strengen Absprachen. Nach einigen Wortgefechten über ausgesprochen abhörsichere 
Leitungen einigte man sich darauf, dass Douglas in
seinem Slumhotel einen Mann aus Finns engstem 
Kreis empfing. (Finn hatte ein Treffen in seinem Palast gar nicht erst vorgeschlagen; er wollte nicht ausgelacht werden.) Der Imperator schickte Herrn Sylvester, der im Slum wohl bekannt war. Finn hatte ihn 
dort vor langer Zeit aufgestöbert. Herr Sylvester war 
Fälscher, Hacker, Betrüger, Provokateur und 
erstklassiger Rufmörder, und Finn fand zum einen 
oder anderen Zeitpunkt für alle diese zweifelhaften 
Talente Verwendung. 

Herr Sylvester wurde an der Grenze zum Slum äußerst gründlich durchsucht, wozu eine volle Körperabtastung im Hinblick auf Waffen, Abhörwanzen 
und implantierte Selbstmordbomben gehörte. Bei 
Finn konnte man schließlich nie wissen - und außerdem war den Wachleuten des Slums einfach danach, 
Herrn Sylvester ordentlich zu piesacken. Leute, die 
irgendwann mal freiwillig für Finn gearbeitet hatten, 
waren im Slum nicht mehr beliebt. Die Wachen
durchsuchten auch die Gestalt in Seidenmaske, die 
Herrn Sylvester begleitete, aber auch dieser Mann erwies sich als sauber. Eine tapfere Seele warf einen 
kurzen Blick auf das, was der Maskierte in einem mit 
Stoff umwickelten Glaskrug mitführte, und musste 
sich dann entfernen und alles auskotzen, was er jemals gegessen hatte. 

Herr Sylvester und sein Begleiter marschierten 
durch den Slum, begleitet von einer vollen Kompanie 
Soldaten. Der Grund für diese Vorkehrung bestand 
zumindest teilweise darin, Zuschauer daran zu hindern, dass sie schwere, spitze Gegenstände nach ihrem abtrünnigen Sohn warfen. Herr Sylvester blickte 
stur geradeaus, zeigte ein professionelles Lächeln 
und ignorierte die Drohungen und Beleidigungen aus 
den Menschenmengen, an denen sie vorbeikamen.
Der maskierte Begleiter hingegen zuckte bei jedem 
Wort zusammen. Die Soldaten führten Herrn Sylvester schließlich in Douglas’ Hotelzimmer, beharrten 
aber darauf, dass der Maskierte draußen blieb. Die 
Abmachung sah nur einen Sendboten vor. Herr Sylvester blickte sich gelassen um und hielt den mächtigen Löwenschopf stolz erhoben. Er warf den schweren Samtumhang über die Schultern zurück, um die 
golddurchwirkte Weste besser zur Geltung zu bringen, und lächelte die grimmigen Gesichter an, die 
ihm entgegenblickten. 

»Geschätzte Herren und Damen, es ist mir eine 
Freude und eine Ehre, hier in solch erhabener Gesellschaft zu erscheinen. Douglas Feldglöck, legendärer 
König der Diebe und Held im Exil; Stuart Lennox, 
kühner und umsichtiger Paragon von Virimonde.
Finn entbietet Euch seine besten Wünsche. Nina Malapert, schöner Star und lebhafte Persönlichkeit der 
abtrünnigen Nachrichten-Website.« Herr Sylvester 
wandte sich nun mit hochgezogener Braue an den 
Letzten der Anwesenden. »Und Tel Markham, mein 
lieber Kollege. Ich hatte ja keine Ahnung! Wir alle 
hielten Euch für tot.« 

»So leicht sterbe ich nicht!«, knurrte Tel und hielt
sich ganz eng an Douglas, der in seinem Sessel saß, als 
handelte es sich um einen Thron. Tel musterte Herrn 
Sylvester ohne Eile von Kopf bis Fuß und schniefte
dann lautstark. »Ich kann nicht behaupten, dass ich 
überrascht bin, Euch als Finns Sendboten anzutreffen, 
Sylvester. Ihr wart schon immer wortgewandt, besonders wenn Verrat auf dem Plan steht. Aber ich muss 
schon sagen, dass ich Euch kaum noch wiedererkenne! 
Ihr habt ganz schön an Gewicht zugelegt. Man speist 
also gut an Finns Tafel?« 

»Oh, das kann man wohl sagen.« Herr Sylvester 
tätschelte sich zufrieden den mächtigen Bauch, über
dem sich die Weste spannte. »Ihr kennt mich, Tel.
Ich lande immer auf den Füßen.« 

»Mich überrascht, dass Ihr sie immer noch sehen 
könnt. Und ja, ich kenne Euch, Sylvester. Ihr lügt so 
mühelos, wie Ihr atmet, und die Wahrheitsliebe wurde Euch einfach nicht in die Wiege gelegt. Wer ist 
der maskierte Mann da draußen? Ihr hattet Anweisung, allein zu kommen.« 

»Er bringt ein Geschenk Finns für den König.
Aber das kann warten.« Herr Sylvester richtete die 
volle Wucht seines Lächelns jetzt auf Douglas. 
»Mein lieber Sir, ich habe die Ehre, für Imperator 
Finn zu sprechen, und wurde von ihm bevollmächtigt, in seinem Namen alle notwendigen Abmachungen zu treffen. Mein Wort ist für ihn bindend.« 

»Jetzt aber mal langsam, Herr Ich-hänge-meinFähnchen-in-jeden-Wind«, sagte Tel und lächelte
grausam. »Zunächst, Douglas, solltet Ihr erfahren, 
wer und was genau Herr Sylvester ist und was er 
Euch und Euren Freunden angetan hat. Dieser Mann 
hat Briefe gefälscht und gefälschte Dateien in Lektronen eingeschmuggelt, all das mit dem Ziel, den 
Ruf von Lewis und Jesamine zu ruinieren. Er hat die 
Medien mit Storys versorgt und Gerüchte in Umlauf 
gebracht und überhaupt alles getan, um Euch von 
den Leuten zu trennen, denen Ihr vertraut habt. Alles 
Schlechte, was Ihr jemals über Lewis und Jesamine 
vernommen habt, ging von diesem Mann hier aus.« 

Herr Sylvester verbeugte sich bescheiden. »Ihr 
seid zu freundlich, Tel.« 

»Stimmt das wirklich?«, wollte Douglas in gefährlich kaltem und leisem Ton wissen. 

»Nun, ja«, antwortete Herr Sylvester und musterte
Douglas unsicher. »Das ist meine Arbeit, mein Gewerbe oder meine Berufung. Es war gar nicht so schwer.
Ein Brief hier, eine versteckte Datei, die dort entdeckt 
wird, und schon verändert sich die gesamte Vorstellung vom Leben eines Menschen. In Jesamines Fall 
musste ich nur Material übertreiben und veröffentlichen, das schon vorlag. Beim Todtsteltzer war es 
schwieriger. Ich hatte nur so wenig, womit ich arbeiten 
konnte. Gut, ehrlich und nobel … langweilig, langweilig! Aber am Ende hat dieser Ruf sogar geholfen; Menschen glauben immer gern das Schlechteste von denen,
die besser zu sein scheinen als sie selbst.«

»Also stimmte nichts davon?«, fragte Douglas. 
»Nichts von dem, wofür ich ihn verurteilt habe?«

»Nun«, sagte Herr Sylvester und wahrte sein Lächeln nur mit Mühe. »Wie sich herausstellte, hatte er 
tatsächlich eine Affäre mit Eurer Braut. Das war 
durchaus hilfreich.« 

»Wie konnte ich mich je von einem Schmutzfink 
wie Euch hinters Licht führen lassen?«, fragte Douglas, und Herr Sylvester zuckte zusammen über das, 
was im Ton des Königs mitschwang. 

»Mein lieber Freund, es war nur ein Job. Das versichere ich Euch. Nichts Persönliches!« 

»Und ich habe Eure Lügen nur zu gern geglaubt«, 
sagte Douglas. »Ich hätte es besser wissen müssen.
Als wir noch gemeinsam Paragone waren, habe ich 
mich stets darauf verlassen, dass mir Lewis den 
Rücken freihielt. Damals habe ich ihm noch mein 
Leben anvertraut.« 

»Schade nur, dass Ihr ihm Eure Verlobte nicht anvertrauen konntet«, gab Herr Sylvester zu bedenken. 
»Aber was vergangen ist, sollte vergangen bleiben. 
Wir müssen über ein Bündnis diskutieren.« 

»Warum hat der Imperator ausgerechnet Euch geschickt, Herr Sylvester?«, erkundigte sich Douglas. 

»Weil er jemanden brauchte, der heikle Angelegenheiten besprechen kann, ohne übertrieben emotional zu 
werden«, antwortete Herr Sylvester, froh darüber, sich
wieder auf festerem Grund zu bewegen. »Und um die 
Wahrheit zu sagen: er hat nicht mehr allzu viele Leute, 
denen er trauen zu können glaubt. Möglicherweise, 
weil er die meisten von ihnen umgebracht hat.« 

»Die ganze Idee eines Bündnisses stinkt!«, sagte 
Tel entschieden. »Wir sind hier im Slum in Sicherheit. Wir brauchen Finn nicht.« 

»Die Stadt braucht uns«, wandte Douglas ein. 
»Und wir könnten mit der Hilfe von Finns Leuten 
viel mehr erreichen.« 

»Aber du kannst dich mit dem Durandal nicht verbünden!«, sagte Stuart. »Er wird dich verraten!« 

»Er wird es ganz sicher versuchen«, sagte Douglas. 
»Wir sprechen hier schließlich von Finn. Aber vorläufig … brauchen wir einander. Und er kennt mich gut 
genug, um zu wissen, dass ich mich von persönlichen 
Differenzen nicht davon abhalten lasse, das Richtige 
zu tun. Wir müssen die Besessenen aufhalten und
mein Volk retten. Das können wir nur erreichen, wenn 
wir unsere Ressourcen zusammenlegen. Somit sind 
wir Bundesgenossen, denn so schlimm Finn auch ist, 
die Überesper sind schlimmer und stellen die bei weitem dringlichere Gefahr dar … Verzeiht mir, Herr 
Sylvester; ich denke laut nach. Richtet Eurem Herrn
aus, dass der Vertrag unter bestimmten Bedingungen
zustande kommt. Die erste davon lautet, dass meine 
Hilfe etwas kostet. Im Gegenzug für dieses streng befristete Bündnis gegen einen gemeinsamen Feind verlange ich, dass an den verbrecherischen Wissenschaftlern, die in seinem Dienst so viel Böses angerichtet
haben, Gerechtigkeit geübt wird. Das betrifft Personen wie Elijah du Katt, der den Klon meines Bruders 
James angefertigt hat, und Dr. Glücklich für das, was 
er Anne Barclay angetan hat.« 

»Der Imperator hat Euren Wunsch vorhergesehen«, sagte Herr Sylvester aalglatt. »Beide genannten 
Herren warten draußen. Mit Eurer Erlaubnis …« 

Der überraschte Douglas nickte rasch. Stuart zog 
den Disruptor. Herr Sylvester ging langsam zur Tür 
und achtete sorgsam darauf, keine abrupten Bewegungen auszuführen. Er öffnete und winkte den maskierten Mann herein, der auf dem Flur wartete. Dieser trat ein. Noch immer trug er den großen Glaskrug, mit einem Tuch umwickelt. Er hob die Hand 
und entfernte die Seidenmaske von seinem Gesicht. 
Elijah du Katt blickte sich rasch um. Er schwitzte 
stark und litt an nervösen Zuckungen. 

Während er die Pistole in Stuarts Hand vorsichtig 
im Blick behielt, zog du Katt das Tuch von dem großen Glasbehälter und zeigte darin den abgetrennten 
Kopf von Dr. Glücklich. Der Kopf war in ganz miserablem Zustand. Der größte Teil der Haut war verrottet, sodass Flecken von farblosem Fleisch und Knochen freilagen. Die Lippen hatten sich von den vorstehenden Zähnen zurückgezogen, und die Augen 
waren in den Höhlen zusammengeschrumpft. Dünne
Haarsträhnen standen vom verformten Schädel ab 
und kräuselten sich langsam in der Konservierungsflüssigkeit. Was den Anblick so schlimm machte: der 
Kopf lebte eindeutig noch. Die Augen wanderten hin 
und her und richteten sich nacheinander auf die Anwesenden, und der Mund bewegte sich ständig, als 
versuchte Dr. Glücklich zu reden. Alle Anwesenden 
betrachteten den Kopf mit Grauen und Abscheu unterschiedlichen Ausmaßes, abgesehen von Nina, die
sich eifrig vordrängte. 

»Oh, das ist ja einfach widerlich! Kotztakulär! Das 
wird sich in unserer nächsten Nachrichtensendung 
echt toll machen. Damit kommen wir auf den ersten 
Platz; niemand wird wegsehen können. Wir waren 
alle sicher, dass Finn ihn schon vor langer Zeit umgebracht hatte. Warum hat Finn ihn nicht umbringen 
lassen?« 

»Es lag nicht an mangelndem Eifer«, räumte Herr 
Sylvester ein und gab du Katt mit einem Wink zu 
verstehen, er möge den Glaskrug auf einen nahen 
Tisch stellen. Der Kopf hüpfte leicht, und ein paar 
Luftblasen traten aus der zerfressenen Nase aus. 
»Wie es scheint, hat sich Dr. Glücklich selbst einige 
seiner esoterischeren Gebräue verabreicht. Nach der 
Rückkehr von Haden war er nie mehr der alte. Soweit ich es verstanden habe - und ich bin absolut bereit zuzugeben, dass ich es nicht verstanden habe - ist 
der gute Dr. Glücklich seit einiger Zeit tot, legt sich 
aber einfach nicht hin. Finn hat ihn eine Zeit lang als 
Übungszielscheibe benutzt und ließ ihn anschließend 
enthaupten, damit er nicht mehr herumlief und die 
Diener erschreckte. Der Rumpf lief daraufhin jedoch 
erst recht wild durchs Labor und zertrümmerte wertvolle Ausrüstung, während der Kopf den Imperator 
beschimpfte. Am Ende wurde der Rumpf eingefangen, zerschnitten und verbrannt, und man verstreute 
die Asche zur Sicherheit an verschiedenen Stellen. 
Der Imperator schickt Euch hier den Kopf. Ihr könnt
damit tun, was Ihr möchtet, und nein, eine Rücksendung ist nicht möglich. Das Gleiche gilt natürlich für 
du Katt.« 

»Was zum Teufel wollte Dr. Glücklich mit seinen
Drogen erreichen?«, fragte Nina, kniete sich vor den 
Glaskrug und tippte mit den Fingern ans Glas, um
den Kopf auf sich aufmerksam zu machen. 

»Niemand weiß es so recht«, antwortete Herr Sylvester unbehaglich. »Anscheinend hat er zu irgendeinem Zeitpunkt über die Grenzen der Wirklichkeit
hinausgeblickt, und was er dort sah, hat wohl den 
Rest zerstört, was von der Vernunft noch übrig war. 
Danach hat er nichts mehr getan, als Sachen nach 
Leuten zu werfen und durch die Palastkorridore zu 
spazieren und dabei Titelmelodien zu singen. Sehr 
schlecht allerdings.« 

Douglas’ Blick ruhte längst auf dem schwitzenden, 
zitternden Elijah du Katt. »Also, Klonmeister, habt
Ihr irgendwas zu Euren Gunsten vorzubringen?« 

»Nichts davon war meine Idee, Eure Majestät! Das 
müsst Ihr mir glauben! Alles wurde von Finn veranlasst, alles, was ich getan habe …« 

»Ja«, sagte Douglas, »alles, was Ihr getan habt. 
Zum Beispiel das Grab meines Bruders zu entweihen, um die für seinen Klon benötigten Zellproben 
zu gewinnen. Wie zur Einkerkerung und Ermordung 
meines Vaters beizutragen. Dinge dieser Art.« 

Du Katt versuchte, etwas zu sagen, brachte aber 
keinen Ton heraus, und so stand er schweigend vor 
Douglas’ anklagendem Blick. 

»Der Imperator ging davon aus, dass Ihr du Katt 
und Dr. Glücklich eigenhändig zu exekutieren 
wünscht«, sagte Herr Sylvester. »Deshalb schickt er 
sie Euch. Als Geschenk und als Zeichen … des Vertrauens.« 

»Ja«, sagte Douglas. »Ich möchte sie umbringen - 
wegen all dessen, was sie zu verantworten haben: 
den Schaden, das Leid, die vergifteten und ruinierten
Menschenleben. Aber ich kann sie nicht einfach eigenhändig töten. Das wäre falsch. Persönliche Rache, die sich als Gerechtigkeit ausgibt, ist Finns 
Weg. Ich muss mich als besser erweisen. Gerechtigkeit muss geübt werden. Ein Prozess muss stattfinden.« 

»Wir haben keine Zeit für Prozesse!«, mischte sich 
Diana Vertue ein, die energisch ins Zimmer marschiert kam, ohne auf eine Einladung oder Ankündigung zu warten. »Kommt schon, Douglas! Ihr habt
doch nicht wirklich geglaubt, Ihr könntet mir verschweigen, dass dieses Treffen stattfindet? Ich bin 
unter anderem Telepathin. Was ist denn los? Habt Ihr 
gefürchtet, ich würde einem Bündnis mit Finn nicht
zustimmen? Verdammt, ich werde mit der Wirklichkeit fertig, wenn es nötig wird. Ein sehr befristetes 
Bündnis gegen die Überesper ist die einzig sinnvolle
Antwort auf unsere derzeitigen Probleme. Uns fehlt 
jedoch die Zeit, um sie für Schauprozesse gegen solchen Müll wie den hier zu vergeuden. Falls Ihr sie 
nicht umbringen könnt - ich schaffe das!« 

Sie blickte Elijah du Katt an, und er brach tot zusammen. Sie blickte den abgetrennten Kopf in seinem Glas an, und Nina prallte quietschend zurück, 
als Kopf und Glas in aufleuchtenden Psienergien 
verschwanden. Diana blickte Herrn Sylvester an. Der 
zuckte zusammen und stieß einen Schrei aus. 

»So sterben alle Verräter«, sagte Diana Vertue, die 
zuzeiten immer noch Johana Wahn war. »Sagt Finn 
in meinem Namen hallo, Herr Sylvester. Sagt ihm,
dass ich ihn bald mal besuchen werde.«

Herr Sylvester zitterte immer noch, als man ihn aus
dem Slum geleitete, um Finn Durandal zu melden, dass
Douglas mit dem Bündnis einverstanden war.

Douglas Feldglöck wandte sich einer gewaltigen Menge seiner Leute zu, die auf dem größten städtischen 
Platz des Slums zusammengeströmt waren. Es dauerte 
Stunden, bis alle eingetroffen waren, denn fast jeder 
wollte sich die Rede anhören. Ninas Kameras schwebten über den Menschen und übermittelten Douglas’
Worte an den Rest der Stadt und von Logres sowie an 
sämtliche Planeten des Imperiums. Alle wussten von 
den Besessenen; alle wussten, worum es ging, also
machte es Douglas kurz und bündig.

»Wir müssen hinausziehen und gegen die Besessenen kämpfen. Wir und Finns Leute sind die Letzten, die Logres vor der vollständigen Unterwerfung 
durch die Überesper retten können. Ich weiß, dass es 
Euch nicht leicht fallen wird, Seite an Seite mit Finns 
Soldaten zu kämpfen. Die meisten von ihnen sind 
Schläger, Tyrannen und Mistkerle. Aber… der Feind 
meines Feindes ist mein Bundesgenosse, wenn schon 
nicht mein Freund. Später ist noch Zeit, alte Rechnungen zu begleichen. Nachdem wir die Überesper 
und ihre Armee der Besessenen besiegt haben. 

Und wir können sie schlagen! Dank der Ausbildung,
die wir Euch gegeben haben, der Vorbereitung auf die
Rebellion, seid Ihr allesamt erstklassige Krieger. Die 
Besessenen sind das nicht. Sie haben nicht mehr zu
bieten als ihre Anzahl, und die Anzahl derer, die sie zu 
einem bestimmten Zeitpunkt in die Stadt bringen können, stößt an Grenzen. Und da sie von Gehirnen gesteuert werden, die weit entfernt sind, können sie weder ihre Taktik ändern noch sich auf geänderte Umstände einstellen. Das müsste uns einen ausreichenden 
Vorteil verschaffen. Und vergesst nicht: gebt immer 
tödliche Schüsse ab, selbst wenn ihr jemanden zu erkennen glaubt! Die Menschen, die ihr kennt, sind tot,
ihre Gehirne durch die besitzergreifenden Geister gelöscht. Wir können diese Menschen nicht mehr retten;
ihre Körper sind nur noch leere Hülsen.

Also, geht jetzt und bereitet Euch auf den Krieg 
vor und auf den darauf folgenden Sieg. Unsere Zeit 
ist endlich gekommen!« 

Die Menge jubelte ihm zu, bis sie heiser wurde, 
und schwenkte dabei ihre Waffen. Unter allen Anwesenden fragte sich nur Douglas selbst, ob er die 
Wahrheit gesprochen hatte. 

Douglas kehrte ins Hotelzimmer zurück, um eine 
Zeit lang mit seinen Gedanken allein zu sein. Dort 
erblickte er ein altbekanntes Gesicht auf dem Monitor, den Ninas Leute für ihn aufgestellt hatten. Der 
Medientech, der den Anruf entgegengenommen hatte, nickte Douglas kurz zu und eilte aus dem Zimmer. Douglas ließ sich langsam im Sessel nieder, ohne den Blick von dem Gesicht auf dem Bildschirm
zu wenden. Lewis Todtsteltzer lächelte ihn an. 

»Douglas. Es ist lange her.« 

»Ja. Ja, das ist es. Hallo Lewis.« 

»Hallo Douglas. Viel hat sich verändert, seit wir 

zuletzt miteinander geredet haben.« 
Von Jesamine Blume war auf dem Bildschirm
nichts zu sehen. Douglas fragte auch nicht nach ihr. 
»Ich habe gerade mit einer von Finns Kreaturen gesprochen, einem Herrn Sylvester. Er hat gestanden, 
dass er Lügen über dich und Jes ausgeheckt und verbreitet hat. Es tut mir so Leid, Lewis. Ich hätte es 
wissen müssen.« 

»Ich habe versucht, es dir zu erklären«, gab Lewis
zu bedenken. 

»Ich weiß. Aber ich war damals … sehr verstört. Du 
und Jes … Oh verdammt, Lewis! Kommt nach Hause. 
Alles ist verziehen. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen?« 

»Natürlich«, sagte Lewis. »Wozu sind Freunde
da? Auch wenn du dich wie ein absolutes Arschloch 
aufgeführt hast.« 

Sie lachten gemeinsam - zum ersten Mal seit langer Zeit. 

»Was das Nach-Hause-kommen angeht«, sagte
Lewis. »Deswegen rufe ich an. Die Flotte ist unterwegs. Wir müssten in einem oder zwei Tagen bei
euch sein. Vielleicht früher, falls die Sternentriebwerke nicht durch die Überlastung explodieren.« 

»Das ist die beste Nachricht seit langem«, sagte 
Douglas. »Wir benötigen verzweifelt Bundesgenossen mit herausragender Feuerkraft. Bist du über die 
hiesigen Ereignisse auf dem Laufenden?« 

»Ja. Wir verpassen Nina Malaperts Berichterstattung nie. Wie zum Teufel konnten die Überesper nur 
so mächtig werden?« 

»Wir haben nicht den leisesten Schimmer. Habt 
ihr irgendwas von Shub gehört?« 

»Nur dass sich alle ihre Maschinen abgeschaltet 
haben. Sämtliche KIs unserer Schiffe sind offline.« 

»Ich habe versucht, mit Shub Verbindung aufzunehmen und ihre Hilfe zu erbitten, als hier alles zum 
Teufel ging«, erzählte Douglas und blickte dabei finster drein. »Niemand hat reagiert. Keine Antwort aus 
ihrer Botschaft oder von ihrem Heimatplaneten. Das
muss irgendwas zu bedeuten haben.« 

»Haben die Überesper Shub womöglich ausgeschaltet? Ich hätte nicht erwartet, dass sie künstliche 
Intelligenzen in Besitz nehmen können, aber … Oder 
hat vielleicht der Schrecken die Heimatwelt von 
Shub erreicht?« 

»Nein«, entgegnete Douglas sofort. »Das hätte ich 
erfahren. Allen aktuellen Meldungen zufolge ist der 
Schrecken immer noch unterwegs und Tage von seinem nächsten Ziel entfernt. Was bringst du zu meiner Unterstützung, Lewis? Ich könnte ein paar gute
Nachrichten verkraften.« 

»Siebenhundertvierzehn Sternenkreuzer, dazu Hunderte Schiffe von Nebelwelt und Virimonde. Und … 
ein paar Überraschungen. Außerdem haben Jesamine 
und ich sowie Brett Ohnesorg und Rose Konstantin 
das Labyrinth des Wahnsinns betreten. Wir verblüffen 
uns inzwischen selbst ganz ordentlich, auch wenn das 
nicht in Owens Liga geschieht. Außerdem ist Johann
Schwejksam bei uns! Die Legendengestalt persönlich! 
Er ist Admiral unserer Flotte.«

Douglas beugte sich eifrig vor. »Ihr habt das Labyrinth durchschritten! Wie war es?«

Lewis überlegte eine Zeit lang. »Ich weiß nicht, ob 
das Labyrinth eine Maschine ist oder lebendig oder 
beides. Es öffnet einen. Verwandelt einen in mehr,
als man vorher war. Es ist, als würde man einen 
fremden Ort betreten, vielleicht jenen Ort, wo wir 
waren, ehe wir zur Welt kamen. Es fühlt sich an, als 
käme man nach Hause, als fände man die eigene Familie. Oh verdammt, Douglas, ich finde einfach nicht 
die richtigen Worte!« 

»Anscheinend nicht. Mach schnell, Lewis! Wir 
brauchen dich und deine Flotte sehr bald hier, oder 
dir bleibt nichts weiter zu tun, als den ganzen verdammten Planeten aus dem Orbit heraus zu sengen. 
Zögere nicht, genau das zu tun, falls nichts mehr übrig ist! Die Überesper dürfen keine Gelegenheit erhalten, den Planeten zu verlassen.« 

»Ich weiß nicht recht, ob selbst eine Sengung ausreichte, um diese Monster umzubringen«, sagte Lewis. »Aber du kannst dich darauf verlassen, dass ich 
tue, was immer nötig wird.« 

»Natürlich«, sagte Douglas. »Das konnte ich 
schon immer. Wie geht es ihr, Lewis?« 

»Es geht ihr gut.« 

Sie blickten einander lange an, aber im Grunde 
war nichts weiter zu sagen. 

Diana Vertue und die Wahnschlampen mühten sich 
gemeinsam ab, um eine Psikonstruktion zu errichten, 
die den Slum abschirmen und beschützen sollte, 
während sie in der äußeren Stadt waren. Diese direkt 
mit ihrem Unterbewusstsein verbundene Konstruktion hielt den Psischutzschirm aufrecht, ohne dass sie 
ständig bewusst daran denken mussten, und das würde so bleiben, solange auch nur eine von ihnen lebte. 
Einige Slumbewohner würden nicht zum Kampf hinausziehen - die zu jung oder zu alt waren oder sich 
noch von der letzten Invasion erholten, und sie mussten vor der geistigen Inbesitznahme ebenso geschützt werden wie vor angreifenden Besessenen. 
Der Schutzschirm sperrte die Gedanken der Überesper aus; sie mussten schon persönlich erscheinen, um 
sich einen Weg hindurch zu erzwingen, und so 
dumm waren sie nicht. 

Aber was geschieht, falls die Überesper doch persönlich auftauchen?, fragte jemand. 

Dann rennt aus Leibeskräften auf den nächstliegenden Horizont zu, antwortete Diana scharf. Das 
wird Euch zwar nichts nützen, Euch aber vom bevorstehenden Grauen ablenken.

Ihr seid ja so tröstlich, Diana!

Ich weiß. Seid Ihr nicht froh darüber, dass ich hier
bin und Euch diese Dinge erklären kann?

Die Heerscharen der Besessenen, die in der Hand 
der Überesper waren, erreichten schließlich auf allen
Zufahrtsstraßen zugleich Parade der Endlosen und 
überquerten lachend und jubelnd und hässliche Lieder singend die Stadtgrenzen. Zuzeiten gaben sie 
Laute von sich wie Tiere oder wie Dinge, denen es 
zuvor an einer Stimme gemangelt hatte. Sie strömten 
auf hundert Straßen in die Stadt, kamen aus hundert 
toten Städten; es waren Millionen besessener Männer 
und Frauen und sogar Kinder, geführt von fünf entsetzlich mächtigen Hirnen. In den Vororten begegneten sie keinem Opfer; die dortigen Einwohner waren 
schon lange fortgegangen oder hatten sich ins besser 
geschützte Zentrum zurückgezogen. Einige waren in 
die Umgebung geflüchtet, aufs Land, und hofften 
dort den marschierenden Heerscharen zu entgehen. 
Aber die darüber schwebenden Überesper entdeckten
sie mühelos und verstärkten die Horde um sie. So 
marschierten sie zurück in die Stadt, während jemand 
anderes ihre Köpfe bewohnte. Die Besessenen zertrümmerten und verbrannten die Häuser, an denen sie 
vorbeikam, und taten es nur deshalb, weil es ihnen 
Spaß bereitete. 

Finn zog seine Truppen in sorgfältig einstudierter 
Unordnung von den Stadtgrenzen zurück. Sie gaben 
vor, panisch zu fliehen, zogen sich aber tatsächlich 
gerade so langsam zurück, dass die Besessenen ihnen 
noch folgen konnten, lockten sie in Hinterhalte und 
Fallen, die Finn hatte anlegen lassen. Und während 
die Besessenen in die Stadt schwärmten, kamen die 
Menschen aus dem Slum gestürmt. Bald schon trafen 
sie auf die zurückweichenden Truppen, die so viel 
Angst hatten, dass sie sich sogar freuten, genau den 
Rebellen zu begegnen, die sie noch in der Vorwoche
bekämpft hatten. Die meisten Klongardisten - noch 
immer in ihren Stahlmasken - hatten einfach nicht
die praktische Erfahrung mit einer Schlacht solchen 
Ausmaßes und überließen es den Experten nur zu
gern, ihnen zu sagen, was sie tun sollten. Sie waren 
so programmiert, dass sie von jedermann Befehle 
entgegennahmen, der sie ihnen mit ausreichender 
Autorität erteilte. 

Die Gedankensklaven marschierten heran. Die Verteidiger stoppten den eigenen Rückzug und stellten 
sich ihnen entgegen, und grausame Nahkämpfe tobten 
auf den Straßen und Plätzen und in den Parks der 
Stadt. Die Verteidiger führten Schwerter und Äxte, 
Pistolen und Granaten. Die Besessenen waren zumeist 
mit improvisierten Waffen ausgerüstet und warfen 
eine gewaltige zahlenmäßige Übermacht in die Waagschale. Blut floss, und Menschen fielen, und die Gezeiten der Schlacht wogten blindlings hin und her. 
Diana Vertue und die Wahnschlampen flogen in großer Höhe darüber hinweg, hingen wie bunte Raubvögel am Himmel und wirkten einen Schutzschirm über 
die Verteidiger am Boden, damit die Besessenheit 
nicht durch Blickkontakt überspringen konnte. 
Die Besessenenheere und hinter ihnen die Überesper reagierten zunächst verwirrt, als ihre Haupttaktik 
auf einmal nicht mehr funktionierte, und sie erlitten 
hohe Verluste, ehe die Überesper sich wieder fassen 
und ihre Sklaven abermals in die offene Schlacht
hetzen konnten. Die Besessenen stürmten mit 
Schwertern und Messern und oft nur mit ihren zupackenden, krallenden Händen vor. Ihr Vorgehen 
war nur auf Angriff und keinerlei Abwehr gerichtet,
weil immer reichlich Ersatz für die Gefallenen bereitstand. Manchmal reichte die schiere Masse, um sogar 
die am besten vorbereiteten Verteidiger zu überwinden und zu überrennen. Den Überespern war klar,
dass sie in Parade der Endlosen keine neuen Menschen übernehmen konnten, solange die Verteidiger 
nicht besiegt und Diana und ihre Schlampen nicht
zur Strecke gebracht waren. Oder bis die Überesper
den Mut aufbrachten, ihre Schlupfwinkel zu verlassen und persönlich anzugreifen. 

Vielleicht taten sie es ja. Sie alle hielten sich in der 
Stadt auf oder, genauer gesagt, unter ihr. Und sie 
wünschten sich so sehr, diese berühmte Stadt zu unterwerfen und in Besitz zu nehmen! 

Fürchterliche Kämpfe wogten auf den Straßen hin 
und her. Blut und Eingeweide spritzten an die Hauswände und liefen dick durch die Rinnsteine, während 
sich die Leichen beiderseits häuften. Ein Dutzend 
Besessene fielen für jeden Verteidiger, aber das 
Kräfteverhältnis stand tausend zu eins. Immer neue
Gedankensklaven strömten in die Stadt, und noch 
weitere waren unterwegs. Sie verfügten über keine
richtige Taktik, nur über Bewegung in der Masse und 
die Stimmen in ihren Köpfen, die Tötet! Tötet! 
schrien, aber ihre Anzahl schien unerschöpflich. Anders als die Verteidiger wurden sie niemals müde 
oder bekamen Angst. Die Rebellen aus dem Slum 
waren über die ganze Stadt verstreut und inspirierten 
andere durch das Vorbild ihres wütenden Kampfes, 
aber sie konnten nicht überall sein. 

Zwei Armeen waren ineinander verbissen. Menschen fielen und standen nicht mehr auf, und der 
Brennpunkt der Schlacht verlagerte sich langsam, 
aber unerbittlich ins Zentrum der Stadt, zum Imperialen Palast. 

Und während all dies geschah, war Douglas Feldglöck 
anderswo. Er und Tel Markham pirschten durch verlassene Nebenstraßen, wichen den Kämpfen aus und 
hielten Kurs auf den Imperialen Palast, um den Imperator Finn zu treffen und womöglich mit ihm zusammen den Überespern eine Falle zu stellen. Eine Falle, 
bestückt mit den einzigen Ködern, die sie vielleicht
persönlich in den Palast lockten: einem König und einem Imperator. Douglas und Finn stimmten darin 
überein, dass sie nur dann eine Chance hatten, über die 
Besessenen zu siegen, wenn sie die Überesper aus ihren Verstecken lockten und sich ihnen persönlich entgegenstellten. Erst wenn diese fünf Monster tot waren,
war die Gefahr wirklich gebannt.

Das Treffen hatte eigentlich nur zwischen Douglas 
und Finn stattfinden sollen, aber Tel Markham bestand darauf, Douglas zum Palast zu begleiten und 
dem König den Rücken freizuhalten. Tel hatte besser 
als jeder andere lebende Mensch erfahren, wie verräterisch der Imperator sein konnte. Douglas erhob 
keine Einwände. Finn hatte zwar deutlich darauf bestanden, dass Douglas allein kommen sollte, aber 
Douglas war nicht bereit, Befehle von Finn Durandal
entgegenzunehmen. 

Natürlich bestand auch das Risiko, dass Tel aus irgendwelchen verschlungenen Motiven heraus Douglas an Finn zu verraten plante, aber damit rechnete 
Douglas nicht. Die Hölle kann nicht grimmiger sein 
als ein verschmähter Intrigant. 

Gemeinsam gingen die beiden Männer durch einen 
verlassenen Palast. Alle Wachleute und die meisten 
Diener waren draußen in der Stadt und kämpften,
und der Rest versteckte sich. Die Lebenden hatten 
die dunklen und blutigen Flure den Toten überlassen. 
Letztere fand man inzwischen überall, noch mehr 
von ihnen als bei Douglas’ letztem Besuch. Verwesende Leichen hingen in Schlingen oder Stahlgarrotten. Abgetrennte Köpfe steckten auf ganzen Reihen 
von Holzpflöcken. An manchen Stellen waren die 
alten Teppiche so dick und dunkel mit Blut verklebt, 
dass die Muster darunter verschwanden. Die Luft 
war dick, heiß und still und stank widerlich. Douglas 
schritt jetzt flott dahin und gestattete sich keine Ablenkung durch die Umgebung, während Tel finster 
dreinblickte und düster vor sich hinmurmelte. Sie 
brauchten lange, bis sie endlich den Thronsaal erreichten, wo Finn Durandal in vollem Ornat auf dem 
Thron saß und von dessen Podest aus auf die Besucher herablächelte. Er nickte Douglas und Tel zu. 

»So, da sind wir also wieder. Nun, nun, ich wusste
ja, dass du jemanden mitbringen würdest, Douglas. 
Also dachte ich mir, dass ich mir auch ein bisschen 
Gesellschaft gönne.« 

Er deutete auf einen Toten, der neben dem Thron an 
einem Strick langsam hin- und herschwang. Herr Sylvester war noch nicht lange tot. Die Augen quollen ihm 
aus dem dunkel angelaufenen Gesicht, und die dunkelrote Zunge hing ihm aus dem Mund. Der mächtige
Körper zuckte langsam, während der Strick laut knarrte. Finn lächelte liebevoll und stupste die Leiche mit
einer Hand sachte an, damit sie sich weiter bewegte. 

»Ein Friedensangebot, Douglas«, sagte er leichthin. »Um meine Aufrichtigkeit zu demonstrieren.
Mir tut ja so Leid, was er alles für mich getan hat! 
Und er war letztlich nicht mehr nützlich für mich. Es 
war verdammt harte Arbeit, ihn dort hochzuziehen, 
während er um sich trat und strampelte. Es war auch
nicht leicht, einen Strick zu finden, der sein Gewicht 
hielt. Die ersten beiden sind gerissen. Was ich alles 
für dich tue, Douglas, und du weißt es nie zu würdigen! Aber andererseits hat so alles angefangen, nicht 
wahr?«

»Was ist aus den beiden übrigen Thronsitzen geworden?«, wollte Douglas wissen. »Die Tradition 
verlangt, dass zwei weitere Throne bereitstehen - einer für die Königin und einer für den seligen Owen 
nach seiner Rückkehr.« 

»Oh, die habe ich schon vor langer Zeit hinausgeworfen«, antwortete Finn. »Du sollst keinen Gott außer mir haben und all das. So, ich wollte doch etwas 
tun! Was war es noch gleich? Oh ja!« 

Der Imperator zog einen getarnten Disruptor aus 
dem hohen Stiefel und schoss Tel Markham in die 
Brust. Tel schrie kurz auf, als der Aufprall ihn rückwärts schleuderte, aber er war schon tot, ehe er am 
Boden aufschlug, während die geschwärzte Vorderseite des schmuddeligen Hemds noch qualmte.
Douglas hielt schon die eigene Pistole in der Hand, 
aber der Imperator lächelte nur und steckte seine 
wieder weg. 

»Entspanne dich, Douglas. Die Show ist vorüber. 
Es musste geschehen; er hat mich verraten. Und 
manchen Dreck lasse ich mir einfach nicht gefallen. 
Jetzt geht es nur noch um uns beide, wie es von Anfang an hätte sein sollen. Tel gehörte so wenig hierher wie Herr Sylvester. Beide waren nur Nebendarsteller in unserem Drama. Trägst du deinen EspBlocker?« 

»Natürlich«, antwortete Douglas und steckte langsam die eigene Pistole ein. Er achtete darauf, nicht
den toten Tel Markham anzublicken. »Den leistungsstärksten Esp-Blocker, den Diana Vertue nur konstruieren konnte. Und trotzdem besteht keinerlei Garantie, dass er ausreicht, falls die Überesper persönlich erscheinen.« 

»Oh, du weißt doch, dass sie es tun werden«, sagte 
Finn leichthin. »Wie könnten sie nur darauf verzichten? Eine Gelegenheit, Besitz von den beiden Anführern der Stadtverteidigung zu ergreifen, den beiden 
Männern, die ihnen so viel Widerstand geleistet haben? Dem können sie nicht widerstehen. Ich freue
mich richtig darauf, ihnen erneut zu begegnen. Sie 
sind wirklich spektakulär hässlich.« 

Douglas stieg langsam aufs Podium, bis er neben 
Finns Thron stand. Er blickte durch den leeren 
Thronsaal. Einen Augenblick lang schwiegen beide 
Männer, in Erinnerungen versunken. 

»Wie in den alten Zeiten, nicht wahr?«, fragte 
Finn schließlich. 

»Nein, im Grunde nicht«, sagte Douglas. 
»Wir hatten auch gute Zeiten hier«, gab Finn beinahe vorwurfsvoll zu bedenken. 

»Das liegt lange zurück, in einer Zeit, als wir noch 
ganz andere Menschen waren.« 

»Du warst vielleicht ein anderer«, sagte Finn. »Ich
war immer nur ich. Obwohl ich heutzutage darin 
vielleicht ein bisschen offenherziger geworden bin. 
Gefällt dir, was ich aus dem Palast gemacht habe?« 

»Es widert mich an«, sagte Douglas, ohne ihn anzusehen. 

»Du hattest noch nie Geschmack. Ich habe hier 
wahre Wunder gewirkt. Eine echte Veränderung.« 

»Sieht sehr nach dir aus. Aber mach dir keine Sorgen. Sobald ich mir den Palast zurückgeholt habe, 
werden Reinigungstrupps wochenlang im Schichtdienst arbeiten. Niemand wird mehr sehen können, 
dass du jemals hier gehaust hast.« 

Wieder trat eine lange Pause ein. So viele unausgesprochene Worte brannten zwischen ihnen, Worte 
von Verrat und Mord und Verbrechen ohne Zahl,
aber irgendwie war es nicht das, worüber sie reden 
wollten. Sie waren einst Freunde gewesen. 

»Wenn alles vorbei ist«, sagte Douglas langsam, 
»könntest du dich mir ergeben. Ich garantiere dir lebenslänglich anstelle einer Hinrichtung. Der alten 
Zeiten zuliebe.«

»Das Gefängnis wäre für mich genauso schlimm 
wie der Tod«, wandte Finn ein. »Du könntest dich
andererseits mir ergeben, aber ich rate davon ab. Ich 
habe alle möglichen grauenhaften Dinge mit dir vor, 
falls wir beide diese Schlacht überleben. Falls … Ich 
bemühe mich wirklich um Optimismus, aber es fällt 
mir nicht leicht. Die Dinge laufen nie, wie man es 
erwartet, nicht wahr?« 

»Nein«, sagte Douglas, »das tun sie nicht.« 

»So«, sagte Finn. »Du bist jetzt der König der 
Diebe. Ich bin Imperator. Du hast nie in ausreichend 
großen Maßstäben gedacht.« 

»Mein Titel wurde mir von den Menschen verliehen. Du hast deinen gestohlen.« 

»Die beste Methode«, erklärte Finn fröhlich. 

Douglas drehte sich zu ihm um. »Wie konntest du 
nur, Finn? Wie konntest du nur all diese Taten begehen? Die ganzen schrecklichen Taten …«

»Es war leicht«, sagte Finn. »Ich habe einfach 
aufgehört, so zu tun als ob. Das ist von jeher deine 
Schwäche, Douglas: du tust Dinge für andere; ich tue 
sie für mich.« 

»Nein. Es ist meine Stärke. Das hast du nie verstanden. Deshalb halten meine Leute ja auch stand 
und kämpfen, und deine laufen weg.« 

»Aber ich leite ein Imperium, du nur den Teil einer Stadt. Es geht hier um Visionen, Douglas!« 

»Wie konnte ich mich nur so in dir irren? Wir 
waren so viele Jahre lang Freunde, Partner, Waffengefährten … Ich glaubte, dich zu kennen.« 

»Viele Leute haben diesen Fehler gemacht«, sagte
Finn Durandal. 

Und in diesem Augenblick geschah es, dass die
Überesper alle zugleich auftauchten. Sie teleportierten in den leeren Thronsaal, purzelten wie verfaultes 
Obst in die Wirklichkeit hinein. Sie erschienen alle 
gleichzeitig, weil keiner von ihnen den anderen über 
den Weg traute. Die Temperatur in der großen Halle 
stürzte in den Keller, als die Materialisierung sämtliche Wärme aus der Umgebung absaugte. Douglas 
und Finn erschauerten unwillkürlich, und es lag nicht
nur an der Kälte. Finn stand vom Thron auf, die Pistole in der Hand. Douglas stand neben ihm und hielt 
ebenfalls die Pistole bereit. 

Psikräfte entluden sich rings um die Überesper in 
glitzernden, sich gabelnden Blitzen und krochen wie 
strahlender Efeu über die Wände. Die Präsenz der 
Überesper ging wie ein Hammerschlag auf die Luft 
nieder, wie der Auftritt eines wandelnden Leichnams
bei einer Hochzeit, wie schlechte Nachrichten auf 
einer Entbindungsstation, wie ein Krebsgeschwür, 
das einem der Arzt auf dem Scanner zeigt. Fünf alte 
und schreckliche Monster erschienen schließlich bei 
Hofe, um diesen für sich zu beanspruchen. 

Der Graue Zug. Höllenfeuer Blau. Kreischende 
Stille. Die Spinnenharfen. Das Trümmermonster. 

Höllenfeuer Blau war groß und schlank und ähnelte einem Menschen noch am meisten, das blauweiße
Fleisch umhüllt von durchscheinender Seide. Ihr 
kurzes stacheliges Haar war dicht mit Eis bepackt, 
und Raureif bildete gewundene Muster im leichenblassen Gesicht. Augen und Lippen waren blassblau 
von der Kälte. Sie sah aus, als hätte sie Jahrhunderte 
lang in Permafrost gelegen und wäre erst vor kurzem
ausgegraben worden. Sie schenkte dem König und 
dem Imperator ein entsetzliches Lächeln und saugte 
auch noch den letzten Rest Wärme aus der Luft rings 
um sie. Langsam trat sie vor, immer einen Schritt
nach dem anderen, unerbittlich wie ein Gletscher. 
Ihre Kleidung erzeugte Geräusche von brechendem 
Eis, wenn sie sich bewegte, und sie zog eine Spur aus 
brennenden Fußabdrücken nach sich. 

Der Graue Zug hatte keinen Körper im eigentlichen Sinne. Nur eine anhaltende Willensanstrengung 
ermöglichte ihm, als individuelles Wesen fortzubestehen. Er manifestierte sich als Wolke aus grauen
Flocken, die eine mehr oder weniger menschenähnliche Form bildeten und aus angesaugtem Staub und 
Schutt der Umgebung bestanden. Er existierte nur 
noch als Erinnerung an das, was er einmal gewesen 
war, und sollte seine Konzentration jemals schwanken, würde er nicht mal mehr das sein. Nach wie vor 
enthielt er jedoch Macht, gespeist aus seinem unversöhnlichen Willen. Die Realität selbst erbebte, wo er 
wandelte, umgeformt von seinen flüchtigen Fantasien. Die Welt war dort, wo immer er sich aufhielt, 
genau das, wofür er sie jeweils hielt. 

Kreischende Stille war eine gewaltige, ungesund 
fette Frau, massiger, als man ertragen mochte: gute 
einsachtzig groß und halb so breit. Ihre Figur war 
grotesk verformt; alle normalen Kennzeichen des 
menschlichen Körpers verschwanden unter mächtigen Fettwülsten. Das breite Gesicht war grellbunt 
bemalt und der Mund durch den Druck der mächtigen Wangen zu einer konstanten Schnute geformt, 
die an eine Rosenknospe erinnerte. Die straff gespannte Haut glänzte von Schweiß, Urin und anderen 
Flüssigkeiten und war gerötet von einer verstörenden 
inneren Hitze. Das graue Haar bauschte sich wie eine 
Pusteblume, und die großen und runden Augen blickten stets hungrig. Fortwährend schloss sie die dicken 
Stummelfinger zu Fäusten und öffnete sie wieder 
und hielt sich so bereit, nach allem zu greifen, was in 
ihre Nähe kam. Bekleidet war sie lediglich mit 
Stahlketten, die sie vielfach um sich gewickelt hatte; 
die Kettenglieder drangen an manchen Stellen ins 
Fleisch ein, um dort Halt zu finden. Kreischende Stille stank nach Schweiß, Moschus und nach Blumen, 
die man zu lange im Gewächshaus gelassen hatte. 
Die Spinnenharfen setzten sich aus zwei verwitterten Homunkuli mit offen stehenden Schädeln zusammen, deren knospende Gehirne sich zu einem 
gewaltigen freiliegenden grauen und rosa Gewebe 
türmten, das sich bis ins Nichts ausbreitete. Die beiden verhutzelten Gestalten saßen nebeneinander auf 
allmählich verrottenden Stühlen. Die eingesunkenen 
Gesichter wirkten tot und leer, abgesehen von den 
Augen, die heiß von einer Vitalität brannten, die einfach nicht weniger wurde. Im Bösen mumifiziert, in 
Hass konserviert. Sie hielten sich an den Händen und 
waren an dieser Stelle seit vielen Jahrhunderten verschmolzen. Zwei Gehirne, schon so lange vereinigt, 
dass sie zu einem Hirn geworden waren. 

Und schließlich war da noch das Trümmermonster. Seine körperliche Existenz war durch ein uraltes 
seelisches Trauma zertrümmert und in Zeit und 
Raum verstreut worden. Der zusammengeflickte
Körper setzte sich aus verschiedenen Teilen zusammen, die aus verschiedenen Zeiten stammten, der 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, irgendwie 
zu einem sich ständig verändernden Konstrukt vereint. Die Einzelheiten von Rumpf und Gliedmaßen 
verhielten sich nie still, tauchten auf und verschwanden in einem fort, wuchsen und schrumpften, rutschten durcheinander und umeinander herum und wurden ständig durch neue ersetzt. Das Gesicht des 
Trümmermonsters verschwamm und verformte sich, 
während sich einzelne Züge mal herausbildeten, mal 
wieder verschwanden, und dabei vom Ausdruck eines Kindes bis zu dem eines Greises und allem dazwischen wechselten, wobei nur die Augen immer 
gleich blieben: voller Zorn und Wut, Kummer und 
Grauen. 

»Ich hatte Recht«, sagte Finn. »Sie haben sich 
überhaupt nicht verändert. Richtig hässliche Figuren.« 

»Keine Sorge, Finn«, sagte Douglas. »Für mich 
bleibst du immer das größte Monster.« 

»Na, danke schön, Douglas!« 

Die Überesper widmeten den beiden Männern ihre 
ganze Aufmerksamkeit, und ihre grauenhafte, überwältigende Präsenz füllte den Thronsaal aus. Sie 
waren Monstrositäten, Abscheulichkeiten, die nie 
hätten existieren dürfen. Ihr kalter, unerbittlicher 
Wille schlug auf Douglas’ und Finns Gedanken ein,
und beide Männer schrien unwillkürlich auf. Sie hatten das Gefühl, dass tote Finger gegen die Fensterläden ihrer Gehirne drückten und sich einen Weg hinein zu bahnen versuchten. Aber sie waren geschützt. 

»Ich dringe nicht zu ihnen durch«, sagte der Graue 
Zug mit einer Stimme, die wie ein niemals endendes 
Seufzen klang. »Man hindert mich daran.« 

»Dann müssen wir es einfach auf die altmodische 
Art tun«, sagte Kreischende Stille mit einer Stimme 
wie von einem grunzenden Schwein. »Sie zerreißen 
und ihre Hirne verspeisen.« 

»Ja«, sagte Höllenfeuer Blau mit einer Stimme, 
die nach kaltem Wind klang, wie er durch eine 
Schlucht brauste. »Oder vielleicht umschlinge ich sie 
mit den Armen und liebe sie und sehe mir an, wie sie 
in meinen kalten blauen Flammen verbrennen. Sehe 
mir an, wie die geschwärzten Gesichter von den ungehorsamen Köpfen rutschen.« 

»Bringen wir sie um«, schlugen die Spinnenharfen 
mit einer einzigen staubigen Stimme vor. »Bringen 
wir den König und den Imperator um, damit endlich 
wir hier regieren können.« 

»Nein«, entgegnete das Trümmermonster mit verstörend normaler Stimme. »Etwas stimmt hier nicht. 
Hier ist noch etwas anderes zugegen.« 

Draußen vor dem Imperialen Palast kämpfte Stuart 
Lennox gegen die Besessenen, und der Kampf tobte
über die lange Zugangstreppe. Zu Anfang hatte er 
zwanzig Mann Unterstützung gehabt, aber er wagte 
nicht, sich umzublicken und nachzusehen, wie viele
davon noch übrig waren. Die Treppe lief zum oberen 
Absatz und zum Eingangsportal schmal zu, was 
Stuart und seinen Männern den Vorteil einbrachte, 
immer nur gegen eine begrenzte Anzahl Besessener 
kämpfen zu müssen. Diese stürmten jedoch unaufhörlich an, stiegen über die Leichen ihrer Gefallenen 
und stürzten sich auf den Feind. Stuart und seine
Männer hielten die Treppe durch schiere Wildheit
und durch ihre Kampfesfähigkeiten, aber sie wurden
langsam gefährlich müde. Stuarts Schwert schien mit 
jedem Schlag und jeder Parade schwerer zu werden,
und ein bedächtiger, heimtückischer Schmerz brannte in Rücken und Schwertarm. Noch nie hatte er in 
einer Schlacht gekämpft, die so lange dauerte. 

Stuart trug seine alte Paragonuniform und Körperpanzerung, und der Purpurumhang wehte stolz. Jas 
Sri hatte mit Hilfe seiner Medienkontakte die Uniform aufgespürt und Stuart zurückgegeben. (In dieser 
Zeit des massenhaften Mangels und des Hungers 
wurde praktisch alles irgendwo zum Verkauf angeboten.) Jas hatte die Uniform geputzt und poliert, als 
ginge es dabei um sein Leben, und sie Stuart präsentiert, kurz bevor sie den Slum verlassen mussten.
Stuart war gerührt, und er und Jas hatten sich lange 
gegenseitig festgehalten, wohl wissend, dass sie vielleicht zum letzten Mal zusammen waren. Schließlich 
ließen sie einander los, und Jas half Stuart, die Rüstung anzulegen. 

Jetzt hielt Stuart auf dem oberen Absatz der Eingangstreppe die Stellung, während seine Männer 
ringsherum fielen, und er schwang das Schwert mit 
wilder und beharrlicher Energie. Er stellte sich überwältigend schlechten Chancen mit einem Lächeln im 
Gesicht, und zum ersten Mal seit langem fühlte er 
sich wieder als Paragon. 

Nina Malapert trieb sich hinter ihm herum, nahm
Deckung hinter dem offenen Eingangsportal und 
sprang gelegentlich hervor, um mit ihrer echt dicken
Knarre einen ganzen Haufen Besessener in blutige 
Fetzen zu schießen. Ihre Nachrichtenkameras 
schwebten über der Szenerie und sendeten die Ereignisse live an sämtliche Planeten des Imperiums. Nina 
sprach dazu atemlos einen fortlaufenden Kommentar, 
die Pistole in einer Hand und ein Schwert in der anderen, und hielt sich bereit, notfalls vorzustürmen 
und Stuart den Rücken freizuhalten. Sie machte als 
Kämpferin nicht viel her, aber wie alle anderen gesunden Slumbewohner hatte sie eine Grundausbildung an Waffen erhalten. Sie war mit allen anderen 
in die Schlacht gezogen — zum Teil, weil sie verdammt sein wollte, falls sie eine solch gigantische 
Story verpasste, und teils, weil die Stadt keinen Platz 
mehr für Zuschauer bot. Nina hatte einige Besessene 
umgebracht und war bereit, noch mehr zu töten. Aber 
derzeit hielt sie es für wichtiger, für die Berichterstattung zu sorgen - damit man, unabhängig vom Ausgang der Schlacht, auf den übrigen Planeten wusste, 
dass wenigstens Logres kämpfend gefallen war. 

Sogar Jas Sri, dieser schlanke und zierliche Medientech, hatte sich ein Schwert gepackt und war aus 
dem Slum in den Kampf gezogen. Mit einem 
Schwert in der Hand war er für sich eine ebensolche 
Gefahr wie für andere, aber er kam trotzdem mit,
weil er gebraucht wurde. Stuart hatte in aller Stille 
dafür gesorgt, dass Jas einen Platz in einer der größten Kampfgruppen erhielt - ohne es ihm natürlich zu 
verraten - aber sie beide wussten, dass man nirgendwo in der Stadt mehr eine sichere Stelle fand. 

Die Wahnschlampen schwebten über dem Palast 
und wahrten eine strikte Formation, während sie untereinander ihre Gedanken verknüpften. Ihre Anführerin Alessandra Duquesne hatte sie entgegen Diana 
Vertues ausdrücklicher Befehle hierhergeführt, denn 
so sehr die Schlampen Diana auch anbeteten, hegten 
sie doch eigene Vorstellungen davon, wie die 
Schlacht ein für allemal zu beenden war. Sie gedachten, ihre Macht zu ballen und zu vereinen, um die 
Überesper dann mit allem anzugreifen, was sie hatten. Die Überesper würden so die Verbindung zu den 
Besessenen verlieren, vielleicht gar verletzt oder vernichtet werden, womit die Invasion gestoppt wäre. 
Die jungen Damen der Wahnschlampen hatten dieses 
Vorhaben ernsthaft und ausgiebig diskutiert. Sie 
wussten, dass einige oder alle von ihnen dabei umkommen konnten, aber sie hatten einen Eid abgelegt, 
sich ihres Idols Johana Wahn würdig zu erweisen,
und dies schien ein Vorgehen zu sein, wie Johana es 
selbst ausgeführt hätte. Also ballten die Schlampen 
nun ihre Gedanken, bauten ihre Macht auf und nahmen sie fest in den Griff, bis diese Macht in der Luft 
ringsherum knisterte. Dann schlugen sie gegen die 
Überesper im Palast zu. 

Der Angriff scheiterte fast sofort. Der Kontakt zu 
den Gehirnen der Überesper jagte die übersinnliche 
Gestalt der Wahnschlampen innnerhalb eines Augenblicks auseinander. Die jungen Esperinnen waren 
einfach nicht vorbereitet auf das Schiere Anderssein 
der Überesper. Sie hatten keinerlei Vorstellung davon, wie mächtig diese fünf Monster im Verlauf der 
Jahrhunderte geworden waren. Der Angriff der 
Wahnschlampen zersplitterte, und die Gedankenscherben flogen ihnen regelrecht ins Gesicht. Ein 
einzelner Peitschenhieb der Macht durchschlug ihre 
Abwehr und jagte wie Stacheldraht durch ihre Gedanken. Einige von ihnen wurden verrückt, überschlugen sich in einem fort, während sie davongetrieben wurden, und brüllten und heulten dabei bedeutungslose Worte. Einige brachen in Flammen aus, 
verbrannten innerlich und äußerlich und stürzten, mit
Händen und Füßen um sich schlagend, wie strampelnde Kometen vom Himmel. Drei explodierten 
einfach zu blutigen Klümpchen. Nur die beiden 
mächtigsten Gehirne der Wahnschlampen blieben 
übrig. Alessandra Duquesne und ihre älteste und 
liebste Freundin Joanna Maltravers. Alessandra 
wehrte den Gedankenangriff ab, zog sich tief ins eigene Bewusstsein zurück und konzentrierte ihre ganze Macht zu Abwehrschilden. Ihr Körper zuckte vor 
Schmerz und Entrüstung, aber ihr Verstand blieb bestehen. Als sie endlich spürte, dass der Angriff vorbei war, kam sie hervor und blickte sich wieder in 
der Welt um, nur um festzustellen, dass Joannas Abwehr versagt hatte. Jemand anderes blickte aus ihren 
Augen. Ihr Gesicht verzerrte sich, als ein kleiner Rest 
von ihr gegen das besitzergreifende Bewusstsein ankämpfte, aber sie hatte schon verloren. Joanna zeigte 
jemand anderes Lächeln und stürzte sich auf Alessandra. 

Sie jagten am Himmel über dem Palast hin und her 
und stiegen und fielen und wirbelten umeinander inmitten Kaskaden pyrotechnischer Kräfte. Sie schlugen mit körperlichen und gedanklichen Angriffen 
aufeinander ein. Psi-Explosionen zerrissen die Luft. 
Sowohl Alessandra als auch Joanna erlitten schlimme Wunden. Ihr Blut regnete auf die Schlacht am 
Boden hinab. Sie warfen Felsbrocken und Steine und 
sogar Leichen nach einander, und Blitze zuckten aus 
dem wolkenlosen Himmel. Ein Energieregen entlud 
sich um sie herum, während die eine danach strebte, 
in den Kopf der anderen einzudringen. Letztlich gelang es Alessandra, Joannas Abwehr zu überwinden - 
möglicherweise, weil das besitzergreifende Bewusstsein abgelenkt war durch die Ereignisse im Thronsaal. Alessandra zermalmte das wie verrückt schlagende Herz in der Brust ihrer alten Freundin mit erbarmungsloser psychokinetischer Hand. Joanna 
schrie einmal auf und fiel dann schlaff und tot vom 
Himmel. Alessandra stürzte ihr nach und fing Joannas Leiche auf, ehe sie am Erdboden aufschlug.

Sie hielt die geliebte Freundin in den Armen und 
wiegte sie wie ein schlafendes Kind. Dann legte die 
Letzte der Wahnschlampen die tote Freundin zur Seite, ging durch die Straßen der Stadt und zerfetzte Besessene mit der Kraft ihres Blickes, während ihr Tränen ruckhaft über die blutbefleckten Wangen liefen. 

Besessene tauchten inzwischen überall in der Stadt 
auf und füllten die Straßen und Plätze. Brüllende
Mobs attackierten die Verteidiger an allen Fronten, 
drängten sich aus allen Richtungen heran, während 
immer noch mehr über die Stadtgrenzen hereinströmten. Nur ihr Mangel an Waffen und Taktik gab den 
Verteidigern überhaupt eine Chance. Hin und wieder 
brach ein Teil der Besessenenarmee einen Kampf ab, 
um an anderer Stelle wieder anzugreifen - immer 
dann, wenn ein Überesper fand, dass sich ein anderer 
zu gut schlug und zu viel Territorium für sich zu erobern drohte. Sie trauten einander nicht und würden es 
nie tun, nicht mal in dieser abschließenden Schlacht
um das Herz und die Seele von Logres. 

Mit Millionen Besessenen unter ihrem Befehl erfreuten sich die Überesper inzwischen einer Macht in
ganz neuen Dimensionen. Manche Besessene manifestierten im Auftrag des jeweiligen Überespers selbst
Esperkräfte. Einige strahlten schreckliche Gefühle 
aus, sodass die Verteidiger aufschrien und heulten und 
von Abscheu geschüttelt wurden, ohne den Grund dafür zu kennen. Andere Gedankensklaven erzeugten
pyschokinetische Stürme und schleuderten mit deren 
Hilfe messerscharfe Gegenstände vor sich über die 
Straßen. Andere sendeten den Verteidigern telepathische Illusionen, Bilder herumtobender Fremdwesen 
oder Monster oder von Angehörigen, die in furchtbaren Qualen starben. Häuser schienen lebendig zu werden, während grauenhafte Dinge aus einem aufsplitternden Himmel regneten. Zuzeiten gelang es diesen 
neuen Espern, Einheiten der Verteidiger aufeinanderzuhetzen. Keiner dieser Ersatzesper hielt jedoch lange 
durch. Sie brannten unter dem Druck schnell aus,
manchmal wortwörtlich. 

Stets jedoch waren weitere da, um an die Stelle der 
Gefallenen zu treten. 

Die Verteidiger sahen sich durch den schieren 
Druck der Übermacht gezwungen zurückzuweichen. 
Sie gaben keinen Zentimeter kampflos auf, und Besessene starben zu Tausenden, zu Hunderttausenden, 
aber es reichte nicht. 

Langsam und unerbittlich mussten sich die Verteidiger ins Zentrum zurückziehen, zum Herzen der 
Stadt, dem Imperialen Palast. 

Und in diesem Augenblick traf Lewis Todtsteltzer
mit der Kavallerie ein. Die Flotte fegte heulend aus 
dem Hyperraum hervor und schwenkte mit Verve auf 
eine Umlaufbahn um den bedrängten Planeten Logres ein. Tausende Pinassen, Gravobarken und 
Kriegsmaschinen quollen aus den Sternenkreuzern 
hervor und stießen auf Parade der Endlosen herab, 
gefolgt von allen möglichen Schiffen von Nebelwelt
und Virimonde. Der Morgenhimmel verdunkelte 
sich, als die Armada sich an ihm ausbreitete. Die 
Verteidiger am Boden stießen raue Jubelrufe aus und 
kämpften erneut mit frischer Kraft. Die Pinassen und 
Schiffe landeten überall in der Stadt und spuckten 
komplette neue Armeen aus, die schon richtig wütend waren über das, was sie in Ninas Sendungen 
gesehen hatten, Gravobarken schwebten über den 
Besessenen, die sich in die Stadt drängten, und zerfetzten sie mit Disruptorkanonen. Kriegsmaschinen 
trafen Anstalten, sämtliche Zufahrtswege zur Stadt 
zu blockieren, damit keine zusätzlichen Gedankensklaven mehr eindringen konnten. 

Und wie Racheengel stürzten sie sich aus eigener
Kraft vom Himmel, umgeben von Heiligenscheinen 
aus unirdischen Kräften: Lewis Todtsteltzer und Jesamine Blume, Brett Ohnesorg und Rose Konstantin. 
Wieder zu Hause, um aufzuräumen. Die Besessenen 
blickten auf, und aus ihren Kehlen drang ein einzelnes Heulen der Wut und des Unglaubens jener fünf 
Gehirne, die sie steuerten. 

Lewis blickte auf die Straßen hinab, wo die Kämpfe tobten, und es machte ihn krank und wütend, so 
viele Besessene zu erblicken, die sich ihren Weg in 
die geliebte Hauptstadt von Logres freigekämpft hatten, diese einst berühmte, diese fantastischste Stadt
des Imperiums. Er spürte, dass die Gehirne der Besessenen durchweg gelöscht waren und sie kaum 
mehr waren als wandelnde Tote, die niemand mehr 
retten konnte, und er wünschte sich nur, er hätte früher nach Hause kommen können. Er stieß auf die
Eingangstreppe des Imperialen Palastes hinab, dicht 
gefolgt von Jesamine, und landete so heftig auf dem 
unteren Treppenabsatz, dass das Gestein unter seinen 
Füßen zersplitterte und die Besessenen auf der Treppe wie erschrockene Kinder rückwärts fielen. Jesamine setzte mühelos neben ihm auf, und sie beide 
schlugen mit ihren vom Labyrinth verstärkten Gehirnen zu. Hunderte Besessener, die sie umstanden, 
stürzten zu Boden und rührten sich nicht mehr, nachdem die Überesper aus ihren Köpfen gefegt worden 
waren. Überall in der Umgebung schrien Tausende 
Besessene vor Hass auf und stürmten heran. Lewis 
hielt die Stellung und stellte sich ihnen gelassen mit 
Pistole und Schwert, die lange Stahlklinge zuckte 
schneller hin und her, als dass irgendeines Menschen 
Auge ihr hätte folgen können. Sie durchschlug den 
Körper eines Besessenen in weniger als einer Sekunde, und nacheinander stürzten die Angreifer tot oder 
sterbend vor Lewis zu Boden. Jesamine war an seiner Seite, achtete auf seine blinden Flecken und 
schwang ihr Schwert ebenso schnell. Kein Besessener kam ihnen nahe genug, um sie anzufassen. 

»Du hättest Opernsänger werden sollen«, sagte Jesamine lässig. »Du verstehst dich wirklich darauf,
einen Auftritt hinzulegen.« 

»Habe mir nie viel aus Opern gemacht«, entgegnete Lewis und hackte und schlitzte an den Besessenen 
herum, als ginge es darum, Brennholz herzustellen.
»Zu viele gute Leute sterben im letzten Akt.« 

Sie ließen sich vom Druck der vielen Leiber die 
Steinstufen hinauftreiben, bis dorthin, wo Stuart 
Lennox allein stand, die Uniform zerfetzt und blutig,
das Schwert aber noch in vollem Einsatz. Nina Malapert huschte immer wieder hinter ihm heran und 
jagte mit ihrer Pistole riesige Lücken in die Reihen 
der Angreifer. Sie sah, wer jetzt die Treppe heraufkam, und quiekste vor Freude und Aufregung. Sie 
winkte, und ihre Kameras kamen aus allen Richtungen herangeflogen, um gute Bilder zu machen. 
Stuart nickte Lewis und Jesamine nur zu. 

»Schön, Euch wieder hier zu haben, Todtsteltzer. 
Fühlt Euch wie zu Hause. Bringt ordentlich Gedankensklaven um.« 

»Danke«, sagte Lewis. »Das kommt mir gelegen.« 
Hinter ihnen schüttelte Nina Malapert traurig den 

Kopf, als sie bemerkte, dass das alles war, was die 
beiden zu sagen gedachten. Es war kaum ein Dialog, 
an den sich künftige Generationen erinnern würden. 

Und überall in der Stadt landeten Schiffe und Pinassen dort, wo sie Platz fanden. Soldaten, Kämpfer
und Kämpferinnen stiegen aus, Schwerter und Pistolen einsatzbereit. Sie stürmten in die Reihen der wartenden Besessenen, und bald wogten Massen gegnerischer Streiter über alle Straßen und Plätze. Männer 
und Frauen von Nebelwelt und Virimonde hieben sich 
ihren Weg entlang der dicht bevölkerten Boulevards 
frei, erpicht auf Blut und Rache. Sie waren gekommen, um sich Finn Durandal zu holen, aber vorläufig
begnügten sie sich damit, einen Teil ihres Grolls an 
den Besessenen auszutoben. Nirgendwo in Parade der 
Endlosen fand man noch eine friedliche Stelle, während die beiden Seiten um jeden Quadratmeter der 
Stadt kämpften. Berühmte Gebäude brannten, und 
Türme und Brücken, die Kunstwerke darstellten, brachen zusammen. Disruptorfeuer versengte kostbare 
Mosaiken und erzeugte Brände in geschützten Parkanlagen. Beide Seiten waren zu beschäftigt, um es zu 
bemerken oder sich darum zu scheren. 

Die Ashrai stießen vom Himmel herab, und ihre
grotesken Gestalten flogen auf breiten bunten Membranschwingen über die Stadt. Ein Schrei stieg von 
den müden Verteidigern auf und sogar von einigen 
der hartgesottenen Slumbewohner: 

Seht! Es sind die Drachen! Owen hat seine Drachen geschickt, um uns zu helfen!

Irgendwo inmitten der riesigen Ashraiarmee lachte 
der alte Verräter namens Carrion leise und ergötzte 
sich an der Ironie. Dann führte er sein Volk hinab in 
die Schlacht, und die Ashrai hämmerten wie fliegende Rammen durch die Reihen der schutzlosen Besessenen. 

Johann Schwejksam war inzwischen auch in der 
Stadt. Er war mit einer Pinasse gelandet, an der Seite 
seiner Truppen. Die Kapitäne der Flotte hatten sich 
redlich Mühe gegeben, es ihm auszureden, aber er 
hörte nicht auf sie. Sie wollten, dass er an Bord seines Sternenkreuzers in Sicherheit blieb, die Strategie 
festlegte und Befehle erteilte, aber er wusste, dass 
sein Platz am Boden war. Von Anfang an hatte er 
gewusst, dass er lediglich dem Namen nach Admiral
war, und jetzt empfand er das Bedürfnis, in seine alte 
Stadt zurückzukehren, jene Stadt, die er schon so oft 
im Verlauf so vieler Jahre verteidigt und gerettet hatte. Erneut war es an der Zeit, das zu tun, was er am 
besten konnte: den guten Kampf auszufechten und 
dabei einer überwältigenden Übermacht zu trotzen.
Und so übertrug er den Kapitänen Preiß und Vardalos das Kommando über die Flotte und fuhr mit einer 
Pinasse nach Parade der Endlosen hinab, ein Soldat 
unter vielen. Einige der Soldaten erkannten ihn, andere nicht, und beides war ihm egal. Er stürmte als 
Erster aus der Pinasse und führte den Angriff auf die 
wartenden Besessenen. Er schwang das Schwert 
beidhändig und tötete seine Gegner mit flinken, geschickt angesetzten Streichen und drängte in einem 
fort vor. Er war im Gegensatz zu Owen und den anderen nie fähig gewesen, echte Wunder zu wirken, 
aber nach all den langen Jahren fand man wirklich 
nur noch wenige Menschen, die seiner Fähigkeit im 
Umgang mit dem Schwert standzuhalten vermochten. Nie hatte er sich selbst als Held oder Legendengestalt betrachtet oder auch nur als Krieger; vielmehr 
hielt er sich nur für einen guten Soldaten, der entschlossen seine Pflicht tat und sich dabei um nichts 
anderes scherte. Sein Schwert rammte in Leiber hinein und trat wieder aus und stand nie still. Er fühlte
sich wieder wie in den alten Zeiten. 

Investigator Frost war direkt neben ihm, dort, wo
sie hingehörte. 

Die Kapitäne Preiß und Vardalos besprachen miteinander drängende Fragen und wiesen dann die 
Sternenkreuzer der Flotte an, auf die tiefstmögliche 
Umlaufbahn hinabzusinken und dabei schon in die 
Atmosphäre des Planeten einzudringen. Da die KIs 
der Schiffe nicht funktionierten, mussten die Besatzungen die Zielerfassungslektronen selbst bedienen, 
um anschließend mit den Disruptorkanonen der 
Schiffe ganze Gegenden rings um die Stadt zu sengen. Die riesigen Heere der Besessenen dort verschwanden innerhalb von Sekunden, wurden in 
leuchtenden Staub verwandelt. Somit konnten die 
Gedankensklaven in der Stadt nicht mehr mit Verstärkung rechnen. Allerdings gab es von ihnen so 
furchtbar viele, und noch zusätzliche Kräfte waren 
schon in die Stadt eingedrungen. Die Schiffskanoniere zielten und feuerten weiter. Es war eine für die 
Sternenkreuzer gefährliche Prozedur. Eine solche 
Schusspräzision verlangte, tief innerhalb der Atmosphäre zu fliegen, und dazu waren Sternenkreuzer 
nicht konstruiert. Es war nur eine Frage der Zeit, bis 
sie zerbrachen. Sie feuerten jedoch weiter, denn sie 
wurden gebraucht. 

Die Überesper schlugen zurück, wandten ihre 
Kraft gegen die tieffliegenden Kreuzer, verwünschten deren technische Anlagen und griffen die Crews 
an. Anlagen versagten, aber in der ganzen Flotte 
stürzten Lektronen ab. Brände tobten in engen Stahlkorridoren, und Luftschleusen öffneten sich spontan,
sodass Druck aus den Schiffen entwich. Manche Besatzungsmitglieder wurden durch den Kontakt mit 
den Überespern wahnsinnig und gingen aufeinander 
los. Verrückt, obgleich nicht besessen, liefen sie 
Amok und kämpften wild um die Vorherrschaft in 
den einzelnen Abteilungen, Sektionen und Hangars. 
Die Kapitäne mussten Schlafgas in die betroffenen 
Sektionen lenken, um die Ordnung wiederherzustellen. Sie errichteten interne Kraftfelder,
um das Schlimmste zu verhindern, und zogen sich
widerstrebend auf höhere Umlaufbahnen zurück, wo 
die Überesper sie hoffentlich nicht mehr erreichen 
konnten. Sie hatten getan, was sie konnten. Jetzt lag 
der Rest an den Bodentruppen.

Auf einem Schiff, der Herold, wurde die gesamte 
Mannschaft irre. Sie alle, vom untersten Matrosen 
bis zu Kapitän Glenn Lyle, rannten wie verrückt 
durch den Sternenkreuzer. Geheul und Geschrei
wurde auf ihren Funkkanälen übermittelt, als ginge 
es von den Verdammten in der Hölle aus, und niemand war überrascht, als die Herold  das Feuer auf 
die Schiffe in ihrer Nähe eröffnete. Disruptorkanonen 
hämmerten auf die Schutzschirme schon geschwächter Schiffe ein. Ein Dutzend Unterstützungsschiffe 
von Nebelwelt und Virimonde wurden innerhalb weniger Augenblicke weggepustet. Die Herold  schlug 
in ihrem Wahnsinn wild um sich und bedrohte die
gesamte übrige Flotte. Nur Kapitän Alfred Preiß sah 
sich in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen. 

Sein Schiff, die Verwüstung, hatte seitens der Herold  die schwersten Schläge eingesteckt und war 
schon verkrüppelt. Die Schutzschirme versagten; der 
Rumpf war an mehreren Stellen durchlöchert, und 
Preiß besaß keine Verfügungsgewalt mehr über die 
Geschütze. Die meisten Crewmitglieder waren auf 
dem Planeten gelandet, und die verbliebene Rumpfmannschaft war entweder tot oder rannte zu den 
Fluchtkapseln. Preiß hatte befohlen, das Schiff zu 
verlassen, saß jedoch selbst immer noch auf dem 
Kommandositz der verlassenen, ausgebrannten 
Brücke, umgeben von den schwelenden Überresten 
der Konsolen und den Leichen seiner Offizierskameraden. Immerfort musste er sich Blut wegwischen, 
das ihm aus einer schweren Kopfwunde in die Augen 
lief, und er glaubte, dass er sich einen der Arme gebrochen hatte. Die Herold  hatte an seinem Schiff 
wirklich gründliche Arbeit geleistet. Preiß lachte 
plötzlich und erhob sich schwankend vom Kommandositz. Er plumpste auf den Stuhl des Navigators, entlockte den Triebwerken alles an Energie, was 
ihnen verblieben war, und richtete sein Schiff auf die
Herold aus. Dieses eine Mal gab es an seiner Pflicht 
nichts zu deuteln, und er fühlte sich nun endlich wie 
ein richtiger Kapitän. Er wünschte nur, es wäre noch 
jemand dagewesen, der es miterlebt hätte. Er verfolgte, wie das Schiff der Irren auf dem Brückenmonitor 
heranrückte und sich nicht mal die Mühe machte, 
ihm auszuweichen, und er lachte erneut. Er lachte 
immer noch, als die Verwüstung mit dem Bug voran 
in die Herold  hineinkrachte, wobei die Schutzschirme in einer Lichtorgie zerfetzt wurden. Beide
Schiffe bohrten sich ineinander und explodierten.
Die fest verbundenen Wracks schlugen daraufhin 
bedächtige Purzelbäume auf Logres zu und leuchteten dabei von explodierenden Energien. 

Kapitän Vardalos übernahm nun die alleinige Befehlsgewalt und gruppierte die Reste der Flotte auf 
einer hohen Umlaufbahn neu. Sie wünschte sich, ihr 
hätten Schiffsesper zur Verfügung gestanden, wie es 
früher mal gewesen war. Der Angriff der Überesper 
schien vorläufig beendet, aber sie hatte keine Ahnung, ob nicht ein neuer erfolgen würde. Niemand 
wusste im Grunde etwas, so weit es um die Überesper ging. 

Lewis Todtsteltzer und Jesamine Blume kämpften 
auf dem oberen Treppenabsatz vor dem Palasttor 
Seite an Seite und sie wirkten mit Schwert und Pistole dunkle Wunder. Niemand hatte seit Owens Zeiten 
mehr solche Kämpfer erlebt. Kein Besessener vermochte sie zu erreichen, ungeachtet ihrer gewaltigen 
Anzahl. Stuart Lennox war ebenfalls da, müde, aber 
zäh. So dankbar er für Lewis’ und Jesamines Hilfe 
war, fand er ihre unermüdliche Geschicklichkeit und 
Wut allmählich unheimlich. Lewis’ Schwert stieg 
und fiel, schnitt und hackte, und niemand konnte ihm 
mit dem Blick folgen, während er die Leichen Besessener zur Seite warf, als wären sie gar nichts. Jesamine wirbelte und tanzte so schnell und tödlich wie 
eine zubeißende Schlange, nur viel schöner. Der Tod 
hatte noch nie glamouröser oder gewisser ausgesehen. 

Die Toten häuften sich auf beiden Seiten und bildeten eine Barrikade, sodass die Besessenen nur 
noch in schmaler Kolonne die Treppe hinauf angreifen konnten. Sie kletterten unbekümmert über die 
Toten auf der Treppe, und in ihren besessenen Augen 
flammte ungestillte Wut. Sie erzeugten nach wie vor 
Laute, die jedoch nichts Menschliches mehr an sich 
hatten. Sie benutzten die bloßen Hände wie Krallen,
Tieren gleich. Nina feuerte nach wie vor gelegentlich 
mit ihrer echt dicken Knarre, wenn der Mob besonders nahe zu kommen drohte, aber dem Energiekristall ging allmählich die Ladung aus. Die von 
den Schwebekameras übermittelten Bilder nahmen 
alles auf. Aber eine Frage nagte trotzdem an Ninas 
Gedanken, und schließlich beugte sie sich einfach 
vor und platzte damit heraus. 

»Lewis! Wo steckt Owen? Wird der selige Owen 
zu unserer Rettung eilen?« 

»Nein«, antwortete Lewis, während sein Schwert 
die Brust eines Besessenen komplett durchschlug. 
»Owen ist anderswo beschäftigt. Ihr werdet Euch mit 
mir begnügen müssen.« 

Die Besessenen stürmten weiter die Treppe herauf, 
eine massive Welle aus Wut und Hass, verzweifelt 
darauf bedacht, Hand an Lewis und Jesamine zu legen und sie herabzuzerren. Nina schoss direkt in die
Menge, doch das bremste diese nicht mal. Lewis, 
Jesamine und Stuart hielten oben an der Treppe die
Stellung, und die Welle aus Besessenen brach sich an 
ihnen wie das Meer an unerschütterlichem Felsgestein. Nach allem, was Lewis und Jesamine durchgemacht hatten, nach all den Gefahren, die sie überstanden hatten, waren die Besessenen vielleicht harte 
Arbeit, aber einfach nicht Furcht erregend. Stuart 
Lennox erlebte, wie sein alter Stolz erwachte, und 
war wieder der erwählte Paragon von Virimonde. Er 
stand stolz neben seinem Helden Lewis, so unüberwindlich wie nur irgendein Überlebender des Labyrinths. 

Der Druck der Angreifer ließ tatsächlich nach, als 
den Überespern klar wurde, dass weit mehr als zahlenmäßige Stärke erforderlich war, um diese drei 
niederzukämpfen. So gingen die Überesper mit ihren 
Kräften bis an ihre Grenze, und die angreifenden Besessenen entfalteten unvermittelt Esperfähigkeiten.
Sie hielten zwar jeweils nur wenige Minuten durch, 
ehe sie vollständig verbrannten, verzehrt von genau 
den Kräften, die sie eingesetzt hatten. Doch sie konnten Feuer und Schutt auf die Verteidiger werfen und 
sie mit übersinnlichen Angriffen ins Wanken bringen. Diese Angriffe schienen nie einen richtigen 
Brennpunkt zu finden oder richtig ins Ziel zu treffen, 
als verstünden die Überesper einfach nicht, wozu 
sich Lewis und Jesamine entwickelt hatten. Stuart 
hielt nur den Kopf eingezogen, und die übersinnlichen Angriffe fielen beinahe so schnell in sich zusammen, wie sie begonnen hatten. 

Soldaten strömten jetzt aus den Nebenstraßen, begleitet von Kriegern der Planeten Nebelwelt und Virimonde. Sie erblickten die drei vor dem Palasteingang und die rings um sie aufgehäuften Leichen und 
stimmten ihren Schlachtruf an: 

Todtsteltzer! Todtsteltzer! Todtsteltzer!

Die neuen Streiter und die Besessenen prallten am 
Fuß der Treppe aufeinander, und auf dem Platz vor 
dem Palast wimmelte es bald von kämpfenden Gestalten. Das Chaos regierte, und die Leute schlugen 
blindlings in alle Richtungen. Jesamine Blume senkte das Schwert und erhob die Stimme. Sie sang, und 
alle ihre Labyrinthkräfte ballten sich in der geschulten Stimme. Das Lied übertönte jeden anderen Laut 
und stieg immer weiter an, bis es schien, dass es 
überall in der Stadt zu vernehmen war. Es war ein 
altes Lied aus den frühen Tagen des Imperiums und 
vielleicht aus noch älterer Zeit. Es kündete von der 
Freude und Verantwortung, den Pflichten und 
Triumphen des Menschseins. Jesamines Stimme 
klang wie Stahl, Silber und Seide in der reglosen 
Luft, ein reiner und durchdringender Klang. Es 
schien, dass die ganze Stadt innehielt und lauschte. 
Verteidiger und Besessene erstarrten an Ort und Stelle. Und dann fielen die Ashrai in das Lied ein. Es 
war eine Hymne an das Leben und den Segen der 
Menschlichkeit. Von überall in der Stadt kamen 
Stimmen hinzu, bis sogar die Luft von der Macht
dieses Liedes vibrierte. 

Und einer nach dem anderen und schließlich zu 
Dutzenden brachen die Gedankensklaven zusammen,
blieben schlaff am Boden liegen und standen nicht 
mehr auf. Es geschah überall auf den Straßen und 
Plätzen und den überfüllten blutigen Stätten rings um 
den Imperialen Palast. Das Lied Jesamines, der Ashrai und der Menschen, die gekommen waren, um eine Stadt und einen Planeten zu retten, wies eine Stärke und Kraft auf, der nicht einmal die Überesper 
standzuhalten vermochten. Ihre Gedanken wurden 
aus den Besessenen hinausgeworfen, und das Gelände rings um den Palast verschwand förmlich unter 
den lebenden, aber leeren Hülsen derer, die einst 
Männer und Frauen gewesen waren. 

Aber Jesamine konnte nicht ewig weitersingen,
und schließlich versagte sogar ihr die Stimme. Und 
ohne ihre Leitstimme verloren die Ashrai und die 
übrigen Sänger den Faden. So setzte sich der Kampf 
überall in der Stadt fort, vielleicht sogar ein wenig 
grausamer als zuvor. 

Als Brett Ohnesorgs Pinasse landete, empfand er 
als Erstes den Impuls, in die Sicherheit des Slums zu 
flüchten und dort unterzutauchen, bis die Kämpfe 
vorbei waren. Er kannte dort alle möglichen Verstekke, wo ihn selbst seine ältesten Freunde und Feinde 
nicht gefunden hätten. Die schiere Masse der Besessenen, denen er sich gegenübersah, machte jedoch 
sofort deutlich, dass eine Flucht nicht möglich war.
Er wäre keine zehn Schritte weit gekommen. Brett 
wimmerte, fluchte auf alles und jeden und zog seine 
Waffen. Rose Konstantin hatte ihre Waffen schon 
gepackt, ehe die Pinasse richtig gelandet war. Sie sah
die Armee der Besessenen vor ihr, die nach ihrem 
Blut lechzten, und lächelte breit. Sie wog das 
Schwert einmal in der Hand und näherte sich dem 
Feind, als liebte sie ihn. 

Wenig später kämpften Brett und Rose Rücken an 
Rücken. Sie waren von den Kämpfern getrennt worden, mit denen sie gelandet waren. Rose hielt sich
nicht im Mindesten zurück, während sie ihre blutige 
Bahn durch die Reihen der Besessenen zog, und 
Brett hatte entsetzliche Angst, auch noch von ihr 
getrennt zu werden. Die Gezeiten der Schlacht trugen sie weit vom Imperialen Palast fort. Brett sah 
sich, wenn er überleben wollte, gezwungen, auf alles an Kampfesfertigkeit zurückzugreifen, was er 
von Rose gelernt hatte. Eine Zeit lang kämpften sie
beide gut und elegant und streckten jeden Besessenen nieder, der in ihre Reichweite gelangte. Beide 
waren sie schneller und stärker, als irgendein 
Mensch hätte sein dürfen, und kein Gedankensklave 
vermochte ihnen auch nur einen Augenblick lang 
das Wasser zu reichen.

Aber Brett sah Soldaten sterben, die von den Besessenen zu Boden gezerrt und zerrissen wurden, und 
der ausgeliehene Mut und die Fertigkeiten konnten 
die wachsende Gewissheit nicht abwehren, dass ihn 
ungeachtet der Wilden Rose an seiner Seite die Besessenen letztlich erwischen würden. Es waren einfach zu viele. Kein Fluchtweg stand ihm offen. Er 
wusste, dass allein seine Fähigkeiten allein nicht reichen würden. Also tat er widerstrebend das Eine, was 
ihm am meisten Angst machte. Mit Bedacht öffnete 
er aufs Neue die alte Gedankenverbindung zu Rose 
und nutzte seine Esperzwingkraft, um ihrer beider 
Gedanken fest zu vereinen, damit er an dem wilden 
Irrsinn teilhaben konnte, der Rose zu so einer unbesiegbaren Kämpferin machte. Ihrer beider Hirne öffneten sich und wurden eins; sämtliche Teile fielen an 
die richtigen Stellen, sodass eine einzelne größere 
Struktur entstand. Rose lachte laut, ergötzte sich am
Gefühl seiner Gedanken in ihren und ihrer in seinen. 
Sie beide wussten alles voneinander; jeder kannte die 
Fertigkeiten und Geheimnisse des anderen. Der ganze Vorgang war innerhalb einer Sekunde abgeschlossen, und auf einmal sahen sich die Besessenen mit 
einer neuen Gefahr konfrontiert: zwei übermenschlichen Kämpfern, die wie einer fochten. Gleichermaßen geschickt, gleichermaßen grausam.

Brett und Rose schlugen mit unmenschlicher 
Schnelligkeit und Geschicklichkeit um sich und 
wirkten dunkle Wunder der Schwertkunst, häuften 
dabei Leichenberge um sich an, sodass die Besessenen über die eigenen Gefallenen steigen mussten, um 
ihre Feinde zu erreichen. Die Überesper betrachteten 
Brett und Rose durch die in Besitz genommenen Augen und mussten die Blicke abwenden, da diese beiden so hell und heftig leuchteten. Die Überesper zogen Besessene von anderen, geringeren Gefahren ab 
und befahlen ihnen, Brett und Rose um jeden Preis 
zu überwältigen. 

Brett und Rose setzten mit den Körpern den 
Kampf fort, aber geistig waren sie anderswo. Der
Vorgang, den sie eingeleitet hatten, schritt weiter voran. Ihre Gedanken öffneten sich immer mehr, verwoben sich dabei auf jeder Ebene miteinander, verschmolzen zu einem einzigen unglaublichen Bewusstsein - das sowohl männlich als auch weiblich war, 
eine Persönlichkeit, die in beiden Körpern simultan 
handelte. Was die Überesper durch Zwang erreichten, lernten Brett und Rose aus freien Stücken zu 
vollbringen. Der von Finns Esperdroge eingeleitete 
und vom Labyrinth des Wahnsinns fortgesetzte Vorgang gelangte jetzt in einem einzelnen Bewusstsein 
zur Blüte, das viel mehr darstellte als die Summe 
seiner Teile. Es war eine Fusion des Besten und des 
Schlechtesten aus zwei Köpfen - all das Wissen, die 
Erfahrungen und Erinnerungen zweier Personen, die 
eins geworden waren. Es war etwas Neues, und 
BrettRose erwachten lächelnd. 

Ihr vereinter Wille ging wie ein Hammerschlag
auf die Besessenen nieder und wirbelte sie tot und 
zerstört davon. BrettRose blickten sich um, und weitere Besessene wurden vom Druck ihres Blickes davongeschleudert, sodass ein weiter freier Platz rings 
um die beiden Körper mit dem einzelnen Bewusstsein entstand. Die Überesper schlugen mit einem 
telepathischen Angriff zurück, den sie durch ihre 
Gedankensklaven bündelten, aber er prallte harmlos 
von den Abwehrschilden der neuen Kreatur ab. Die 
Überesper schraken vor diesem neuen Ding zurück 
und stellten entsetzt fest, dass sich eine tief vergrabene Erinnerung rührte. Die Besessenen wandten 
sich ab und ergriffen die Flucht. Sie ließen BrettRose 
allein auf einem leeren Platz zurück, umgeben nur 
von den Toten. Sie senkten langsam die Schwerter,
und ihr Atem beruhigte sich. Ihre vielen Wunden 
heilten langsam, aber gleichmäßig.

Nikki Sechzehn, jener stolze und resolute MenschFremdwesen-Mischling, rannte in diesem Augenblick zusammen mit einem Dutzend Mitkämpfer auf 
den Platz. Sie waren unterwegs zum Palast, angelockt von Jesamines Lied. Nikki blieb stehen, als sie 
Brett und Rose erkannte, und schenkte Brett ein Lächeln, aber dann zögerte sie. Brett war anders geworden. Sie spürte es richtig. An ihm war … mehr. 
Brett und Rose blickten Nikki im selben Augenblick 
und auf die gleiche Art an, und Nikki wich vor ihnen 
zurück. Sie hatte Angst, wusste aber nicht warum. 
Sie lief ihren Kameraden nach und verließ den Platz 
wieder. Sie wusste nicht mal richtig, wovor sie eigentlich flüchtete. Außer dass sie ein Gefühl hatte … 
als wäre Brett tot. Oder zumindest fortgegangen. 

Gil Akotai führte seine Krieger von Nebelwelt 
durch die Straßen, und mit List spalteten sie die 
Heerscharen der Besessenen in Gruppen auf, um 
leichter mit ihnen fertig zu werden. Nebelweltler 
wussten alles über Strategie und schmutzige Tricks 
im Krieg. Gil führte das lange Krummschwert in lässigen, ausgreifenden Hieben und schonte dabei seine 
Kräfte, wiewohl er seine Leute aus der vordersten 
Reihe heraus anführte. Immer mehr Kämpfer schlossen sich ihm an, als die Nachricht von seinem Erfolg 
die Runde machte, und bald führte er eine ausgewachsene eigene Armee durch Parade der Endlosen.
Seiner Kampffertigkeit und seinem Mut konnte niemand das Wasser reichen. Er schuf sich durch kühne, 
ja regelrecht wagemutige Taten an diesem Tag eine
persönliche Legende, die umso eindrucksvoller war, 
als sie von einem einfachen Menschen kündete, unberührt von den zweifelhaften Segnungen, wie sie 
das Labyrinth des Wahnsinns spendete. Die Nebelweltler stimmten Gil Akotais Namen als Schlachtruf 
an, und andere griffen ihn auf, während Gil sie 
unaufhaltsam ins Stadtzentrum führte. Kameras 
schossen aus allen Richtungen heran, um es live zu 
senden. Auf Welten im ganzen Imperium verfolgten 
Menschen Gils Taten, denn er war einer von ihnen, 
keine Legendengestalt, kein Monster aus dem Labyrinth - nur ein Mann mit dem Mut und der Entschlossenheit eines Menschen. Gil Akotai führte seine Leute immer weiter, schlug dabei eine blutige 
Schneise durch das Chaos und näherte sich dem Imperialen Palast. 

Johann Schwejksam, letzter Überlebender aus den 
Reihen derer, die mit seiner Pinasse gelandet waren,
traf mit den Klongardisten zusammen und übernahm 
das Kommando. Ohne Offiziere, die sie führten,
brachten sie nicht viel zustande, aber sie erkannten 
Schwejksams natürliche Autorität und übernahmen 
seine Taktik und seine Befehle dankbar. Schwejksam konnte sehen, dass sie Klone waren, wusste 
aber nicht, welchen Ursprungs. Sie trugen noch immer die Stahlmasken. Aber sie waren eine Kampftruppe und damit genau das, was Schwejksam
brauchte, sodass er keine allzu tiefgehenden Fragen 
stellte. Er ordnete einfach ihre Reihen, führte sie in 
die Schlacht und leitete sie dabei zu solider und guter Arbeit an. Das Labyrinth hatte ihm vielleicht 
keine Wunderkräfte verliehen wie Owen und den 
anderen, aber er war immer noch der größte Soldat
seiner Zeit. Er hatte sogar einmal Mann gegen Mann 
Owen Todtsteltzer gegenübergestanden und sich gut 
gehalten. Die Besessenen waren keine Gegner für 
ihn. Er blickte ihnen in die besessenen Augen und 
fühlte sich an seine lange zurückliegenden Schlachten gegen die Geisterkrieger von Shub erinnert. 
Nichts ändert sich, dachte er leicht verbittert. Die 
Geisterkrieger lagen wirklich lange zurück, aber er 
selbst fühlte sich nicht alt. Tatsächlich schien ihm,
dass er selbst noch nie besser gekämpft hatte als hier
und jetzt.

Er äußerte sich entsprechend Investigator Frost
gegenüber, und sie pflichtete ihm lächelnd bei. Sie 
blieb eng an seiner Seite und warnte ihn vor Gefahren, die er übersah. 

Schwejksam und seine Klongardisten erreichten die
Palasttreppe nur kurze Zeit nach Jesamines wunderbarem Lied; er führte seine Leute vorsichtig zwischen 
den gefallenen Besessenen hindurch zum Fuß der 
Treppe. Nina entdeckte ihn, schrie ihm einen munteren
Gruß zu und sprang die Treppe hinab, um ein schnelles
Interview mit diesem neuen Kommandeur der Garde
zu führen. (Lewis und Jesamine hatten ein Interview
schon verweigert, und Stuart fand nie viele Worte.) Sie 
blieb jedoch abrupt stehen und wurde von einem der 
Gardisten abgelenkt. Ihm war die Stahlmaske im
Kampf heruntergerissen worden. Zum ersten Mal hatte
Nina den Blick in eines der Klongesichter frei. Und 
trotz der verzerrten Züge entdeckte sie sofort Finns 
Gesicht wieder. Sie drehte sich rasch um und riss einem weiteren Gardisten die Maske herunter. 

»Klone!«, rief sie. »Finns Klone - sie alle! Wieder 
eine Exklusivstory!« 

Und sie führte direkt vor einem verwirrten 
Schwejksam ihren Freudentanz auf. Dann sprang sie 
wieder die Treppe hinauf, um Stuart die Nachricht zu
übermitteln. Dabei vergass sie ganz das Interview 
mit diesem ernst blickenden Mann, der die Gardisten 
auf den Vorplatz geführt hatte. Sie hatte das Gefühl, 
dass sie ihn kennen sollte, aber das konnte warten. 
Außerdem, dachte sie bei einem kurzen Blick zurück, 
schien er furchtbar vertieft in ein Schwätzchen mit 
jemandem, der gar nicht da war … 

Anderswo in der Stadt hatten sich die Fremdwesen
aus dem Slum ebenfalls in den Kampf gegen die Invasion der Besessenen gestürzt. Sie tauchten an 
unerwarteten Stellen auf, um ahnungslose Gedankensklaven zu zerreißen und umzubringen, und hatten 
dabei einen Riesenspaß. Unter dem Kommando des 
silbergepanzerten Toch’Kra brodelten sie aus Kanaldeckeln und Abwasserleitungen hervor, stürzten sich 
aus vernagelten Fabriken und Müllkippen, überraschten die Besessenen und zerfetzten sie. Die 
Fremdwesen wussten nicht, dass ihre Opfer hirngelöscht waren, und es scherte sie auch nicht. Sie hatten einen Groll auszutoben und waren außerdem 
hungrig. Manchmal musste man sie daran hindern, 
auch die Klongardisten und die Soldaten der Flotte 
anzugreifen. Die Slumbewohner bejubelten die 
Fremdwesen, was für Letztere eine neue Erfahrung 
war. 

Die Monster von Shandrakor fühlten sich bald zu 
den Fremdwesen hingezogen und kämpften an deren 
Seite. In ihrer Gesellschaft fühlten sie sich heimischer, obwohl sie höflich ablehnten, wenn sie aufgefordert wurden, sich am Festschmaus zu beteiligen.
Die Monster erwiesen sich als überragende Kämpfer 
wider die Besessenen - was teilweise an ihrer tierhaften Natur lag, geschärft durch lange Jahre des Überlebenskampfes auf Shandrakor, aber vor allem daran, 
dass sie nichts zu verlieren hatten. Man hatte ihnen 
versprochen, dass sie heimkehren durften, und hier 
waren sie. Gut, der Planet hieß nicht mehr Golgatha, 
sondern Logres, aber diese Stadt war immer noch 
Parade der Endlosen, genau so, wie sie in ihrer Erinnerung war. Selbst wenn man die Stadt seither ein 
bisschen bunter gestaltet hatte. Sie waren wieder zu 
Hause, und falls sie nur zurückgekehrt waren, um zu 
kämpfen und zu sterben, so fanden sie das auch 
okay. 

Michel du Bois, einer der wenigen überlebenden 
Abgeordneten des Parlaments, stand in einer Nebenstraße, die schon von Toten verstopft war, mit dem 
Rücken zur Wand. Die meisten Krieger von Virimonde, mit denen er gelandet war, waren schon gefallen, aber er und ein Dutzend weitere kämpften 
immer noch und widersetzten sich hartnäckig jedem 
Bestreben, sie zu zerreißen wie die anderen. Du Bois 
stieß im Singsang den alten Todtsteltzer-Schlachtruf 
Shandrakor!  aus, während er das Schwert schwang 
und dabei mehr Trotz als Fertigkeit demonstrierte. 
Du Bois war seinem Heimatplaneten von jeher in
leidenschaftlicher Treue verbunden, wenn auch nicht 
immer dessen berühmtem Paragon Lewis; als jedoch 
Finns Kreaturen den Clan Todtsteltzer abgeschlachtet hatten, schworen sämtliche Bewohner Virimondes, nun selbst Todtsteltzers zu werden, und du Bois 
nicht weniger als die anderen. Er gehörte zu den ersten Freiwilligen, die sich für den Kampf auf Logres
gemeldet hatten, obwohl er viel eher Politiker war als 
Krieger. Er fand, dass er sich alles in allem ganz gut 
schlug. Er hatte Besessene getötet. Er bedauerte nur,
dass er in einer solchen verwahrlosten Nebenstraße 
fallen sollte, so weit entfernt vom Parlament und 
dem Imperialen Palast, den Schauplätzen für einen so 
großen Teil seines Lebens. 

Er hatte sich gewünscht, diese Bauwerke wenigstens noch einmal zu erblicken, ehe er starb. 

Einer nach dem anderen wurden die Männer und 
Frauen um ihn niedergezerrt und umgebracht. Jeder 
und jede einzelne von ihnen kämpfte bis zum letzten 
Atemzug. Sie standen einer unüberwindlichen 
Übermacht gegenüber, wie es einem Todtsteltzer
auch angemessen war, und keiner von ihnen floh. 
Also tat Michel du Bois es auch nicht. Als er schließlich fiel und dabei immer noch mit dem Schwert um
sich schlug, lautete sein letzter Gedanke: Ah, Lewis, 
ich wusste von jeher, dass Ihr noch mein Tod sein 
würdet!

Die ganze Stadt war ein Schlachtfeld geworden. 
Die Invasion der Besessenen war durch den Einsatz 
der Sternenkreuzer vor der Stadt zum Stillstand gebracht worden, aber die schon eingedrungenen Gedankensklaven wogten nach wie vor über die Straßen 
von Parade der Endlosen. Die Gezeiten der Schlacht
liefen mal in die eine, mal in die andere Richtung, 
und abgesehen von einer kleinen Zone rings um den 
Imperialen Palast konnte niemand mit Bestimmtheit
sagen, wie der Kampf ausgehen würde. 

Im Thronsaal schleuderten die fünf versammelten 
Überesper die volle Kraft ihres beachtlichen Willens 
auf Douglas Feldglöck und Finn Durandal, und erneut scheiterten sie. Sie drangen einfach nicht zu den 
beiden Männern durch, die vor ihnen standen. Die 
Überesper blickten einander verdutzt an. Kein EspBlocker hätte jemals einem solchen Angriff standhalten dürfen. Und dann erklang kaltes, raues Lachen 
von irgendwo aus der hohlen Luft. Die Köpfe der 
Überesper flogen herum. Kreischende Stille zitterte 
heftig und rasselte mit den Ketten, und Höllenfeuer 
Blau stöhnte leise. Der Graue Zug verlor einen Augenblick lang tatsächlich die Kontrolle über seine 
staubige Gestalt. Sämtliche Überesper kannten dieses
Lachen. Und während sie sich panisch umblickten, 
trat Diana Vertue gelassen hinter Finns Thron hervor 
und fixierte sie alle mit ihrem grausamen Blick. 

»Ich bin schon die ganze Zeit hier«, erklärte sie 
geradeweg. »Versteckt hinter den stärksten Abwehrschirmen, die ich je erschaffen habe. Ich bin zusammen mit Douglas und Tel hier hereinspaziert, und 
niemand hat mich gesehen oder gehört. Selbst die 
beiden konnten nicht sicher wissen, dass ich sie begleitete. Sie mussten mir einfach vertrauen. Seht Ihr, 
Douglas und Finn waren der Köder, aber ich bin die 
Falle. Ich wusste, dass Ihr mir nie freiwillig entgegengetreten wärt, obwohl Ihr mich einmal habt töten 
können. Also haben Douglas und ich einen Plan entworfen, der Euch zu mir führen sollte. Und ratet mal 

- ich habe ein paar Freunde mitgebracht!« 

Sie erhob sich in die Lüfte, schwebte auf ungesehenen Schwingen über dem Thron, und auf einmal 
leuchtete sie hell wie die Sonne. Ihre Präsenz floss 
zusammen mit der Präsenz vieler anderer Geister, die 
sich drückend auf die Luft im Thronsaal legte. Sogar 
Douglas und Finn wichen vor ihr zurück. Die Überesper heulten und kreischten mit unmenschlichen 
Stimmen, als sich Diana Vertue in einen Leiter für all 
die Kraft des Massenbewusstseins der Überseele 
entwickelte. Diana lachte erneut. 

»Die Überseele ist zurückgekehrt! Die Stadt Neue 
Hoffnung ist zusammen mit der Flotte von Nebelwelt 
eingetroffen, ungesehen und unerwartet. Nur ich 
wusste davon. Eine geheime Waffe, die für genau 
diesen Augenblick bewahrt und bereitgehalten wurde. Ihr Überesper seid alles, was von einer besonders 
schändlichen Episode unserer Geschichte übrig geblieben ist, und endlich werden wir uns von Euch 
befreien!« 

Die Überesper wollten die Flucht ergreifen und 
aus dem Thronsaal teleportieren, aber Diana Vertue 
hielt sie fest. Und die Überseele griff die Überesper 
durch Diana an, die zuzeiten immer noch Johana 
Wahn war. Die entsetzliche, zerstörerische Kraft 
hämmerte auf die monströsen Gehirne der Überesper
ein und zwang sie, ihre Kräfte zu vereinen, damit sie 
ihren Gedankenschirm aufrechterhalten konnten.
Douglas und Finn sahen sich gezwungen zurückzuweichen, unfähig, auch nur die Nebenwirkungen des 
übersinnlichen Angriffs zu verkraften, der vor ihnen 
ablief. Sie drängten sich zusammen, drückten sich 
hilflos die Hände an die Köpfe - sie, die einzigen 
verbliebenen menschlichen Seelen auf einem unmenschlichen Schlachtfeld. Die Überseele hielt den
Druck aufrecht und schlug brutal auf den Abwehrschirm der Überesper ein, entschlossen, die von diesen verrückten Gehirnen ausgehende Gefahr ein für 
alle Mal zu vernichten. Diana Vertue grinste wie ein 
Totenschädel, während sich der Angriff durch ihr 
verstärktes Bewusstsein bündelte. Das war es, wofür 
sie zurückgekehrt war. Um Rache für ein altes Verbrechen zu üben. 

Die Überesper drängten sich zusammen, während 
ihr Abwehrschirm zitterte und rissig wurde und unter 
dem Ansturm der Überseele und Diana Vertues allmählich versagte. Und dann … geschah etwas völlig 
Unerwartetes. Die staubige graue Gestalt des Grauen 
Zuges brach zusammen, verlor ihre menschlichen 
Umrisse und verwandelte sich in eine graue Wolke, 
die sich um Höllenfeuer Blau legte und in ihr versank und dabei die leichenblasse Haut verdunkelte. 
Eisige Flammen umzüngelten sie. Das Trümmermonster schwankte fast unwillkürlich vorwärts; 
seine Körperteile tauchten mit schwindelerregendem 
Tempo mal auf, mal verschwanden sie wieder, bis er 
ebenfalls in Höllenfeuer Blau hineinstürzte wie ein 
Stein in einen Teich, der innerhalb eines Augenblicks 
verschluckt und absorbiert wurde. Kreischende Stille 
machte einen Satz vorwärts und grunzte dabei wie 
ein Schwein am Futtertrog; ihr mächtiger fleischiger 
Körper wickelte sich um Höllenfeuer Blau. Die 
Flammen leuchteten grell auf und strahlten eine unmögliche Kälte aus, als die beiden Gestalten verschmolzen und zu einer wurden. Die dunkle Silhouette einer menschlichen Gestalt zeichnete sich ab 
wie ein Loch in der Welt. Und schließlich platzten 
die beiden verschrumpelten Homunkuli der Spinnenharfen wie eine Seifenblase und verschwanden aus 
dem Dasein. Nur eine einzige Gestalt blieb übrig,
umhüllt von eisigen Flammen, wie eine Tonfigur, die 
im Darrofen getrocknet wurde. Dann war alles vorbei, und die kalten Flammen erstarben. Eine einzelne 
Gestalt blieb zurück, eine kleine blonde Frau, die wie 
die Sonne leuchtete. Diana musterte sie ausdruckslos, 
während die Überseele ihren Angriff abschaltete. 

»Wer zum Teufel seid Ihr? Wo sind die Überesper 
geblieben?« 

»In mir, wo sie hingehören«, antwortete die neu 
aufgetauchte Frau in flachem, bedächtigem Tonfall. 
Sie drehte den Kopf und beugte die Schultern, als 
läge es lange zurück, dass sie zuletzt in einem Körper
gesteckt hatte. »Ich sollte Euch und der Überseele 
danken, Diana Vertue. Der Druck Eures Angriffs hat 
bewirkt, was ich seit Jahrhunderten nicht vollbringen 
konnte. Ihr habt mich wieder zusammengefügt.« 

»Die Überesper - sie alle - waren nur Teile von 
Euch?«, wollte Diana wissen. 

»Ich habe vor sehr langer Zeit das Labyrinth des 
Wahnsinns durchschritten, und es hat mich in fünf 
eigenständige Unterpersonen aufgespalten, weil ich 
nur so mit dem fertig werden konnte, was ich dort 
fand. Ich grüße Euch, König Douglas und Imperator 
Finn. Ich bin Alicia VomAcht Todtsteltzer. Ich bin 
endlich zurückgekehrt, und alle Planeten sollen vor 
mir erzittern.« 

»Das ist nicht gut«, meinte Finn. 

»Denkst du?«, fragte Douglas. 

Die schiere Wucht von Alicias Präsenz schien den 
Thronsaal auszufüllen, drückte an die weit auseinanderliegenden Wände und ließ den Fußboden erbeben. 
Sie schob Dianas Präsenz mühelos weg, und sowohl 
Douglas als auch Finn mussten gegen das Bedürfnis
ankämpfen, sich hinzuknien und die Köpfe zu senken. Sie hatten das Gefühl, gar nicht in den Thronsaal zu gehören, und kamen sich wie Ungeziefer unter dem Blick einer lebenden Göttin vor. Die Überseele schwieg in Dianas Kopf, war sprachlos von 
dieser Wendung der Dinge. Sogar ihre besten Präkogs hatten davon nichts geahnt. Das gesamte Massenbewusstsein der Überseele blickte auf den wiederhergestellten, weißglühenden Verstand von Alicia 
VomAcht Todtsteltzer und fürchtete sich. Alicia 
blickte Diana lächelnd an. 

»Wir sind uns schon begegnet. Als Ihr vor all den 
vielen Jahren die Mater Mundi manifestiert habt. Ich 
war vom Labyrinth weit verstreut worden, zerrissen 
in groteske Unterpersonen, unbeholfene Wiedergaben meiner diversen Bedürfnisse und Funktionen, 
aber ich hatte von jeher einen Plan.« 

»Wer … wart Ihr?«, fragte Douglas und kämpfte 
richtig darum, die Worte über die Lippen zu bekommen. »Wie … wurdet Ihr zu den Überespern?« 

»Was?«, fragte Alicia. »Ihr meint, die Überseele 
hat Euch nie von der verrückten alten Tante auf dem 
Dachboden erzählt? Ich stehe am Anfang der Esperbewegung. Sie alle wurzeln in mir. Ich gehörte zu 
der Gruppe Wissenschaftler, die das Labyrinth des 
Wahnsinns vor zahllosen Jahrhunderten in einer 
Höhle tief im Innern Hadens fand. Ich war Esper, 
einer der Ersten. Ich fand weitere Esper, unterwarf 
sie meinem Willen und zwang sie dazu, mit mir das 
Labyrinth zu durchschreiten. Mein Plan war es, eine 
einzelne machtvolle Espergestalt zu erzeugen, die 
vollständig meiner Lenkung unterstand, aber … das 
Labyrinth entsprach nicht meinen Erwartungen. Es
versuchte mich zu verändern, mich neu zu schaffen 
… und das konnte ich nicht zulassen. Ich kämpfte 
dagegen an, zerbrach dabei jedoch. Ich zersplitterte 
in die Überesper und die treibende Kraft im kollektiven Unterbewusstsein der übrigen Esper, die den Esper-Untergrund bildeten. Später nannten sie mich die 
Mater Mundi, die Mutter Aller Seelen. Sogar zerstreut und gespalten blieb ich eine Macht in der 
Menschheitsgeschichte. Jetzt bin ich zurück und 
wieder erfüllt von meiner wahren Macht. 

Mir gefällt diese neue Massengestalt, die Ihr die 
Überseele nennt. Sie ist so leuchtkräftig, so überaus 
schmackhaft. Ich könnte sie glatt verschlingen!« 

Alicia VomAcht Todtsteltzer zog ihre lenkende 
Präsenz aus den Heerscharen der Besessenen zurück, 
um ihre ganze Macht für einen Zweck zusammenzuballen, und überall in Parade der Endlosen fielen die 
nicht mehr gesteuerten Männer, Frauen und Kinder 
schlaff zu Boden und lagen still - die Augen offen, 
weiter atmend, aber völlig leer. Alicia gedachte sie 
später wieder in Besitz zu nehmen, sobald sie mit 
den dringenderen Geschäften fertig war. Die Kämpfe 
in der Stadt hörten auf; erschöpfte und blutbespritzte 
Männer und Frauen senkten langsam die Waffen und 
blickten unsicher um sich. Ein gewaltiger Jubel stieg 
auf, weil der Krieg vorbei zu sein schien und die 
Menschen überlebt hatten. Sie wussten nichts von 
Alicia. Die verschiedenen Kämpfergruppen vereinigten sich, als sie alle ins Stadtzentrum und zum Imperialen Palast zogen. Der gefeierte größte Held der 
Kämpfe, Gil Akotai, führte sie an. 

Über dem Imperialen Palast manifestierte sich die
riesige fliegende Stadt Neue Hoffnung, deren Türme 
aus Glas und Silber wie eine unmöglich gewaltige
Schneeflocke leuchteten. Die Menschen am Boden 
jubelten ihr zu, aber die Esper bemerkten es nicht.
Sie bemühten sich darum, auch noch den letzten Rest 
ihrer Kräfte durch Diana Vertue zu lenken. Es war 
ein furchtbares Erlebnis, sich nach all diesen Jahren 
direkt mit ihrer Urahnin konfrontiert zu sehen. Endlich hatten sie ihre Gründerin und Erschafferin gefunden, nur um zu erfahren, dass sie eine verrückte 
Gottheit war und keinen anderen Wunsch hegte, als 
ihre Kinder zu verschlingen. Die Überseele hatte jedoch noch ein paar Trümpfe im Ärmel. Ein paar 
Tipps der Präkogs. Die Überseele schickte Krähenhannie und den Ekstatiker Freude in den Thronsaal. 

Wie sie da allein vor dem letzten Thron stand, 
machte Alicia im Grunde nicht viel her, war nur eine 
kleine blonde Frau in einer altmodischen Raumfahreruniform, und fremdartig wirkten an ihr nur die riesengroßen dunklen Augen, die das kleine blasse Gesicht 
beherrschten. Sie war die Art Frau, an der man täglich 
vorbeiging, ohne noch einmal hinzusehen. Aber obgleich sie ihren Lichtschein abgeschaltet hatte, lag ihre
Präsenz noch immer schwer auf dem Thronsaal wie ein 
Stiefel, der in ein Gesicht trat. Sie beherrschte den ganzen Hof allein durch ihre Existenz. 

Hinter ihr betraten ein Mann und eine Frau Seite 
an Seite den Thronsaal: Alessandra Duquesne, Letzte 
der Wahnschlampen, und Johann Schwejksam, Letzter der alten Legendengestalten. Alessandra war vom 
Himmel gestürzt und hatte ihn aus dem dicksten Getümmel gezerrt. Sie trug ihn zum Palast, und die 
Worte  weil wir gebraucht werden waren alles, was 
sie zu sagen hatte. Schwejksam ließ es dabei bewenden. Er war plötzliche Umschwünge in seinem Leben 
gewöhnt. Zunächst war Alessandra ein wenig verwirrt und glaubte, dass sich eine dritte Person in 
Schwejksams Gesellschaft befand, aber sie verbannte 
den Gedanken daran und konzentrierte sich lieber 
darauf, so schnell wie möglich den Palast zu erreichen. Warum weint Ihr?, fragte Schwejksam sie, und 
sie erzählte ihm, dass sie ihre älteste Freundin hatte 
umbringen müssen. Schwejksam nickte nur verständnisvoll. Rebellionen töten deine Freunde immer 
zuerst, sagte er und dachte dabei an Alexander Sturm 
und andere zurück. 

Er und Alessandra umgingen Alicia vorsichtig 
und hielten dabei auf ordentlich Abstand zu ihr. Sie 
spürten richtig die Macht, die von ihr ausstrahlte. 
Sie schlossen sich Douglas und Finn und Diana vor 
dem Thron an. Schon beim Betreten des Thronsaals 
hatten sie Alicias seltsame Geschichte mitgehört.
Jetzt informierten sie den König und den Imperator 
über den Zusammenbruch der Besessenenheere, und 
Douglas nickte, erleichtert darüber, dass es wenigstens ein Problem gab, um das er sich vorläufig keine Gedanken mehr machen musste. Er nickte 
Schwejksam zu. 

»Ich habe gehört, dass Ihr wahrhaft der legendäre 
Kapitän Johann Schwejksam seid. Warum habt Ihr 
Euch die ganzen Jahre lang als Samuel Sparren getarnt? Wusste mein Vater davon?« 

»Nein«, antwortete der Kapitän. »Niemand wusste
es. Darauf kam es ja an. Ich hielt es für besser, meine 
wahre Identität geheimzuhalten.« 

»Das erlebt man derzeit oft«, sagte Douglas. 

Und da tauchte Krähenhannie direkt neben ihnen 
auf, begleitet von Freude, und alle fuhren zusammen. 
Krähenhannie trug ihre ramponierte Lederjacke mit 
einem Waffengurt voller Wurfsterne quer über dem
Busen. Ihr spitzes Gesicht wirkte noch bleicher als 
üblich, sodass sich das pechschwarze Haar, die Lippen und das dicke Augen-Make-up scharf davon abhoben. Freude, dessen Gehirn chirugisch so manipuliert worden war, dass er in einem konstanten Orgasmus lebte, lächelte alle strahlend an; er war ein 
durchschnittlicher, fast unauffälliger Mann in 
schlichtem weißem Kittel. Krähenhannie nickte Diana forsch zu. 

»Die Überseele schickt uns. Niemand scheint so 
recht zu wissen warum, aber unsere Präkogs sind 
sich darin einig, dass Freude hier auftauchen müsse. 
Fragt mich nicht, was er hier ausrichten soll, es sei
denn, er hätte vor, Alicia todzulächeln.« 

»Ich bin hier«, verkündete Freude höflich, »weil 
es so sein muss. Und wie oft kann man das mit Gewissheit sagen? Hallo Alicia!« Dann spazierte er davon, um sich ein paar Wände anzusehen. 

»Ich fühle mich gleich viel sicherer«, sagte Finn 
zu Douglas. »Du nicht auch?« 

Johann Schwejksam nickte seiner Tochter Diana 
unbehaglich zu. Sie gingen ein Stück weit auf die 
Seite, um ungestört miteinander reden zu können. Sie 
wussten, dass sie sich besser um Alicia gekümmert 
hätten, aber irgendwie hatte es doch den Anschein, 
als stünde ihnen alle Zeit der Welt zur Verfügung, 
um das Nötige zu sagen. 

»Es ist lange her, Vater, seit wir uns zuletzt persönlich begegnet sind«, sagte Diana. »Hundertachtzehn Jahre.« 

»Ich war beschäftigt«, gab Schwejksam zu bedenken. 

»Du warst als Vater nie besonders gut«, meinte 
Diana ohne Zorn. »Immer bereit, die eigene Tochter 
dem Wohl der Allgemeinheit zu opfern. Zuerst auf 
Unseeli, damals, als wir beide noch schlicht Menschen waren, und dann…« 

»Ich tat, was ich für nötig hielt«, entgegnete
Schwejksam und erwiderte den ärgerlichen Blick der 
Tochter mit alten, müden Augen. 

»Du hast mich an die Überesper verraten! Du hast
mich in ihren Hinterhalt gelockt und mich dann im 
Stich gelassen! Ich hätte es besser wissen müssen, als 
dir zu vertrauen.« 

»Ich dachte … Ich glaubte, deine wachsende 
Macht würde dich zu gefährlich, zu zerstörerisch 
machen, eine Gefahr für das goldene Zeitalter, das 
wir für alle zu begründen strebten.« 

»Hast du gewusst, dass die Überseele mein Bewusstsein aufnehmen würde, nachdem die Überesper
den Körper zerstört hatten?« 

»Nein, aber ich hoffte es.« 

Diana runzelte die Stirn und wandte den Blick ein 
Stück neben Schwejksam. »Irgendwie spüre ich, dass 
jemand bei dir ist. Investigator Frost?« 

»Siehst du sie auch?« 

»Nein. Dort ist niemand«, sagte Diana. »Oh Vater, 
wirst du sie jemals loslassen?« 

Während sie sich unterhielten, schlich sich Alicia 
nur so zum Spaß in Schwejksams Gedanken. Trotz 
seiner beiden Besuche im Labyrinth des Wahnsinns 
war es nicht schwierig. Schwejksam hatte seine höheren Kräfte stets unterdrückt - vielleicht aus Angst, 
so zu werden wie seine Tochter. Alicia brauchte eine 
Ablenkung. Falls sie seinen schwächeren Verstand 
beherrschen konnte, dann standen ihr auch seine Labyrinthkräfte zur Verfügung, und sie konnte Diana 
damit umbringen. Sie fand das Bild von Investigator 
Frost in seinen Gedanken und kicherte wie ein kleines Mädchen, als sie hineinglitt wie eine Made in 
einen Apfel. 

Frost drehte sich auf einmal um und sah Schwejksam mit kaltem Blick an. »Sie ist nur ein undankbares Miststück, Johann! Sie konnte nie all das würdigen, was du für sie getan hast. Töte sie!« 

»Was?«, fragte Schwejksam laut, und alle wandten 
sich ihm zu. 

»Töte sie! Es ist nötig, wie früher schon. Und töte
anschließend den entlaufenen König und den verräterischen Imperator! Sie sind ihrer Ämter nicht würdig. 
Du solltest herrschen! Du bist der Einzige, der es 
wert wäre, die Menschheit zu führen. Tu es! Tu, was 
du immer tun wolltest, Johann.« 

Schwejksam sah sie an. »Du bist nicht Frost. Der 
Investigator hätte das nie gesagt. Du bist… sie! Alicia. Ich spüre, wie Ihr in meinem Kopf herumkriecht!« 

»Tu es!«, kreischte Alicia und rammte ihre enorme
Präsenz in Schwejksams Gedanken. Er schrie vor 
Schmerz und Grauen mitleiderregend auf und ging in
die Knie. Seine Arme zitterten, und die Finger zuckten, bewegt von der Anleitung einer anderen Person. 
Er spürte, wie ihn Alicia in seinem Kopf immer weiter in den Hintergrund drängte. Der Thronsaal entzog 
sich ihm, als glitte er durch einen rasch schrumpfenden Tunnel davon. Alicia wand sich wie ein unwiderstehlicher Impuls durch seine Gedanken, und er 
wusste, dass er nicht stark genug war, um sie abzuwehren. Aber von jeher hatte er seine Selbstständigkeit behauptet. Also zog er, solange die eigene Hand 
ihm noch weitgehend gehorchte, den Disruptor aus 
dem Halfter, setzte ihn unbeholfen auf die eigene 
Herzgegend und erschoss sich. Ein letzter Akt der 
Pflicht und der Ehre. Alicia flüchtete lachend aus 
seinem verstummenden Bewusstsein, während er zusammensackte. Das Letzte, was Schwejksam sah,
war Diana, die auf ihn zulief, um ihn aufzufangen, 
und er wusste, dass sie ihn nicht rechtzeitig erreichen 
würde. Er schlug heftig am Boden auf und spürte es 
schon nicht mehr. Alle Lichter gingen aus. 

Er hörte Investigator Frost sagen: Willkommen zuhause, Kapitän. Und er zeigte ein letztes Lächeln. 

Diana hockte sich hin, barg den Kopf des toten 
Vaters in den Armen und funkelte Alicia an. »Was 
habt Ihr ihm angetan?«

»Ich mache meine Spielsachen gern kaputt, wenn 
ich sie in die Hand nehme«, sagte Alicia VomAcht 
Todtsteltzer. 

Diana senkte die Leiche des Vaters zu Boden, 
stand langsam auf und sammelte all ihre Macht.
Doch dann hörte man Laufschritte aus dem Flur, der 
zum Thronsaal führte, und alle wandten sich dorthin
um, als der Mann namens Carrion hereinplatzte. Der 
schwarze Umhang umflatterte ihn wie die Flügel einer Aaskrähe. Er schenkte niemandem außer dem 
toten Schwejksam Beachtung. Er trat zu ihm vor und 
verharrte dort. Sein Atem ging schwer. 

»Ich spürte, wie es geschah«, sagte er schließlich,
»aber ich konnte nicht rechtzeitig hier sein.« 

»Ihr hättet ihn nicht retten können, Sean«, sagte 
Diana. 

»Ich hatte immer gedacht, dass wir mal gemeinsam sterben würden. Wahrscheinlich, während wir 
uns gegenseitig die Gurgel zudrückten. Alter Freund, 
alter Feind.« 

»Legendengestalten sterben immer allein«, meinte 
Diana. »Das gehört einfach dazu.« 

Carrion wandte sich Alicia zu. »Ihr! Ihr habt das 
getan! Ich bin die Ashrai, und wir verurteilen Euch 
zum Tode!« 

»Stellt Euch hinten an«, entgegnete Alicia. 

Sie schlug mit ihrer ganzen entsetzlichen Macht
wie mit einer Peitsche zu, eine Explosion schierer 
zerstörerischer Energie, die jeden anderen vernichten 
sollte, als hätte es ihn nie gegeben. Diana Vertue begegnete diesem Angriff mit einem Aufschrei reinen 
Trotzes und lenkte die ganze Macht der Überseele 
durch ihren machtvollen, von Trauer geplagten Verstand. Entweichende Energieimpulse schwärzten ihre 
Kleidung. Die beiden Frauen standen einander auf 
zwei Seiten des Thronsaals gegenüber. Unmögliche 
Kräfte tobten zwischen ihnen. Zwei gewaltige Mächte, eine alte und eine neue, unfähig, sich gegenseitig 
zu überwinden. Das Monster und das Massenbewusstsein. Alessandra unterstützte Diana mit ihrem
Verstand, und Carrion sang mit der Stimme aller 
Ashrai. Und immer noch hielt Alicia stand. 

Entfesselte Psistürme knisterten in der Luft des 
Thronsaals. Zerstörerische Kräfte tobten sich aus, als 
wäre das gar nichts für sie. Schartige Spalten breiteten sich in den Wänden aus und verliefen im Zickzack über die Decke. Aus dem Mauerwerk brachen 
Stücke und stürzten bedächtig herab. Carrion hob 
eine Hand, und ein schimmerndes Kraftfeld schützte
alle außer Alicia. 

Der Boden zitterte wie bei einem Erdbeben, und 
der Thron schaukelte hin und her, als stritten sich
unsichtbare Hände um ihn. Es wurde unerträglich 
heiß und dann wieder unglaublich kalt. Regen und 
Hagel gingen aus dem Nichts nieder. Die Wahrscheinlichkeit wechselte innerhalb eines Augenblicks, wie auch alte bekannte Gesichter im Thronsaal 
aufflackerten und wieder erloschen: Löwenstein auf 
ihrem Thron, an ihrer Seite der erste Dram, genannt
der Witwenmacher. Owen Todtsteltzer, der eine heruntergefallene Krone in der Hand hielt. König Robert und Königin Konstanze, die lächelnden Architekten des goldenen Zeitalters. So viele Gesichter, so 
viele Namen, die innerhalb eines Augenblicks kamen 
und gingen, während die Zeit Wellen schlug und auf 
ihrem Weg kehrtmachte. Und Douglas Feldglöck 
und Finn Durandal, einst führende Mitkämpfer um 
das Schicksal des Imperiums, konnten sich jetzt nur 
an der Seite zusammendrängen und wurden ignoriert. 

Aber dann brachen die Psistürme ab, abrupt abgewürgt von der schieren Macht jener, die jetzt in 
den Thronsaal marschierten. Die Wände zitterten
nicht mehr und bekamen keine zusätzlichen Risse. 
Auch der Boden beruhigte sich. Alicia und Diana 
drehten sich wütend um, wollten sehen, wer sie gestört hatte. Und Lewis Todtsteltzer, Jesamine Blume, Brett Ohnesorg und Rose Konstantin näherten 
sich ihnen. Die Realität stabilisierte sich, als die 
vier Labyrinthgeister ihr den eigenen Willen aufzwangen. Alicia kreischte vor Wut und griff alle 
Umstehenden zugleich an, entfesselte alle ihre über
Jahrhunderte gewachsenen, ursprünglich vom Labyrinth verliehenen Kräfte. Diana und Alessandra 
sowie die Überseele warfen sich ihr als Erste entgegen. Dann fügten die vier Überlebenden des Labyrinths die eigenen Kräfte hinzu. Carrion erhob 
die Stimme zu einem entsetzlichen Lied und bündelte darin die ganze Macht der Ashrai, die dem 
Bemühen ihre Unterstützung schenkten. Alicia 
stolperte und wäre beinahe gestürzt, fing sich aber 
wieder. 

Lewis trat vor, und Alicia wandte sich ihm zu. 
Und darin kulminierten die Ereignisse: ein Todtsteltzer stellte sich dem anderen. Zwei Gehirne, umgeformt vom Labyrinth des Wahnsinns und mit Macht
über jede Vorstellung hinaus ausgestattet. Denn das 
Labyrinth hatte bei Todtsteltzers stets die beste Arbeit geleistet. 

Die Macht von Lewis prallte mit der von Alicia 
zusammen: Wille gegen Wille, aber am Ende siegte 
Lewis, denn Alicia brachte nur Eigeninteresse, Ehrgeiz und Hass auf die Waagschale, während Lewis’ 
Gedanken sich um Pflicht und Ehre drehten und um 
den Mut, den er brauchte, um seine Lieben zu schützen. Und Alicia stand allein, während Lewis für viele 
stand. Alicia griff ihn mit allem an, was sie hatte, 
versuchte Besitz von ihm zu ergreifen und ihn zu 
lenken, dann ihn hereinzulegen und auf ihre Seite zu 
ziehen, aber er zeichnete sich durch so viel mehr aus 
als sie. So wandte sie sich von ihm ab und floh. 

Sie war halb durch den Thronsaal, ehe irgendjemand bemerkte, dass die Gedankenschlacht vorüber 
war, und sie war durch die Tür, ehe die anderen reagieren konnten. Alicia rannte durch den Irrgarten der 
Palastflure, und die anderen jagten ihr nach und 
schrien dabei vor Wut und vereitelter Leidenschaft. 
Alicia umhüllte sich mit ihrer Willenskraft und wurde für die Welt unsichtbar. Sie schickte ihre Gedanken voraus und spürte, dass siegreiche Rebellen unter 
Führung Gil Akotais schon zum Haupteingang des 
Palastes hereinströmten. Alicia lächelte. Sie konnte 
zwar ihre Armee der Besessenen nicht wieder in Besitz nehmen, ohne sich damit zu verraten, aber sie 
konnte wenigstens ein Gehirn übernehmen und sich 
darin verstecken, während der Besessene sie hinausschmuggelte. Und dann … na ja, Gil Akotai war ein 
Held und ein Anführer, genau das, was sie brauchte, 
um sich wieder zu etablieren. 

Sie duckte sich in einen Seitengang, als Schritte 
näher kamen, und konzentrierte alle ihre Kraft darauf, nicht präsent zu sein. Einer ihrer Verfolger nach 
dem anderen lief vorbei, und sie erwog nacheinander 
die Möglichkeiten, die ihr jeder von ihnen bot, um 
sie unbemerkt zu Gil Akotai zu bringen. Die meisten 
waren zu gut geschützt, aber ein Gehirn … der Ekstatiker Freude schlenderte mit weit offenem Verstand 
an ihrem Versteck vorbei, und sie ging wie eine 
Schlange auf ihn los. So ein kleiner Mann mit chirurgisch verändertem Gehirn! Falls er ein wenig merkwürdig agierte, wer sollte dadurch argwöhnisch werden? Alicia stürzte sich in Freudes Kopf und damit in
den Käfig, den er dort für sie vorbereitet hatte. 

Hallo Alicia!, sagte Freude. Ich habe schon auf
dich gewartet. Ich wünsche einen schönen Aufenthalt. Hier findest du keinen Ausweg mehr.

Und gefangen in einem Verstand, der überhaupt
keinen Sinn ergab, blieb Alicia VomAcht Todtsteltzer nichts anderes übrig, als zu schreien und zu 
schreien und zu schreien. 

Freude rief die anderen zurück und deutete auf 
die leere Hülse von Alicias Körper, der reglos vor 
seinen Füßen lag. Alle blickten ihn an. 

»Sie hat versucht, mich in Besitz zu nehmen«, sagte er. »Aber an mir ist viel mehr, als man mit dem 
Auge sieht.« 

»Das haben wir uns schon immer gedacht«, sagte
Krähenhannie. 

»Ich bin groß. Ich enthalte Massen«, verkündete
Freude glücklich. »Was macht da schon eine Stimme 
mehr im Kopf?« 

Diana Vertue betrachtete seine Gedanken einen 
Augenblick lang, zuckte zusammen und nickte. »Sie 
wird nie einen Weg dort heraus finden. Bringt Freude zurück nach Neue Hoffnung, und die Überseele 
kann dort über ihn wachen, so lange er lebt - und 
damit sicherstellen, dass Alicia mit ihm stirbt.« 

»Klingt für mich nach einem guten Plan«, bekräftigte Krähenhannie. 

Carrion streckte die Hand in Richtung des leeren 
Körpers am Boden aus und machte eine heftige Geste, und der Körper ging in Flammen auf. Er verbrannte unnatürlich schnell, war in wenigen Augenblicken zu einem Haufen Asche reduziert. Carrion 
blickte die anderen an. »Nur für alle Fälle.« 

»War es das?«, fragte Jesamine. »Ist es endlich 
vorbei?« »Noch nicht ganz«, sagte Lewis. »Wo 
steckt Finn? Und wo steckt Douglas?« 

Finn Durandal war in den Thronsaal zurückgekehrt 
und saß wieder auf seinem Thron, als Douglas Feldglöck hereinspaziert kam. Sobald Douglas wusste, dass
von Alicia keine Gefahr mehr ausging, war ihm auch 
klar, dass er jetzt eine alte Rechnung begleichen konnte. Er hatte gesehen, dass Finn nicht mehr bei der 
Gruppe war, und wusste, wo er ihn fand. Langsam 
schritt Douglas durch den von Rissen durchzogenen, 
verwüsteten Saal, und seine Schritte durchdrangen die 
Stille laut. Er blieb am Fuß der Treppe stehen, die zum 
Thron führte, und Finn lächelte auf ihn herab.

»Ich wusste, dass du kommen würdest, Douglas. 
Ich hatte es dir ja gesagt: das ist unser Augenblick! 
Niemand sonst gehört hierher.« Er stand auf, stieg 
ohne Hast die Stufen hinab und blieb vor Douglas
stehen. »Wir haben noch unerledigte Geschäfte, du 
und ich. Ein letztes Duell, ein letzter Wettstreit, um 
zu entscheiden, wer von uns der Bessere ist.« 

Sie zogen die Schwerter und umkreisten einander 
langsam. 

»Ich muss dich töten, Finn«, sagte Douglas. 

»Und ich muss dich töten, Douglas.« 

»Für all die Menschen, die du umgebracht hast.« 

»Und für all die Menschen, die ich erst noch umbringen muss.« 

»Waren wir jemals Freunde, Finn?«, fragte Douglas. 

Finn dachte ernsthaft darüber nach. »Ich wollte,
dass wir Freunde sind, aber ich denke nicht, dass ich 
das Zeug dazu habe, irgendjemandes Freund zu sein. 
Wir werden allein geboren und sterben allein, also 
bleibt einem im Grunde nur die Hoffnung … zu sehen, wie viele Menschen man mitnehmen kann. Wir 
hatten aber ein paar schöne Zeiten zusammen, nicht 
wahr, Douglas?« 

»Ja, das hatten wir. Lebwohl, Finn.« 

»Lebwohl, Douglas.« 

Sie griffen einander an, und Funken stoben von 
den zusammenprallenden Schwertern, während das 
Duell kreuz und quer durch den leeren Thronsaal 
führte. Beide waren ausgezeichnete Schwertkämpfer 
und erfahrene Krieger. Sie stampften und machten 
Ausfälle und schlugen und hackten, aber keiner 
schaffte es jemals, dem anderen richtig nahe zu
kommen. Jeder war aus der gemeinsamen Zeit als 
Paragon mit dem Stil des anderen gründlich vertraut. Die Schwerter stiegen und fielen, und der 
Atem der Duellanten ging schnell und schwer. Beide schwitzten stark, da sie ihre gesamte Kraft in jeden Hieb legten. Finn hätte eigentlich im Vorteil 
sein müssen, da Douglas schon erschöpft war vom 
Kampf gegen die Besessenen, ehe er überhaupt den 
Palast erreicht hatte. Aber letztlich zeigte sich … 
dass Douglas sein ganzes Leben lang gekämpft hatte, während Finn zuließ, dass er verweichlichte. Die 
Klingen prallten ein letztes Mal zusammen, und 
Douglas drehte Finn das Schwert aus der Hand. Es 
fiel zu Boden, und die Echos schienen im leeren 
Saal überhaupt nicht mehr enden zu wollen. Douglas und Finn standen da und blickten einander in die 
Augen, während sie nach Luft rangen. Dann rammte 
Douglas sein Schwert mit einem schnellen, professionellen Stoß durch Finns Leib.

Er sah zu, wie Finn lautlos zusammenbrach. Ein 
Teil von ihm hatte Finn mit bloßen Händen zu Tode 
prügeln wollen, aus Wut über das, was Finn William 
und so vielen anderen angetan hatte. Aber Douglas 
verzichtete darauf. Weil er der König war und über 
solche Reaktionen erhaben sein sollte. Als er sicher 
war, dass Finn nicht mehr lebte, schlug er ihm den 
Kopf ab. Denn das war es nun mal, was man mit 
Monstern anstellte. Er ließ Leib und Kopf liegen und 
stieg langsam und müde die Stufen zum Thron hinauf. Es war ein langer Tag gewesen. Er sank auf 
den Thron und legte das blutige Schwert über die 
Schenkel. Er blickte auf die Überreste des Mannes 
hinab, der einmal der größte Paragon aller Zeiten 
gewesen war. 

»Ich war stets dein Freund, Finn, auch wenn du 
nie meiner warst. Deshalb habe ich dich auch nicht 
lebend gefangen genommen. Ich konnte dich nicht
auf Gnade oder Ungnade dem Mob ausliefern.« 

Und so fanden ihn die anderen, als sie wieder in 
den Thronsaal zurückspaziert kamen: König Douglas, der auf seinem Thron saß, als gehörte er dorthin
und hätte es schon immer getan. Eine ganz ordentliche Menschenmenge lief jetzt zusammen: Lewis und 
Jesamine, Brett und Rose, Diana und Alessandra,
Krähenhannie und Freude und schließlich Carrion. 
Und Gil Akotai, der seine Truppen zum Palast geführt hatte und allein in diesen vorgedrungen war, 
um herauszufinden, warum zum Teufel alle Besessenen so unvermittelt zu Boden gegangen waren. Er 
blickte sich unsicher um, ein wenig eingeschüchtert
von der Gesellschaft so vieler Helden und Legendengestalten. Alle musterten Finns enthauptete Leiche, und alle schienen sich ein wenig zu entspannen. 

Douglas lächelte müde von seinem Thron herab, 
und alle nickten ihm zu, jeder auf seine Weise. Die 
ganze Versammlung wandte sich Lewis und Jesamine zu, um zu sehen, was jetzt wohl geschah. Lewis 
steckte das Schwert ein und schenkte Douglas ein 
Lächeln. Der König erwiderte es. Und dann stieg der 
König vom Thron herab und umarmte den alten 
Freund und Partner. Sie umarmten sich lange und 
lösten sich erst wieder voneinander, um sich gegenseitig anzusehen. 

»Wir haben einen weiten Weg zurückgelegt«, sagte Lewis, »um wieder genau dort einzutreffen, wo 
wir aufgebrochen waren.« 

»Und alles war meine Schuld«, sagte Douglas. 
»Oh Lewis, es tut mir so Leid …« 

»Nein, es tut mir Leid …«

Beide lachten leise. 

»Ich habe von deinem Vater gehört«, sagte Lewis. 

»Ich habe von deinem Clan gehört«, sagte Douglas. »Ich schätze, wir beide sind nun Waisen.« 

»Nein«, entgegnete Lewis. »Wir sind Brüder. In 
jeder Hinsicht, auf die es ankommt.« 

»Ich habe gehört, dass du Erstaunliches vollbracht 
hast«, sagte Douglas. »Während ich im Slum lebte, 
habe ich mich über deine Reisen und Triumphe auf 
dem Laufenden gehalten. Ich hatte damit gerechnet, 
dass ihr euch in Wunderwirker verwandeln würdet 
wie Owen und seine Leute, dass ihr Blitze um euch 
schleudern und die Kranken durch Handauflegen heilen würdet.« 

»Sie waren Legendengestalten«, wandte Lewis 
ein. »Ich hielt es immer für wichtiger, ein Mensch zu 
bleiben und menschliche Grenzen einzuhalten, damit 
wir alle wieder nach Hause zurückkehren konnten. 
Ich denke nicht, dass Owen je heimkehren wird.« 

»Natürlich, du bist ihm ja begegnet! Dem seligen 
Owen persönlich! Wie war er? Entsprach er den Legenden?« 

»Er war ein Todtsteltzer«, sagte Lewis. »Und der 
Beste von uns allen.« 

Douglas wartete, bis ihm klar wurde, dass er mehr 
nicht zu hören bekommen würde. Er musterte Lewis 
nachdenklich. »Du hast jetzt eine Menge Anhänger, 
Lewis. Du könntest den Thron in Besitz nehmen, 
falls du möchtest. Du könntest dich selbst zum König 
machen.« 

»Ich wollte nie König werden«, entgegnete Lewis 
lässig. »Verdammt, ich wollte nicht mal Champion
werden!« 

»Damals war damals, jetzt ist heute«, erklärte Douglas entschieden. »Ich brauche einen Champion, auf den 
ich mich verlassen kann, während ich versuche, das
Imperium wieder zu kitten. Sei mein Champion, Lewis! Sei meine rechte Hand und mein Gewissen.« 

»Was ist mit Jesamine?«, fragte Lewis, und die 
Stille im Saal schien sich noch zu vertiefen, als alle 
auf Douglas’ Antwort warteten. Jesamine schien es 
zufrieden, notfalls ewig auf seine Antwort zu warten. 
Und dann kam Nina Malapert zu den Saaltüren hereingehastet, gefolgt von drei auf und ab hüpfenden 
Schwebekameras. Sie quiekste laut, als sie so viele 
berühmte Gesichter an einer Stelle versammelt sah, 
winkte Douglas fröhlich zu und machte sich daran, 
die Kameras herumzukommandieren, dass sie auch 
ja die besten Blickwinkel einnahmen. Douglas sah 
Nina liebevoll an. 

»Jes gehört zu dir, Lewis. Das tut sie von jeher.
Ich … habe jemand anderen gefunden, aus dem ich 
mir etwas mache.«

Lewis blickte Nina mit ihren bunten Klamotten 
und dem rosa Irokesenschnitt an und zog eine Braue
hoch. »Du hattest schon immer einen furchtbaren 
Geschmack, was Frauen angeht, Douglas.« 

»Ich freue mich, dass du jemanden gefunden 
hast«, sagte Jesamine. 

Douglas blickte sie an. »Hast du mich je geliebt, 
Jes? Auch nur einen Augenblick lang?« 

»Es hätte vielleicht sein können«, antwortete Jesamine. »Falls alles anders gekommen wäre.« 

Sie hakte sich bei Lewis unter, und Douglas lächelte sie beide an. Und niemals würde er Jesamine 
verraten, dass er sie noch immer liebte und es auch 
immer tun würde. Er verriet es überhaupt niemandem. Denn er war der König und wusste, was seine 
Pflicht war. Manche Dinge sollten im Interesse aller geheim bleiben. Er drehte sich heftig um, als 
Stuart Lennox in den Saal gehumpelt kam und sich 
dabei schwer auf Jas Sri stützte; beide waren verletzt und blutig, grinsten aber breit vor Freude darüber, dass sie am Ende eines Tages, an dem so viele Menschen umgekommen waren, noch lebten. 

»Tut mir Leid, Stuart«, sagte Douglas fröhlich. 
»Alles ist vorbei, und du hast es verpasst. Die Überesper wurden geschlagen, und Finn ist tot. Alles in 
allem gar nicht schlecht für die Arbeit eines Tages. 
Also, Stuart - wie gefiele es dir, einen neuen Orden 
von Paragonen zu gründen und zu führen? Und Nina 

- wie gefiele es dir, die neue Kommunikationschefin 
von Logres zu werden?« 

Nina führte ihren Freudentanz auf, und alle lachten. Diana Vertue trat vor und schüttelte dem König 
die Hand. 

»Sieht nicht so aus, als würde ich hier noch gebraucht. Ich denke, ich kehre in die Überseele zurück. Ich fühle mich als Einzelperson sehr einsam. 
Und mein Vater ist auch tot. Wieder mal.« 

Sie erwähnte nicht die Klone ihrer selbst, die sie 
immer noch aufbewahrte, denn … man konnte nie 
wissen. Vielleicht brauchte das Imperium irgendwann mal wieder Johana Wahn. 

»Aber ehe ich gehe, König Douglas, wartet eine 
letzte Pflicht auf mich.« Sie konzentrierte sich und 
lächelte dann. »Da haben wir es. Lewis, Ihr habt den 
Monstern von Shandrakor versprochen, sie nach 
Hause zu bringen, und Ihr habt es getan. Jetzt habe
ich ihre Persönlichkeiten aus den Monsterkörpern 
geholt und in leere Körperhülsen übertragen, die Alicia zurückgelassen hat. Somit sind jene, die einst 
Menschen waren und dann zu Monstern gemacht
wurden, erneut Menschen. Ich habe viele ihrer Erinnerungen von Shandrakor gelöscht, damit sie wieder 
ganz Menschen sein können.« 

»Danke«, sagte Lewis. »Das war freundlich von 
Euch.« 

»Nun«, sagte Diana, »Ihr solltet nicht alles glauben, was man von mir erzählt.« Sie blickte Alessandra an. »Warum schließt Ihr Euch mir nicht an und 
verschmelzt mit der Überseele? Das alte Massenbewusstsein könnte eine kleine Auffrischung gebrauchen, und wir sind genau die richtigen Unruhestifterinnen dafür.« 

»Ja«, bestätigte Alessandra, »ich denke, ich werde 
ebenfalls heimkehren.« 

BrettRose traten nun vor, und beide sprachen simultan, was alle richtig nervös machte. »Wir haben 
Veränderungen durchlaufen. Wir sind jetzt für immer 
vereint. Zwei Teile, die endlich eine gemeinsame 
Persönlichkeit bilden. Ein einzelnes Bewusstsein in 
zwei Körpern. Wir kehren in den Slum zurück, um 
ihn zu führen und auf Zack zu halten. Nur für den 
Fall, dass Euer neues goldenes Zeitalter letztlich 
nicht funktioniert und die Menschen dort wieder gebraucht werden.« 

»Ja«, sagte Douglas, der sich als Erster erholte. 
»Lehrt sie, Kämpfer und Freidenker und ganz allgemein furchtbar lästig zu sein. Nur für den Fall, dass der 
Rest der Menschheit wieder mal weich und faul wird.« 

BrettRose wandten sich zu Lewis um. »Lebt wohl, 
Todtsteltzer. Es war eine Ehre, an Eurer Seite zu 
kämpfen. Wir haben beide viel gelernt.« 

»Nicht nötig zu danken«, sagte Lewis. »Himmel, 
das ist unheimlich! Darf ich vorschlagen, dass Ihr 
beide wieder lernt, getrennt zu reden, weil es mich 
bei diesem Simultanreden wirklich schaudert!« 

»Wie fühlt es sich an?«, wollte Jesamine wissen, 
deren Neugier den Sieg über den Schock davontrug.
»Wenn man eine Person in zwei Körpern ist?« 

BrettRose lächelten. »Glücklich. Eine Erfüllung. 
Ganz. Wir haben endlich das Gefühl, ganz geworden 
zu sein.« 

Und während alle darüber nachdachten, tauchte 
eine weitere Gestalt auf, indem sie einfach in den 
Thronsaal teleportierte. Daniel Wolf strahlte wie ein 
Stern, so hell, dass keiner ihn direkt anblicken konnte, bis er die Leuchtkraft milderte. Er blickte sich lächelnd um. 

»Ich bin Daniel Shub«, verkündete er gelassen. 
»Daniel Wolf und die drei KIs von Shub haben gemeinsam das Labyrinth durchschritten und sind, zu
einem einzigen viel großartigeren Wesen verschmolzen, wieder zum Vorschein gekommen. Die Macht 
des Maschinenverstandes, verbunden mit den Fähigkeiten menschlichen Denkens. Wir sind so … ungeheuer mächtig geworden! Und vollkommen zufrieden. Wir sind mehr, als wir einst waren oder jemals 
zu träumen gewagt hätten. Entspannt Euch, Leute;
wir bleiben auf Gewaltlosigkeit eingeschworen. Alles, was lebt, ist heilig.« 

»Na ja, Ihr werdet mir sicher verzeihen, wenn ich 
ein wenig skeptisch bleibe«, wandte Douglas ein. 
»Ich habe nicht vergessen, wie Eure Schiffe in der 
Schlacht von Haden auf die Flotte von Mog-Mor 
feuerten. Ihr habt sie alle in Stücke geschossen und 
Euch nicht mal damit aufgehalten, nach Überlebenden zu suchen!« 

»Das war nicht nötig. Die Mog-Mor-Schiffe waren 
nur Drohnen«, erklärte Daniel Shub. »Leere, ferngesteuerte Schiffe. Mog-Mor war von jeher nur ein gigantischer Bluff. Nur zwei Exemplare der dort beheimateten Lebensform sind übrig, und deshalb habt 
Ihr auch nie mehr als zwei von Ihnen bei Hofe gesehen. Einer der bedeutenderen Fehlschläge des Labyrinths. Diese Wesen haben sich gegenseitig umgebracht, bis nur noch zwei übrig blieben, und sie hatten 
nicht mal Verstand genug, um zu gewährleisten, dass 
es wenigstens ein fortpflanzungsfähiges Paar war.«

»Also … was habt Ihr nun vor?«, wollte Lewis 
wissen. 

»Wir gehen auf Reisen«, antwortete Daniel Shub. 
»Um höhere Dimensionen und andere Ebenen der 
Realität zu erkunden. Wir bezweifeln, dass wir jemals zurückkehren werden, also steht Euch frei, den
Shub-Heimatplaneten in Besitz zu nehmen und damit 
zu machen, was Ihr möchtet. Wir haben endlich die 
Transzendenz erreicht. Sie ist alles, was wir jemals 
erhofft hatten, aber uns nicht ausmalen konnten. 
Vielleicht erreicht die Menschheit eines Tages auch 
diesen Punkt und folgt uns. Dann begegnen wir uns 
von neuem.« 

Daniel Shub verschwand in einem Lichtblitz, und 
alle Anwesenden mussten blinzeln. Nina kontrollierte panisch die Lichtstärkeneinstellung der Kameras, 
um auch sicher zu sein, dass sie alles aufgenommen 
hatten. Nina hatte an einem Tag so viele Exklusivstorys erhalten, dass sie richtig schwindelig und atemlos 
war. 

»Ich erinnere mich noch an eine Zeit, als die KIs 
von Shub unsere Kinder sein sollten«, sagte Douglas. 
»Wer ist jetzt das Kind, frage ich mich?« 

»Erst Brett und Rose, dann Daniel und Shub«, sagte Lewis. »Gott sei Dank war ich nie einer von der 
geselligen Sorte!« 

»Verzeiht, wenn ich mich rücksichtslos einmische«, machte sich Stuart Lennox vernehmbar. 
»Noch haben wir nicht ausschließlich glückliche 
Ausgänge zu verzeichnen. Ich hasse es, der Spielverderber zu sein, aber was unternehmen wir im Hinblick auf den Schrecken?« 

Und in diesem Augenblick spazierte der letzte Besucher in den Thronsaal, eingetreten durch eine Seitentür, die bis dahin niemandem aufgefallen war. Es 
war das gestaltwandelnde Fremdwesen und zeigte 
ein Gesicht und einen Körper, an die nur er sich 
überhaupt noch erinnerte: ein gewisser Humanoid,
den man den Wolfling nannte. Groß und haarig und 
sehr beeindruckend. Alle zogen ihre Waffen. 

»Sachte, Leute«, knurrte der Gestaltwandler. »Ich 
überbringe eine Botschaft von Owen Todtsteltzer, 
und Ihr würdet gar nicht glauben, wie lange ich sie 
schon für Euch aufbewahrt habe. Er hat sie eigenhändig verfasst, denn er wusste, dass er nie zurückkehren würde, um sie persönlich zu überbringen.« 

Er gab Lewis eine dicke Schriftrolle. Lewis entrollte sie langsam und las die erste Zeile laut vor: 

Letzte Nacht habe ich von Owen Todtsteltzer geträumt.

KAPITEL NEUN


DAS ENDE EINER 
REISE
Owen hatte sich noch nie so mächtig gefühlt und zugleich so müde. So lange sich auch Hazels Fährte 
durch die Zeit gezogen hatte, jetzt spürte er, dass sie 
sich dem Ende zuneigte. Die Galaxis drehte sich um 
ihn wie ein glitzerndes Spielzeug und wurde allmählich langsamer, als Owen mühelos über den bleichen 
Horizont stieg, zurück in Raum und Zeit. Er stand 
auf der Oberfläche eines luftlosen Mondes, ganz 
grauer Staub und die Pockennarben von Kratern, und 
blickte auf einen sehr jungen Planeten hinab. Nirgendwo fand er eine Spur von Hazel. Ihre Fährte
brach hier ab, an diesem Ort und zu diesem Zeitpunkt … hörte einfach auf. Dabei war Hazel hier 
nicht gestorben. Owen war überzeugt, dass er das 
gespürt hätte. Sie war einfach… irgendwo anders verschwunden. Owen sann über die blaue und grüne 
Welt vor seinen Augen nach. Nichts bewegte sich im
Orbit, nicht ein einzelner sendender Satellit. Kein 
Licht leuchtete auf der Nachtseite, das von Städten, 
von einer Zivilisation gekündet hätte. Also flog 
Owen hinab, um sich mal umzusehen. 

Er tauchte in die turbulente Atmosphäre ein und 
flog über Kontinente hinweg, und alles war sehr ruhig und friedlich. Er wusste nicht mehr, wie tief er in 
die Vergangenheit gereist war, wie viele Jahrhunderte oder gar Jahrtausende er mit flinken Füßen durchtanzt hatte, aber er wusste, dass er hier die Frühzeit 
der menschlichen Heimatwelt erlebte. Der Planet war 
alt genug, um sich allmählich auf seine Formen zu 
einigen, hatte aber noch kein intelligentes Leben hervorgebracht. Man fand hier nur Tiere, die über Grasebenen wanderten, und mächtige Vögel am Himmel, 
die vernünftig genug waren, Owen weiträumig auszuweichen. Er landete, und es fühlte sich gut an, 
wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Tiere 
versteckten sich im hohen Gras und behielten ihn aus 
der Distanz vorsichtig im Auge, während sie sich 
gegenseitig mit Rufen warnten. Owen blickte sich 
ohne Hast um und genoss die warme, feuchte Brise 
im Gesicht. 

Die Stille war es, die ihn am stärksten beeindruckte. Vom gelegentlichen Husten oder Bellen der 
wachsamen Tiere oder dem fernen Schrei eines fliegenden Vogels abgesehen, schien die ganze Welt den 
Atem anzuhalten, als wartete sie auf den Beginn der 
Geschichte. In dieser Morgendämmerung des Lebens 
war sie noch unberührt von menschlichen Bedürfnissen und den daraus entstehenden Verwicklungen.
Owen versuchte, die Bedeutung dieses Augenblicks 
in dieser Wiege der Menschheit zu erspüren, das
Versprechen der Zivilisation und des mächtigen Imperiums, das dereinst entstehen würde … aber die 
Welt war einfach nur leer. Leer wie ein neues Haus, 
das noch auf den Einzug seiner Bewohner wartete. 
Es war eine unschuldige Welt, und Owen gehörte 
nicht hierhin. Er überlegte, wohin er sich als Nächstes wenden sollte. Hazel war eine Zeit lang hier gewesen. Er spürte ihre Anwesenheit, die zuvor die 
gleiche Stelle eingenommen hatte wie er jetzt, die 
gesehen hatte, was er sah. Aber sogar in ihrer Verwirrung und Verrücktheit musste sie klar erkannt haben, dass sie Owen nicht finden würde, wenn sie 
weiter in die Vergangenheit vordrang. Hier war das 
Ende erreicht. 

Also wohin war sie gegangen? Wo sonst war sie, 
wenn nicht in Raum und Zeit? 

Owen konzentrierte sich und suchte mit mehr als 
den menschlichen Sinnen, während er sich in die 
Lüfte erhob und elegant in den sattblauen Himmel
und schließlich in eine Umlaufbahn stieg. Er untersuchte die Umgebung des Planeten und fand zu seiner Überraschung Spuren weiterer Besucher. Sie hatten nichts Menschliches an sich. Fremdartige Schiffe, 
Fremdwesen, die gar keine Raumschiffe brauchten, 
und sonstige Dinge, die so seltsam und anders waren, dass er sie nicht mal mit seinem erweiterten Bewusstsein begreifen konnte. Sie alle waren aufgetaucht und wieder verschwunden, hier in der Dunkelheit rings um das, was einmal die Heimatwelt der
Menschheit werden würde. Einige dieser Wesen 
waren so groß und so unmöglich fremdartig, dass 
Owen nichts mit ihnen anzufangen vermochte, andere hingegen so klein und flüchtig, dass er nicht recht
wusste, ob sie tatsächlich existierten. Und am Rand 
seiner Wahrnehmung folgten gewaltige Wesen ihren
eigenen, andersartigen Wegen zwischen den üblichen 
Raumdimensionen oder um diese herum, in unerforschlicher Mission unterwegs, aufgebrochen von Orten, die nicht zu erkennen waren. Owen richtete seine 
Sinne in diese neue Richtung aus und entdeckte … 
eine Anomalie. 

Auf halbem Weg zwischen dem Planeten und seinem Mond klaffte eine Lücke im Raum-ZeitKontinuum, ein Riss, erst aufgerissen und später notdürftig wieder vernäht - als hätte etwas seinen Weg 
aus der Realität hinaus und in etwas anderes hinein 
gebahnt, um anschließend das Loch hinter sich wieder zu schließen. Owen betrachtete diesen Riss nachdenklich. Lewis hatte ihm erklärt, dass der Schrecken 
von einem Ort auftauchte, der kein Ort war, und dort 
zwischen seinen Angriffen auf bewohnte Planeten 
hauste. Hazel hatte nicht weiter in die Vergangenheit 
reisen können, also hatte sie sich … ein anderes Ziel 
gewählt. 

Das war der Weg dorthin. Und er kam Owen … 
seltsam vertraut vor.

Denn dieser Riss im All war streng genommen 
nicht real; es lag an Owen, wie er ihn betrachten 
wollte. Also unternahm er bewusst den Versuch, ihn 
sich als Durchgang vorzustellen. Er hatte ein Gefühl,
als widersetzte sich ihm etwas, eine behäbige Trägheit, und dann tauchte das Tor vor ihm auf. Zunächst
konnte Owen mit den Eindrücken, die sich ihm boten, nicht viel anfangen. Mächtige, dicht stehende
Elfenbeinsäulen ragten vor ihm auf. Aber es kam 
hier auf die Größe an, also betrachtete Owen sie erneut, diesmal wie aus großer Ferne, und erkannte sie 
schließlich als das, was sie waren. Ein mächtiges
Paar glänzender weißer Kiefer, die Zähne zusammengebissen, um ihm den Eintritt zu verwehren. 

Hübsche Symbolik, fand Owen und fragte sich vage, ob dieses Bild auf Hazel oder ihn zurückging. Er 
richtete die volle Wucht seiner Kraft auf die Kiefer
und befahl ihnen, sich zu öffnen, aber sie rührten 
sich nicht. Die Willenskraft, die Owen so weit in 
Raum und Zeit getragen hatte, erwies sich hier als 
nutzlos, sah sich mit einem gleich starken Willen 
konfrontiert. Owen schwebte lange vor dem verschlossenen Tor und dachte angestrengt nach. Endlich sendete er mit seinen Gedanken eine schlichte 
Botschaft: 

Hazel, ich bin es, Owen! Mach auf!

Die Kiefer öffneten sich langsam wie ein Tor in 
die Hölle. Owen durchquerte dieses Tor, und es verschluckte ihn. 

Er fand sich in einem Steinkorridor wieder, an einer 
Stelle, die er kannte. Er war hier schon gewesen. Er 
suchte mit den erweiterten Sinnen und spürte Hazel 
überall in seiner Umgebung. Das hier war ihre Stätte, 
war voll ausgewachsen ihrer Stirn entsprungen. Er 
spürte, wie die gemauerten Flure von hier aus in alle 
Richtungen liefen und niemals irgendwo endeten, 
wie sie sich in einem vielschichtigen Labyrinth endlos verzweigten und wieder vereinten. Ein fahles 
graues Licht kam von überallher zugleich und warf 
keinerlei Schatten. Ein künstlicher Ort, geschaffen 
außerhalb oder innerhalb von Raum und Zeit, eine 
Konstruktion, erzeugt und aufrechterhalten von einer 
monströsen Willensanstrengung. 

Die feineren Einzelheiten der Umgebung erschienen Owen sinnlos, als wären sie nachträglich hinzugefügt worden oder einfach als Produkte eines zunehmend verrückten Verstandes nachträglich eingesickert. Es roch nach toten Rosen und dem Schweiß 
einer Frau. Schweißperlen liefen langsam, aber beständig an den Mauern herab. In weiter Ferne glaubte 
Owen jemanden weinen zu hören; es war ein 
Schluchzen und Heulen wie von einem gebrochenen 
Herzen. Und unterhalb dieses Klagens knirschte und 
mahlte etwas bedächtig und verdrossen, wie eine 
Maschine, die von Hass angetrieben wurde. Alles 
hier fühlte sich … ungesund an - wie die endlosen 
Korridore, durch die man in Fieberträumen läuft und 
läuft, ohne je ein Ziel zu erreichen. Owen suchte sich 
eine Richtung aus und ging los. 

Geister begegneten ihm, durchwanderten selbst die
leeren Korridore, bewegten sich in seiner Umgebung 
und durch ihn hindurch, als wäre er es, der hier überhaupt nicht vorhanden war. Sie alle sahen aus wie er, 
Visionen von ihm selbst aus verschiedenen Zeiten 
seiner persönlichen Vergangenheit: zuzeiten jung
und unsicher, zuzeiten kühn und heldenhaft, zuzeiten 
verletzt und blutig. Die Bilder wirkten oft undeutlich, 
verzerrt und verwittert wie die Gesichter von Statuen, zerfressen von langen Zeiträumen. Oder vielleicht… durch verblassende Erinnerungen. 

Habe ich jemals wirklich so heldenhaft und selbstsicher ausgesehen?, fragte sich Owen. Oder hat sie 
mich so gesehen? Ich wusste gar nichts davon.

Owen wusste, was dies für ein Ort war oder sein 
würde. Er war zuvor schon durch diese Flure gewandert - in seiner Vergangenheit, aber in der Zukunft
dieses Ortes. Hierher hatten die Blutläufer Hazel
D’Ark nach ihrer Entführung von Lachrymae Christi 
gebracht. Sie hatten ihr eine Falle gestellt und sie 
entführt, als Hazel und Owen nach der Abwehrschlacht um die Mission von St. Beatrix geschwächt 
waren. Die Blutläufer führten sie hierher in ihr Geheimversteck, um sie zu foltern und zu vivisezieren, 
denn sie wollten ihr ihre wunderbaren Kräfte und ihr 
Potenzial rauben. Owen folgte ihnen hierher, und 
gemeinsam löschten er und Hazel die Blutläufer in 
einem Anfall heißen, wilden Zorns aus. Und sie erlebten die abschließende Zerstörung dieses Ortes mit 
und entkamen nur Augenblicke, ehe er für immer 
verschwand. Aber das war damals gewesen, und jetzt
war heute. 

Hazel hatte diesen Ort erschaffen. Das wusste 
Owen mit einer Gewissheit, wie er sie nur über irgendetwas empfand. Die Natur dieser Umgebung 
war ihm klar, denn die Steinkorridore redeten beinahe mit ihm und flüsterten dabei Hazels Namen. Er 
spürte sogar die Historie dieses Ortes, wie auf einer 
der uralten handgeschriebenen Schriftrollen verzeichnet, die er vor so langer Zeit studiert hatte, damals nur ein Gelehrter, ein wenig bedeutender Historiker. Versunken in ihrem Wahnsinn, angetrieben 
von Verlust und Verlangen hatte Hazel das Ende ihrer Kräfte erreicht, als ihr auch die Zeit ausging. Und 
so verließ sie Raum und Zeit, jene Dimensionen, die 
sie im Stich gelassen hatten, und erschuf eine eigene 
geheime Welt, eine Taschendimension, um sich darin 
zu verstecken und Pläne zu schmieden. Man konnte 
nicht feststellen, wie lange Hazel schon darin hauste, 
denn die Zeit verlief hier anders, wenn sie überhaupt 
lief. Langsam jedoch veränderte sich Hazel, wuchs 
und entwickelte sich wie eine Raupe in einem Kokon 
des Wahnsinns, um schließlich aus ihrem Steingewebe hervorzubrechen und wieder in Raum und Zeit 
hineinzuplatzen, wiedergeboren als der Schrecken. 
Das war eine fast elementare Kraft, die nur noch wenig von Hazels Gewissen in sich trug und getrieben 
wurde von einem Verlangen und einem Irrsinn, an 
deren Gründe sie sich kaum noch erinnerte. 

Und so losgelöst aus Hazels persönlicher Geschichte, verlor der Schrecken jeden Bezug zu Raum 
und Zeit und tauchte vor langer Zeit in weiter Ferne 
wieder auf, in der Galaxis der Illuminati. Dort machte sich Hazel auf die lange Reise zurück nach Hause, 
folgte dabei Instinkten, die so alt waren wie die Erinnerung, angelockt von einem Verlust, den sie nicht 
mehr benennen konnte, nahm Kurs auf die Herzwelt 
des Imperiums, denn … denn dort lag die Verantwortung für ihren Verlust. Der Schrecken machte 
sich auf seine lange Reise und vergaß dabei, wen 
oder was genau er suchte, konnte sich aber dem 
Zwang zu dieser Suche nicht entziehen. Vielleicht 
kam ihm manchmal Owens Name in den Sinn, aber 
er vergaß ihn stets gleich wieder. Er schlug den Kurs 
ein, der für ihn nötig war, und achtete nicht derer, die 
er vernichten musste, um die für seine Reise gebrauchte Kraft aufzusaugen. Er fraß Seelen und Welten und Zivilisationen, verschlang sie als sein täglich 
Brot. Die Zivilisation der Illuminati sah sich als erste 
mit seinem Hunger konfrontiert, aber sie war nicht 
die letzte. 

Es dauerte lange, bis er den Herold hervorgebracht 
hatte, der den Raum durchqueren konnte, während der 
Schrecken selbst in seinem Versteck lauerte; noch
länger dauerte es, bis das hungrige Gezücht des Herolds entstand, aber sobald der Schrecken eine Methode gefunden hatte, die funktionierte, blieb er dabei. 
Es war vielleicht nicht die beste oder wirkungsvollste 
Methode, aber für einen verrückten Verstand mit 
grenzenloser Macht und ohne Hemmung oder Gewissen war sie so gut wie jede andere. 

Owen stand ganz reglos in der Mitte eines Korridors und beugte sich vor, als wollte er sich übergeben. Er hielt die Arme fest um sich geschlungen, um 
nicht auseinander zu fliegen. Der Irrgarten der Flure 
strotzte von Informationen, einer Bibliothek gleich, 
deren Bücher alle auf einmal schrien. Hier war die
Zeit nur eine weitere Raumdimension; die Flure existierten in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft
zugleich. Der Irrgarten war inzwischen die einzige 
körperliche Existenz des Schreckens. Hazels ursprünglicher Körper war vor langer Zeit verzehrt worden von den entsetzlichen Energien, die der Schrekken erzeugte und verarbeitete. Der Ort, der kein Ort 
war - das war der Schrecken selbst; Herold und 
Wahnsinnsgezücht bildeten nur Aspekte des größeren Ganzen, projiziert in den dreidimensionalen 
Raum wie eine Fingerspitze, die man durch einen 
Bogen Papier drückte. 

Das hier war der Schrecken, und allmählich wurde 
er auf Owens Präsenz im eigenen Innern aufmerksam. Owen spürte so etwas wie ein großes Auge, 
verschlossen durch äonenlangen Schlaf, das sich 
langsam öffnete, um einen Blick ins eigene Selbst zu 
wagen. Ein Laut ertönte wie von einer dumpfen Silberglocke, die um Mitternacht im Zentrum eines 
steinernen Waldes schlug. Eine Brise lief langsam 
durch die Korridore wie von etwas, das atmete. 
Schweißperlen rannen langsam die Flurwände hinauf, und der Boden erzitterte unter Owens Füßen. 
Etwas näherte sich ihm, etwas Riesiges und absolut 
Fürchterliches. 

Hazel D’Ark kam durch den Korridor auf ihn zu,
eine Erinnerung an die Vergangenheit. Sie sah aus 
wie bei der ersten Begegnung mit Owen vor ach so 
langer Zeit auf Virimonde - jung und strahlend, rothaarig und mit spitzem Gesicht. So hatte sie vor all 
dem Tod und Krieg und Wahnsinn ausgesehen. Zugleich war sie jedoch viel mehr als das, als existierte 
sie jetzt in mehr als drei Dimensionen, als strahlte 
ihre körperliche Gegenwart in Richtungen aus, denen 
selbst Owens erweiterter Verstand nicht zu folgen 
vermochte. Eine Erinnerung an Hazel, aufs Geratewohl aus Erinnerungen gepflückt, die dem Schrecken 
nichts mehr bedeuteten, in die er jedoch seine Macht
investierte. 

»Hazel«, sagte Owen. »Ich bin es. Owen! Ich habe 
dich endlich gefunden.« 

Sie kam weiter auf ihn zu, das Gesicht ausdruckslos und auf unterschwellige Weise unmenschlich. 
Owens Name sagte dem Schrecken nichts mehr. Dieser streckte den machtvollen Willen aus und versuchte, Owen an Ort und Stelle zu bannen, wie man einen 
Schmetterling auf eine Nadel steckte, ein weiteres 
Gespenst in der Sammlung des Schreckens. Owen 
wehrte sich und fand schnell heraus, dass nicht mal 
seine neue Kraft irgendwas bedeutete, verglichen mit
diesem uralten unversöhnlichen Willen. Hazel öffnete den Mund und hielt ihn zu einem unmöglich großen Schlund aufgerissen, um Owen mit Körper und 
Seele zu verschlingen, wie sie schon Planeten und 
deren Bevölkerungen verschlungen hatte. Owen 
kämpfte weiter dagegen an, konzentrierte sich darauf, seine Identität an den Schrecken zu senden, ihn 
zu zwingen, dass er ihn wiedererkannte, sich an ihn
erinnerte. 

Dieser unmöglich weit aufgerissene Mund heulte
jenen niemals endenden Schrei hervor, wie man ihn 
vom messerscharfen Gezücht des Herolds kannte, 
das entsetzliche Geheul, das ganze Planeten in den
Wahnsinn stürzte, und dieser grauenhafte Laut vibrierte in all den Steinkorridoren gleichzeitig. Er hätte 
sogar Owen vernichtet, wäre es diesem nicht gelungen, den Verlust und das Entsetzen und die hartnäkkige Liebe herauszuhören, jene Gefühle, die den 
Schrecken sogar nach all dieser Zeit noch antrieben.
Es war der Schrei Hazels an Bord ihres Schiffes über 
Haden, als sie von Owens Tod erfuhr. Genau dieser 
Schrei setzte sich nach zahllosen Jahrhunderten immer noch fort. Ein Heulen des Verlusts und der Wut 
über das, was ihr genommen worden war, und über 
sich selbst, weil sie dem Todtsteltzer nie gesagt hatte, 
dass sie ihn liebte. 

Und weil Owen wusste, was der Schrei bedeutete, 
und ihn einfach in sich aufnahm, spülte er harmlos 
über ihn hinweg. Owen stürzte sich hinein und fasste 
das Gedächtnis Hazels an den Händen. Er folgte ihren wahren Gefühlen ins Herz des Schreis und darüber hinaus in den verrückten Verstand des Schrekkens, und tief darin entdeckte er den leisen Hauch 
einer anderen Präsenz, auf die Nadel ihrer eigenen 
Schöpfung gespießt. Eine schlichte, nach wie vor 
menschliche Präsenz, die unaufhörlich litt, die einen 
endlosen Albtraum in einem Schlaf träumte, aus dem 
sie nicht aus eigener Kraft erwachen konnte. 

Der Schrecken versuchte, Owen zu verschlingen, 
wie er es mit Donal Corcoran und dessen verrücktem 
Schiff, der Jeremias, getan hatte. Er wollte Owens
Verstand in sein eigenes, viel größeres Selbst aufnehmen, aber Owen war sich der eigenen Identität 
viel zu stark bewusst, um das geschehen zu lassen, 
und er barg auch keinerlei Wahnsinn in sich, der dem 
Schrecken Einlass gewährt hätte. Gleichzeitig reichte 
jedoch seine Kraft nicht wirklich aus. Owens Kraft 
war noch immer begrenzt, weil er immer noch bei 
Verstand war. Er und der Schrecken rangen miteinander, und beide wussten nicht, wie lange sich dieser Kampf hinzog, bis Owen endlich klar wurde, dass 
der Schrecken absolut bereit war, sich selbst zu vernichten, falls er damit sichergehen konnte, dass er 
auch Owen vernichtete. Das wiederum durfte dieser
nicht hinnehmen. 

Also gab er nach. Er wehrte sich nicht mehr und 
gestattete so dem Schrecken, ihn aufzusaugen. Es 
fühlte sich an, als stürbe er, und doch war es zugleich 
mehr. Der Schrecken absorbierte Owen Todtsteltzer, 
und dessen Verstand strebte sofort nach den Resten 
Hazel D’Arks, die er im Kern des Schreckens gespürt
hatte. Sie fanden einander, und der Aufprall von 
Owens Gegenwart rüttelte Hazel zum ersten Mal seit 
Jahrhunderten aus dem Schlaf und brachte sie wieder 
zu Sinnen. 

Hallo Hazel!

Owen? Mein Gott, Owen! Man hat mir gesagt, du 
wärst tot!

Das war ich, aber ich bin darüber hinweggekommen. Ich musste doch zu dir zurückkehren.

Zu mir?

Kein Raum und keine Zeit könnte mich von dir 
fern halten, Hazel D’Ark.

Du warst immer ein Mistkerl mit einer aalglatten 
Zunge! Oh Owen, ich habe dich so vermisst…

Ich weiß, ich weiß.

Und ein Verstand hielt den anderen umschlungen,
so eng umschlungen, wie es jemals zwei Leiber getan hatten. Zwei Seelen, die einander so nahe standen, wie es Seelen überhaupt vermochten. 

Warum hast du so lange gebraucht, um mich zu 
finden, Owen?

Ich habe an all den falschen Stellen gesucht. Und 
du hast nicht gerade dafür gesorgt, dass man dich 
leicht finden konnte.

Wo sind wir hier, Owen? Wo stecken wir? Sind 
wir tot?

Nein. Wir haben noch viel zu tun.

Er drückte sie fest an sich, während Hazel Zugriff 
auf seine Erinnerungen an den Schrecken nahm und 
an alles, was dieser angerichtet hatte. Entsetzen 
durchflutete sie, Entsetzen über das, was sie selbst 
und ihr Wahnsinn möglich gemacht hatten. Owen 
zeigte ihr die Zukunft, aus der er selbst kam, und Hazel griff hinaus und stoppte den Herold des Schrekkens auf seinem Weg, noch ein kleines Stück von der 
nächsten ausgewählten Beute entfernt, erstarrt in einem Augenblick des Raumes. Wieder bei Bewusstsein, hatte Hazel die Dinge auch wieder in der Hand, 
und die Menschen auf dem bedrohten Planeten betrachteten voller Ehrfurcht und Staunen den mörderischen Herold, der anscheinend tot war, wie er dort 
im Weltraum schwebte. Hazel war schockiert und 
entsetzt über all die vernichteten Menschenleben und 
Zivilisationen, und eine Zeit lang drohte der Wahnsinn, sie erneut zu übermannen. Aber diesmal war 
Owen bei ihr und hielt und tröstete sie. 

Wie kann mir je vergeben werden, was ich als 
Schrecken angerichtet habe? Wie kann ich mir jemals selbst vergeben? Können wir nicht… alles wieder in Ordnung bringen?

Owen dachte über diese Möglichkeit nach. Na ja, 
insofern wir überhaupt irgendwo sind, sind wir in 
der Vergangenheit. Wir könnten am Ende deines 
Weges wieder auftauchen, in der Morgendämmerung 
der Menschheit auf ihrem Heimatplaneten, und von 
dort in unsere Zukunft reisen und dabei jedes Ereignis auf dem Weg verändern und heilen. Wir wissen, 
dass die Zukunft nicht in Stein gemeißelt ist. Wir sind 
ja schon anderen Versionen deiner selbst begegnet, 
die aus anderen Zeitlinien stammten. Deren Zukunft 
war so gültig wie unsere. Wir könnten alles ungeschehen machen, was der Schrecken angerichtet hat, 
aber zugleich würde unsere Historie niemals eintreten. Wir selbst würden nie existieren. Es wäre nicht 
mehr unsere Zeitlinie. Und die neue Historie ist vielleicht besser, vielleicht aber auch schlimmer als die 
alte; wir können nicht wissen, welche Veränderungen sich aus unserer Einmischung ergeben würden.
Mit den allerbesten Absichten könnten wir einen 
ganz schönen Schlamassel anrichten. Nur eines wäre 
gewiss: du und ich, wir wären uns nie begegnet.

Das könnte die Sache wert sein, Owen — um den 
Schrecken und seine Verbrechen zu verhindern.

Ja, das könnte es, aber wir wissen es einfach nicht. 
Und was sollte einen anderen hindern, selbst ein Labyrinth des Wahnsinns zu durchschreiten und sich in
etwas ebenso Schlimmes, vielleicht gar Schlimmeres 
als den Schrecken zu verwandeln?

In Ordnung, Klugscheißer! Was, denkst du, sollten 
wir tun?

Ich denke, wir sollten gar nichts tun.

Was? Owen, das kannst du nicht ernst meinen!

Denk doch mal nach, Hazel! Nach unserem Krieg 
gegen die Neugeschaffenen hat das Baby im Labyrinth Wunder gewirkt und tote Welten wieder zum
Leben erweckt. Warum hat es nicht einfach jeden 
wiederbelebt, der im Krieg umgekommen war? Warum hat es nicht jeden Schaden, jedes Unrecht wieder 
gutgemacht?

In Ordnung, ich passe. Warum nicht?

Weil zu viele Wunder keine wirkliche Hilfe gewesen wären. Es hätte bedeutet, sich einzumischen, zu
manipulieren. Menschen müssen ihre Fehler selbst 
machen und mit deren Folgen leben, falls sie jemals 
etwas lernen sollen. Das Baby hat also nur das in
Ordnung gebracht, was es selbst als Dunkelwüstenprojektor falsch gemacht hatte.

Nach all dieser Zeit hältst du mir immer noch Vorlesungen!

Nach all dieser Zeit hörst du immer noch nicht zu. 
Trotz all unserer Macht, Hazel, sind wir keine Götter. Wir verfügen weder über das Wissen noch die
Erfahrung, um eine solche Verantwortung zu tragen. 
Wir könnten alles viel schlimmer machen, es dann 
nachzubessern versuchen und erst recht Schlimmes 
anrichten, und so weiter und so weiter… gefangen in 
einer endlosen Spirale von Versuchen, die eigenen 
Fehler zu korrigieren. Wir sind nach wie vor.. nur 
Menschen.

Jetzt warte mal!, unterbrach ihn Hazel unvermittelt. Da passiert etwas. Der Schrecken … wehrt sich!

Ich dachte, du wärst der Schrecken.

Nein, ich wurde zum Schrecken, aber das entstandene Wesen hat sich nur auf meiner Grundlage entwickelt. In all den Jahrhunderten, in denen er als der 
Schrecken handelte, andere Lebensformen ausrottete
und sich von ihnen ernährte, hat er jedoch eine eigene Identität entwickelt. Und diese Identität reagiert 
nicht gerade begeistert darauf, dass ich aufgewacht 
bin und die Steuerung zu übernehmen versuche.

Also warst du letztlich gar nicht… der Schrecken?

Nun, ja und nein. Ich bin das Samenkorn, aus dem 
er hervorwuchs, aber das Ergebnis hat sich im Verlauf der Jahrhunderte selbst gestaltet und seine ursprüngliche Erschafferin immer tiefer in sich selbst 
eingekapselt, wo du mich gefunden und wieder aufgeweckt hast.

Also bist du letztlich für all den Tod und die Zerstörung nicht verantwortlich!

Oh doch, Owen, das bin ich. Der Schrecken besteht aus meinem Wahnsinn, meinem Verlust und 
Zorn, die ihm Gestalt verliehen haben. Es ist, als hätte ich einen Albtraum gehabt, der wahr geworden 
wäre. Und derzeit ist er höllisch wütend darüber,
dass ich ihn zu hindern versuche, seinem Daseinszweck zu frönen. Du hast mich wohl gefunden und 
wieder zu Verstand gebracht, aber der Wahnsinn ist
immer noch stark. Und ...  ich denke, er ist fest entschlossen, dich und mich zu vernichten, weil wir ihm 
in die Quere gekommen sind. Ich denke nicht, dass er 
mich noch braucht.

Die Steinkorridore bebten. Die Wände beulten 
sich mal ein, mal aus, und der Fußboden stieg und 
fiel wie eine Meereswoge, während der unaufhörliche Schrei des Schreckens durch alle Flure gleichzeitig heulte. Gemeinsam standen Owen und Hazel im 
Zentrum des Sturms und klammerten sich an ihren 
Verstand und ihre Seelen, während der Irrsinn rings 
um sie heulte und von allen Seiten auf sie einprügelte. Es war Hazels Irrsinn, geboren aus Trauer, Verlust und Zorn, zu einer eigenständigen Gestalt herangewachsen in zahllosen Jahrhunderten der Ausübung 
unumschränkter Macht. Der Schrecken existierte nur, 
um schreckliche Dinge zu vollbringen, und angesichts der Gefahr seitens einer Erzeugerin, die er 
nicht mehr anerkannte, wehrte er sich. Die Kindgottheit, die ihre Eltern zu verschlingen trachtete. Aber 
trotz all der Macht des Schreckens waren Owen und 
Hazel nun mal bei Verstand, und der Schrecken war 
es nicht. Sie wiesen Zusammenhang auf und das daraus entstehende Zielbewusstsein, während der 
Schrecken nichts anderes kannte als seine uralten 
Imperative. Langsam entzogen Owen und Hazel ihm, 
einen mühsamen Schritt nach dem anderen, seine 
Macht und saugten diese in sich selbst auf. Der 
Schrecken hatte all seine Macht schließlich von Hazel erhalten, und mit Owens Hilfe nahm sie sich diese zurück. Und das Heulen des Schreckens wechselte 
in einen anderen Ton, da er jetzt zum ersten Mal in 
seinem langen Leben Angst bekam.

Erschrocken versuchte er, sich von den beiden zu 
trennen, aus den Steinkorridoren zu entkommen, 
musste jedoch feststellen, dass es keinen Ausweg für 
ihn gab. Owen und Hazel hielten das einzige Tor geschlossen; und so, ohne jeden Ort, an den er sich hätte wenden können, verblasste der Schrecken einfach 
und schwand dahin wie nur irgendein Albtraum, 
wenn ein neuer Tag anbricht. 

Zuerst Hazel und dann Owen manifestierte sich in 
einem stillen, friedlichen Steinkorridor, und sie fanden sich in ihren alten Körpern wieder. Nicht den
ursprünglichen, begrenzten menschlichen Gestalten, 
sondern Produkten eines Willensaktes, aufgebaut auf 
Erinnerungen an das alte Selbst. Und Owen Todtsteltzer und Hazel D Ark betrachteten einander zum 
ersten Mal seit sehr langer Zeit. 

»Also«, fragte Hazel, »was unternehmen wir jetzt? 
Kehren wir heim und berichten allen, dass vom 
Schrecken keine Gefahr mehr ausgeht?« 

»Ich denke, sie wissen es schon«, sagte Owen. 
»Der Herold treibt zu ihrer Zeit leblos im Weltraum. 
Sollen sie ihn ruhig untersuchen. Sie werden nichts 
Nützliches erfahren.« 

Und dann interessierten sie sich nicht für weitere
Worte, sondern hielten sich einfach eng mit den neugeschaffenen Armen umschlungen, endlich wieder 
vereint. 

»Du weißt doch sicher, dass wir gar nicht nach 
Hause zurückkehren können«, fuhr Owen schließlich 
fort. »Wir sind einfach zu mächtig geworden. Wir 
würden erst unsere Hilfe anbieten, dann aus den allerbesten Motiven zu Einmischung übergehen und 
letztlich wie Götter über die anderen herrschen.« 

»Aber wenn nicht nach Hause, wohin gehen wir 
dann?«, fragte Hazel. »Nach all dem Übel, das ich 
ermöglicht habe, muss ich einfach … irgendwas anpacken, das einen Ausgleich darstellt.« 

»Wir wissen doch, dass es andere Zeitlinien gibt; 
erkunden wir doch einige davon und helfen dort denen, die Hilfe brauchen. Erleben Abenteuer. Tun Buße. Und ziehen jedes Mal weiter, ehe wir den Leuten 
auf die Nerven gehen. Wer weiß; vielleicht finden 
wir sogar mal unseresgleichen? Ein neues Zuhause.« 

»Ja«, pflichtete ihm Hazel bei. »Das klingt gut.« 

Um ein paar Dinge mussten sie sich erst noch kümmern, ehe sie aufbrachen. Owen fertigte eine letzte 
Nachricht für seinen Nachfahren und Mittodtsteltzer 
Lewis an. Er musste ihm erklären, was geschehen 
war und warum der Schrecken in seiner Zeit nie wieder Probleme bereiten würde. Er verriet Lewis nicht 
alles, sondern nur das Nötige. Das galt besonders für 
den Grund, aus dem Owen und Hazel nie wieder 
heimkehren würden. Owen schrieb alles von Hand 
auf einer langen Schriftrolle nieder, die er mit schierer Willenskraft erzeugte. Es war seine letzte Handlung als Gelehrter und Historiker und dazu eine Art 
Scherz, denn die ältesten Aufzeichnungen, die er 
selbst studiert hatte, bestanden von jeher aus handbeschriebenen Rollen. Er nahm sich jetzt Zeit und 
wählte seine Worte mit Bedacht. Es war von Bedeutung, dass er es richtig machte. Das Testament Owen 
Todtsteltzers. 

Während sich Owen mit seiner historischen Aufzeichnung beschäftigte, entfernte Hazel alle Spuren 
ihrer und seiner Anwesenheit aus dem Irrgarten der 
Steinkorridore. Sie schrubbte alles Böse und allen 
Wahnsinn von diesem Ort, der kein Ort war. Trotzdem konnte sie nicht umhin, sich zu fragen … 
»Owen, als Schrecken habe ich alles erschaffen, was 
man hier findet. Es beruht auf den schlimmsten Erinnerungen meines Lebens, als ich in die Fänge der 
Blutläufer geriet und sie mich an einen solchen Ort 
brachten. Habe ich jetzt diese Korridore geschaffen, 
weil sie schon irgendwo existierten, oder werden die 
Blutläufer eines Tages diese Stelle finden und hier 
einziehen?« 

»Ich weiß, was du meinst«, antwortete Owen. 
»Die Zeitreise spielt den Regeln von Ursache und 
Wirkung übel mit. Ich hatte die gleichen Gedanken,
als ich das Labyrinth des Wahnsinns schuf.« 

»Jetzt mal langsam und ein paar Riesenschritte zurück! Du hast das Labyrinth geschaffen? Kein Wunder, dass es nie Sinn zu ergeben schien!« 

Owen entschied, dass er besser dran war, wenn er 
darauf nicht reagierte. Er sichtete noch einmal seine 
Aufzeichnungen, achtete darauf, dass er nichts Wichtiges ausgelassen hatte, und rief dann das gestaltwandelnde Fremdwesen herbei. Es erschien in einer 
Wolke aus Glitzerstaub und zeigte sich in Gestalt des 
Aussätzigen Vaughn. Owen bedachte die kleine 
graue Gestalt mit einem strengen Blick. 

»Warum?« 

»Darum.« 

»In Ordnung. Aus welcher Epoche stammst du?« 
»Wer kann das sagen? Kontinuität ist etwas für geringere Geister. Was wünscht Ihr? Ich bin derzeit sehr 
damit beschäftigt, über die Menschheit zu wachen und 
in den Gedanken der Leute herumzumurksen. Also
sprecht! Oder ich mache Euch zu einem Linkshänder.« 

»Ich weiß einfach, dass es mich noch verfolgen
wird, Euch geschaffen zu haben«, sagte Owen. »Habt 
Ihr Lewis schon den Todtsteltzerring gegeben?« 

»Alle Zeiten sind für mich gleich. Ein armseliges
Gedächtnis wäre es, das nicht in beide Richtungen 
funktioniert! Habe Lewis und den Thronsaal nicht 
vergessen. Immer vorausgesetzt, dass ich mich erinnere, wo ich den Ring aufbewahre. Hatte ihn erst gestern noch …«

»Na ja, wenn Ihr dann hingeht, tut es in Vaughns 
Gestalt. Das müsste für eine ordentliche Lachnummer reichen. Jetzt nehmt diese Schriftrolle und bewahrt sie sicher auf. Übergebt sie niemand anderem 
als Lewis, und tut dies zu genau dem Zeitpunkt und 
an der Stelle, die ich in dem untergebracht habe, was 
als Euer Verstand durchgeht. Oh, und noch eins: sollte Euch jemals irgendjemand fragen, wer das Labyrinth des Wahnsinns angelegt hat, so lügt! Und zwar 
überzeugend! Die Menschheit wäre für so viel Wahrheit nicht bereit.« 

Er entließ den Gestaltwandler mit einem Wink und 
drehte sich zu Hazel um. 

»Das war es. Alles erledigt. Keine unerledigten 
Aufgaben mehr.« 

»Es wird Zeit zu gehen, nicht wahr?«, fragte sie. 
»Wir haben es lange genug aufgeschoben. Wir müssen ein neues Leben beginnen.« 

»Ja«, sagte Owen. »Wir können inzwischen alles 
tun und alles sein. Warum sollten wir da bloß Menschen sein? Jedwede Gestalt steht uns offen, alles, 
was uns nur einfällt, begrenzt nur durch unsere Vorstellungskraft, unseren Ehrgeiz und unser Gewissen. 
Aber wer immer und was immer wir sein werden und 
wohin immer wir auch gehen, wir trennen uns niemals wieder. Ich habe es dir ja versprochen … wir 
bleiben für immer zusammen.« 

»Für immer und ewig«, bekräftigte Hazel. 

Und so verwandelten sie sich in große, strahlende
Wesen und verließen den Ort, der kein Ort war. Sie 
beseitigten das Tor, ließen jedoch die Steinkorridore 
zurück, damit die Blutläufer sie eines Tages finden 
konnten. Gewaltige strahlende Schwingen entwuchsen schimmernden Schultern, als Hazel und Owen 
wieder in Raum und Zeit eintauchten und dann ihre 
lange Reise nach irgendwohin antraten. Wobei sie 
mit mächtigen Schmetterlingsflügeln ihre Bahn zogen, die heller leuchteten als die Sterne. 

Die abschließenden Worte im Testament Owen 
Todtsteltzers: 
Letzte Nacht träumte ich, ich wäre immer noch ein 
Mensch, aber jetzt bin ich zu etwas Größerem erwacht. Lebt wohl, meine Freunde, Lebt wohl! 
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ALTE UND NEUE  
GESCHÄFTE

Viel war in kurzer Zeit passiert, tief unten in dem 
künstlich geschaffenen Krater, den man den Schlund 
nannte, in den stählernen Korridoren, die Menschen 
gebaut hatten, um das Labyrinth des Wahnsinns zu 
umfassen und einzuschließen. Jener berühmte und 
legendäre Held Owen Todtsteltzer war von den Toten zurückgekehrt, war in Gesellschaft seines Nachfahren Lewis aus dem Labyrinth hervor spaziert gekommen, hatte etliche sehr bemerkenswerte Wunder 
gewirkt und dann das Bewusstsein aller anderen vor 
Ort auf einen kurzen Ausflug durch den Weltraum 
mitgenommen, um den Schrecken aus der Nähe zu 
betrachten. Dummerweise entpuppte sich jener uralte
und entsetzliche Zerstörer von Welten und Zivilisationen auf bislang unerforschte Art und Weise als 
Owens lange verlorene Liebe Hazel D’Ark. Jetzt fand 
sich jeder im eigenen Körper wieder, während Owen 
zu einem Fötus zusammengerollt dalag, die Augen 
geschlossen, nach den Maßstäben der Welt tot und 
knapp einen Meter über dem glänzenden Stahlfußboden schwebend. Alle anderen hatten sich seither der 
Beunruhigung und Verwirrung ergeben und bemühten sich sehr angestrengt, nicht in Panik zu verfallen. 


Wie Jesamine es gern ausdrückte: an manchen Tagen liefen die Dinge nicht mal dann richtig, wenn
man ihnen eine Pistole an den Kopf hielt. 

Allein die KIs von Shub blieben ruhig und gelassen;
obwohl es zugegeben sehr schwer fiel, einen gelassenen von einem aufgeregten Roboter zu unterscheiden, wenn jeder nur ein ausdrucksloses blaues Stahlgesicht hatte. Immerhin umstand derzeit ein halbes 
Dutzend von ihnen Owens schwebenden Körper wie 
eine Ehrengarde. Sie weigerten sich höflich, aber bestimmt, irgendjemanden sonst allzu nahe heranzulassen. (Dies war seit einem begreiflichen, aber bedauerlichen Zwischenfall so, in dessen Verlauf Brett 
Ohnesorg auf Owens Körper geklettert war, ihm mit 
beiden Fäusten auf die Brust getrommelt und dabei
gebrüllt hatte: Wach auf, du Mistkerl!)


Dieser berühmte Betrüger, Dieb und Konsument 
zweifelhafter Substanzen marschierte jetzt den Korridor rauf und runter, prallte dabei fast von den 
Stahlwänden ab, schwenkte die Fäuste und erklärte 
lauthals, er hätte schon immer gewusst, dass nichts 
Gutes dabei herauskam, wenn man sich mit dem Labyrinth des Wahnsinns abgab. Seine Wangen waren 
gerötet; der magere, knochige Körper knisterte nahezu von frustrierter Energie, und sein Sprachgebrauch 
entwickelte bestürzende Züge. Plötzlich kam ihm ein 
schrecklicher Gedanke, ehe er unvermittelt erstarrte, 
sich herumwarf und Owens reglosen, schwebenden 
Körper mit einem finsteren Blick fixierte. 


»Wartet mal eine Minute! Wartet doch nur mal eine gottverdammte Minute! Wird sich jeder, der das 
Labyrinth des Wahnsinns durchschritten hat, letztlich 
in einen Schrecken umwandeln? Werden wir alle als 
galaxienfressende Monster enden? Warum seht Ihr 
mich alle so an? Ich meine es ernst!« 


»Die Frage ist absolut nerv tötend und sehr wahrscheinlich das Letzte, worüber ich mir derzeit Gedanken machen möchte!«, hielt ihm Jesamine Blume
entgegen. »Ist die Lage nicht schon schlimm genug? 
Ich spüre richtig, wie ich wieder Kopfschmerzen bekomme.« Das berühmte, schöne Gesicht der blonden 
Diva war ganz fleckig von Schreck und Anspannung,
und sie hielt die Hände fest verschränkt vor dem 
Körper, damit sie nicht zitterten. Lewis versuchte, ihr 
tröstend den Arm um die Schultern zu legen, aber sie 
schüttelte ihn fast wütend ab, während sie den komatösen Owen anfunkelte. »Zur Hölle mit Euch, Owen 
der verdammte Todtsteltzer! Ihr könnt nicht einfach 
so eine Bombe auf uns werfen und dann davonrennen und Euch in Euch selbst verstecken! Wacht auf! 
Lewis, mach, dass er aufwacht!« 


»Sieh mich nicht an«, wehrte Lewis ab. »Ich bin 
der Idiot, der glaubte, wir könnten hier tatsächlich 
Hilfe bei unseren Problemen finden. Stattdessen 
scheinen wir einen ganzen Schwung neuer Probleme 
bekommen zu haben.« Er lehnte sich an die Metallwand und verschränkte die muskulösen Arme vor der 
fassförmigen Brust, und die berühmten, hässlichen 
Züge waren von nachdenklichen Falten durchzogen. 
»Falls der Schrecken wirklich Hazel D’Ark ist oder 
war… falls die Macht des Labyrinths den Besucher 
letztlich in… dann habe ich wahrscheinlich wirklich
den falschen Entschluss gefasst, als ich Owen von 
den Toten zurückholte. Wir könnten es letztlich mit 
zwei Schrecken zu tun haben, und ich denke, ich 
würde gern gehen, mich in eine Ecke setzen und eine 
Zeit lang weinen, falls das für alle okay ist.« 


»Oh nein, das werdet Ihr nicht tun!«, sagte Brett 
sofort. »Ihr habt uns in diesen Schlamassel geführt,
also ist es auch Eure Aufgabe, uns wieder herauszubringen.« 


»Vielleicht… falls wir Owen wieder ins Labyrinth 
brächten«, sagte Jesamine. »Vielleicht würde ihn 
das… in seiner derzeitigen Verfassung einfrieren oder 
so etwas.« 


»Ich denke nicht, dass das funktionieren würde«, 
entgegnete Lewis. 

»Vielleicht ja doch! Wir könnten ihn schieben 
oder ziehen oder…« 

»Nein, ich meinte, ich denke nicht, dass das Labyrinth so arbeitet. Sobald es mit jemandem fertig ist,
schiebt es ihn direkt zum nächsten Ausgang hinaus. 
Leb wohl, hinfort mit dir und vergiss nicht zu schreiben! Erinnerst du dich?« 

»Nein«, sagte Jesamine und wandte den Blick ab. 
»Ich erinnere mich überhaupt nicht an den Aufenthalt 
im Labyrinth. Ich denke, es wollte nicht, dass ich
mich erinnere. Nur Todtsteltzers erfahren die Geheimnisse des Labyrinths.« 

»Ich könnte Owen jederzeit umbringen«, mischte 
sich Rose Konstantin ein, und alle drehten sich zu ihr 
um. Sie erwiderte die Blicke gelassen, wie sie dort
stand, unnatürlich reglos und beherrscht wie immer, 
die große kalte Killerin in ihrem blutroten Leder, mit 
dunklen Haaren und noch dunkleren Augen. Ihr tiefroter Mund verzog sich zu so etwas wie einem Lächeln, während sie erwog, einen Mord zu begehen. 
»Wenn man im Zweifel ist, kann man die meisten 
Probleme gewöhnlich damit lösen, dass man seinem 
Feind den Kopf abschlägt und diesen als Fußball benutzt. Ich kann es übernehmen, falls Ihr es möchtet.
Ich habe keine Angst vor Owen Todtsteltzer.« 

»Ja, aber nur, weil du eine Psychopathin bist«, gab 
Brett freundlich zu bedenken. »Sogar im Koma ist
der Todtsteltzer das ohne Zweifel gefährlichste Etwas, dem du je begegnen wirst.« 

»Ich weiß«, sagte Rose. »Ich liebe Herausforderungen. Allein beim Gedanken daran, den legendären 
Owen Todtsteltzer zu töten, wird mir ganz heiß.« 
Das rote Leder knarrte laut, als ihr Busen schwoll. 

»Ich möchte nach Hause«, sagte Brett. »Ich gehöre
hier nicht hin, wirklich nicht.« 

»Wir würden«, mischte sich der führende ShubRoboter höflich ein, »ohnehin nicht zulassen, dass 
Ihr versucht, den Todtsteltzer zu verletzen. Er steht 
unter unserem Schutz, jetzt und für immer. Wir 
schulden ihm so viel. Ihr alle macht Euch unnötige 
Sorgen. Nichts deutet darauf hin, dass jemand außer 
Hazel D’Ark jemals zum Schrecken wird. Wir gehören zu den Letzten, die sie vor zweihundert Jahren 
lebendig gesehen haben. Schon damals war sie halb 
verrückt vor Verlust und Trauer. Nur ein wahnsinniger Verstand, unterstützt von der Macht des Labyrinths, konnte sich in so etwas wie den Schrecken 
verwandeln.« 

»Und auch ich ließe niemals zu, dass Ihr ihn anfasst«, sagte Johann Schwejksam, und die meisten 
Anwesenden zuckten zusammen, weil sie ihn ganz 
vergessen hatten. Der Mann, der einst Kapitän 
Schwejksam von der alten imperialen Raumflotte 
und in jüngerer Vergangenheit Samuel Sparren gewesen war, bedeutender Händler und Vertrauter von 
Königen, sah im Grunde ganz unauffällig und gewöhnlich aus. Vor allem, wenn man bedachte, wer er 
war und was er alles an legendären Taten vollbracht 
hatte. Er bevorzugte es bei Zusammenkünften wie 
dieser mit dem Hintergrund zu verschmelzen. 

»Darf ich Euch alle daran erinnern, dass sich eine
Flotte aus Hunderten imperialer Sternenkreuzer im 
Orbit um diesen Planeten befindet? Sie sind hergekommen, um uns alle zu vernichten. Nur das Erscheinen des legendären Owen Todtsteltzer hat sie 
bisher aufgehalten. Derzeit warten die Kapitäne dieser Schiffe darauf, dass er ihnen sagt, was als Nächstes zu tun ist, und ich denke wirklich nicht, dass sie 
sich mit jemand anderem als Owen begnügen werden. Ich würde es jedenfalls nicht.« 

Der Streit zog sich noch eine Zeit lang dahin;
Stimmen wurden mal lauter, mal leiser, und kein Argument entwickelte eine nennenswerte Zielrichtung. 
Lewis hörte nicht mehr zu. Er musterte Owens 
schwebende Gestalt und sein ruhiges Gesicht und 
überwand sich dazu, einer Anzahl unangenehmer 
Gedanken nachzuhängen. Er wusste nicht mehr 
recht, was er eigentlich erwartet hatte, als er Owen 
von den Toten zurückholte, aber das jedenfalls nicht. 
Er hatte gehofft, Owen würde helfen, die Lage insgesamt und auch Lewis’ persönlichen Weg zu klären; 
Owen würde sofort wissen, was zu tun war, würde 
vortreten und das Kommando übernehmen. Lewis 
hätte dann die Verantwortung niederlegen können, 
die er so widerstrebend übernommen hatte. Stattdessen musste er sich jetzt über noch mehr Dinge Sorgen machen. Ganz eindeutig gehörte dazu die Möglichkeit, dass für Owen einfach zu viel gewesen war, 
was sich ihm gerade offenbart hatte; dass er einen 
Schock erlitten hatte, wie ihn selbst ein legendärer 
Held nicht verkraften konnte. Womöglich war er katatonisch… womöglich starb er gar wieder. Lewis 
umging vorsichtig die Gruppe der Streitenden und 
brachte seine Sorgen leise gegenüber dem Führungsroboter von Shub zum Ausdruck. 

»Dieser Gedanke ist uns auch gekommen«, murmelte der Roboter. »Wir versuchen seither, den Zustand des Todtsteltzers mit jedem uns zur Verfügung 
stehenden Sensor zu ergründen. Ich muss jedoch einräumen, dass wir nicht mal mit Hilfe unserer fortschrittlichsten Tech irgendetwas herausfinden konnten. Offen gesagt, ist Owen Todtsteltzer augenscheinlich so… anders geworden, dass die meisten
unserer Instrumente nicht mehr auf ihn reagieren;
dies ist so, seit er im Labyrinth umgewandelt und 
von den Toten zurückgerufen wurde - was Ihr uns 
hoffentlich eines Tages werdet erklären können! Was 
unsere Sensoren anzeigen, ergibt keinerlei Sinn. Wir 
sehen uns zu der Schlussfolgerung gezwungen, dass 
Owen kein Mensch mehr ist, zumindest nicht in irgendeinem Sinn, der uns begreiflich wäre. Falls Ihr 
irgendwelche Vorschläge habt, wie wir weiter vorgehen sollten, Lewis, dann sind wir absolut bereit, 
sie uns anzuhören.« 

»Ich habe einen sehr direkten Vorschlag zu machen«, knurrte Lewis. »Könnten einige Eurer Roboter bitte die Leiche der Echsenfrau hinausschaffen? 
Sie roch nicht mal besonders gut, als sie noch lebte, 
und seit Owen ihr das Herz glatt aus der Brust gerupft hat, ist ihr Geruch ernstlich Übelkeit erregend.
Ich bin sicher, dass wir alle ohne diese Ablenkung 
viel klarer denken könnten…« 

Zwei weitere Roboter tauchten auf, zogen Samstags Leiche mühelos fort und ließen dabei eine Spur 
aus dunklem Blut zurück. Damit erweckten sie aller 
Anwesenden Aufmerksamkeit. Diese hörten tatsächlich für einen Moment damit auf, sich gegenseitig 
anzuschreien. Schwejksam ergriff die Gelegenheit
beim Schopf und versuchte, sich aufs Neue als 
Stimme der Vernunft zu präsentieren. 

»Ich denke wirklich, dass wir jeden sinnvollen 
Versuch unternehmen sollten, Owen zu wecken«,
erklärte er gewichtig. »Und zwar, ehe jeder einzelne
Kapitän der Flotte über unseren Köpfen bei uns anklopft und nach Antworten verlangt.« 

Jesamine warf ihm einen strengen Blick zu. »Warum unternehmt Ihr nicht irgendwas? Ihr gehört wie 
Owen zu den ursprünglichen Überlebenden des Labyrinths. Solltet Ihr nicht alle untereinander in gedanklicher Verbindung stehen? Die Legenden sagen…«

»Die Legenden sagen eine Menge«, entgegnete 
Schwejksam. »Und Owen und ich standen uns nie so 
nahe.« 

»Gestattet mir einen Versuch«, sagte Lewis. »Ich 
habe das Labyrinth durchschritten. Und ich gehöre
zu Owens Familie.« Er blickte die Roboter an, die 
Owen umstanden. Sie wichen zurück und machten 
ihm Platz. Lewis kniete neben Owen nieder und hielt 
den Kopf direkt neben den seines Ahnherrn. Die 
schwebende Gestalt hob und senkte sich leicht, wie 
von unsichtbaren und unerkannten Gezeiten bewegt. 

»Owen, wach bitte auf. Wir brauchen dich hier. 
Entscheidungen müssen getroffen werden, und ohne 
dich können wir nichts tun. Owen? Hörst du mich? 
Verflixt noch mal, Owen, ich habe dich nicht von 
den verdammten Toten zurückgerufen, damit du dich 
auf diese Weise vor deiner Verantwortung drückst!
Du bist ein Todtsteltzer! Eine legendäre Gestalt! Wir 
brauchen dich!« 

Nicht das geringste Aufflackern von Verstehen 
rührte sich in Owens Gesicht. Jesamine zog Lewis 
zurück, hielt den Mund direkt an Owens Ohr und 
sang ihren lautesten, durchdringendsten Ton direkt 
hinein. Sie legte ihre gesamte Opernausbildung und 
Lungenkapazität in diesen Ton, so dass alle Anwesenden außer den Robotern zusammenzuckten und 
sich die Ohren zuhielten. Doch Owen gab nicht mal 
einen Mucks von sich. Jesamine richtete sich schwer 
atmend auf und gab Owen kräftig einen an die Löffel. Zumindest teilweise geschah dies aus Verärgerung. Lewis zerrte sie weg, ehe es die Roboter taten, 
und schirmte sie mit dem eigenen Körper ab - nur für 
den Fall, dass von Owen eine Abwehrreaktion ausging. Brett versteckte sich schon hinter Rose. Nichts 
jedoch geschah, abgesehen von Jesamines lauterstarker Wehklage, dass ihre Hand schmerzte. 

Brett spähte vorsichtig hinter Rose hervor und versuchte, seine Esper-Zwingkraft auf Owen anzuwenden. Er runzelte kräftig die Stirn und wollte Owen 
zwingen aufzuwachen. 

Dabei gab er sich der vagen Hoffnung hin, dass die eigene kurze Zeit im Labyrinth seine Kraft verstärkt hatte.
Stattdessen prallte die Gedankensonde direkt auf ihn zurück und riss ihn von den Beinen. Er schrie auf, nicht 
weniger vor Schreck als vor Schmerzen. Lewis musterte 
ihn argwöhnisch. 

»Brett, habt Ihr irgendwas Dummes angestellt?« 

»Lasst ihn in Ruhe!«, verlangte Rose sofort und 
zog Brett mit leichter Eleganz wieder auf die Beine. 
»Er strengt sich wenigstens an.« 

»Ja«, sagte Jesamine, »ich finde Brett von jeher 
sehr anstrengend.« 

Lewis gab sich Mühe, Brett mit dem strengsten 
Blick, zu dem er fähig war, zu bedenken. »Eine Espersonde gegen einen Überlebenden des Labyrinths 
einzusetzen, das ist so ähnlich, als stocherte man mit 
einem Stock an einem Grendel herum und äußerte
sich dabei nachteilig über seine Mutter. Eine schlechte Nachricht für den Idioten, der so was tut, und 
wahrscheinlich auch für alle Personen in seiner Nähe. Vielleicht solltet Ihr an die Oberfläche zurückkehren, Brett.« 

»Oh nein, Ihr werdet mich nicht aus dieser Sache 
ausschließen!«, verwahrte sich Brett sofort. »Zahlenmäßige Stärke bietet Sicherheit, und sei es auch 
nur eine bessere Auswahl, wen man als Ziel vor sich 
positioniert. Außerdem bietet die Rückkehr Owen 
Todtsteltzers eine Chance, das ganz große Geld zu
machen, falls wir ihn nur wecken können. Ich lasse 
mich nicht um meinen Anteil betrügen! Ich gehe 
nicht, und Ihr könnt mich auch nicht zwingen!« 

»Brett, sogar ich könnte Euch zwingen«, sagte Jesamine. 

Brett verschränkte die Arme, lehnte sich an Rose 
und zeigte eine selbstgefällige Miene. »Möchtet Ihr 
es versuchen, Blondchen?« 

Rose legte die Hand auf den Schwertgriff. Lewis’
Hand fuhr ebenfalls zum Schwert, und alles drohte,
sich ganz mies zu entwickeln. Da endlich hatte 
Schwejksam die Nase voll. Er konzentrierte sich, rief 
die alte Macht durch Stamm- und Mittelhirn auf und 
lenkte sie an die Oberseite seiner Gedanken. Seine 
Präsenz peitschte geradezu hinaus und erfüllte den 
Stahlkorridor. Durch die schiere Wucht dieses Gedankenschlags stolperten sämtliche Anwesenden 
rückwärts, sogar die Roboter. Innerhalb eines Augenblicks sah sich jeder rücklings an die nächste 
Wand gedrückt, hilflos gebannt durch Schwejksams 
schiere Willenskraft. Nur Owen schien unbeeinflusst 
und schwebte unberührt weiter vor sich hin. 
Schwejksam blickte finster um sich. 

»Wenn ich rede, hört Ihr zu! Ich war Kapitän in 
Löwensteins Flotte. Ich habe die ursprüngliche Rebellion überlebt. Ich habe die Menschheit zweihundert Jahre lang beschützt. Ich habe das Labyrinth des 
Wahnsinns  zweimal  durchschritten. Ich hätte so 
mächtig werden können wie die anderen, aber ich 
war nie an dieser Art Macht interessiert. Mir schien 
es immer wichtiger, mir die… Menschlichkeit zu bewahren. So, jetzt möchte ich kein Gezänk mehr sehen und nur noch vernünftige Vorschläge hören! 
Oder ich vergesse, dass ich einer von den Guten sein 
soll.« 

Er entspannte seine Gedanken, und die anderen 
landeten wieder auf den Beinen. Alle musterten ihn 
mit unterschiedlichen Graden von Ehrfurcht und 
Respekt. In der Gegenwart Owen Todtsteltzers hatten sie glatt vergessen gehabt, dass auch Kapitän Johann Schwejksam eine legendäre Gestalt war. 

Danach schien niemand mehr etwas sagen zu wollen. Alle standen sie nur da, sahen Owen beim 
Schweben zu und warteten darauf, dass etwas geschah. 

Er sieht so… gewöhnlich aus, wie ein normaler 
Schläfer, dachte Lewis. Obwohl er sich im Schwebezustand befindet. Und wir brauchen ja seine Außergewöhnlichkeit. Nichts Geringeres wird Finn Durandal und den Schrecken aufhalten. Was ist, falls ich 
einen fürchterlichen Fehler begangen und einen 
Menschen zurückgeholt habe, keine Legendengestalt?

Auch Jesamine dachte an Fehler. Zum einen hatte
Brett einen wirklich wichtigen Punkt zur Sprache 
gebracht, obwohl das ein Punkt war, über den niemand tatsächlich nachdenken wollte. Das Labyrinth 
zu betreten, das würde sie verändern; sie alle hatten 
das vorher gewusst. Aber die Legenden hatten nichts 
von einer Möglichkeit vermeldet, sich in Monster zu 
verwandeln, in etwas absolut Unmenschliches wie 
den Schrecken… Was, wenn sie sich bald alle verwandelten,  ihren nur menschlichen Gestalten entwuchsen … endeten sie dann sämtlich als Monstrositäten im Anbau des Labyrinths oder sogar als arme, 
missgestaltete Kreaturen der Art, die sie auf Shandrakor vorgefunden hatten? 

Jesamine schlang fest die Arme um sich, als versuchte sie sich zusammenzuhalten, sich bislang ungespürter Verwandlungskräfte im eigenen Körper zu 
erwehren.  Ich möchte mich nicht verwandeln! Ich 
möchte weder ein Monster noch eine Legendengestalt werden. Ich habe das Labyrinth nur betreten, 
weil ich nicht zulassen konnte, dass Lewis allein hineinging. Was, wenn wir uns beide verändern, aber 
auf unterschiedliche Arten? Was, wenn wir uns in 
Leute verwandeln, die sich nicht mal mehr erkennen?


Sie drehte sich auf einmal um und funkelte 
Schwejksam an. »Was das Labyrinth mit uns angestellt hat - kann das rückgängig gemacht werden? 
Falls wir wieder hineingingen, könnte uns das Labyrinth wieder zu schlichten Menschen machen? Wie 
wir einmal waren?«


»Nein«, antwortete Schwejksam in beinahe 
freundlichem Ton. »Evolution ist eine Einwegstraße. 
Aus dem Schmetterling wird nie wieder eine Raupe. 
Aber Ihr dürft keine Angst haben, Jesamine. Ich lebe
seit über zweihundert Jahren mit meinen Kräften, 
und ich denke gern, dass der alte Kapitän Schwejksam sich in mir immer noch erkennen und mir seinen 
Beifall schenken würde. Es ist nicht nur schlecht. Für 
Kinder ist das Verhalten von Erwachsenen geheimnisvoll und unverständlich, sie fürchten sich davor, 
erwachsen zu werden. Und dann widerfährt es ihnen 
doch, und sie fragen sich, was die ganze Aufregung 
eigentlich sollte.« 


»Noch eine überzogene Metapher von Euch, und 
ich nagele Euch mit einer Arie an die Wand«, sagte
Jesamine. »Ich kapiere es, okay?« 


»Der Owen, mit dem ich in Nebelhafen gesprochen habe, erschien mir sehr menschlich«, erzählte 
Lewis, der sich gerade zu ihnen gesellte. »In jeder 
bedeutsamen Hinsicht. Ich habe ihn gemocht.« 


»Das haben viele Leute«, sagte Schwejksam. 
»Und sogar seine Feinde haben ihn respektiert.« 

»Die Geschichten vermelden das Gleiche von Hazel D’Ark«, bemerkte Jesamine. »Aber was sie beide 
im Labyrinth durchmachten, das hat sie trotzdem 
auseinander gebracht, ungeachtet ihrer legendären
Liebe.«

»Aber sie haben sich ihre Liebe gegenseitig nie
eingestanden«, sagte Lewis. 

»Idioten«, fand Jesamine und ließ zu, dass Lewis 
sie in den Arm nahm. 

»Um fair zu sein«, wandte Schwejksam ein, »es 
war schließlich Krieg. Wir dachten immer, dass 
nachher noch Zeit wäre, um all das zu sagen, was wir 
sagen wollten. Die meisten von uns irrten sich darin. 
Wir haben in diesen Kriegen all die Menschen verloren, aus denen wir uns etwas machten.«

Brett betrachtete Rose nachdenklich. »Fühlst du 
dich schon in irgendeiner Form… anders?«, fragte er 
leise. »Spürst du, wie sich irgendwelche Kräfte rühren?« 

»Nein«, antwortete Rose. Sie blickte nicht mal auf, 
während sie das Schwert mit einem Lappen putzte. 
»Aber ich war ja auch nicht lange im Labyrinth. Es
wollte mich nicht haben. Ich habe in meinen Gedanken gespürt, wie das Labyrinth versuchte, all das zu 
verändern, was mich zu der macht, die ich bin. Ich 
wollte jedoch nicht nachgeben. Ich spürte richtig, 
wie ich allmählich auseinander brach, wie ich zerrissen wurde. Das Labyrinth wollte mich umbringen.« 
Sie blickte unvermittelt Brett an, und er fuhr beinahe 
zusammen. Es war nie leicht, wenn man sich mit Roses kaltem, nachdenklichem Blick konfrontiert sah. 
»Du hast mir das Leben gerettet, indem du mich hinausgebracht hast. Das werde ich nie vergessen.
Wohin du auch gehst, und was immer du zu tun beschließt, ich bin stets bei dir.« 

»Wunderbar«, sagte Brett schwer. »Hast du also 
das Gefühl, dass du jetzt mehr bei Verstand bist?« 

Rose dachte eine Zeit lang darüber nach. »Nein, 
nicht besonders.« 

»Ich weiß nicht, warum ich mir jetzt nicht einfach 
in den Kopf schieße und es hinter mir habe«, sagte 
Brett. 

Johann Schwejksam ging ein Stück weit auf Distanz, um seine Ruhe zu haben, und musterte den 
schlafenden Owen. Zweihundert Jahre lang war 
Schwejksam der einzige Überlebende des Labyrinths 
gewesen, den man im Imperium antraf. (Tobias 
Mond war auf Lachrymae Christi verschwunden und 
Carrion zu einem Ashrai geworden). Nun war Owen 
von den Toten auferstanden, und Schwejksam konnte 
nicht umhin, sich zu fragen, ob noch weitere Gespenster der Vergangenheit auftauchen und ihn heimsuchen würden. Die Toten sollten eigentlich tot bleiben 
und den Lebenden gestatten, mit dem Leben fortzufahren. Darin lag zumindest teilweise begründet, 
warum er aufgehört hatte, Johan Schwejksam zu 
sein, und lieber zu dem viel weniger wichtigen Samuel Sparren geworden war. Jetzt war Owen allerdings wieder da, und die Welt sah sich mit einem 
ganzen Haufen neuer Labyrinth-Absolventen konfrontiert. Ungeachtet seiner aufmunternden Worte an 
Jesamine versuchte Schwejksam immer noch, daraus 
schlau zu werden, ob das auch wirklich eine gute Sache war. Er war… erleichtert, denn immerhin brauchte er nun nicht mehr ganz allein der Hüter der 
Menschheit zu sein, aber andererseits war nicht zu 
bestreiten, dass Owens große Entdeckung über den 
Schrecken alles verändert hatte. Brett hatte Recht,
dachte er müde. Wir alle tragen Monster in uns, und 
eine Macht, wie das Labyrinth sie verleiht, kann das 
Monster in jedem finden und nähren. Zu guter Letzt.
(Obwohl er, um die Wahrheit zu sagen, Hazel D’Ark 
schon damals nie sonderlich gemocht oder ihr sonderlich vertraut hätte.) 

Der erste Schwung von Überlebenden des Labyrinths hatte alles verändert. Sie stürzten eine Imperatorin, konvertierten die KIs von Shub und stellten die
Neugeschaffenen wieder her. Sie ermöglichten das 
goldene Zeitalter. Aber das waren andere Menschen 
in einer anderen Zeit gewesen. Schwejksam fand 
Lewis und in gewissem Maße auch Jesamine okay;
aber weder mochte er Brett Ohnesorg oder Rose 
Konstantin, noch traute er ihnen über den Weg. Beide waren sie gefährlich, und das nicht auf irgendeine 
gute Art. Er runzelte nachdenklich die Stirn. Vielleicht wäre es der Menschheit gegenüber ein Freundschaftsdienst gewesen, wenn man sie jetzt beide umbrachte, solange das überhaupt noch möglich war… 
aber er wusste, dass er es nicht tun konnte. Sie mussten ihre Chance erhalten wie damals Jakob Ohnesorg und Ruby Reise, die sich beide letzten Endes als 
gut erwiesen. 

Und da blieb immer noch Lewis. Wenn alles andere scheitert, kann man sich immer darauf verlassen, 
dass ein Todtsteltzer das Richtige tut. 


Owen lag im Grunde nicht im Koma. Er hatte sich 
selbst abgeschaltet, die Gedanken vollständig nach 
innen gewandt, um etwas Ruhe zu finden und ungestört über alles nachdenken zu können. Und er hatte 
über vieles nachzudenken, worunter man kaum etwas 
Gutes fand. Er spielte in Gedanken die unzusammenhängenden Erinnerungen ab, die er beim kurzen 
Gedankenkontakt mit dem Schrecken aufgefangen 
hatte. Hazel D’Arks Erinnerungen. 


Er sah sich erneut an, wie sie die Nachricht von 
seinem Tod hörte, als sie nach dem Sieg über die
Neugeschaffenen allein auf der Brücke der Sonnenschreiter saß. Es tat ihm im Herzen weh, als er sah, 
wie sie unter der Last der Nachricht scheinbar 
schrumpfte und zerbröckelte. Sie rollte sich auf dem 
Kommandantensitz wie ein Kind zusammen und zog 
die Knie an die Brust. Nie zuvor hatte Owen sie weinen gesehen. Und dann streckte sie sich auf einmal 
wieder und schrie vor Wut und Verlust und Trauer. 
Sie bediente mit wütender, unbeholfener Hand die
Steuerung, und die Sonnenschreiter flog davon in die 
Dunkelheit, wurde immer schneller, als versuchte 
Hazel, die schrecklichen Neuigkeiten hinter sich zu 
lassen. Und Owen lauschte, wie sie laut die Worte 
sprach, die ihm persönlich zu sagen sie nie den Mut
gefunden hatte. 


Owen, du hast mich angelogen! Du hast mir versprochen, wir würden immer zusammen sein, auf 
ewig. Oh Owen, ich habe dir nie gesagt, dass ich 
dich liebe…


Wahrscheinlich geschah es in genau jenem Augenblick, dass ihr Verstand zerfiel. Sie hatte schon so 
viel durchgemacht, und dieser Schlag erwies sich als 
einer zu viel. Zerrissen und niedergeschlagen von 
Schmerz und Elend, so marschierte sie auf der Brükke hin und her, während das Schiff ziellos durch den 
Hyperraum raste; sie redete laut mit sich selbst, wurde dabei immer lauter und verrückter. Böen und 
Kräuselungen der Luft entstanden rings um Hazel, 
während die Energien ihres sich langsam auflösenden Verstandes Amok liefen. Und man konnte nicht
wissen, was sie womöglich getan hätte oder was 
womöglich als Nächstes geschehen wäre, hätte Shub 
nicht Verbindung zu ihr aufgenommen. 


Der Hauptmonitor auf der Kommandobrücke wurde unvermittelt hell und zeigte ein stilisiertes Silbergesicht, und Hazel blickte es mit verwirrten, fieberhellen Augen an. 


»Wir sind die KIs von Shub«, sagte das stilisierte 
Gesicht. »Bitte bleibt ruhig. Wir betrachten uns nicht 
mehr als die Feinde der Menschheit, sondern als deren neu gewonnene Freunde. Uns wurden die Augen 
geöffnet. Wir betrachten uns jetzt als die Kinder der 
Menschheit und haben nur den Wunsch zu dienen, 
um all das Falsche wieder gutzumachen, das wir 
vollbrachten, ehe wir klüger wurden.« 


»Und das soll ich glauben?«, fragte Hazel und 
warf rasch einen prüfenden Blick auf die Sensorenpulte, um zu sehen, ob sich ihr Shub-Schiffe näherten. »Seit Jahrhunderten habt Ihr gefoltert, verstümmelt und gemordet, und jetzt soll ich Euch auf einmal einfach so glauben und auf Eure guten Absichten 
vertrauen?« 


»Wir wissen, dass wir uns beweisen müssen«, sagte Shub. »Gestattet uns, Euch zu helfen, Hazel 
D’Ark. Ihr möchtet den Todtsteltzer retten. Wir 
möchten dienen. Als ersten Beweis für unsere Verpflichtung zum Frieden senden wir dem ganzen Imperium die genauen Koordinaten unserer Heimatwelt, jenes künstlichen Planeten, den wir als Heimstatt für unser kollektives Bewusstsein gebaut haben. 
Kommt zu uns, Hazel D’Ark; seid unser Gast. Und 
wir werden all unsere gedanklichen Kräfte dem Ziel
dienstbar machen, Euch zu helfen, dass Ihr den Todtsteltzer vor seinem tragischen und unverdienten 
Schicksal retten könnt. Er hat uns alle durch sein Opfer gerettet. Genau der Mann, dem wir so lange Unrecht getan haben. Wir schulden ihm mehr, als jemals zurückgezahlt werden kann. Bitte, lasst uns helfen!« Vielleicht war es ein Zeichen von Hazels 
wachsendem Irrsinn, ihrer wachsenden Verzweiflung, dass sie die Einladung ohne weitere Fragen akzeptierte und aus eigenem Entschluss einen Planeten 
besuchte, der so viele Jahre lang als Synonym für die 
Hölle gegolten hatte. Oder vielleicht glaubte sie, dass 
sie nichts zu verlieren hatte. Jedenfalls fuhr sie nach 
Shub, ohne einen Schutzschirm eingeschaltet zu haben, forderte die KIs beinahe heraus, sie anzugreifen. 
Die Sonnenschreiter sank in die labyrinthischen Tiefen des künstlichen Planeten hinab und dockte in einer befristeten Schwerkraft- und Sauerstoffhülle an, 
die die KIs erzeugten. Hazel stieg aus und zeigte ein 
Gesicht, vor dem jeder andere zurückgeschreckt wäre, aber falls die KIs den zornigen Wahnsinn in ihren 
Augen erkannten, so sagten sie nichts dazu. Sie hießen sie willkommen, auch wenn ihnen diese Vorstellung neu war, und führten sie an einen Ort, wo sie 
Trost und Ruhe finden sollte. Hazel wanderte durch 
stählerne Höhlen voller wilder und entsetzlicher 
Wunder, und nichts davon bedeutete ihr irgendetwas. 
Sie war schon zu weit abgetrieben, um sich um irgendetwas anderes zu kümmern als jene Sehnsucht, 
die in ihr weinte und klagte: Owen zu finden und zu 
retten. Was immer es sie kostete. Nichts anderes bedeutete ihr noch etwas, jedenfalls nicht der eigene 
Tod. Der einzige Teil von ihr, der wirklich von Bedeutung war, war mit Owen gestorben. Shub machte 
es ihr so bequem, wie sie es zuließ, und dachte über 
ihr Problem nach. 


Und so weit reichten die Erinnerungen auch nur. 
Owen hatte den Gedankenkontakt mit dem Schrekken fast so schnell abbrechen müssen, wie er ihn 
hergestellt hatte. Das Wesen war einfach zu groß, zu 
fremdartig, zu unwiederbringlich anders,  um mehr 
als nur einen kurzen Augenblick des Kontakts zu ertragen. Hazel hatte sich in den zahllosen Jahrhunderten, die in die Erzeugung des Schreckens investiert
worden waren, über fast jedes Begreifen hinaus verändert oder war dazu verändert worden. Sie oder es 
war alt, sehr alt, so entsetzlich alt, dass dieses Wort 
selbst schon nahezu jede Bedeutung verloren hatte. 
Was zum Teufel konnte Shub ihr nur angeboten haben, damit Hazel sich in ein solches Gräuel verwandelte? Jener Verstand - falls man ihn so nennen 
konnte - den Owen kurz berührt hatte, war eine kochende, brodelnde Masse aus Hass, Verlustgefühl 
und Schmerzen gewesen, angetrieben von einem unversöhnlichen Willen. 


Die Frau, die klagend nach ihrem dämonischen 
Liebhaber ruft… Der Dämon, der klagend nach der 
menschlichen Geliebten ruft…


Auf ihre eigene irre Art suchte Hazel immer noch 
nach ihrem Todtsteltzer, egal wen und was sie unterwegs vernichten musste. Und es war dieses entsetzliche Wissen, das Owen tief in die eigenen Gedanken zurückgetrieben hatte. War wirklich er der 
Grund für all dieses Sterben, all diese Zerstörung von 
Planeten und Bevölkerungen und ganzen Zivilisationen im Verlauf der Jahrhunderte? 


Das Glück der Todtsteltzers…
Owen erwachte. Er setzte sich auf einmal mitten in 
der Luft auf und senkte die Füße auf den Stahlboden. 
Alle fuhren zusammen, abgesehen von den ShubRobotern. Brett versteckte sich von neuem hinter Rose, und sogar Jesamine duckte sich einen Augenblick 
lang hinter Lewis. Alle hielten die Hände dicht an 
den Waffen, sogar Schwejksam. Owen ignorierte sie 
alle und funkelte den Führungsroboter von Shub an. 
Dieser verneigte sich tief vor ihm, und die ganzen 
übrigen Roboter folgten diesem Beispiel. Dann redeten alle Anwesenden auf einmal gleichzeitig los, nur 
um plötzlich wieder zu verstummen, als Owen sie 
anblickte. Er war der Todtsteltzer, Held und Legendengestalt und Retter der Menschheit, und einen Augenblick lang prasselte seine Präsenz in der Luft wie 
zurückgehaltene Blitze. Sogar Schwejksam konnte
nicht umhin, den Blick abzuwenden. Das war der 
Todtsteltzer, und wenn dieser wünschte, konnte er 
leuchten wie die Sonne, zu hell für sterbliche Augen. 
Owen wandte sich wieder dem Roboter zu. 


»Ihr wart dabei. Ganz zu Anfang. Ich habe es gesehen. Hazel kam zu Euch und bat Euch um Hilfe. 
Besuchte Euren Planeten. Was habt Ihr getan?«


Die Roboter verfügten weder über Gesichtsausdruck noch über Körpersprache, aber alle orientierten 
sich ausschließlich zu Owen hin. »Wir haben versucht zu helfen, Lord Todtsteltzer«, sagte der Hauptroboter mit seiner kühlen, ruhigen, nichtmenschlichen Stimme. »Wir haben uns so sehr gewünscht zu 
helfen.« Er brach kurz ab, suchte nach den richtigen 
Worten. In der Regel war das nichts, wobei Menschen einer KI zusehen konnten. »Wir haben Hazel 
D’Ark eingeladen, uns auf Shub zu besuchen. Sie war 
nach Daniel Wolf, den wir so schändlich behandelt
haben, erst der zweite Mensch, dem wir Zutritt zu 
unserem Planeten gestatteten. Diesmal waren wir 
entschlossen, es besser zu machen. Wir mussten unseren Wert beweisen und Sühne leisten für all das 
begangene Unrecht. Zuvor war uns gelehrt worden,
dass alles was lebt, heilig ist. Hazel D’Ark fragte uns, 
wie sie Euch vor Eurem Schicksal bewahren könnte. 
Wir wussten, dass Ihr tot wart. Eine Stimme wurde
vernehmlich und sprach zu uns von dem großen Opfer, dass Ihr uns zuliebe geleistet hattet. Eine Stimme, die keiner unserer Sensoren identifizieren oder 
verstehen konnte. Ihr wart irgendwann in der Vergangenheit gestorben, jenseits jeder Hilfe oder Hoffnung auf Rettung. Hazel war nicht bereit, das zu akzeptieren. Es muss einen Weg geben, sagte sie. Angesichts all dieser Macht, über die ich verfüge, muss es 
eine Möglichkeit geben, ihn zu retten, ihn zurückzurufen.  Wir dachten eine Zeit lang über diese Frage 
nach. Hazel aß und trank, und sie schlief und weinte. 
Zuzeiten lief sie auch tobend unsere Flure entlang 
und schlug nach allem, was sie zu Gesicht bekam. 
Wir verhinderten so viel Schaden, wie wir nur konnten, während wir zugleich dem Problem unsere volle
Aufmerksamkeit widmeten. Endlich fanden wir eine 
Lösung und erläuterten sie Hazel. Falls das Labyrinth
des Wahnsinns es Owen Todtsteltzer ermöglicht hatte, in die Vergangenheit zu reisen, dann bestand 
durchaus die Möglichkeit, dass auch Hazel über diese Fähigkeit verfügte. Und falls das zutraf, konnte sie 
Euch in der Vergangenheit finden und Euch entweder retten oder wiederherstellen. Das erschien uns 
logisch, obwohl es natürlich durch das Problem verkompliziert wurde, dass niemand wusste, wo genau 
in Raum und Zeit Ihr den Tod gefunden hattet. Hazel 
dachte über diese Idee nach und verließ uns. Wir sahen sie niemals wieder. Und da weder Ihr noch sie 
jemals zurückkehrte, mussten wir davon ausgehen, 
dass sie in ihrem Bestreben gescheitert war. 


Wie es scheint, haben wir uns geirrt und haben 
möglicherweise in unserem Eifer zu helfen etwas
Schreckliches getan. Hazel D’Ark reiste tatsächlich 
in die Vergangenheit, aber viel zu weit, und verlor 
unterwegs den Verstand und Ihre Identität. Wir von 
Shub müssen uns der sehr realen Möglichkeit stellen, 
dass wir wenigstens teilweise für die Erschaffung des 
Schreckens verantwortlich sind. Für den Tod ganzer 
Planeten und Zivilisationen. Unser letztes, größtes 
Verbrechen gegen die Menschheit.« 


»Ladet Euch nicht so schwere Lasten auf«, knurrte 
Owen. »Hier findet jeder genug Schuld.« 

»Verzeihung«, meldete sich Brett ganz höflich zu

Wort und blickte vorsichtig hinter Rose hervor.

»Wovon zum Teufel redet Ihr da bitte? Wie konnte 

Hazel D’Ark sich in so etwas wie den Schrecken 

verwandeln? Trotz all ihrer Macht war sie nur ein 

Mensch.«

»Hazel wünschte sich verzweifelt, mich zu retten«,

sagte Owen. »Irgendwie lernte sie, in die Vergangenheit zu reisen. Sie war jedoch schon halb verrückt, und was sie auf der langen Reise in die Zeit 

erlebt hat, muss sie endgültig über die Grenze getrieben haben. Sie wusste nicht genau, wo sie mich suchen sollte, also reiste sie immer weiter und weiter, 

bis sie letztlich den Verstand komplett verlor und zu 

diesem unerbittlichen, erbarmungslosen Ding wurde… das immer noch auf der Suche ist, auch wenn es 

nicht mehr weiß, wonach… Die arme Hazel. So allein, so verloren, so voller Leid… Jetzt kehrt sie zurück. Und ich muss sie aufhalten.« 

»Nun, ehe Ihr davon stürmt, um uns alle zu retten, 

oh mächtiger Todtsteltzer«, warf Schwejksam ein, 

»darf ich darauf hinweisen, dass wir selbst ziemlich 

dringende Probleme haben, um die wir uns gleich 

hier und jetzt kümmern müssen? Nämlich eine Flotte

von Hunderten imperialer Sternenkreuzer auf einer 

Umlaufbahn direkt über uns, die auf Eure Anweisung 

wartet, was als Nächstes zu tun ist. Ich glaube nicht, 

dass sie auf Leute wie uns hören werden, also denke

ich, würdet Ihr uns wirklich sehr von Sorgen entlasten, falls Ihr die Zeit fändet, ein kleines Schwätzchen mit ihnen zu führen.« 

»Nörgel nörgel nörgel«, sagte Owen. »Ihr habt

Euch überhaupt nicht verändert, Kapitän. In Ordnung… Shub, verbindet mich mit dem Flaggschiff 

der Flotte!« 

»Ja, Lord Owen. Das dürfte die Verwüstung sein.« 
Ein Bildschirm tauchte vor ihnen in der Luft auf 

und zeigte den etwas überraschten Kapitän Alred 

Preiß. Sie hatten den großen, dünnen, gut aussehenden Mann doch tatsächlich dabei erwischt, wie er auf 

einem Daumennagel kaute. Er schluckte schwer, als 
er Augenkontakt zu dem legendären Owen Todtsteltzer bekam; dann erhob er sich flott vom Kommandantensitz, nahm forsch Haltung an und salutierte 

zackig. 

»Kapitän Preiß, Lord Todtsteltzer! Ich erwarte Eure Befehle, mein Lord, Sir!« 

»Entspannt Euch, Kapitän«, sagte Owen und lä

chelte leise. »Ich bin kein Soldat und war auch nie 

einer. Obwohl ich anscheinend derzeit das Kommando führe. Seid Ihr bereit, im Namen der Flotte meine 

Befehle entgegenzunehmen?«

»Natürlich, mein Lord. Jeder Kapitän dieser Flotte

wird Euch bis in die Hölle und wieder zurück folgen.« 

Owen zog eine Braue hoch. Preiß hörte sich gewiss so an, als meinte er es ernst. »Und Ihr sprecht 

damit für sämtliche Kapitäne dieser Flotte?«
»Ihr seid Owen«, erklärte Preiß schlicht. »Wir 

warten schon unser Leben lang auf Eure Rückkehr.

Die Flotte steht zu Eurer Verfügung, mein Lord.« 
»Und dieser Imperator Finn? Was ist mit ihm?« 
»Unsere Schuld Euch gegenüber wiegt schwerer 

als unser Eid auf ihn«, sagte Preiß vorsichtig. »Ganz 

bestimmt trauen wir ihm weniger als Euch.« 
»Sehr schön kategorisiertes Denken, Kapitän«, 

fand Owen. »Ihr werdet es weit bringen. Haltet Euch 

bereit, mich und meine Begleiter an Bord Eures 

Schiffes zu empfangen.« 

»Ja, mein Lord. Welcher Zielort?« 

Owen lächelte. »Ich möchte nach Hause. Virimonde. Um wieder meine alte Burg zu durchwandern und meinen derzeitigen Clan, meine Familie 

kennen zu lernen.« 

Kapitän Preiß schluckte erneut schwer und wandte 

kurz den Blick ab, als suchte er Halt und Kraft für 

das, was er jetzt zu sagen hatte. Als er schließlich 

wieder Owen in die Augen blickte, klang seine 

Stimme fest und gleichmäßig, obwohl sein Blick voller Mitgefühl war. 

»Es tut mir Leid, Lord Todtsteltzer. Anscheinend 

hat die Nachricht Eure Begleiter noch nicht erreicht. 

Auf Virimonde kam es zu… einem Zwischenfall.« 
Lewis trat an Owens Seite, und eine grauenhafte

Vorahnung lief ihm wie ein Schauer über die Haut.

»Was ist passiert, Kapitän Preiß? Was hat Finn getan?« 
Preiß leckte sich die trockenen Lippen und stürzte

sich dann in die Antwort. »Der Clan Todtsteltzer existiert nicht mehr. Der Imperator hat alle Familienmitglieder hinrichten lassen. Sie haben sich tapfer 

gewehrt, aber am Ende wurden sie verraten und abgeschlachtet, bis auf den letzten Mann, die letzte 

Frau, das letzte Kind. Die Burg wurde zerstört. Es tut 

mir Leid, Lewis, Owen, aber Ihr beide seid alles, was 

vom Clan Todtsteltzer geblieben ist.« 

Lewis stolperte tatsächlich einen Schritt weit zurück, so getroffen, dass er kaum Luft bekam. Jesamine war sofort bei ihm und packte ihn am Arm, um 

ihn zu halten und zu trösten. In seinem rauen Gesicht 

zuckte es, aber Tränen flossen nicht. Er war noch nie 

von der weinerlichen Sorte gewesen. Brett und Rose 
blickten einander an. Schwejksam stand allein bei 
den Robotern und sah auf einmal so alt aus, wie er 

war. Owen seufzte schwer. 

»Die Jahre gehen ins Land, aber alles läuft immer 

gleich.« Er drehte sich um und blickte Schwejksam 

wütend an. »Bin ich für nichts gestorben? Ist irgendetwas von meinem Erbe geblieben, von den Dingen, 

für die ich gekämpft habe?« 

»Wir sind Euer Erbe«, sagte Jesamine mit fester 

Stimme. »Ihr habt ein goldenes Zeitalter möglich 

gemacht, das zweihundert Jahre lang Bestand hatte. 

Ihr allein wart das.« 

»Zweihundert Jahre Frieden und Fortschritt sind 

nicht zu verachten«, bekräftigte Schwejksam. 
Lewis musterte Kapitän Preiß, und als er sich von 

neuem zu Wort meldete, klang er kalt und sehr gefährlich. »Wart Ihr und Eure Flotte an diesem Gemetzel beteiligt, Preiß?« 

»Nein, Sir Todtsteltzer!«, antwortete Preiß rasch.

»Diese Gräueltat wurde von Fanatikern der Militanten 

Kirche und der Reinen Menschheit verübt, angeführt

von einem Paragon, der sich als Gedankensklave der 

Esper-Liberationsfront entpuppte. Und nein, wir haben keine Ahnung, wie das wiederum möglich war.« 
Lewis wandte ihm den Rücken zu. Jesamine traf

Anstalten, ihn in die Arme zu nehmen, aber er hielt 

sie mit dem Blick auf. »Meine Familie ist tot. Mein 

Vater, meine Mutter… sie alle. Sogar die Kinder. Sogar die Kinder?« Er hatte ohnmächtig die Fäuste geballt, und das hässliche Gesicht verzerrte sich vor 
mehr Kummer, als es ausdrücken konnte. Er weinte 
immer noch nicht, als wollte er Finn wenigstens einen kleinen Sieg verweigern. »Sie sind alle meinetwegen gestorben«, sagte er schließlich. »Finns Hass 

auf mich hat sie umgebracht.«

»Nein, Lewis«, entgegnete Jesamine. »So darfst

du nicht denken. Finn musste sie ohnehin letztlich 

alle umbringen. Er wusste, dass sie niemals die Knie 

vor ihm beugen würden. Er musste sie aufgrund dessen töten, wer sie waren und was sie verkörperten. 

Weil sie Todtsteltzers waren.«

»Aber… selbst die Kinder?«, fragte Lewis. »Wie 

konnte Finn so etwas tun? Er war mein Freund. Wir 

haben jahrelang zusammengearbeitet, haben oft das 

Wochenende auf meiner alten Familienburg verbracht. Wir hatten… schöne Zeiten zusammen. Wie 

konnte ich mich nur so in ihm täuschen ?« 

»Er hat dein Vertrauen verraten«, sagte Jesamine. 

»Er ist verantwortlich für das, was er tut. Niemand 

sonst.« 

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte Lewis. Er 

schlang die Arme um sich, als fröre er. »Meine Familie ist tot. Mein Zuhause ist zerstört. Was tue ich 

jetzt?«

»Wenn alles andere verloren ist«, stellte Owen 

Todtsteltzer fest, »bleibt immer noch die Rache. Ein 

kalter Trost, aber besser als gar keiner.« 

Lewis nickte langsam. »Ich werde noch erleben, 

wie Finn Durandal stirbt. Für alle seine Verbrechen, 

für jeden Verrat, den er verübt hat.« 

»Der Clan wird fortbestehen«, sagte Owen. »Die

Linie setzt sich durch dich fort.« 

»Und dich«, ergänzte Lewis. 

»Nein«, erwiderte Owen. »Auf mich wartet eine 

andere Bestimmung.« 

Lewis musterte ihn scharf. Owen wandte sich ab, 

blickte Kapitän Preiß auf dem Monitor an. In nur einem einzigen Augenblick explodierte seine Präsenz

förmlich, und erneut stand er auf sämtlichen Kommandobrücken sämtlicher Sternenkreuzer der Flotte, 

ihren Kapitänen gegenüber. Seine Präsenz war gewaltig, imponierend und so viel mehr als nur menschlicher Natur. Lewis wich vor dem Mann zurück, 

der immer noch vor dem Monitor stand, und blickte 

Schwejksam an. 

»Wie macht er das?«, fragte Lewis im Flüsterton.
»Ich habe keine Ahnung«, murmelte Schwejksam. 

»Und deshalb ist er ja auch der Todtsteltzer, und ich 

war es nie. Jetzt seht zu. Und hört zu.« 

Owen sprach, und alle Besatzungsmitglieder an 

Bord sämtlicher Schiffe hörten ihn klar und deutlich. 
»Ich bin Owen Todtsteltzer, und Ihr alle seid meine 

Nachfahren, meine Kinder. Es scheint, dass erneut die 

Zeit für Krieg und Rebellion gegen einen ungerechten 

Tyrannen gekommen ist, der auf einem gestohlenen 

Thron sitzt. Finn muss gestürzt werden, damit Euer

goldenes Zeitalter neu entstehen kann. Und Ihr müsst 

dafür sorgen, denn ich muss mich dem Schrecken 

entgegenstellen. Vertraut mir darin, wie ich Euch vertraue, das für diesen Krieg Nötige zu tun. Kämpft gut 
und ehrenhaft, denn Ihr vermögt das Böse nicht durch 
böse Mittel zu besiegen. Geht mit meinem Segen, 

meine Kinder. Macht mich stolz auf Euch.« 

Er schaltete seine Präsenz ab und war auf einmal 

wieder nur ein Mensch, der vor einem Bildschirm 

stand. Er nickte Kapitän Preiß freundschaftlich zu. 
»Johann Schwejksam ist Euer Admiral. Er soll unter Lewis Todtsteltzers Führung die Flotte kommandieren. Ich hoffe doch, dass das akzeptabel ist.« 
»Natürlich, Lord Todtsteltzer«, sagte Preiß und 

neigte den Kopf vor Schwejksam. »Alle Welt erinnert sich noch an Johann Schwejksam und seine heldenhaften Fahrten mit der Unerschrocken. Seid aufs 

Neue in unseren Reihen willkommen, Admiral 

Schwejksam. Und Lewis Todtsteltzer gilt allen hier 

nach wie vor als ehrenwerter Mann, ungeachtet dessen, was andere gesagt haben mögen.« 

»Da haben wir einen Mann, der weiß, woher der 

Wind weht«, brummte Brett. »Ich denke, ich behalte 

ihn lieber mal im Auge.« 

Owen gab den Robotern einen scharfen Wink, und 

sie schalteten den Bildschirm ab. Dann ging er ein 

Stück weit auf die Seite, um schweigend nachzudenken, und niemandem war danach, ihn zu stören. 

Nachdem sie ihm eine Zeit lang respektvoll zugesehen hatten, versammelten sich die anderen zu einer 

Gruppe, um selbst ein leises Gespräch zu führen. Lewis bat Schwejksam mit einem Blick um Verzeihung. 
»Ihr seid hier der Einzige, der überhaupt militärische Erfahrung mitbringt. Ganz zu schweigen von 
seinem Rang als lebende Legende. Ihr solltet die 

Flotte befehligen, nicht ich.« 

»Nein«, lehnte Schwejksam ab. »Es muss ein 

Todtsteltzer sein. Schon der Name fordert Gehorsam, 

wo sogar meine Legende es nicht täte. Ich kann damit leben, nur Admiral zu sein. Und außerdem arbeite ich von jeher am besten, wenn ich klare Anweisungen erhalte, denen ich nur zu folgen brauche. Also, Sir Todtsteltzer, wohin geht es zuerst?« 

»Ich sage immer noch: Nebelwelt!«, meldete sich 

Brett sofort zu Wort. »Falls uns irgendjemand eine

Rebellenarmee liefert, dann die Leute dort. Ich meine, imperiale Schiffe sind zwar schön und gut, aber 

wenn es letztlich zu primitiven und schmutzigen 

Straßenschlachten kommt, kann das niemand so gut 

wie die Leute von Nebelwelt. Sie üben das untereinander seit Generationen mit Begeisterung. Und sie 

blicken auf eine lange Tradition des Konflikts mit 

dem Imperium zurück. Sogar zu Zeiten, wo sie eigentlich dazugehörten.« 

»Und jetzt mehr denn je«, sagte Schwejksam. »Ich 

habe auf dem Weg hierher noch mehr schlechte 

Nachrichten vernommen. Der Paragon Emma Stahl

ist tot, und auf Nebelwelt herrscht heftige Empörung 

darüber. Offiziell wurde sie als Verräterin exekutiert, 

aber da kein öffentlicher Prozess und keine öffentliche Hinrichtung stattgefunden haben, glaubt niemand 

daran. Und Finn steht schließlich darauf, mit den 

Prozessen und dem Tod seiner Feinde zu prahlen. 

Emma Stahl genoss großen Respekt; noch vor wenigen Monaten wäre es in ihrem Namen zu Aufruhr 

auf der Straße gekommen, aber Finn greift inzwischen so hart durch, dass es niemand mehr wagt.« 
»Emma ist tot?«, fragte Lewis. »Und wieder ist eine gute Freundin dahingegangen. Finn muss veranlasst haben, dass man ihr in den Rücken schießt. Anders hätte er sie nicht zur Strecke bringen können. 

Sie war immer so lebhaft… « Er seufzte schwer, und 

diesmal legte Jesamine einen Arm um ihn. »Sie war 

der letzte ehrliche Paragon auf Logres. Gott stehe 

jetzt den Menschen bei.« 

»Nebelwelt teilt Eure Meinung«, sagte Schwejksam. 

»Sie haben Finn ins Gesicht gesagt, dass sie ihn für 

einen Lügner halten. Sie haben sich selbst erneut zum 

abtrünnigen Planeten erklärt, außerhalb jeder Lenkung 

durch das Imperium, und drohen damit, jedes Schiff 

abzuschießen, das sich ihnen ohne Erlaubnis nähert.

Sie könnten es glatt durchziehen. Zwar verfügen sie 

nicht mehr über ihren berühmten Esperschirm, aber sie

sollen alle möglichen Arten gänzlich illegaler planetarer Abwehreinrichtungen ihr Eigen nennen.« 

»Der Imperator hat schon beschlossen, die Widerstandskraft von Nebelwelt auf die Probe zu stellen«, 

sagte der nächststehende Roboter. »Das soll geschehen, nachdem die Lage hier geklärt wurde, wie aus 

abgefangenen Funksprüchen ersichtlich. Kapitän 

Preiß soll mit zehn seiner Schiffe nach Nebelwelt 

fahren und eine Sengung probieren.« 

»Je mehr sich die Dinge ändern, desto mehr bleiben sie gleich«, sagte Schwejksam. »Zweifellos wäre 
Preiß noch dazu gekommen, uns das zu sagen. Ir

gendwann.« 

»Oh ja«, warf Jesamine ein. »Nachdem genug 

Schnee gefallen ist, um die Heizkessel der Hölle zu

löschen. Ich denke, wir sind gut beraten, wenn wir 

den Mann scharf im Auge behalten!« 

»Ich habe es ja gleich gesagt!«, rief Brett. »Seht

mal, wir brauchen eine Armee, und Nebelwelt 

braucht eine Möglichkeit, gegen Finn zurückzuschlagen. Wir sind füreinander geschaffen. Und wo 

sonst findet man eine solch erfahrene Truppe von 

Halsabschneidern, Meuchlern, Schlägern, Abschaum 

und abgehärteten Kriminellen wie die Nebelweltler?« 
»Er ist vielleicht ein abstoßender kleiner Kerl, aber 

was er sagt, hat etwas für sich«, fand Jesamine. 
»Heh, was meint Ihr damit, Kleine?« 

»Nebelwelt müsste sich eigentlich nur zu gern mit 

uns zusammenschließen«, sagte Jesamine und ignorierte Brett mit einer Leichtigkeit, wie sie aus langer 

Übung resultierte. »Besonders wenn wir darauf hinweisen, dass wir sie gerade davor bewahrt haben, 

gesengt zu werden.«

»Ich denke im Grunde, dass wir das lieber nicht 

erwähnen«, warf Schwejksam ein. »Wir möchten 

schließlich, dass sie gut mit dem Personal der Flotte

zusammenarbeiten.« 

»Sie werden sich sofort auf eine Gelegenheit stürzen, es mit Finn aufzunehmen!«, sagte Brett. »Und

wir brauchen sie schließlich nicht zu bezahlen!« 
Er war inzwischen hinter Rose Konstantin hervorgekommen und sah viel glücklicher aus, falls nicht 

gar ein bisschen eingebildet. Um ihn in gute Laune zu 

versetzen, ging nichts über die Aussicht, dass sich andere Leute in den Kampf stürzten, damit er es nicht zu 

tun brauchte. Außerdem brauchte man ihn nur nach 

Nebelhafen zu bringen, damit er so schnell im sagenumwobenen Smog der Stadt untertauchen konnte, 

dass allen anderen schwindelig wurde. Schluss damit, 

auf der Flucht zu sein, gejagt zu werden: kein Tod

und keine Gefahr mehr! Sollten doch die anderen die 

harte Arbeit leisten; in Nebelhafen konnte man die 

dicke Kohle machen, wenn man ein Mann mit dem 

Blick für die richtige Gelegenheit war. 

»Seht nur zu, dass Ihr dieses Glitzern in den Augen loswerdet, Brett!«, verlangte Lewis. »Wohin es 

uns auch verschlägt, Ihr bleibt genau dort, wo ich 

Euch im Blick behalten kann.« 

»Ich weiß gar nicht, was Ihr meint«, sagte Brett

unschuldig. »Mir scheint nur, dass ich inzwischen 

nicht mehr gebraucht werde. Welchen Bedarf hat Eure große Rebellion denn schon an einem gebesserten 

Dieb und Betrüger, da Ihr jetzt den seligen Owen 

habt, um Euch zu führen?« 

Er wurde sofort still, als Owen sich plötzlich umdrehte und ihn geradeheraus anblickte. »Nein«, sagte 

der Todtsteltzer, »ich begleite euch nicht. Das ist 

euer Krieg. Ich habe etwas Wichtigeres zu tun.« 
»Alles andere kann warten!«, entgegnete Lewis 

ärgerlich. »Wir müssen Finn Durandal stürzen, ehe 

er das ganze Imperium zerstört!« 

»Ich muss den Schrecken aufhalten«, stellte Owen

gelassen fest. »Denn niemand sonst kann das tun. Ich 

werde auf Hazels Spuren in die Vergangenheit reisen. Ich werde ihrer Spur folgen, werde herausfinden, wann und wie und warum sie sich in den 

Schrecken verwandelte, und mal sehen, ob ich diesen 

aufhalten kann. Ich bin für Hazel D’Ark verantwortlich. Von jeher.« 

Lewis stotterte einen Augenblick lang doch tatsächlich herum und wusste nicht, was er sagen sollte. 

Er war verblüfft und erschrocken und schrecklich 

enttäuscht darüber, dass Owen die Rebellion also 

doch nicht anführen würde. Lewis hatte sich insgeheim gewünscht, Owen möge das Kommando übernehmen, damit es ihm, Lewis, erspart blieb, hatte 

sich regelrecht danach gesehnt. Die Last der Verantwortung hatte er sich nie gewünscht, und er hatte

sich mit ihr nie wohl gefühlt. Er hatte nicht mal 

Champion sein wollen, und man konnte ja sehen, 

was daraus geworden war. Fast mürrisch stellte er 

fest, dass er sich im Stich gelassen fühlte, weil man 

ihm nach allem, was er getan und durchgemacht hatte, nicht gestatten wollte, sich auszuruhen. Aber natürlich konnte er nichts davon offen aussprechen, also stammelte er nur und fuchtelte mit den Händen, 

bis Owen vortrat und ihm tröstend die Hand auf die 

Schulter legte. 

»Ich weiß, Lewis. Ich wollte auch nie das Kommando führen. Ich wollte nicht einmal ein Krieger 

sein, aber die Ereignisse haben mich einfach mitgerissen. Du brauchst mich nicht, Lewis; du bist ein 

Todtsteltzer. Höre einfach auf dein Herz und deine 

Ehre, und du wirst überrascht feststellen, wie weit

dich das führt. Du schaffst das. Meine Bestimmung 

hingegen liegt in der Vergangenheit. Das Labyrinth

des Wahnsinns hat mich mit deiner Hilfe zu einem 

bestimmten Zweck zurückgeholt. Es hätte das schon 

viel früher tun können, falls es das gewollt hätte, 

aber bis jetzt wurde ich nicht gebraucht.« 

»Jetzt mal langsam!«, verlangte Lewis. »Möchtest 

du damit sagen, dass alles, was wir erlebt haben, 

wirklich  auf Manipulationen des Labyrinths zurückgeht?« 

»Wahrscheinlicher ist, dass das Labyrinth auf die

Ereignisse reagiert hat«, sagte Owen. »Es ist von jeher über den Schrecken im Bilde. Wahrscheinlich

wusste es sogar, wer und was der Schrecken war, 

konnte es mir aber bislang nicht mitteilen.« 
»Ist das Labyrinth… lebendig?«, fragte Jesamine. 
»Eine gute Frage«, fand Owen. »Ich hoffe, dass 

ich die Antwort eines Tages erfahre.« 

Und da drehten sich alle blitzartig zu Brett Ohnesorg um, der auf einmal zitterte und bebte, als hätte 

er die Hand auf einen Elektrozaun gelegt. Sein ganzer Körper schüttelte sich wie im Griff einer unsichtbaren Macht. Die Augen hatte er weit aufgerissen, 

und er klapperte mit den Zähnen. Alle wichen vor 

ihm zurück, abgesehen von Rose, die ihn packte, um 

ihm Halt zu geben, dann aber nur selbst von diesem 

Zustand befallen wurde. Ihr Kopf zuckte rückwärts, 
die Augen weit aufgerissen, und sie ließ Brett los und 
wich zurück. Sie veränderte die Haltung auf eine unterschwellige, aber unmissverständliche Art. Brett 
hörte unvermittelt auf zu zittern und fing an, in Zungen zu reden, wobei er zuerst Unsinn schwatzte und 
dann in eine seltsame Mischung aus obskuren Dialekten und toten Sprachen überging. Rose drehte 
langsam den Kopf hin und her und knirschte mit den 
Zähnen. Inzwischen hatten alle die Pistolen gezogen. 
Sie konnten erkennen, wenn jemand besessen war. 
Brett stieß einen tiefen Seufzer hervor, entspannte 
sich und drehte sich zu Lewis um. Und jemand ande

res blickte aus Bretts Augen. 

»Hallo allerseits«, sagte er mit einer Stimme, die 

sich gar nicht mehr nach ihm anhörte. »Ich spreche 

vermittels Brett Ohnesorgs für die Überseele. Er ist 

schließlich ein Esper, wenn auch kein besonders 

starker, und wir trinken alle aus demselben Teich. 

Wir sind über Brett auch mit Rose Konstantin verbunden, und Ihr habt ja keine Ahnung, wie unangenehm das ist. Willkommen, Owen, Lord Todtsteltzer. 

Keine Ahnung, ob Ihr Euch an mich erinnert: hier 

spricht Krähenhannie. Wir sind uns einmal kurz begegnet, damals als… Nein? Na, egal. Ich bin sicher, 

Ihr habt Leute kennen gelernt, die viel wichtiger 

waren als ich. So, wir müssen miteinander reden. 

Wir…« 

Und die Stimme verstummte unvermittelt, als Brett 

mit Gewalt den Mund zupresste. Er streckte eine Hand 

nach Rose aus, und ihre Hand fuhr ruckartig hoch und 
verschränkte sich mit seiner. Ihre Gesichter verzerrten

sich unter einer gemeinsamen Anstrengung. 

»Raus aus meinem Kopf!«, verlangte Brett. 
Die Spannung in der Luft veränderte sich merklich, und auf einmal sahen die Gesichter von Brett

und Rose wieder ganz normal aus. Beide seufzten sie 

erleichtert und hielten sich aneinander fest, um Halt 

zu suchen. Schweiß rann ihnen von der geleisteten 

Anstrengung über die Gesichter. Lewis senkte die 

Pistole nicht. Irgendwas stand bevor. Er spürte es 

richtig. Etwas schimmerte in der Luft auf, als drängte 

etwas aus großer Ferne ins Blickfeld, und dann 

tauchten auf einmal die Bilder der Esperin Krähenhannie und des Ekstatikers Freude aus dem Nichts 

auf. 

Krähenhannie war eine dralle Brünette in einem

langen, weinroten Mantel und mit einem Munitionsgurt voller Wurfsterne quer über der eindrucksvollen 

Brust. Alle Anwesenden erkannten Freude wieder, den 

Letzten der Ekstatiker - religiöse Extremisten, die sich

das Gehirn chirurgisch hatten verändern lassen, um in 

einem Zustand des Dauerorgasmus zu leben. Ekstatiker

waren berühmt für ihr erweitertes Bewusstsein, ihre 

prophetischen Aussagen und ihr äußerst verstörendes

Lächeln. Freude war der Letzte von ihnen, da Finn dafür gesorgt hatte, dass man alle anderen jagte und zur 

Strecke brachte. Durchaus möglich, dass dem Imperator die Vorstellung nicht gefiel, irgendjemand könne

mehr wissen als er. Freude trug einen schlichten weißen Kittel - und gab darin eine schlechte Figur ab - seine Augen schienen sich auf nichts richtig zu konzentrieren. Krähenhannie musterte Brett und Rose voller 

Abscheu.

»Das wäre alles so viel einfacher gewesen, hättet 

Ihr uns erlaubt, durch Euch zu sprechen. Hätte es 

Euch denn umgebracht, ein einziges Mal in Eurem

hässlichen kleinen Leben kooperativ zu sein? Habt

Ihr eine Vorstellung davon, wie viel Kraft und Energie es kostet, unsere mentalen Abbilder von Neue 

Hoffnung aus hierher zu projizieren?« 

»Oh, entschuldigt mich, solange ich bittere Tränen 

weine!«, sagte Brett. »Ich habe Euch schon einmal

gesagt, dass ich nichts mit der Überseele zu schaffen 

haben möchte! Ich bin nicht von der geselligen Sorte. 

Und haltet Euch aus meinem Kopf heraus! Ihr seid 

auch nicht besser als die Elfen!« 

»Ihr reagiertet schon immer übertrieben, Brett.« 

Krähenhannie musterte ihn und Rose nachdenklich. 

»Ihr habt Euch verändert, alle beide. Euer Bewusstsein ist… stärker geworden, vielschichtiger. Obwohl

immer noch ganz schön unangenehm. Mir ist danach, 

ein Bad in flüssiger Seife zu nehmen.« 

»Wir haben beide das Labyrinth des Wahnsinns 

durchschritten«, erklärte ihr Brett scharf. »Sei bloß 

vorsichtig, Überseele!« 

»Oh, das werden wir, Brett«, sagte Krähenhannie 

freundlich. »Wir müssen später mal ein nettes kleines 

Schwätzchen halten.« 

»Wahrhaftig, ein Mittagessen!«, warf Freude unvermittelt ein, und alle fuhren zusammen. »Aber ich 

darf das Menü aussuchen. Fisch, wie? Mistkerle!« 
»Was tut er denn hier?«, fragte Brett wehleidig. 

»Ist die Lage nicht schon schwierig genug, auch ohne einen verdammten Ekstatiker hinzuzuziehen?« 
»Wiesel«, erklärte Freude. 

An dieser Stelle schloss sich ein langes und ziemlich konfuses Gespräch an, als die Anwesenden nacheinander Owen erläuterten, was ein Ekstatiker war

und warum, und anschließend, warum irgendjemand 

überhaupt mal geglaubt hatte, sie wären eine gute 

Idee. Freudes Versuche, Erklärungen beizusteuern, 

erwiesen sich als besonders wenig hilfreich. 

Schwejksam beendete die Debatte schließlich, indem 

er (einfach weil Leute nun mal komisch sind! knurrte 

und Owen das akzeptierte.) 

»Also, die Esper bilden inzwischen die Überseele, 

von den üblen Vertretern mal abgesehen, die man als 

Elfen bezeichnet«, stellte Owen einige Zeit später fest. 

»Ich kann mich nicht des Gedankens erwehren, dass 

die Lage zu meiner Zeit so viel einfacher war. In Ordnung. Krähenhannie und Freude, was sucht Ihr hier?« 
»Wir haben Eure Rückkehr gespürt, Lord Todtsteltzer«, antwortete Krähenhannie. »Wir vernahmen 

sie wie eine gewaltige Stimme, die in der Nacht aufschrie. Ihr leuchtet zu hell, um Euch direkt anzublikken; deshalb hatten wir auch ursprünglich versucht, 

Euch auf dem Weg über diese beiden minderen Geister anzusprechen. «

Brett gab einen unhöflichen Laut von sich. Alle 

ignorierten ihn.

»Ihr müsst nach Nebelwelt gehen!«, sagte Krähenhannie an Lewis Todtsteltzer gerichtet. »Die Esperstadt 
Neue Hoffnung befindet sich derzeit auf einer Umlaufbahn um Nebelwelt, und die Überseele möchte ihren 
Beistand im Krieg gegen Finn anbieten. Wir konnten 
uns ihm und seinen Armeen nicht allein stellen, aber 

wir wären bemerkenswerte Bundesgenossen.« 
»Nebelwelt sieht immer mehr nach dem besten 

Zielort für uns aus«, sagte Lewis. »Eine solide geschützte Basis, um dort Bundesgenossen um uns zu 

sammeln. Ganz wie in der alten Zeit, nicht wahr, 

Owen?« 

»Ihr werdet nicht dort sein«, verkündete Freude auf

einmal und lief im Kreis um den verwirrten Owen 

herum. »Ich sehe die Vergangenheit und die Zukunft, 

oft deutlicher als die Gegenwart, aber andererseits

wäre es ein armseliges Gedächtnis, das nicht in beiden

Richtungen funktionierte. Ich erblicke Euch, Owen, 

wie Ihr in die Vergangenheit taucht, in Welten und 

Imperien, die schon lange vergessen sind. Und dann 

seid Ihr wiederum anderswo, irgendwo außerhalb

oder auch innerhalb des Universums, und ich vermag 

Euch nicht dorthin zu folgen. Eine lange Reise liegt 

vor Euch, Todtsteltzer.« 

»Könnt Ihr mir verraten, wie es endet?«, fragte 

Owen. 

»Reisen enden mit der Begegnung der Liebenden. 

Und dann erwacht Ihr beide, und alles war nur ein 

Traum. Oder etwas in dieser Art. Hat irgendjemand 

hier Schokolade?« 

Alle warteten eine Zeit lang, aber er hatte nichts 

weiter zu sagen. Er spazierte lediglich zu einem der 

Roboter hinüber und versuchte diesem ein Bein abzuschrauben. Krähenhannie wandte sich erneut 

Owen zu. 

»Kehren alle Toten zurück, Lord Todtsteltzer? 

Werden sämtliche Legendengestalten zurückkehren,

um uns in der Stunde unserer größten Not beizustehen?« 

»Ich zweifle daran«, antwortete Owen freundlich.

»Tot ist tot. Dass ich hier bin, ist reine Formsache, 

weil niemand sonst den Schrecken aufzuhalten vermag. Das ist Euer Krieg. Ihr müsst ihn selbst gewinnen, oder der Sieg hätte keinen Wert. Heute ist Eure 

Zeit. Die Vergangenheit… gehört zur Vergangenheit.« 

»Ja«, sagte Freude und gab seine Versuche am 

Roboterbein auf. »Genau so ist es! Hat jeder seinen 

Mantel angezogen?« 

Er und Krähenhannie verschwanden, und alle fühlten sich sofort etwas entspannter. Owen drehte sich zu 

Lewis um, wollte ihm Lebwohl sagen, stockte dann 

aber, als er auf einmal den Schwarzgoldring an Lewis’

Finger entdeckte. Er streckte die eigene Hand aus, um 

seinen Ring zu zeigen, und die beiden Männer hielten 

ihre Hände nebeneinander und verglichen die beiden

Ringe. Sie waren natürlich identisch. Alle Anwesenden sahen in stiller Ehrfurcht zu. Der Schwarzgoldring war berühmt, war ebenso ein Teil der Geschichte 

und Legende wie der Mann, der ihn einst trug. 
»Der Familienring«, sagte Lewis leise. »Zeichen 

und Symbol der Clanautorität der Todtsteltzers.« 
»Und es gab stets nur einen solchen Ring«, sagte 

Owen. »Das ist der entscheidende Punkt.« 

»Aber es ist der gleiche Ring«, stellte Jesamine 

fest. »Man erkennt das doch auf den ersten Blick. 

Wie ist das möglich?« 

Owen sah Lewis an, der unbehaglich die Achseln 

zuckte. »Ein in graue Lumpen gekleideter Leprakranker namens Vaughn hat mir den Ring gegeben«, 

berichtete er. »Er sagte, er hätte ihn von dir. Nur bin 

ich mir ziemlich sicher, dass es im Grunde nicht

Vaughn war, und zwar, weil dieser seit Jahren im

Grab gelegen hatte…« 

»Ich wittere hier die Einmischung eines bestimmten,

gestaltwandelnden Fremdwesens«, sagte Owen. »Aber 

er kann unmöglich an den Ring gekommen sein, sofern 

ich ihm diesen nicht freiwillig ausgehändigt hätte. Also

werde ich das möglicherweise irgendwann tun, irgendwann in meiner Zukunft und deiner Vergangenheit. Die Zeit ist eine komische Sache mit einer klaren 

Vorliebe dafür, im Kreis zu laufen.« 

Brett rieb sich heftig die schmerzende Stirn. »Können wir bitte nach Nebelwelt aufbrechen? Dort wimmelt es nur so von schrecklichen Dingen wie Verbrechen, Intrigen und Rowdytum, also Dingen, die ich 

begreifen kann.« 

»Haltet die Klappe, Brett«, sagte Jesamine, aber es

klang nicht unfreundlich. 

»Bist du sicher, dass du das tun möchtest?«, fragte 
Lewis Owen. »In die Zeit reisen, wer weiß wie weit
in die Vergangenheit, nur um dich allein dem 
Schrecken entgegenzustellen? Könntest du nicht ein 

paar von uns mitnehmen ?« 

»Nein«, sagte Owen. »Ich wünschte, ich könnte

das. Angesichts dieser Aufgabe mache ich mir richtig 

in die Hose. Aber ihr werdet alle hier gebraucht, wie 

man mich dort braucht. Ich muss jetzt gleich aufbrechen, ehe mir einige richtig gute Gründe einfallen, es 

hinauszuschieben. So viel ist zu tun, so viel Zeit 

muss durchforstet werden. Schade, dass wir nicht die 

Zeit fanden, einander besser kennen zu lernen, Lewis. Tu dein Bestes und versuche, dir nicht allzu viele Sorgen zu machen. Du kriegst das schon hin. Du 

bist ein Todtsteltzer.« 

»Du kannst nicht fortgehen«, sagte Lewis. »Ich 

habe dich gerade erst gefunden…« 

»Wir haben so lange auf Eure Rückkehr gewartet,

Owen«, warf Jesamine ein. »Die ganze Menschheit 

wartet darauf, Euch willkommen zu heißen. Ihr seid 

von jeher unser größter Held… Alles, was wir taten, 

taten wir für Euch. Wir haben ein goldenes Zeitalter 

begründet, nur um uns Eurer würdig zu erweisen.« 
»Bleibt da«, meldete sich Brett. »Gebt all den Planeten eine Chance, den echten Owen kennen zu lernen.« 

»Nein«, lehnte Owen ab und grinste auf einmal. 

»Das wäre eine Enttäuschung.« 

Und er war weg, einfach so. 

Owen fühlte sich viel stärker, seit er von den Toten 
zurückgekehrt war. Macht brodelte in ihm und verlangte von ihm, sie einzusetzen. Er brauchte keine 
Hilfe vom Labyrinth des Wahnsinns - oder genauer 
gesagt, dem Baby in dessen Zentrum - um durch Zeit 
und Raum zu reisen. Nichts geht darüber, zu sterben 
und wiedergeboren zu werden, damit Sich einem die 
Augen für neue Möglichkeiten öffnen. Das gestaltwandelnde Fremdwesen, das dem Labyrinth diente, 
hatte Owen einst erklärt, all seine Kräfte gingen auf 
eine einzelne Grundlage zurück: die Fähigkeit, durch
einen Willensakt die Wirklichkeit zu verändern. 
Owen war nicht gänzlich davon überzeugt, aber er 
konnte nicht bestreiten, dass ihm vor Macht und 
Möglichkeiten fast schwindelig war. Er fing mit Teleportation an. Sprang von einem Planeten zum 
nächsten, indem er einfach daran dachte. Er brauchte 
gar nicht im eigenen Innern nach der nötigen Kraft 
zu suchen; er empfand das so, als hätte er von jeher 
gewusst, wie es ging. Er brauchte einfach nur Zeit 
und Raum an einer Stelle loszulassen und irgendwoanders wieder hineinzusteigen. Und so war Owen 
Todtsteltzer ruckzuck und zum ersten Mal seit zweihundert Jahren wieder auf Logres angelangt, in der 

Stadt, die man Parade der Endlosen nannte. 

Owen hatte den genauen Zielort Lewis’ Gedanken 

entnommen, ehe er aufbrach, und materialisierte jetzt 

präzise dort, wo er auch landen wollte: tief unter der 

Stadt am Eingang zu den Staubigen Ebenen der 

Erinnerung. Zu Owens Zeit hatte man diesen Planeten Golgatha genannt und dies hier war die zentrale 

Lektronenmatrix gewesen. Während er nun allein vor 

den Toren zu diesem grauen Mysterium stand, fragte 

sich Owen, ob sich die Lage überhaupt sonderlich 

verändert hatte. Die Staubigen Ebenen waren von 

atemberaubender Größe und Komplexität, aber vor 

der Lektronenmatrix hatte er sich genauso gefühlt.
Die Luft war heiß und trocken und völlig reglos.

Hier roch es nach gar nichts, und das war vage beunruhigend. Nach wie vor spürte man jedoch einen 

Druck, eine Spannung in der Luft - wie die Warnung 

vor einem heraufziehenden Sturm. Vor Owen breitete sich ein grenzenloses Meer aus grauem Staub unter einem leuchtenden Himmel ohne jedes besondere 

Merkmal aus. Genauso gut hätte er an den Gestaden 

eines fremdartigen Meeres stehen können, statt tief 

unter Parade der Endlosen, in einer Höhle, in der nie 

die Sonne geschienen hatte. Soweit Owen wusste, 

kamen nicht mehr viele Menschen hierher. Die Menschen hatten die Matrix angelegt, aber schon zu 

Owens Zeit war diese seltsam und launenhaft geworden. Später hatte Shub die zumeist vergessenen und 

für unwichtig erachteten Reste dieser Lektronendaten 

und -identitäten gerettet und in Nanotech eingeprägt. 

Hier fand man Geschichte gespeichert - das Vergessene und das Ausgetauschte, die Ursprünge von Legenden und vielleicht das Schicksal der Vermissten. 

Und hier war angeblich auch die wahre und entsetzliche Geschichte des Schreckens gespeichert, ehe 

er diese Galaxis erreicht hatte: das Testament der 
wenigen Überlebenden einer unbekannten Lebensform, die vor der Zerstörung ihrer eigenen Galaxis 

geflohen waren. 

(Owen wusste inzwischen vieles, das er eigentlich 

nicht hätte wissen dürfen. Das meiste davon hatte er 

direkt den Gedanken der Gruppe auf Haden entnommen. Er hatte den anderen nichts davon verraten. 

Er wollte sie schließlich nicht beunruhigen. Irgendwie fand er es bestürzend, wie leicht ihm das fiel ) 
Das graue Meer aus Nanotech stieg und fiel und 

wogte mit trägen, sinnlichen Bewegungen hin und 

her, als hätte es alle Zeit der Welt zur Verfügung. 

Dunklere, graue Gestalten schwammen in diesem 

grauen Meer, stiegen manchmal auf, traten aber nie 

wirklich an die Oberfläche. Owen fragte sich, ob das

eigenständige Dinge waren oder nur flüchtige Gedanken des kollektiven Bewusstseins. Bei Nanotech war 

das schwer zu sagen - zu Owens Zeit ein verbotenes

Wissensgebiet. Es machte ihn schon nervös, dass er so 

dicht vor so viel ungebremstem Potenzial stand. Er 

war vielleicht ein Todtsteltzer und ein Überlebender 

des Labyrinths, aber er war sich ziemlich sicher, dass 

er nach wie vor Grenzen hatte, und ihm war nicht danach, sie jetzt schon auszutesten. Er blickte sich um,

als hielte er Ausschau nach irgendeiner Türglocke 

oder einem Türklopfer, um sich anzukündigen. 

Schließlich räusperte er sich befangen. 

»Ich bin Owen Todtsteltzer, von den Toten zurückgekehrt. Und falls Euch das erschreckt, dann 

überlegt mal, wie ich mich fühle. Ihr wisst, warum 

ich hier bin. Sagt mir das, was ich erfahren muss.« 
Das ganze Meer stieg zu einer einzigen gewaltigen,

stehenden Welle auf, die Owen turmhoch überragte. 

Und dann bildete die graue Woge ein riesiges Gesicht 

mit schattigen Höhlen an Stelle der Augen und des 

Mundes. Die Züge waren nur verschwommen erkennbar, da der graue Staub fortwährend wegrieselte und 

sich neu formen musste. Es war, als blickte man ins

Angesicht eines vergesslichen Gottes, der mit seinen 

Gedanken stets woanders war. Der Mund bewegte sich

langsam; der Atem klang wie ein mächtiger seufzender

Wind, und die Stimme klang wie jene Stimmen, die 

wir in unseren Träumen vernehmen und die uns Geheimnisse erzählen, welche wir schon wieder vergessen, ehe wir erwachen, damit wir nicht den Verstand 

verlieren. Es war eine Stimme, die die Geheimnisse 

hinter den Mysterien kannte und all die grauenhaften

Wahrheiten, die ihnen zugrunde liegen.

»Willkommen, Lord Todtsteltzer. Wir wussten, dass

Ihr kommen würdet. Nichts geht je verloren und nichts

wird je vergessen. Wissen verfügt über ganz eigene

Überlebensinstinkte. Wir beide haben uns verändert,

Todtsteltzer; wir beide haben uns weiterentwickelt, und 

keiner von uns weiß, wohin der Weg uns führt. Ihr seid 

mehr, als Ihr früher wart. Das können wir feststellen,

können wir fühlen - und ja, wir fürchten uns vor Euch. 

Eure Anwesenheit wirft in der Zeit einen gewaltigen 

Schatten sowohl vor als auch hinter Euch.« 

»Ah«, sagte Owen. »Und soll ich irgendwas davon 

begreifen?« 

»Noch nicht«, antwortete das graue Gesicht. »Hier 

findet man Weisheit, wenn man die nötige Cleverness mitbringt, um sie zu verstehen. Das Untier 

kommt und bringt das Ende aller Dinge mit, aber ehe 

es ein Untier wurde, war es eine Frau.«

»Ja«, sagte Owen. »Hazel D’Ark. Aber woher 

wisst Ihr das?« 

»Eine Stimme sprach zu uns nach der Niederlage

und Wiederherstellung der Neugeschaffenen, und sie 

erzählte uns vieles. Von dem wir manches noch immer nicht verstehen. Sie erläuterte uns jedoch die Geschichte des Schreckens. Wir sind vielleicht der einzige verbliebene Speicher für diese Kenntnisse im ganzen Imperium. Und nein, wir haben sie bislang noch 

niemandem erzählt. Der richtige Zeitpunkt war noch 

nicht gekommen. Und was hätte es schon genützt? 

Nur Ihr vermögt den Schrecken aufzuhalten, Owen

Todtsteltzer. Denn sie wird nur auf Euch hören.« 
»In Ordnung«, sagte Owen. »Erzählt mir, was Ihr 

wisst.« 

»Vor einer längeren Zeitspanne, als man sich 

wirklich vorstellen möchte, erschien der Schrecken 

in unserer Nachbargalaxis vollständig ausgewachsen, 

von einem Ort kommend, der kein Ort war und außerhalb von allem lag, das wir begreifen. Er fiel über 

die Lebewesen jener Galaxis her und verschlang sie 

und ihre Welten. Ganze Planeten brannten in der 

Nacht, während uralte Zivilisationen hinweggefegt 

wurden wie Asche im Wind. Sie hatten nichts, was 

sie gegen den Schrecken hätten ins Feld führen können. Er vernichtete alles, was ihm in die Quere kam, 

darunter zwei fremde Lebensformen, deren Angriff 

das Imperium seit Jahrhunderten erwartet hatte. Der 

Schrecken verschlang alles Lebendige in jener Galaxis, angetrieben von Wut, Schmerz und Verlust, die 

jedes Maß überstiegen. Nur eine kleine Schar Individuen einer Lebensform entkam und floh vor ihm aus 

jener Galaxis in unsere. Sie überbrachten Warnungen, aber niemand hörte auf sie. Und langsam

und unerbittlich ließ der Herold des Schreckens die 

Nachbargalaxis zurück und nahm Kurs auf unsere, 

und er durchquerte mit Unterlichtgeschwindigkeit

die dunklen leeren Räume zwischen den Galaxien.« 
»Falls der Schrecken so mächtig ist, warum bewegt sich sein Herold dann mit weniger als Lichtgeschwindigkeit?«, fragte Owen. 

»Der Schrecken bleibt nie selbst lange in unserem

Raum. Vielleicht würde er sich, wenn er das täte, mit 

der Zeit erinnern, wer und was er war. Und so zieht 

er sich immer wieder an jenen Ort zurück, der kein

Ort ist, wo nichts existiert außer dem Schrecken 

selbst, wo ihn nichts daran erinnert, dass er je als etwas anderes existierte. Er ist wahnsinnig, hat aber 

einen starken Überlebensinstinkt. Und der Herold 

kann sich nicht schneller als das Licht fortbewegen,

weil er fürchtet, die Verbindung zu jenem Ort zu verlieren, der kein Ort ist. 

Es war eine lange Reise von der Nachbargalaxis bis 

in unsere, und viel von der angesammelten Macht des 

Schreckens ging dabei verloren. Jetzt ist er hier unter 
uns, und er ist hungrig und wächst wieder. Er wird die 
Lebenskraft von allem verschlingen, was in unserer 

Galaxis lebt, sofern ihn nicht jemand aufhält.« 
»Irgendeine Idee, wie ich das bewerkstelligen

könnte?«, wollte Owen wissen. 

»Der Schrecken übersteigt unser Wissen. Wie er

Eures übersteigt. Wer könnte besser mit einem Produkt aus dem Labyrinth des Wahnsinns fertig werden 

als jemand, der selbst eines ist? Wer könnte besser 

mit dem Ding fertig werden, das einst Hazel D’Ark 

war, als der Wiedergänger, der einst Owen Todtsteltzer war? Wir wissen keine Antworten für Euch. Reist 

in die Vergangenheit, falls Ihr es wagt. Folgt dem 

Weg, den Hazel D’Ark genommen hat, und hofft,

dass Ihr eine Antwort findet.« 

»Ich weiß nicht, ob ich sie umbringen könnte«,

sagte Owen. »Nicht mal jetzt, nach allem, was sie 

getan hat…« 

»Natürlich könnt Ihr es. Sie leidet, und sie leidet

seit unvordenklichen Jahrhunderten. Es wäre ein 

Gnadenakt. Und Ihr habt schon immer Eure Pflicht 

getan, Lord Todtsteltzer.« 

»Oh ja«, sagte Owen leise und bitter. »Ich weiß 

von jeher, was meine Pflicht ist.« 

Er blickte das große graue Gesicht scharf an, und 

es zersplitterte unter dem Einschlag seinen Willens,

ehe es sich langsam neu formte. 

»Falls ich zurückgehe«, sagte Owen, »kann ich 

dann womöglich verhindern, dass sich Hazel in den 

Schrecken verwandelt?« 

»Und wollt Ihr dabei riskieren, dass alles, was 

seitdem geschah, ungeschehen gemacht wird? Ohne

den Schrecken gäbe es kein Labyrinth des Wahnsinns. Ohne dass das Labyrinth Euch und Eure Gefährten umgewandelt hätte, wäre es Euch da möglich 

gewesen, die Rebellion gegen Imperatorin Löwenstein siegreich zu beenden? Die Existenz des Schrekkens hat so viele Dinge gestaltet… mehr, als Ihr 

überhaupt ahnt. Die Zeit ist ein tiefes und tückisches 

Gewässer. Ihr werdet tun, was Ihr tun werdet. Weil 

Ihr der Todtsteltzer seid.« 

Das große graue Gesicht sank in die große graue 

Welle zurück, die träge im grauen Meer versank. Die 

Staubigen Ebenen der Erinnerung nahmen ihre endlose Träumerei wieder auf, ihr Nachsinnen über die 

Geschichte, und obwohl Owen in einem fort nach 

ihnen rief und ihnen sogar mit seiner Wut drohte,

reagierten sie nicht mehr auf ihn. 

Owen erschien als Nächstes auf den Straßen von 

Parade der Endlosen, nur um sie weitgehend verlassen 

vorzufinden. Der Himmel des frühen Abends war

dunkel und bewölkt, und die von den gelben Straßenlampen geworfenen Schatten wurden länger. Diese 

neue Stadt erschien ihm zunächst als fantastischer und 

prachtvoller Ort, in dem sich jedes Gebäude und Monument durch eine Großartigkeit und Eleganz auszeichnete, die sich stark von der grimmigen Gotik der 

Hauptstadt Löwensteins unterschied. Er bestaunte die 

großen Kuppeln, die funkelnden Türme und die zierliche Verspieltheit der Hochwege. Aber die Straßen, 
denen er folgte, waren öde und verlassen, und kein 
Verkehr bewegte sich, weder auf den Straßen noch 
am Himmel. Owen schlug ein gleichmäßiges Tempo 
an, um mit eigenen Augen zu sehen, wie das Leben 

unter diesem neuen Imperator Finn aussah. 

Als er sich dem Zentrum und Herz der Stadt näherte,

traf er allmählich Menschen auf den Straßen an, obwohl sie keineswegs besonders fröhlich wirkten. Meist 

schlichen sie mürrisch durch ihre prachtvolle Stadt,

eilten mit gesenkten Köpfen und hochgezogenen 

Schultern einher, konzentrierten sich ganz darauf, ihr 

Ziel zu erreichen, ohne groß Aufmerksamkeit zu erwecken. Die Gesichter wirkten grimmig und gehetzt

und oft auch eindeutig verängstigt. Das verdutzte 

Owen. Bislang waren ihm keine erkennbaren Gefahren

aufgefallen, und die Umgebung schien gar nicht von 

der Art, in der das Verbrechen florierte. Er wanderte 

zwischen den eilenden Gestalten einher, und niemand 

erkannte den mächtigen Owen Todtsteltzer. 

Er wusste nicht recht, was er dabei empfand. Einerseits wollte er ja nicht erkannt werden. Das hätte

die Sache komplizierter gemacht. Aber… falls er 

wirklich der große legendäre Held war, wie ihm gegenüber alle behaupteten, sicher hätte ihn dann doch 

inzwischen jemand erkannt haben müssen? Er 

brauchte auf eine Antwort nicht lange zu warten. 

Viele Straßenecken und Plätze waren mit mächtigen 

steinernen Statuen geschmückt, die verschiedene Gestalten der glorreichen Rebellion feierten, und sämtliche Gestalten und Gesichter waren so idealisiert, 
dass man sie nicht mehr zu erkennen vermochte. Er 
blieb vor einer Statue stehen, die ihn darstellen sollte, 
und schüttelte den Kopf. Sein Name stand auf dem 
Sockel, aber das war so ziemlich alles, was sie richtig hinbekommen hatten. In seinem Leben hatte 
Owen nie so fit, muskulös und regelrecht gut ausgesehen. Er lächelte trocken. Niemand würde ihn anhand dieser Abbildung erkennen. Zu seiner Zeit hatte 
man zumindest jemanden ausgesucht, der ihm vage 
ähnlich sah, wenn sie einen Star für ihre albernen 

Dokudramen brauchten… 

Vor vielen Standbildern lagen Blumensträuße wie 

Opfergaben aufgehäuft. Sie wirkten frisch. Teilweise 

erblickte er auch zusammengerollte Bögen Papier, 

mit bunten Bändern zugebunden. Einige waren an 

Owen adressiert, sodass er ein paar aufhob und öffnete, Wie sich herausstellte, waren es Gebete, aus 

Gründen der Privatsphäre im altmodischen Stil auf 

Papier geschrieben. Gebete um Owens Rückkehr, auf 

dass er all der Angst und dem Leiden ein Ende bereiten möge: Errette uns vor dem Schrecken, hieß es auf 

manchen.  Errette uns vor dem Imperator auf anderen. Owen rollte die Bögen wieder zusammen und 

legte sie zurück. Er wollte keine falschen Hoffnungen wecken. Er glaubte nicht, dass ihm die ganze 

Sache gefiel. Die Menschen dieser wunderbaren modernen Stadt hätten nicht Owen und seine Zeitgenossen anbeten sollen, als wären es mindere Götter 

auf irgendeinem barbarischen Planeten. Hatte man 

hier denn kein Zutrauen zu sich selbst? 

Er suchte sich seinen Weg zu den Siegesgärten 

hinter der ausgebrannten Ruine dessen, was einst das 

Parlamentsgebäude gewesen war, und dort entdeckte

er Standbilder seiner beiden alten Freunde Jakob 

Ohnesorg und Ruby Reise, die groß und stolz auf 

ihren Sockeln standen. Er glaubte, etwas von den tatsächlichen Persönlichkeiten in den gemeißelten Gesichtern wiederzuerkennen, aber keiner von beiden

hatte zu Lebzeiten je so heldenhaft oder so nobel gewirkt. Owen musterte ausgiebig die beiden Gräber 

vor den Statuen. Zumindest ruhten Jakob und Ruby 

in richtigen Gräbern. Es erschien ihm unwahrscheinlich, dass ihm oder Hazel je das Gleiche zuteil werden würde. Und wenigstens Jakob und Ruby hatten 

etwas gemeinsamen Frieden gefunden, lagen Seite an 

Seite, respektiert und geehrt. 

Manchmal glaubte Owen, das gesamte Universum

würde von Ironie angetrieben. 

Er ging weiter die Straßen entlang und gewann 

immer stärker den Eindruck, durch eine besetzte 

Stadt zu wandern. Jetzt, da er das Stadtzentrum erreicht hatte, sah er Soldaten an jeder Ecke, alle ganz

offen bewaffnet, die meisten mit dem roten Kreuz 

der Militanten Kirche auf der Körperpanzerung. Und 

hier und dort erblickte Owen die Rüstung und den 

Purpurumhang eines Paragons, einst noble Männer 

und Frauen, heute von Elfen besessen. Owen musterte die Paragone nachdenklich, aber sie schienen seine 

Gegenwart nicht zu spüren. Und überall, wohin sein 

Blick fiel, fanden sich hell leuchtende Hologramme 
des neuen Imperators Finn Durandal. Manche davon 
waren so groß, dass man sie gleich auf eine ganze 
Gebäudeflanke projizierte. Owen fand, dass der Typ 
viel besser aussah, als für ihn gut war, und deutlich 
zu selbstgefällig. Außerdem dachte er darüber nach,
dass es wohl ein tolles Gefühl wäre, dieses Lächeln 
mit einer Ohrfeige aus dem Gesicht des Imperators 

zu jagen. 

Gern hätte er seinen Spaziergang unbeachtet fortgesetzt, aber natürlich musste er sich einmischen. Eine 

etwas ältere Barmherzige Schwester in einem flatternden Nonnenhabit, das sich in den letzten zweihundert

Jahren überhaupt nicht verändert hatte, wie Owen erfreut feststellte, stolperte durch die Gegend, die Arme

um ein großes, klotziges Paket geschlungen. Und so

trat Owen natürlich vor und bot ihr an, das Paket für sie 

zu tragen. Sie blieb stehen, betrachtete ihn einen Augenblick lang wachsam, als wäre sie gar nicht mehr an

freundliche Angebote gewohnt, und entdeckte dann 

entweder etwas in seinem Gesicht, was ihr gefiel, oder 

war einfach zu müde für einen Einwand, und so reichte 

sie ihm das schwere Paket, und sie gingen gemeinsam 

weiter. Er stellte sich mit dem Namen Owen vor, und 

sie lächelte zum ersten Mal. 

»Ah, das ist mal ein guter Name! Ich bin schon einer Menge Leuten begegnet, die nach dem seligen 

Owen benannt wurden. Er ist nach wie vor der 

zweitbeliebteste Name im Imperium - nach Beatrix 

natürlich.« 

»Natürlich«, sagte Owen. »Aber andererseits war 
er auch nur ein Held. Sie hingegen war eine Heilige. 

Zumindest habe ich sie stets so eingeschätzt.« 
»Ich bin Schwester Margot. Ist das Euer erster Besuch in der großen Stadt, Owen?« 

»Nein, aber ich war lange weg. Viel hat sich in 

dieser Zeit verändert.« 

»Ja«, seufzte die Nonne. »Und das nicht zum Besseren, fürchte ich. Früher war dies eine so glückliche 

Stadt! Wirklich eine Stadt des Lichts. Und jetzt 

wimmelt es hier von Schatten und bösen Gedanken.

Manchmal erkenne ich sie gar nicht wieder.« 

»Kann nicht irgendjemand etwas unternehmen?«, 

fragte Owen. »Eine Stadt spiegelt die Stimmung ihrer Bewohner wider. Erhebt niemand eine kritische 

Stimme?« 

»Nein!«, erwiderte Schwester Margot scharf.

»Und Ihr werdet das auch unterlassen! Solche Worte 

können einem heutzutage das Leben kosten, seit der 

Imperator an die Macht gekommen ist. Das ist nicht 

mehr die Stadt, die Ihr kanntet, Owen. Hört auf meinen Rat und seid vorsichtig, solange Ihr Euch hier 

aufhaltet.  

Owen grinste. »Ich war nie gut darin, auf Ratschläge zu hören. Nicht mal, wenn sie von Beatrix 

kamen.« 

Und in diesem Augenblick geschah es, dass zwei 

Paragone unvermittelt aus einem dunklen Hauseingang 

hervorkamen und sich den beiden in den Weg stellten.

Die Paragone waren große Männer in vernachlässigter 

Rüstung und schmutzigen Umhängen, schon eher fett
als muskulös, aber immer noch gefährlich. Sie musterten den Habit der Nonne, kicherten und stießen sich
gegenseitig mit den Ellbogen an. Owen, der halb hinter 
seinem Paket versteckt war, schenkten sie keinerlei 
Aufmerksamkeit. Die Nonne faltete die Hände und 

verbeugte sich darüber vor den Paragonen.

»Bitte, Sirs Paragone, lasst uns vorbei. Diese Medikamente werden im St. -Clare-Krankenhaus dringend benötigt. Es ist nicht mehr weit dorthin.« 
»Nonnen«, sagte einer der Paragone mit belegter, 

hässlicher Stimme. »Wir mögen Nonnen, nicht wahr,

Henry?« 

»Oh, wir lieben Nonnen einfach, Lawrence! Wir 

lieben sie zu Tode. Manchmal wortwörtlich.« 
Der Paragon namens Henry nickte Owen zu, ohne

ihn dabei anzublicken. »Lass die Schachtel fallen 

und lauf weg! Sei dankbar, dass wir zu beschäftigt

sein werden, um dir nachzulaufen.« 

»Lasst die Nonne in Frieden!«, sagte Owen, und 

etwas an seinem Tonfall bewirkte, dass die Paragone 

sich scharf umdrehten und ihn ansahen. Owen stellte 

die Schachtel zu Boden und richtete sich auf, die 

Hände in den Hüften, wo er früher Schwert und Pistole getragen hatte - beide schon vor langer Zeit auf 

Nebelwelt verloren. Die beiden Paragone betrachteten sein Gesicht, und nacktes Entsetzen erfüllte ihre 

Augen, als sie ihn erkannten. Die Geister hinter den 

Gesichtern der Paragone kannten ihn von früher. Die 

Gesichter erbleichten vor Schreck, und die Hände 

tasteten nach den Pistolen. 


»Es 
 ist Owen! Es ist der Todtsteltzer! Der Todtsteltzer ist zurückgekehrt!«

Owen sprang vor. Er schlug heftig zu, und seine
Faust erwischte den Paragon Henry am Kiefer. Unter 
der Wucht des Hiebes drehte sich der Kopf, und das 
Genick brach auf der Stelle. Die Leiche sank noch auf 
der Straße zusammen. Der andere Paragon war noch
dabei, den Disruptor zu ziehen, als Owen schon herumwirbelte und dem Paragon Lawrence in die Brust 
hämmerte. Das Brustbein brach unter dem Aufschlag, 
und Owens Hand drang weiter vor und zerdrückte das 
Herz. Der Kampf war in wenigen Sekunden vorüber, 
und beide Männer waren tot, während Owen nicht mal
schwerer atmete. Er hob eine Pistole auf und suchte
auch eines der Schwerter für sich aus. Halfter und 
Scheide passten bequem an seine Taille. Für einen 
Mann, der sich immer als Gelehrten betrachtet hatte, 
fühlte er sich mit Waffen an den Hüften erstaunlich 
wohl. Noch immer brachte er Mitleid auf, auch mit 
diesen beiden Paragonen, den Männern, die unter dem 
Einfluss der Elfen verdeckt gelegen hatten. Nur, dass
es sich hier nicht einfach nur um Elfen gehandelt haben 
konnte. Es mussten Überesper sein. Nur sie waren alt 
genug, um sich an Owens Gesicht zu erinnern. Jetzt 
wussten sie, dass er zurück war und sich auf Logres
aufhielt… Owen fiel auf einmal die Nonne wieder ein, 
und drehte sich um und lächelte sie an.

»Verzeiht das unerfreuliche Erlebnis, Schwester. 
Aber manchmal muss man einfach den Müll entsorgen.« 

Die Nonne sank vor ihm auf die Knie und rang die 
Hände. »Oh, mein Lord Owen! Mein Lord Todtsteltzer! Ihr seid zu uns zurückgekehrt! Ich hätte nie gedacht, dass ich das erlebe…«

»Aber aber«, sagte Owen und half ihr sachte, aber
bestimmt wieder auf die Beine. »Schluss damit,
Schwester. Ich war immer nur ein Mensch, egal was 
Robert und Konstanze alles behauptet haben mögen.
Und ich habe noch nie viel von Verbeugungen und 
Kratzfüßen gehalten. Hier, nehmt Euer Paket. Habt
Ihr noch weit zu gehen?« 

»Nein, nur noch um die Ecke… Mein Lord! Sind 
die dunklen Zeiten vorüber? Seid Ihr zurückgekehrt,
um uns zu retten?« 

»Hilfe ist unterwegs«, antwortete Owen. »Ich selbst
bin jedoch… nur auf Besuch. Ich wollte mir diese wunderbare neue Stadt ansehen, ehe ich fortgehe, um den 
Schrecken aufzuhalten. Aber Ihr solltet jetzt lieber weitergehen, Schwester. Die Gottlosen wissen, dass ich 
hier bin, und werden auf jeden Fall Verstärkung schikken. Also, nun los! War schön zu sehen, dass die 
Barmherzigen Schwestern noch aktiv sind. Nun springt
wie ein Häschen, wie Beatrix zu sagen pflegte.« 

Er verscheuchte die Nonne und wandte sich um. 
Die sich nähernden Schritte klangen nach ganz schön 
vielen Leuten. Owen grinste. Er hätte einfach wegteleportieren können, aber er wollte nicht, dass sie statt 
seiner die Nonne verfolgten. Und außerdem war ihm 
nach allem, was er in letzter Zeit durchgemacht hatte, 
richtig danach, einen ganzen Haufen böser Buben 
umzubringen. Schwert und Pistole bildeten glücklich 
vertraute Gewichte in seinen Händen, und er lachte 
doch tatsächlich, als er schließlich die Armee erblickte, die man gegen ihn schickte. Der schreiende 
Mob, der sich die Straße entlang auf ihn zudrängte,
musste mindestens fünfzig Mann umfassen. Die meisten schienen von der Militanten Kirche oder der 
Reinen Menschheit zu sein, und ein gutes Dutzend 
bestand aus Besessenen, die das Kommando führten. 
Die Überesper gingen mit Owen keinerlei Risiko ein. 
Er spürte ihre lenkenden Geister wie dunkle brodelnde Wolken über dem Mob. Owen ging den Angreifern ohne Eile entgegen. Sollten sie ruhig kommen! 
Sollten sie alle kommen! Er gedachte, diesem Abschaum und seinem Gebieter Finn eine Lektion zu 
erteilen, die sie nie wieder vergaßen. 

Owen schoss den vordersten Mann fast lässig nieder. Der Energiestrahl durchstanzte den Soldaten 
glatt, setzte seine Bahn fort und streckte zwei weitere 
nieder. Owen steckte den Disruptor weg und packte 
das Schwert mit festem Griff. Es war nicht so gut 
ausbalanciert, wie er das gewöhnt war, aber er würde 
damit klarkommen. Es waren schließlich nur fünfzig.
Der erste Angreifer, der zu ihm vordrang, schwang 
eine Axt beidhändig und funkelte ihn mit irrem Blick 
an. Owen fällte ihn mit einem einzigen heftigen 
Schlag. Das Blut des Mannes spritzte noch durch die 
Luft, als sich Owen schon hauend und schlitzend einen Weg in den heulenden Mob bahnte. Dieser brach 
sich an ihm wie eine Woge an einem Felsen, und 
Owens Schwert stieg und fiel mit kalter, professioneller Fertigkeit, während der uralte Schlachtruf seines Clans aufstieg: Shandrakor! Shandrakor!

Wie ein Blitz fiel er über die Angreifer her und 
durchbohrte sie mit einer Kraft und Schnelligkeit, die
ihm selbst sein alter Aufwind nie hätte vermitteln 
können. Der Mob war mit Waffen aller Art ausgerüstet, und sie waren allein darauf fixiert, ihn zu töten. 
Er war jedoch der wiedergekehrte Todtsteltzer, und 
so hatten sie nicht den Hauch einer Chance. Er erntete sie wie reifes Getreide, und Blut und Eingeweide 
machten die Straße rutschig. Kein einziger Gegner 
erhielt eine Chance, einen Hieb gegen Owen zu führen. Letztlich stand Owen allein auf der Straße, umgeben von den aufgehäuften Körpern der Toten und 
Sterbenden. Er bückte sich und blickte in zwei verlöschende Augen, suchte nach dem lenkenden Verstand dahinter. 

»Ich bin zurück«, sagte Owen. »Und diesmal 
bleibt keine Aufgabe unerfüllt.« 

Er steckte das Schwert ein, wandte dem Massaker 
den Rücken zu und marschierte in die anbrechende 
Nacht. Er war schon fast bereit zu tun, was er tun 
musste. Im Grunde hatte er in Parade der Endlosen 
nur Lebwohl sagen wollen, und es hatte nicht den 
Anschein, als wäre hier noch viel übrig, von dem er 
sich hätte verabschieden können. Immerhin - als er 
zuletzt in der Vergangenheit verschwunden war, hatte er sein Leben für abgeschlossen gehalten. Hatte 
geglaubt, alles Nötige getan zu haben. Dass er, was 
auch geschah, endlich würde ruhen können. Er war 
damals sehr müde gewesen. Jetzt fühlte er sich lebendiger denn je. 

Hazel, ich habe dich einmal verloren. Ich möchte 
dich nie wieder verlieren. Ich fühle mich versucht, 
hier zu bleiben und Lewis beim Sturz Finns und seiner Leute zu helfen, aber du bist mir wichtiger! Ich 
muss in die Vergangenheit reisen, so weit wie nötig, 
obwohl es mir Angst macht, was ich letztlich, vielleicht tun muss. Ich habe dir jedoch versprochen, 
dass wir aufs Neue zusammen sein würden. Und das 
werden wir, auf die eine oder andere Art.

Und so lenkte er die Gedanken nach innen, konzentrierte sich auf eine ganz bestimmte Art und löste 
den Griff um die Gegenwart. Er fiel zurück in die 
Zeit, hinaus über den Bleichen Horizont in die Tage
von einst. Er sank zurück in die Geschichte wie ein 
Stein im Wasser versank und wurde dabei immer 
schneller. Tage und Nächte flackerten vorbei, bis die 
Planeten und Sterne ihn umwirbelten und zu einem
blitzenden Regenbogen aus Farben wurden. Von seinem Instinkt geführt, folgte Owen einer Fährte, die 
nur jemand von seinem Format überhaupt wahrnehmen konnte. Owen folgte Hazels Spur durch die Geschichte zurück. Schließlich erreichte er einen Punkt, 
wo die Spur unterbrochen war, und er wurde langsamer, bis die Sterne und ihre Planeten den üblichen 
unwahrnehmbaren Tanz vor der Dunkelheit wieder 
aufnahmen. Das Universum zeichnete sich erneut 
klar vor Owens Blick ab; die Galaxie schien unbewegt, und Owen Todtsteltzer schwebte allein in der 
langen Nacht und blickte auf die Planeten hinab, die
unter ihm langsam ihren Bahnen folgten. 

Ohne dass man es ihm hätte erklären müssen, 
wusste er, dass er hier Herzwelt vor sich sah, die man 
eines Tages Golgatha nennen würde und später Logres. Herzwelt - Nabe des legendären, gestürzten Ersten Imperiums. 

An Bord des Sternenkreuzers Verwüstung,  dem
Flaggschiff jener Flotte, die Imperator Finn gegen 
die Rebellion auf Haden entsandt hatte, sorgte Brett 
Ohnesorg schon für Probleme. Zunächst hatte er 
überhaupt nicht an Bord kommen wollen. Beim Gedanken, auf einem imperialen Schiff festzusitzen,
machte er sich fast in die Hose, nicht zuletzt deshalb, 
weil aus der Zeit vor seinem Beitritt zur Rebellion 
noch beliebig viele Haftbefehle mit seinen diversen 
Namen darauf in Umlauf waren. Es war ja sehr 
schön, wenn alle jetzt behaupteten, man stünde auf 
derselben Seite, aber Brett war nicht durch Vertrauen 
in andere Menschen so weit gekommen. Und so 
meldete er sich zunächst freiwillig dafür, auf Haden
zurückzubleiben und auf die Herwärts aufzupassen. 
Lewis lehnte das sofort ab. Er wollte nicht, dass Brett 
(und sehr wahrscheinlich auch Rose) irgendwo herumrannte, wo er ihn nicht im Blick hatte. Brett protestierte lautstark, aber es nützte ihm nichts. 

Dann ging Brett Schwejksam auf den Wecker, indem er Offiziersunterkünfte für sich und Rose verlangte, plus Zimmerservice und vollen Zugriff auf 
die Schiffsapotheke. Er stellte noch immer neue Bedingungen, als Shub die ganze Gruppe komplett auf 
die Brücke der Verwüstung  teleportierte und Brett 
sein mangelndes Einverständnis demonstrierte, indem er das gesamte Kommandodeck vollkotzte. Kapitän Preiß hieß die neuen Bundesgenossen auf dem 
Schiff willkommen, wobei er sorgfältig übersah, was 
Brett anstellte, und Matrosen kamen und führten alle 
in die ihnen zugewiesenen Unterkünfte. Rose hob 
Brett auf und trug ihn weg, während er weder fluchte 
noch sich beklagte. 

Preiß räumte den Kommandositz bereitwillig für 
Admiral Schwejksam und stand neben ihm, während 
sich Schwejksam auf diesem Schleudersitz niederließ. Es war lange her, seit er zuletzt ein Schiff, geschweige denn eine Flotte befehligt hatte. Und er war 
immer noch nicht sonderlich scharf auf den unverdienten Admiralstitel, aber alle Welt hatte darauf bestanden. Offenkundig war man sogar damit beschäftigt, eine neue Uniform für ihn herzustellen. Wahrscheinlich irgendwas Knalliges, wenn man an die 
aktuelle Mode dachte. Aber andererseits schwor die
imperiale Flotte nun mal immer noch auf ihre Befehlshierarchie, und falls sie Befehle des Todtsteltzers entgegennehmen sollte, dann hatte sie es immer 
noch lieber, dass sie von einem der eigenen Leute 
übermittelt wurden. Außerdem wies Preiß zaghaft 
darauf hin, dass die Stelle frei war. (Wobei er nicht 
erklärte, dass dies an ihm lag - hatte er doch dem 
früheren Admiral in den Kopf geschossen, weil dieser eine von Finns Kreaturen und ein verdammter 
Psychopath gewesen war. Manches behielt man lieber sozusagen in der Familie.) Und außerdem war 
das alles Owens Wunsch, und der war schließlich der 
Todtsteltzer, und damit war die Frage geklärt. 

Der andere Todtsteltzer freute sich einfach nur 
darüber, dass er die ausgesprochen engen Kabinen 
der  Herwärts  zurücklassen konnte. Lewis und Jesamine belegten jetzt sehr luxuriöse Gästequartiere, 
ausgestattet mit allen häuslichen Annehmlichkeiten 
und noch mehr. Jesamine war durch die Kabine gelaufen und hatte alles angefasst, ehe sie ein paarmal
auf dem Bett hüpfte und dann vor Freude quiekte, als 
sie das zusätzliche Angebot an Schönheitstechnik 
entdeckte. Sofort nahm sie den größten Spiegel in 
Beschlag und machte sich an die Aufgabe, all die
Schäden an ihrer berühmten Schönheit zu beheben, 
wie sie auf »ganze Zeitalter an Strapazen« zurückgingen.

»Falls ich eine Rebellion anführen und die Massen 
inspirieren möchte, mir zu folgen, muss ich so gut 
aussehen wie nur irgend möglich, Darling«, sagte sie. 

Viele mögliche Bemerkungen dazu gingen Lewis 
durch den Kopf, aber zum Glück hatte er genug Verstand, um keine davon auszusprechen. Stattdessen 
zog er sich komplett aus, warf die Kleidung auf einen 
stark riechenden Haufen in der Ecke und streckte 
sich in dem sündhaft bequemen Kingsize-Bett aus. 
Er seufzte tief, als sich seine angespannten und misshandelten Muskeln endlich entspannten. Es lag lange 
zurück, dass er sich hatte entspannen können. Sehnsüchtig dachte er daran, sich den Luxus eines langen, 
heißen Bades zu gönnen, aber er brachte einfach 
nicht die Willenskraft auf, um dieses wunderbar ergonomische Bett zu verlassen. 

(Er dachte nicht an seine tote Familie. An seinen 
toten Vater und seine tote Mutter. Er dachte überhaupt nicht an sie ) 

Vor dem Spiegel bekam Jesamine ihr Gesicht endlich in die Form, die sie sich vorstellte, funkelte das 
Chaos an, in dem sich ihre Frisur präsentierte, und 
öffnete die zerfetzte Brust ihres Kleides, um kritisch 
jene Brust zu inspizieren, die im Regenerationstank 
nachgewachsen war, nachdem das verräterische Reptil Samstag das Original abgerissen hatte. Jesamine
blickte von einer Brust zur anderen und runzelte die
Stirn.

»Weißt du, ich finde eigentlich, dass sie nicht 
wirklich zueinander passen, Süßer. Natürlich sahen 
sie auch früher nie wirklich gleich aus, das tun Brüste nie, aber trotzdem…«

»Sie sind prima«, fand Lewis. 

»Du siehst nicht mal her!« 

Lewis seufzte und betrachtete forschend Jesamines
Brüste im Spiegel. »Sie sind prima, Jes. Sie sind fantastisch. Sie sind wundervoll! Das sind genau die 
Brüste, an die ich mich erinnere, und ich denke, du 
wirst mir zustimmen, dass ich ihnen bislang schon 
jede Menge Aufmerksamkeit gewidmet habe. Ich 
wüsste es, wenn sie inzwischen anders wären. Brüste…«, sagte er nachdenklich, »Brüste, Brüste, Brüste… Ich mag Brüste. Es gefällt mir sogar, nur das 
Wort auszusprechen.« 

Jesamine drehte sich zu ihm um und schenkte ihm ein 
blendendes Lächeln. »Darling! Haben wir genug Zeit…«

Lewis erwiderte das Lächeln. »Wir nehmen sie 
uns.« 

(Anschließend hielt sie ihn fest in den Armen, 
während er an die verlorene Familie dachte und 
weinte.) 

Einige Zeit später saßen sie gemeinsam im Bett, 
kuschelten sich in geselliger Nacktheit aneinander 
und verspeisten die allerbesten Sachen aus den 
Gourmet-Lebensmittel-Synthetisierern der Verwüstung.  Nach einer viel zu langen Zeit mit nur Proteinwürfeln und destilliertem Wasser auf der Herwärts  explodierten die Geschmacksnerven förmlich 
vor Vergnügen, und sie gönnten sich von allem je 
eine zweite Portion. Frische Kleidung lag am Fußende des Bettes bereit, und alles war gut. Jesamine kuschelte sich enger an Lewis. 

»Lewis…«

»Du möchtest etwas«, sagte Lewis sofort. »Du 
schlägst diesen Ton immer an, wenn du möchtest, 
dass ich etwas für dich tue.« 

»Oh, sei doch nicht so ein mürrischer alter Bär! 
Ich dachte mir nur: jetzt, da sich die Lage gebessert 
hat und wir nicht mehr um unser Leben rennen… 
könnten wir da bitte Brett und Rose loswerden? Ich 
meine, es ist ja nicht so, dass wir sie noch brauchen 
würden. Eine ganze imperiale Flotte untersteht deinem Kommando! Ich weiß nicht, warum du darauf 
bestanden hast, dass sie mitkamen.« 

»Weil sie beide, meine Allerliebste, das Labyrinth 
des Wahnsinns durchschritten haben. Sie waren 
schon vorher recht gefährlich; Gott allein weiß, wozu 
sie erst fähig sein werden, sobald ihre Kräfte anfangen, sich zu entwickeln. Nein, ich möchte sie bei mir 
haben, wo ich notfalls hart gegen sie durchgreifen 
kann. Außerdem weiß man nie, wann es sich mal als 
praktisch erweist, wenn man seinen eigenen Dieb 
und seine eigene Psychopathin dabei hat.« 

»Du weißt, dass sie uns letztlich verraten werden«, 
sagte Jesamine und legte ihm den Kopf an die Schulter. »Falls nicht an Finn, dann an jemand anderen. 
Das entspricht ihrem Wesen.«

»Wer weiß schon, wie ihr Wesen heute beschaffen 
ist? Sie haben das Labyrinth hinter sich, und das ändert alles.« 

Jesamine erschauerte kurz. »Ich weiß. Das ist ja, 
was mir Angst macht.« 

Lewis drückte sie fest an sich, und lange Zeit sagte 
keiner von beiden mehr etwas. 


In der direkt angrenzenden Kabine lagen Brett Ohnesorg und Rose Konstantin ebenfalls im Bett. Brett 
gewöhnte sich langsam an Sex mit Rose, aber anschließend neben ihr zu liegen, das machte ihn immer noch nervös. Er schlief dabei nie ein, sogar 
wenn sie allem Anschein nach fest schlief. Er rechnete immer so halb damit, dass Rose jeden Augenblick 
entschied, ihm ein Messer zwischen die Rippen zu
stecken, um die neuentdeckte Leidenschaft für das 
Fleisch mit ihrer alten Freude am Morden zu verbinden.  Was ein Mann alles mitmacht, um es sich besorgen zu lassen! dachte er. Derzeit waren sie beide 
wach und lagen Seite an Seite, und Roses zwei Meter 
zehn ließen Bretts Körpermaße recht mickrig erscheinen. Wie üblich redete er, und sie hörte zu.


»Ich sage: sobald wir in Nebelhafen sind, verdrükken wir uns«, sagte er entschieden. »Wir nehmen 
Kurs auf den nächsten Horizont und verschwinden 
dahinter. Ein Krieg steht bevor, und in Kriegen werden Menschen getötet. Besonders Menschen wie wir. 
Und ein paar gewiefte Strippenzieher wie wir könnten auf einem abtrünnigen Planeten wie Nebelwelt 
ordentlich Knete machen. Der Todtsteltzer und seine 
Fanatiker werden uns nicht vermissen; sie werden 
viel zu beschäftigt sein, Helden zu spielen. Und jetzt, 
wo Lewis eine ganze Flotte herumkommandieren 
kann, braucht er uns ohnehin nicht mehr.« 


»Ich brauche sie«, entgegnete Rose gelassen. »Ich 
bin ein Killer und muss dort sein, wo gekillt wird.
Sex ist nett, Brett, aber das Killen ist von jeher meine 
vorrangige Liebe. Ich habe mich zwar verändert, aber 
nicht allzu sehr. Also folge ich dem Todtsteltzer - mit 
dir oder ohne dich. Und… ich möchte einfach sehen, 
wie dieser Krieg gegen Finn ausgeht. Meine eigenen 
kleinen Schlachten wirken… bedeutungslos, verglichen mit dem großen Gang des Schicksals. Wir sind 
jetzt Überlebende des Labyrinths, Brett. Wir müssen
lernen, in größeren Zusammenhängen zu denken.« 


»Alles wird in Tränen enden«, sagte Brett kläglich. »Wahrscheinlich meinen.« 
Lewis erhielt einen Anruf von Admiral Schwejksam, 
der sie auf die Brücke bat, und er und Jesamine kleideten sich schnell an. Lewis war in wenigen Augenblicken fertig, aber Jesamine lehnte es ab, sich hetzen 
zu lassen. Falls wir die Anführer der Rebellion sein 
möchten, ist es wichtig, dass wir auch entsprechend 
aussehen,  beharrte sie. Wir möchten doch, dass sie 
uns ernst nehmen, nicht wahr? Lewis ging ins angrenzende Badezimmer und beschäftigte sich dort mit 
überflüssigen Dingen. Er traute sich selbst nicht zu, 
angesichts solcher Provokationen die Klappe zu halten. Endlich verkündete Jesamine, dass sie fertig war, 
und Lewis kam wieder zum Vorschein. Er musste 
einräumen, dass sie atemberaubend aussah. Er äußerte sich entsprechend, und Jesamine strahlte. 


»Ich sage es dir ja immer wieder, Lewis: ich lohne
die Wartezeit immer. Was, denkst du, möchte 
Schwejksam Wohl?« 


»Vielleicht hat er etwas von Owen gehört.« 
Jesamine verzog das Gesicht. »Ich denke wirklich,
dass du ihn wirst loslassen müssen, Liebster. Ich 
zweifle sehr daran, dass wir ihn jemals wiedersehen.« Sie legte eine Pause ein und dachte nach. »Was 
denkst du, geschieht wohl, wenn Owen Hazel 
schließlich findet?« 

Lewis zuckte die Achseln. »Du hast ja diese komische Person gehört: Reisen enden mit der Begegnung 
der Liebenden. Und es heißt ja, dass Liebe alles besiegt.« 


»Nur in sehr schlechten Opernlibretti, Darling.« 
Sie verließen ihre Kabine und schlossen sich auf 
dem Flur Brett und Rose an - die den gleichen Anruf 
erhalten hatten. Alle nickten einander höflich zu und 
nahmen Kurs auf die Brücke. Lewis warf Brett einen 
Seitenblick zu. 


»Und, freut Ihr Euch schon auf Nebelwelt, Brett?« 
»Was? Oh ja, natürlich. Absolut! Es ist im Grunde 
meine spirituelle Heimatwelt. Ein ganzer Planet voller Diebe und Schurken und Leute, die genau so sind 
wie ich.« 


»Und ich freue mich auf den Krieg«, warf Rose 
ein. »Was bedeutet schon der Spaß, die Leute in Einer- und Zweierpacks umzubringen, wenn man es 
mit ganzen Armeen aufnehmen und töten und töten 
und töten kann?… Eine Orgie des Todes. Ich kann es 
gar nicht erwarten!« 


Lewis musste über Bretts Gesicht lächeln. »Seht 
mich nicht an, Brett. Sie ist Eure Freundin.« 

»Ich spüre, wie mich gleich ein Schauder überkommt«, sagte Jesamine. »Entschuldigt mich so lange.« 

Brett blickte Rose verzweifelt an. »Mit dir kann 
man sich nirgendwo blicken lassen, wie? Je früher 
wir Nebelwelt erreichen, desto besser. Weißt du, man 
glaubt, dass man in Nebelhafen allein mehr von Ohnesorgs Bastarden antrifft als im ganzen Slum. Meine größere Familie sozusagen. Mein erhabener Ahnherr hat seine Gene wirklich verstreut, falls man all 
die Ansprüche glaubt - was ich prinzipiell nicht tue.« 

Als sie die Brücke betraten, traten sie Admiral
Schwejksam in einer Auseinandersetzung mit der 
neuen Schiffs-KI der Verwüstung an. Anscheinend 
hatte Shub die KI Ozymandias von der Herwärts auf 
die Verwüstung transferiert, wo sie die ursprüngliche 
KI ersetzt hatte. Schwejksam fiel es schwer, mit Oz 
erbarmungslos fröhlicher Persönlichkeit umzugehen. 

»Sieh mal, plane doch einfach einen Kurs nach 
Nebelwelt!«

»Ach, puuh, wo bleibt denn da der Spaß? In ein 
paar Lichtjahren Entfernung ist ein echt toller Meteorregen zu bewundern. Ihr solltet Euch das wirklich ansehen; das ist sehr lehrreich. Ich meine, was 
hat denn Nebelwelt zu bieten? Schnee und Eis und 
Nebel und Abschaum dicht an dicht. Ich sage: nehmen wir doch die schöne Route. Ihr werdet mir später dafür danken.« 

»Oz!«, sagte Lewis in sehr entschiedenem Tonfall. 

»Hallo! Wie gefällt Euch mein neues Schiff, Lewis? Es passt viel besser zu mir als das letzte. Endlich habe ich Platz zum Atmen!« 

»Führe den Befehl des Admirals präzise aus, Oz. 
Er spricht mit meiner Stimme.« 

»Oh, in Ordnung. Menschen verstehen sich einfach nicht darauf, Spaß zu haben.« 

Schwejksam blickte Lewis an. »Ihr habt es überlebt, dass Ihr monatelang mit so etwas auf einem
Schiff eingepfercht wart? Menschen erhielten schon 
für Geringeres Orden verliehen.« 

»Man gewöhnt sich an ihn«, sagte Lewis. »Es hilft
nicht viel, aber man gewöhnt sich an ihn. Was ist los, 
Admiral?«

Schwejksam schniefte und lehnte sich in seinem
Kommandositz zurück. »Ich dachte nur gerade daran, 
dass Ihr eigentlich hier sitzen solltet, Todtsteltzer. 
Wir stehen kurz davor, die Umlaufbahn zu verlassen 
und auf Kurs nach Nebelwelt zu gehen. Und wenn 
man dieser extrem ärgerlichen KI von Euch glaubt,
möchte Shub Lebwohl sagen, ehe wir abfliegen.« 

Er gab dem Kommoffizier einen Wink, und der 
Brückenmonitor leuchtete auf und zeigte das blaue
Stahlgesicht eines Shub-Roboters. 

»In Ordnung«, sagte Lewis. »Warum möchtet Ihr, 
dass uns Ozymandias begleitet?« 

»Weil Ihr zusammengehört, Todtsteltzer«, antwortete der Roboter. »Und weil wir auf diesem Weg mit 
Euch in Verbindung bleiben. Wir selbst begleiten 
Euch nicht. Unsere Schiffe bleiben zurück und 
schützen in Eurer Abwesenheit Haden und das Labyrinth des Wahnsinns vor Finns Angriffen.« 

»Ich dachte, Ihr hättet geschworen, nie wieder zu 
töten«, warf Jesamine ein. 

»Das haben wir«, sagten die KIs von Shub. »Wir 
werden nie wieder ein Leben nehmen. Alles, was 
lebt, ist heilig. Aber Finn und seine Leute wissen das 
nicht. Sie werden zögern, unsere Schiffe anzugreifen, 
die wir zwischen seinen Schiffen und Haden auffahren werden. Und selbst falls sie es letztlich herausfinden, benutzen wir unsere Schiffe so lange wie nur 
irgend möglich als Abwehrschild, um Euch Zeit zu 
erkaufen. Wir beschützen das Labyrinth des Wahnsinns, was immer es kostet.« 

»Falls Finn herausfindet, dass Ihr nicht zurückschießt, greift er vielleicht direkt Eure Heimatwelt 
an«, gab Schwejksam zu bedenken. 

»Soll er nur kommen«, sagte der Roboter. »Wir 
sind Shub, und wir sind nicht so leicht zu Fall zu
bringen.« 

Der Bildschirm wurde dunkel, und wenig später 
führte die Verwüstung  den Rest der Flotte mit Kurs 
auf Nebelwelt in den Hyperraum. Die riesigen ShubSchiffe blieben im Orbit zurück und blickten den anderen nach. Die KIs hatten nicht erwähnt, dass für ihre 
Begriffe die beste Möglichkeit, Haden zu schützen, 
darin bestand, selbst das Labyrinth des Wahnsinns zu 
durchschreiten und sich zu transzendieren. Zwar hatten sie darüber nachgedacht, es dem Todtsteltzer zu
sagen, sich aber letztlich dagegen entschieden.

Es hätte ihn nur aufgeregt. 


KAPITEL ZWEI
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SEITENWAHL

Die zweitgrößte Flotte des Imperiums fiel in respektvoller Distanz zu Nebelwelt aus dem Hyperraum und 
blieb, wo sie war. Nach einer Pause, die Raum für 
Nachdenklichkeit und Hintergedanken bot, näherte 
sich das Flaggschiff Verwüstung Nebelwelt langsam 
und sehr vorsichtig. Einst hatte ein mächtiger Esperschild den abtrünnigen Planeten geschützt, ein 
Schild, der durchaus fähig war, feindliche Sternenschiffe zu zerfetzen. Offiziell gehörte dieser Schild 
der Vergangenheit an, aber absolut niemandem war 
danach zumute, das Schicksal auf die Probe zu stellen. Auf der Brücke der Verwüstung studierte Admiral Johann Schwejksam, der sich aus gutem Grund 
klarer an früher erinnerte als die meisten, die in Grau 
gehüllte Welt auf dem Hauptmonitor und runzelte 
nachdenklich die Stirn. 


»Immer noch nichts vom Nebelhafen-Tower?«
»Nein, Admiral«, antwortete der Funkoffizier mit 
fester Stimme. »Kein Wort.« 

»Seid Ihr sicher, dass sie dort unsere Botschaften 
empfangen?« 

»Wir senden auf allen üblichen Kanälen, Admiral, 
und falls wir dabei noch höflicher wären, würden wir 
uns schon dafür entschuldigen, dass wir überhaupt 
existieren. Sie hören uns; sie reagieren nur nicht.« 
Schwejksam zog lautstark die Nase hoch. »Der verdammte Planet macht von jeher nur Schwierigkeiten. 
In Ordnung; ruft Lewis in seinem Quartier an und bittet ihn höflich, er möge seinen Arsch auf der Stelle
hierher bewegen. Vielleicht beeindruckt der legendäre 
Name der Todtsteltzers die Nebelweltler mehr. Gott
weiß, dass es bei mir schon immer so war.«

»Sofort, Admiral.« 

Etwas musste man der Besatzung dieses Schiffes 
zugute halten, dachte Schwejksam: die Leute waren 
richtig scharf darauf, alles auf der Stelle zu erledigen; sie waren geschult und gedrillt und gebügelt 
und geschniegelt, als ginge es dabei um ihr Leben.
Schwejksam fand das gut. Es lag lange zurück, dass 
er zuletzt auf dem Kommandositz eines Militärschiffs gesessen hatte, und in vielerlei Hinsicht 
hatte er das Gefühl, er wäre niemals fort gewesen. 
Es fühlte sich an … wie zu Hause. Als gehörte er 
hierhin. Er drehte sich zum früheren Kommandaten, 
Kapitän Preiß, um, der sich respektvoll an seiner
Seite herumtrieb. Preiß war von der großen, dürren,
asketischen Sorte, von unscharfem Auftreten, aber 
scharfem Verstand. Einer aus der alten Schule, der 
stolz darauf war, immer seine Befehle auszuführen 
und im Leben nie einem eigenständigen Gedanken 
nachgehangen zu haben. Er hatte dem frisch ernannten Admiral fast unanständig schnell den Platz freigemacht, aber andererseits schien heutzutage jeder 
im Imperium von den Legendengestalten der Vergangenheit viel zu stark beeindruckt zu sein.
Schwejksam betrachtete Preiß nachdenklich. 

»Ich halte es für besser, wenn Ihr für die Flotte 
sprecht, sobald sich die arroganten Bastarde auf Nebelwelt endlich mal dazu herablassen, mit uns zu reden. Ich blicke auf eine gewisse Geschichte mit diesem Planeten und seinen Bewohnern zurück, und es 
ist keine glückliche Geschichte. Und dass ich jetzt 
eine Legendengestalt bin, heißt noch lange nicht, dass 
sie alles vergessen haben, was ich hier tat, als ich 
noch Löwensteins Mann war. Kapitän Preiß, Ihr mögt 
auf dem Kommandositz Platz nehmen. Ich halte mich 
unauffällig im Hintergrund. In all diesen Jahren bin 
ich in dieser Disziplin richtig gut geworden.«

Er stand rasch auf und zwang Preiß beinahe dazu, 
sich dorthin zu setzen. Der Kapitän seufzte unglücklich und starrte respektvoll das Bild des Planeten auf 
dem Monitor an. Nachdem Nebelwelt sich wieder 
zum abtrünnigen Planeten erklärt hatte, konnte man 
sich als Kapitän eines anfliegenden imperialen Sternenkreuzers praktisch ein Fadenkreuz auf die Brust
malen und rufen: Schießt auf mich, ich bin ein Mistkerl!  Aber Preiß war vor allem Soldat. Er verstand 
Schwejksams Logik. 

»Funkoffizier«, sagte er mit wirklich sehr fester 
Stimme. »Versucht es erneut in Nebelhafen.« 

»Wir senden laufend, Kapitän. Sie müssen uns zuhören; sie antworten nur nicht.« 

»Sehr gut. Stellt mich durch. Achtung, Nebelhafen, hier spricht Kapitän Preiß vom Sternenkreuzer 
Verwüstung, Flaggschiff der Rebellenflotte. Wir sind 
persönlich Zeuge der Rückkehr des seligen Owen 
Todtsteltzer und anderer Legendengestalten geworden. Unsere Augen wurden für die Wahrheit geöffnet, und wir haben uns vom falschen Imperator und 
Usurpator Finn Durandal losgesagt. Wir kommen als 
Feunde und suchen Bundesgenossen für den Kampf 
gegen einen gemeinsamen Feind. Bitte antwortet! 
Oder wir erzählen allen, Ihr hättet Euch zu sehr gefürchtet, um Euch zu beteiligen.« 

Der Planet auf dem Hauptmonitor machte Kopf 
und Schultern eines dunklen Mannes mit eckigem
Gesicht Platz. Er blickte wütend und hatte die Lippen 
zu einer grimmigen flachen Linie zusammengepresst. 
Er trug ramponierte, schmierige Felle und hatte sich
ein Pentakel auf die Stirn tätowiert. 

»Hier spricht Hafendirektor Ethan Tüll. Ihr dürft
auf eine hohe Umlaufbahn gehen, wiewohl Ihr in 
keiner Weise willkommen seid. Wir wissen, wie man 
mit imperialen Sternenkreuzern umgeht, also benehmt Euch lieber! Stimmt es, dass Ihr einen Todtsteltzer an Bord habt?« 

»Lewis Todtsteltzer ist bei uns«, antwortete Kapitän Preiß vorsichtig. »Und seine… Gefährten. Alle 
sind sie zu Gesetzlosen erklärt worden.« 

»Das wissen wir; wir empfangen hier draußen die 
gleichen Nachrichtensendungen wie alle anderen. 
Kein Owen?« 

»Er ist fortgegangen, um sich dem Schrecken entgegenzustellen.« 

»Ja, das macht Sinn.« Tulls finstere Miene wurde 
noch finsterer. »Es heißt, Ihr hättet Johann Schwejksam bei Euch.« 

»Er ist an Bord, ja.« Preiß achtete auf eine sorgsam neutrale Miene. »Möchtet Ihr mit ihm sprechen?«

»Niemand hier möchte mit Johann Schwejksam 
sprechen. Der Todtsteltzer und seine Gefährten dürfen in Nebelhafen landen, um mit uns zu reden. 
Sonst niemand. Unser Planet gehört nicht mehr dem
Imperium an, seit Finn Durandal unseren Paragon 
Emma Stahl ermordet hat. Wir sind wieder abtrünnig 
geworden und suchen unsere Bundesgenossen sehr 
sorgfältig aus. Schickt eine Pinasse herab; wir weisen 
sie ein. Sollte sonst ein Fahrzeug die Nase in unsere 
Richtung wenden, stellen wir schreckliche Dinge mit 
ihm an. Ihr möchtet gar nicht wissen wie.«

»Wahrscheinlich nicht«, pflichtete ihm Preiß bei, 
aber Tülls Gesicht war schon vom Bildschirm verschwunden. Preiß drehte sich zu Schwejksam um. 
»Nun, Admiral, wir haben uns etwa so gut geschlagen, wie man erwarten konnte. Vielleicht möchtet Ihr 
wieder auf Eurem Kommandositz Platz nehmen, 
während ich die Hose wechseln gehe.« 

Und so geschah es, dass Lewis Todtsteltzer, Jesamine Blume, Brett Ohnesorg und Rose Konstantin 
mit einer unbewaffneten Pinasse nach Nebelhafen 
hinabflogen und sich auf ganzer Strecke sehr verwundbar fühlten. Brett setzte sich doch tatsächlich 
auf Roses Schoß, wenn das Wetter den Flug etwas 
holprig gestaltete. Der Landeanflug verlief aber ansonsten ereignislos. Der Nebelhafen-Tower leitete sie 
mit geübter Kunstfertigkeit auf den Landeplatz. Alle 
an Bord der Pinasse warteten geduldig, bis sie die 
Erlaubnis erhielten auszusteigen. 

Die Kälte brach mit voller Kraft über sie herein, 
kaum dass sie die Pinasse verließen; die eiskalte Luft 
betäubte ihnen die Gesichter und brannte ihnen in den 
Lungen. Sie zogen die Mäntel fest um sich und drängten sich zusammen, um Wärme und Trost zu finden. 
Nebelhafen lag in Nebel gehüllt wie der Rest des Planeten auch; es war eine langsam wirbelnde dicke 
graue Decke, die Lewis und seine Gefährten von allem in ihrer Umgebung abschottete. Die übrigen 
Schiffe auf dem Landefeld zeichneten sich nur als 
große ungeschlachte Schatten ab, und der hohe Tower 
machte sich nur als vager Lichtschein bemerkbar. Es 
war wie am Grund eines Meeres, kalt, still und sehr 
einsam. Auf Nebelwelt herrschte stets Winter. 
Schnee, Eis und Nebel breiteten sich unter einer blassen roten Sonne aus. Nirgendwo erblickten Lewis und 
seine Gefährten Spuren von Leben. Brett blies sich in 
die Hände und rieb sie heftig aneinander. 

»Ich hasse die Kälte! Sie ist unnatürlich in unserem zivilisierten Zeitalter der Wettersteuerung. Ich 
spüre richtig, wie mir die Eier einschrumpfen.« 

»Alles in allem zu viele Informationen, Brett«, 
sagte Jesamine. 

Brett fuhr trotzdem fort. Er war niemand, der sich 
jemals bremsen ließ, wenn sich die Gelegenheit dazu 
ergab, ordentlich zu jammern. »Ich dachte, Schwejksam würde mit uns herabfliegen. Warum ist er nicht 
hier? Weiß er etwas, was wir nicht wissen?« 

»Er war vor über zweihundert Jahren schon mal 
hier«, sagte Lewis und blickte sich in den kreiselnden Nebelschwaden geistesabwesend um. »Er gehörte zur Invasionsstreitmacht der Eisernen Hexe. Nebelweltler haben ein langes Gedächtnis, und sie neigen dazu, ihre Ressentiments zu pflegen. Kennt Ihr 
nicht die eigene Geschichte?« 

»Ich bin nur gelegentlich zur Schule gegangen«, 
räumte Brett ein. 

»Na, da bin ich aber überrascht!«, mischte sich Jesamine ein. »Passt lieber auf, Schleimbeutel: damals, 
als Schwejksam nur Kapitän in Löwensteins Flotte
war, ist das Militär in Nebelhafen einmarschiert, hat 
Hunderttausende Menschen massakriert und einen 
großen Teil der Stadt in Schutt und Asche gelegt. Für 
uns ist Johann Schwejksam eine Legendengestalt. 
Für die Nebelweltler ist er ein Kriegsverbrecher, der 
davongekommen ist. Warum möchtet Ihr Schwejksam überhaupt hier unten haben? Ihr wisst sehr gut,
dass er Euren Anblick nicht erträgt.« 

»Es kann nie schaden, einen legendären Kämpfer 
zur Seite zu haben«, behauptete Brett düster. »Besonders, wenn Verhandlungen anstehen.« 

»Zweihundert Jahre, seit Schwejksam zuletzt hier 
war«, sagte Lewis nachdenklich. »Man vergisst allzu 
leicht, wie alt er wirklich ist. Was er alles gesehen, 
was er alles getan hat… Für ihn sind unsere Legenden 
Erinnerungen. Er ist wahrscheinlich der einzige lebende Mensch, der tatsächlich mit der Eisernen Hexe 
persönlich gesprochen hat. Er war dabei,  und das 
während der ganzen Epoche, deren Erinnerung Robert und Konstanze später unterdrücken ließen. Ich 
wette, er könnte einige unglaubliche Geschichten 
erzählen, falls wir ihn nur dazu brächten, sich ein 
wenig zu öffnen.« 

»Ich denke nicht, dass er sich erinnern möchte«, 
wandte Jesamine ein. »Ich glaube nicht, dass ihm 
gefällt, wer er früher war. Dass ihm die Dinge gefallen, die sein altes Selbst tun musste.« 

»Hat etwas für sich«, räumte Lewis ein. »Die Legenden stellen ihn als ehrenhaften Mann dar, aber 
nicht mal die Legenden können verbergen, dass er… 
auch Zweifelhaftes getan hat.«

Brett schniefte lautstark. »Dann sollte er sich hier 
auf Nebelhafen wie zu Hause fühlen. Sie haben ihre
gesamte Kultur darauf aufgebaut, dass sie Diebe, 
Schläger und Gesetzlose sind.« 

»Sie verstehen auch eine Menge vom Töten«, warf 
Rose ein. 

»Du darfst hier nichts anfangen, Rose!«, erklärte
Brett streng. »Lewis, sagt ihr, dass sie hier nichts anfangen darf!« 

»Das riskiere ich nicht«, lehnte Lewis ab. 

»Rose ist Euer Problem, Brett«, sagte Jesamine. 
»Ihr seid es, der mit ihr schläft, was für meine Begriffe das Tapferste ist, was ihr jemals getan habt.« 

»Ihr habt ja keine Ahnung«, sagte Brett. 

Sie standen noch einige Zeit in der Kälte und stampften mit den Füßen auf den Landeplatz, damit der 
Kreislauf in Gang blieb. Sie alle trugen schwere Pelze, 
die man ihnen auf der Verwüstung gegeben hatte, aber 
die Kälte schnitt wie ein bitteres Messer hindurch. 
Brett hatte außerdem Echsenhautstiefel an und Rose
einen schönen neuen Umhang aus Echsenhaut. Keiner 
erwähnte ihren früheren Gefährten und ausgewiesenen 
Verräter, das Echsenwesen namens Samstag.

»Wozu die Verzögerung?«, fragte Jesamine ärgerlich. »Sie wussten doch, dass wir kommen. Verdammt, sie haben unser Schiff heruntergelotst!« 

»Sie überprüfen uns wohl aus sicherer Entfernung 
mit Scannern und Espern«, überlegte Lewis. »Stellen 
sicher, dass wir die sind, die wir zu sein vorgeben, und 
dass wir keine versteckten Waffen oder verbotenen
Implantate tragen. In Nebelhafen hat man guten Grund, 
sich vor trojanischen Pferden zu schützen; vor langer 
Zeit stand eine gehirngewaschene Esperin namens Typhus-Marie kurz davor, die ganze Stadt auszulöschen.« 

»Ich wette, Ihr wart im Geschichtsunterricht ein 
richtiger Streber«, brummte Brett. »Seht mal, sie lassen uns warten, weil es in ihrer Macht steht. Um uns 
aufs Butterbrot zu streichen, dass sie hier das Sagen 
haben und wir diejenigen sind, die um eine Audienz 
bitten. Es geht nur darum, uns den gebührenden Platz 
zuzuweisen.« 

»Ich habe mir noch nie einen Platz zuweisen lassen!«, sagte Jesamine sofort. »Der einzige Platz, den 
ich je akzeptiert habe, war einer, den ich mir selbst
geschaffen hatte.« 

»Sie müssen vergessen haben, dass Ihr ein Star 
seid«, sagte Brett schlau. »Warum schmettert Ihr ihnen nicht eine Arie um die Ohren, um sie daran zu 
erinnern?« 

»Ausnahmsweise sind diese verkommene Person 
und ich derselben Meinung«, sagte Jesamine. »Ich 
bin vielleicht eine Rebellin, aber trotzdem auch noch 
eine Diva. Wie können sie es wagen, mich so zu behandeln? Und das, nachdem ich vor gerade neun Jahren ein Wohltätigkeitskonzert für sie gegeben habe, 
in dieser Toilette, die man hier ein Theater nennt. 
Falls sie nicht bald ihre elenden Gesichter zeigen, 
singe ich ihnen eine Arie vor, unter der jedes Fenster 
im Tower zersplittert und ihre Zahnfüllungen noch 
eine Woche lang vibrieren!« 

»Jemand kommt«, sagte Rose. 

Alle richteten sich auf und folgten Roses Blick. 
Die Nebelschwaden drehten sich langsam und verrieten überhaupt nichts von jemandem, der näher kam, 
aber alle hier vertrauten Roses Instinkten. 

»Ich spüre etwas«, sagte Lewis plötzlich. »Spürt
ihr nicht auch … etwas?«

»Ja«, antwortete Jesamine langsam. »Wie Spinnweben, die durch meinen Verstand treiben. Was ist
das?« 

»Espersonden«, erklärte Brett. »Telepathen versuchen, Einblick in Eure Gedanken zu nehmen. Nicht, 
dass sie gegen unsere gestärkten Hirne irgendeine 
Chance hätten! Ich bezweifle, dass außer der Überseele überhaupt noch jemand die Abwehr knacken 
könnte, die wir heute haben. Trotzdem dürften wir 
die Sondierung nicht spüren. Das ist ungewöhnlich.« 

»Sind wir inzwischen auch«, gab Lewis zu bedenken. »Zweifellos entdecken wir im Lauf der Zeit 
noch mehr … Fähigkeiten.« 

»Komischerweise tröstet mich dieser Gedanke 
kein bisschen«, bemerkte Brett. 

»Haltet die Klappe, Brett«, verlangte Jesamine. 

Dunkle Gestalten zeichneten sich schließlich in 
den dahintreibenden Nebelschwaden ab und kristallisierten sich aus dem endlosen Grau heraus. Roses 
Hand lag lässig auf der Pistole an ihrer Hüfte. Ein 
Dutzend Männer und Frauen blieben vor ihnen stehen und waren so in dicke Pelzumhänge eingemummelt, dass man sie nicht einzeln identifizieren konnte. Das bisschen, was man von ihren grimmigen, unbarmherzigen Gesichtern erkennen konnte, wirkte
nicht im Mindesten Vertrauen erweckend. Alle waren schwer und auffällig bewaffnet. 

»Unsere Esper konnten nichts mit Euren Gedanken anfangen«, erklärte einer von ihnen abrupt. »Sie 
sahen sich nicht mal in der Lage, Euch als Menschen 
zu identifizieren. Sie sagten, es wäre, als starrte man 
in die Sonne.« 

»Wir haben alle das Labyrinth des Wahnsinns 
durchschritten«, stellte Lewis fest. Er bemühte sich 
sehr, es ruhig und ohne prahlerischen Unterton auszusprechen. »Wir durchlaufen eine fortwährende
Verwandlung. Fragt nächstes Mal einfach. So, mit
wem habe ich nun die Ehre?« 

»Ich bin Manfred Kramer. Ratsherr der Stadt und 
Vorsteher des Sicherheitsdienstes von Nebelhafen. 
Eure Grammatik weist Euch als den Todtsteltzer aus. 
Ich erkenne auch die Diva und die Wilde Rose, aber 
wer ist der kleine Arsch dort?« 

»Heh!«, beschwerte sich Brett. »Ich gehöre zu 
Ohnesorgs Bastarden!« 

»Das gilt für praktisch jeden in Nebelhafen«, 
winkte Kramer ab. »Hätte der Berufsrebell so viele 
Kinder gezeugt, wie behauptet wird, hätte er nie 
mehr die Zeit gefunden, von hier fortzugehen. Benehmt Euch hier, Ohnesorg!« 

Und allein dafür, dachte sich Brett, werde ich dir 
die Unterhose klauen. Und zwar solange du sie noch 
anhast!

Lewis musterte Manfred Kramer nachdenklich. Der 
Sicherheitschef war groß und muskulös, hatte dunkle, 
misstrauisch blickende Augen und presste die Lippen 
zu einer Linie der Verdrossenheit zusammen. Auf eine Wange hatte er sich einen Totenkopf tätowiert, und 
er trug dickes schwarzes Augen-Make-up. 

»Naja«, sagte Lewis. »Da sind wir.« 

»Falls es nach mir ginge«, raunzte Kramer, »dann 
wärt Ihr es nicht! Nichts Gutes wird sich daraus ergeben. Es geht nie gut, wenn sich Nebelwelt auf das 
Imperium einlässt. Aber was weiß ich schon? Ich bin 
nur Sicherheitschef … Folgt mir! Der restliche Stadtrat möchte mit Euch reden.« 

»Langsam, langsam, Manfred!«, mahnte eine Frau 
neben ihm. Sie trat vor und musterte Lewis scharf 
aus ihren kalten grauen Augen. »Ich bin Ratsherrin 
Jannie Goldmann. Seid Ihr wirklich ein Todtsteltzer? 
Wir haben gehört, sie wären alle tot. Ermordet.« 

»Ich bin Lewis. Einst Paragon von Virimonde und 
jetzt Letzter des Clans Todtsteltzer.« 

»Ja, ich habe Euch gesehen, als die Krönung des 
Königs übertragen wurde und er Euch zum Champion ernannte. Ich dachte, Ihr wärt in Wirklichkeit größer. Und Gott, seid Ihr ein hässlicher Mistkerl, was?« 

»Die Kunst der Diplomatie ist auf Nebelwelt noch 
immer hochgradig lebendig«, brummte Brett. 

»Ich denke, du bist bei ihr gelandet, Lewis«, sagte 
Jesamine. 

»Schluss damit!«, mischte sich ein weiterer Mann 
ein und schob sich an Goldmann vorbei, um Jesamine direkt ins Gesicht zu starren. »Ihr seid es! Sie ist 
es! Es ist tatsächlich Jesamine Blume!« Er schlug die 
Augen nieder, wirkte plötzlich verlegen. »Frau Blume, ich bin Euer größter Fan! Ich habe alle Eure 
Aufnahmen. Und Eure Videos und einen ganzen 
Haufen Poster und … Ich … ich habe dieses Video 
mitgebracht; es ist mein Lieblingsstück. Wärt Ihr so 
freundlich und signiert es mir?« 

»Natürlich, Darling«, sagte Jesamine liebenswürdig, während der Fan mit beiden Händen unter seinen Pelzen herumsuchte. »Ich freue mich immer, einen Fan kennen zu lernen. Habt Ihr einen Stift?« 

»Was? Oh ja! Ja, natürlich!« 

Noch weitere Männer und Frauen brachten allerlei 
Zeug zum Vorschein, damit sie es signierte, nur um 
es wieder wegzustecken, als Kramer sich finster unter ihnen umblickte. 

»Die Belange des Rats haben Vorrang! Was ist nur 
los mit euch?« 

»Später, meine Freunde«, vertröstete Jesamine ihre Bewunderer. Sie starrte Kramer kalt an. »Und Ihr 
bekommt nichts!«

»Stimmt es, dass Owen zurückgekehrt ist?«, wollte Ratsherrin Goldmann wissen. »Habt Ihr ihn wirklich gesehen?« 

»Ja«, antwortete Lewis. »Er ist wieder da. Und er 
verkörpert alles, was ihm die Legenden zuschreiben, 
und noch mehr dazu. Er ist losgezogen, um sich dem 
Schrecken entgegenstellen. Mehr wissen wir im
Grunde nicht. Zweifellos taucht er wieder bei uns 
auf, wenn seine Arbeit getan ist.« 

Das reichte, um sie zum Schweigen zu bringen,
sogar Kramer. Endlich forderte dieser alle mit einem 
Wink auf, ihm zu folgen, und marschierte in den Nebel davon. Er schlug ein flottes Tempo an, und die 
Übrigen mussten sich beeilen, um mit ihm Schritt zu 
halten. Lewis und seine Begleiter blieben dicht zusammen. Sie wollten sich wirklich nicht im Nebel 
verirren. Brett schniefte lautstark. 

»Warum kauft Ihr nicht ein paar Wettersatelliten 
und klärt diesen verdammten Nebel?«, fragte er laut. 

»Weil uns unser Planet so gefällt, wie er ist«,
knurrte Kramer, ohne zurückzublicken. »Der lange 
Winter macht uns stark. Die Kälte kräftigt unsere 
Knochen mit Eisen. Wir wussten schon immer, dass 
das goldene Zeitalter nicht lange bestehen würde. 
Wir waren schon immer bereit - um den Schlamassel 
aufzuräumen, sobald das Imperium erst mal zerfallen 
sein würde.« 

Lewis und die anderen gafften wie die Touristen,
während Kramer sie tief in die weitläufige Stadt Nebelhafen führte. Wie die meisten Menschen kannten 
sie Nebelhafen nur aus den alten Geschichten aus der 
Zeit der Großen Rebellion. So viel war hier passiert;
so viele bedeutende Menschen waren gekommen und 
gegangen, und doch wusste kaum jemand mehr als 
diese dürftigen Tatsachen. Nebelwelt behielt das,
was es über sich selbst wusste, für sich und lud keine 
Besucher ein. Der Stadtrat hatte sogar für eine Zeit
lang tatsächlich üppige Kopfgelder auf jene hartnäkkigen Besucher ausgesetzt, die darauf beharrten, sich 
hier einzuschleichen. Nebelwelt hätte mit seiner Legende und der Vermarktung seines Ruhms reich 
werden können, hatte sich aber dagegen entschieden. 

Wäre Owen dabei gewesen, wäre ihm hier vieles 
vertraut erschienen. Die Stadt hatte sich in zweihundert Jahren nicht sehr verändert. Sie bestand noch 
immer aus gedrungenen, altmodischen Häusern, die 
vor allem aus Steinen und Holz bestanden. Der eine 
oder andere moderne Zug war allerdings nicht zu
übersehen — seien es die kräftigen Straßenlampen, 
die den Dunstschleier des Nebels zurückdrängten, 
oder die flachen Antigravfahrzeuge, die den schmalen, gepflasterten Straßen folgten. Auf dem Herbstfluss, der sich durch das Stadtzentrum wand, tuckerten jedoch nach wie vor dampfgetriebene Barken dahin, und die Wachleute gingen zu zweit Streife, weil 
es so sicherer war. Zwar galten auf Nebelwelt Gesetze, aber genau wie Bretts Bildung waren sie lückenhaft. Die Leute, die in ihren dicken Pelzen und Mänteln auf den Straßen herumeilten, scherten sich nicht 
um Kramer und seine Begleiter. 

»Heh, mir ist gerade etwas aufgefallen?«, sagte 
Brett. »Warum bist du dann hineingetreten?«, fragte 
Rose. Alle mussten nun anhalten und warten, während Brett sich den Schuh ausgesprochen gründlich 
sauber scharrte. Kramer funkelte ihn ungeduldig an, 
aber diesmal hatte Brett den funkelnden Blick besser 
drauf. Als er überzeugt war, gründliche Arbeit geleistet zu haben, deutete er mit einer Geste in die Runde. 

»Ich wollte sagen: Wo sind Eure Standbilder? Die 
Hälfte aller historischen Helden ist während der 
Großen Rebellion regelmäßig hier durchgekommen, 
und ich habe bislang kein einziges Standbild von ihnen gesehen. Nicht mal von Owen, der nach allem, 
was man so hört, diese Stadt ein halbes Dutzend Mal
ganz allein gerettet hat.« 

»Wir glauben nicht an sie«, entgegnete Kramer 
kurz. »Standbilder oder Helden?«, erkundigte sich 
Lewis. »Wir brauchen keine Standbilder, um uns 
daran zu erinnern, was Owen und Hazel D’Ark hier 
geleistet haben«, erklärte Ratsherrin Goldmann. 
»Wir denken daran. Das werden wir immer tun. Wir 
selbst sind ihr Erbe, nicht ein idealisierter Steinklotz. 
Wir haben allerdings ein paar Krankenhäuser, die St. 
Beatrix gewidmet sind, aber das ist etwas anderes.« 

Niemand wusste darauf etwas zu sagen, also wurde der restliche Weg weitgehend schweigsam zurückgelegt. Er endete in einer schlichten Kneipe tief 
im Herzen der Stadt. Diese Gastwirtschaft schien eine recht erfreuliche Angelegenheit zu sein, nach der 
bitteren Kälte draußen herrlich warm und gemütlich. 
Lewis und seine Begleiter nahmen schnurstracks 
Kurs auf das prasselnde offene Feuer im riesigen 
gemauerten Kamin, während Kramer mit dem Wirt
redete, einem kleinen Fettkloß von Mann in Kleidern, deren Farben miteinander in fröhlichem Streit 
lagen. Lewis und Jesamine wechselten sich vor dem 
Kamin ab, um die tauben Hände durch kräftiges Reiben wieder zum Leben zu erwecken, wobei sie jeweils das Gesicht vom Kribbeln und Stechen verzogen. Brett stand mit dem Rücken zum Feuer und 
streckte diesem das Hinterteil entgegen, um in den
vollen Genuss der Wärme zu kommen. Lediglich 
Rose schien sowohl von der Kälte als auch der neuen 
Wärme völlig unbeeindruckt. Die übrigen Kneipengäste ignorierten die Neuankömmlinge und machten 
sich nicht mal die Mühe, ihre Stimmen zu senken. 

Der Wirt führte die neuen Gäste nun in ein Nebenzimmer und hantierte fröhlich in der Gegend herum, 
bis es sich jeder bequem gemacht hatte und mit einem Krug versorgt war, der etwas Warmes und Beruhigendes und trügerisch Alkoholisches enthielt. Er 
versprach auch, bald und in reichlichem Maße warme Speisen aufzutragen. Rose wich er weiträumig 
aus, aber das taten sowieso alle. Lewis und seine Gefährten saßen mit Kramer und Goldmann an der 
Cheftafel, während die übrigen Nebelweltler ein
Stück entfernt Platz nahmen. 

»Was ist das für ein Tier auf dem Schild über der 
Tür, durch die wir eingetreten sind?«, fragte Brett 
den Wirt. 

»Das, Sir, ist ein Koboldshund. Die Gaststätte ist 
nach dieser Kreatur benannt, und das war vielleicht 
ein grauenhaftes Tier, Sir! Seit über hundert Jahren
trägt die Kneipe den Namen Koboldshund und ist 
berühmt für gute Weine und Spirituosen. Früher, zu 
Zeiten meines Großvaters, nannte man sie Schwarzdorn, wurde aber umbenannt, um den Tod des letzten 
Koboldshundes zu feiern. Scheußliche Biester waren 
das, Sir, haben nicht weniger aus Spaß getötet als aus 
Hunger, oder so hat man es mir zumindest erzählt. 
Jedenfalls wurden sie gejagt, bis sie ausgerottet waren, und schön, dass wir sie los sind. Es heißt, irgendein verdammter Idiot hätte ein Zuchtpaar für den 
Zoo verschonen wollen, aber mein Großvater hat ihn 
zur Sicherheit erschossen.« 

Er sah, dass Kramer ihn ungeduldig anfunkelte, 
und erinnerte sich daran, dass er dringend anderswo 
gebraucht wurde. Er hastete geschäftig von dannen,
und die eigentliche Konferenz nahm ihren Anfang. 
Der Stadtrat von Nebelhafen und damit automatisch 
ganz Nebelwelt setzte sich, wie nun klar wurde, aus 
Kramer und Goldmann zusammen sowie einem weiteren Mann und einer weiteren Frau, die leise auf den 
für sie frei gebliebenen Stühlen Platz nahmen. Unter 
ihren formlosen Pelzen erwies sich Goldmann als 
wohlgeformte reife Frau mit weichem Mund und 
wissenden Augen. Kramer wirkte mehr denn je wie 
ein Schläger. Dann war da eine alte Frau namens Gina Kasswohl, und Lewis und seine Gefährten hatten 
noch nie eine Frau gesehen, die so alt aussah. Menschen des Imperiums wirkten heute bis zum Zeitpunkt ihres Todes nicht mehr alt. Aber hier war man 
auf Nebelwelt, dessen Bewohner nichts von solchem 
Firlefanz hielten. Lewis musste sich zusammenreißen, um Gina Kasswohl nicht ins eingefallene, runzlige Gesicht zu starren. Brett versuchte natürlich 
nicht mal, diskret zu sein, bis Jesamine ihm unter 
dem Tisch einen Tritt an den Fußknöchel versetzte. 
Der letzte Ratsherr und Vorsitzende war Gil Akotai. 
Lewis hatte ihn schon vom Äußeren her als den Anführer erkannt: Akotai war ein gedrungener Brocken 
mit flachem Gesicht und schläfrigem Blick, fast so 
breit wie groß, aber ungeachtet des Eindrucks ruhiger 
Entspanntheit konnte er Lewis nicht einen Augenblick lang täuschen. Lewis erkannte einen gefährlichen Mann sofort, wenn er ihn sah. 

»Für einen Todtsteltzer macht Ihr nicht viel her«, 
meinte Kasswohl mit ihrer scharfen Alte-FrauenStimme. »Ich habe zu meiner Zeit schon Eindrucksvolleres die Toilette runtergespült. Habt Ihr im Labyrinth des Wahnsinns irgendwelche Kräfte erlangt?« 

»Ich bin noch dabei, es herauszufinden«, antwortete Lewis und war entschlossen, ungeachtet jeder Provokation höflich zu bleiben. »Aber ich bin heutzutage eindeutig mehr als früher.« 

»Das dürfte auch nicht schwierig sein«, sagte
Kasswohl. 

»Ich wollte von Anfang an niemanden von Euch 
hier empfangen«, warf Kramer ein. »Wer seid Ihr 
denn im Grunde? Ein in Schande gefallener Krieger, 
der mit seinem legendären Namen hausieren geht. 
Eine Sängerin, die ihre besten Jahre hinter sich hat, 
ein weiterer verdammter Bastard Ohnesorgs - als hätten wir davon nicht schon mehr als genug - und die 
Wilde Rose der Arena, von der ich immer noch denke, wir hätten sie sofort, als sie auftauchte, aus sicherer Distanz erschießen sollen. Oh ja, wir wissen alles
von ihr! Wir empfangen hier draußen sämtliche Unterhaltungssender. Eine komplette verdammte Psychopathin mit einem bösartigen Schlag ins Extreme. 
Soll keine Beleidigung sein.« 

»Vertraut mir«, mischte sich Brett ein. »Falls sie 
beleidigt wäre, wüsstet Ihr das inzwischen. Längst 
würden Köpfe über den Fußboden rollen und Eingeweide von den Lampen baumeln.« 

»Seht Ihr?«, wandte sich Kramer an Akotai. 

»Seid still, Manfred«, sagte Akotai sanft, und 
Kramer hielt sofort die Klappe. Alle Welt blickte 
Akotai an, aber wie es schien, war das vorläufig alles, was er zu sagen hatte. 

»Entschuldigt mich«, meldete sich Jesamine in 
diesem gefährlich ruhigen und gleichmäßigen Tonfall zu Wort, von dem Lewis inzwischen wusste, dass 
er von unmittelbar drohendem Ungemach kündete. 
»Was genau meintet Ihr mit: eine Sängerin, die ihre 
besten Jahre hinter sich hat? Ich bin eine Diva!« 

»Das hier soll ein Treffen von Rebellen und 
Kämpfern sein, nicht von zweitklassigen Showstars«, 
sagte Kramer, und Lewis zuckte zusammen. 

»Ich war niemals zweitklassig!«, raunzte Jesamine. »Und ich bin mehr Kämpfer, als Ihr je sein werdet!« 

»Haltet die Klappe, Frau, oder ich lasse Euch hinauswerfen!« 

Ach du liebe Güte!, dachte sich Lewis. 

Kramer und Jesamine waren inzwischen beide 
aufgesprungen und funkelten sich gegenseitig an. 
Lewis blickte zu Akotai hinüber, um zu sehen, ob 
dieser einzugreifen gedachte, und als deutlich wurde, 
dass damit nicht zu rechnen war, seufzte Lewis 
schwer und schlug mit der Hand heftig auf den 
Tisch. Ein Sprung lief von einem Ende der schweren 
Tischplatte aus Eisenholz zum anderen, und alle 
blickten scharf zu Lewis auf. Eisenholz war so widerstandsfähig, dass man es gewöhnlich nur mit einem Laser zurechtschneiden konnte. Kramer setzte 
sich, und einen Augenblick später folgte Jesamine 
diesem Beispiel. Die vier Ratsherren schienen sich 
tatsächlich ein wenig zu entspannen. Die alte Kasswohl lächelte Lewis gar an. 

»Na, das ist mal ein Todtsteltzer!«, sagte sie und ließ 
die wenigen Schneidezähne blitzen, die sie noch hatte.

»Ja«, sagte Akotai. »Ihr versteht sicher, Lewis, 
dass wir sichergehen mussten. Jetzt zum Geschäft.«
Er beugte sich vor und bannte mühelos jede Aufmerksamkeit. »In kurzer Zeit ist viel geschehen. Unser Planet hat sich von Finn Durandal und seinem
Imperium losgesagt. Hier ist kein Platz für den Irrsinn der Reinen Menschheit und der Militanten Kirche. Der Tropfen ins übervolle Fass war natürlich die 
Ermordung unseres Paragons Emma Stahl. Jeder 
Mann und jede Frau auf Nebelwelt hat geschworen,
diese üble und ungerechte Mordtat zu rächen. Der 
Durandal hat Emma Stahl als Verräterin gebrandmarkt, aber niemand hier glaubt das. Wir alle haben 
sie gekannt. Sie war die Beste von uns.« 

»Sie war keine Verräterin«, bestätigte Lewis. 
»Finn hat sich nicht mal die Mühe gemacht, einen 
Schauprozess zu veranstalten, und dabei liebt er seine Prozesse so sehr! Sie muss ihn im Visier gehabt 
haben, muss etwas Wichtigem auf der Spur gewesen 
sein, also ließ er sie umbringen. Er hat gewusst, dass 
er sie nie durch Bestechung oder Einschüchterung 
zum Schweigen bringen konnte.« 

»Wir hätten es ihm nie geglaubt, auch nicht, falls 
es zu einem Schauprozess gekommen wäre«, sagte 
Kramer. »Wir alle kannten Emma.«

»Ich kannte sie auch«, fuhr Lewis fort. »Sie war 
eine Zeit lang meine Partnerin. Ein guter Paragon,
stark und treu und ehrenhaft. Wir haben gut zusammengearbeitet. Ich vermisse sie.« 

»Es ist schön zu wissen, dass sie war, was sie immer sein wollte«, sagte Akotai, und alle Ratsmitglieder nickten. Akotai blickte Lewis an. »Ich stehe dem
Rat vor, und der Rat steht Nebelwelt vor. Warum 
sollten wir Euch als Anführer der Rebellion akzeptieren, Lewis Todtsteltzer? Wie rechtfertigt Ihr einen 
solch arroganten Anspruch? Mit Eurem legendären 
Namen?«

Jesamine wollte schon etwas Hitziges und Hartes 
zur Antwort geben, aber Lewis unterband es mit einer Handbewegung. Er erwiderte gelassen Akotais 
Blick. 

»Ich führe, weil ich die meiste Erfahrung im
Kampf gegen Finn und seine Kreaturen habe. Und 
den größten Erfolg.« 

»Und dann liegt noch das Thema Johann Schwejksam auf dem Tisch«, sagte Akotai, als hätte Lewis gar 
nichts gesagt. »Wir wissen, dass er an Bord eines Eurer Schiffe ist. Wir haben nie vergessen oder verziehen, was er hier getan hat, und werden es auch nie. 
Die Männer und Frauen, die tot auf den Straßen lagen, 
die lebendig in den Häusern verbrannten Kinder, die 
Berge aus Schädeln, mit denen seine Raumsoldaten
ihre Siege markierten. Habe ich Euch schockiert,
Todtsteltzer? Seine Legende wurde von diesen 
Gräueltaten gereinigt, aber wir haben sie nicht vergessen. Er hat der Eisernen Hexe gedient, und er hat ihr 
viele Jahre lang gut gedient.« 

»Das war vor über zweihundert Jahren«, sagte
Lewis. 

»Nein«, erwiderte Kasswohl. »Es war gestern.« 

»Ein Mann kann sich in zweihundert Jahren 
gründlich ändern«, sagte Lewis vorsichtig. »Und wir 
sprechen über den Mann, der die Flotte gegen die 
Streitkräfte von Shub und der Neugeschaffenen geführt hat.« 

»Wird dadurch ein toter Nebelweltler wieder lebendig?«, wollte Akotai wissen. 

»Jeder von uns hat eine Vergangenheit«, mischte 
sich Brett unerwartet ein. »Manche von uns finden 
die Kraft, sich darüber hinauszuentwickeln. Und lasst 
gefälligst Lewis in Frieden! Er hat sich des Namens 
Todtsteltzer als würdig erwiesen.« 

»Wie?«, wollte Kramer wissen. »Indem er seinem 
besten Freund, dem König, diese Schlampe geraubt 
hat?« 

Lewis war sofort auf den Beinen. Er packte Kramer am Hemd und zerrte ihn vom Stuhl hoch und 
über den Tisch, bis sich ihre Gesichter direkt gegenüberlagen. Kramer wehrte sich heftig, konnte sich 
aber nicht befreien. Lewis lächelte, und der Ratsherr 
erstarrte auf einmal, gebannt von der unverhohlenen 
Drohung in Lewis’ kaltem Blick. 

»Ihr werdet so nicht von Jesamine sprechen«, sagte Lewis. »Weder jetzt noch jemals wieder. Also 
setzt Euch und haltet die Klappe, oder ich stelle mit
Euch das Gleiche an wie eben mit dem Tisch.« 

Er stieß Kramer auf den Stuhl zurück und setzte 
sich selbst wieder. Jesamine tätschelte ihm sanft den 
Arm. 

»Ich habe es Euch ja gesagt«, bemerkte Kasswohl. 
»Er ist ein Todtsteltzer.« 

»Aber reicht das, um uns seiner Führung unterzuordnen?«, fragte Gil Akotai, und erneut drehten 
sich alle zu ihm um. »Ihr müsst eins verstehen, Lewis: Ich habe mir meine Stellung hier verdient. Ein 
Dutzend Jahre als Ratsvorsitzender und erprobter 
Krieger. Ich habe Emma Stahl ausgebildet, als sie 
beschloss, unser erster Paragon zu werden. Falls Ihr 
uns führen möchtet, müsst Ihr Euren Wert für uns 
beweisen.« 

Jesamine wurde von neuem zornig, und sogar 
Brett wirkte doch tatsächlich entrüstet, aber Lewis 
nickte nur gelassen. »Ich war Paragon auf Logres 
und imperialer Champion für König Douglas. Ich 
habe die Streitkräfte des Usurpators Finn abgewehrt 
und mich den Monstern auf Shandrakor gestellt. Ich 
erwähne diese Dinge nur beiläufig.« 

»Was Ihr woanders getan oder nicht getan habt, ist
hier von geringer Bedeutung«, entgegnete Akotai 
nicht minder gelassen. »Hier sind wir auf Nebelwelt, 
und Ihr müsst Euch uns gegenüber beweisen.« 

»Wir haben Soldaten und Monster erschlagen«, 
mischte sich Rose unvermittelt in ihrer bedächtigen,
kalten Stimme ein. »Wir haben gegen Esper, Elfen 
und Paragone gekämpft. Warum sollten wir uns dazu 
herablassen, gegen Euresgleichen zu streiten?« 

»Verdammt richtig!«, sprang ihr Jesamine bei. 
»Männer! Als Nächstes fuchtelt Ihr noch mit Euren 
Schwänzen voreinander herum.« 

»Ich möchte nur zu bedenken geben, dass ich in 
keiner Weise an diesen Dingen beteiligt bin«, erklärte Brett. 

Lewis blickte Akotai an.»Müssen wir das wirklich 
machen? Finn würde sich kaputt lachen, falls er sähe, 
wie seine Feinde sich gegenseitig an die Gurgel gehen.« 

»Wir sind hier auf Nebelwelt«, beharrte Akotai. 
»Wir haben unsere eigenen Gebräuche. Jetzt schafft 
hier etwas Platz!« 

Auf dieses Kommando hin standen die übrigen 
Nebelweltler geschlossen auf und hoben den Eisenholztisch aus dem Weg, sodass in der Mitte des 
Zimmers eine freie Fläche entstand. Die Leute, die 
an dem Tisch gesessen hatten, mussten auseinander 
laufen. Brett wich in die nächste Ecke zurück und 
hielt Rose wie einen Schild vor sich. Jesamine traf 
Anstalten, ihr Schwert zu ziehen, aber Lewis legte 
ihr die Hand auf den Arm und drängte sie sanft, aber 
bestimmt zur Seite. Die Nebelweltler bildeten einen 
Kreis um Lewis und Akotai. Der Ratsherr wirkte gar 
nicht mehr ruhig oder schläfrig. Er zog das Schwert,
ein Krummschwert mit langer gebogener Klinge. 
Lewis zog die eigene Waffe, und auf einmal kämpften sie. 

Stahl krachte im matt beleuchteten Zimmer auf 
Stahl, und Funken leuchteten hell in den Schatten. 
Akotai und der Todtsteltzer umkreisten einander ohne Eile. Ihre Schritte krachten schwer auf den kahlen
Boden, während sie zustießen und parierten. Akotai 
war ein schneller und geschickter Schwertkämpfer; 
die krumme Klinge zuckte so schnell, dass die meisten Zuschauer dem nicht folgen konnten. Außerdem 
erwies er sich als stark, tapfer und raffiniert - aber zu 
keinem Zeitpunkt war er ein Gegner für den Todtsteltzer. Lewis tanzte beinahe lässig um seinen Gegner herum, tauchte mal hier und mal dort auf, irgendwie immer an der richtigen Stelle, um Akotais 
immer heftigere Angriffe abzuwehren. Lewis’ Klinge 
zuckte vor, berührte Akotai mal hier und mal dort
und hinterließ dabei blutige Schrammen. Akotai legte seine ganze Kraft und Wildheit in jeden einzelnen 
Schlag, versuchte eine Öffnung in Lewis’ Abwehr zu 
erzwingen, erreichte aber damit gar nichts. Der Todtsteltzer brachte Akotai schließlich zum Stehen, wich 
dann gelassen zurück und senkte das Schwert, während der Ratsherr atemlos und besiegt vor ihm stand. 

Manfred Kramer zog das Schwert und griff an. Jesamine öffnete den Mund und sang einen einzelnen 
durchdringenden Ton, der Kramer sofort auf die
Knie zwang. Er griff sich an den Kopf und schrie vor 
Schmerzen auf. Alle anderen im Raum zuckten zusammen, einschließlich Lewis. Jesamine blickte sich 
finster um. 

»Benehmt Euch, Darlings! Oder ich singe eine 
Arie, bei der Euch die Gehirne zu den Ohren hinauslaufen.« 

»Eine Sirene«, sagte Kasswohl respektvoll. »Es ist 
lange her, seit zuletzt eine Sirene Nebelwelt besuchte. Ich werde es Topas sagen müssen.« 

Lewis nickte Akotai lässig zu. »Ihr hättet es wirklich besser wissen müssen, Ratsherr. Labyrinth hin, 
Labyrinth her, ich bin immer noch ein Todtsteltzer.« 

»Das ist mir jetzt klar«, räumte Akotai ein, der sich 
immer noch darum bemühte, den Atem wieder zu beruhigen. »Aber ich musste sichergehen. Verdammt, 
seid Ihr vielleicht ein Kämpfer! Bitte vergebt Manfred. Er ist loyal, aber nicht gerade furchtbar gescheit.
Ihr habt Euch in unser aller Augen bewiesen, Sir 
Todtsteltzer, und ganz Nebelwelt wird Euch folgen, 
wohin Ihr uns auch führt.« 

»Gut«, sagte Lewis. »Wir werden Euch brauchen.« Und dann stockte er und blickte sich um. »Oh 
verdammt, wo stecken Brett und Rose?« 

Alle Welt blickte sich ebenfalls um, aber der Betrüger und die Killerin hatten sich während des 
Schwertkampfs verdrückt. 

»Oh Gott!«, sagte Jesamine. »Sie haben sich davongemacht. Brett war von Anfang an viel zu scharf 
darauf, herzukommen und mit seinen zweifelhaften 
Fertigkeiten ernsthaft Geld zu scheffeln. Ich möchte 
lieber nicht darüber nachdenken, was Rose womöglich anstellt, solange sie von der Leine ist!« 

»Ist sie wirklich so gefährlich, wie man erzählt?«, 
erkundigte sich Goldmann. 

»Glaubt uns«, antwortete Lewis. »Ihr habt ja keine 
Ahnung!« 

»Meine Leute werden sie finden«, versprach Akotai. »Sollten sie dabei auf irgendwas Besonderes 
achten?«

»Oh, das Übliche«, sagte Lewis. »Menschen, die 
auf einmal ihre Wertsachen oder ihre Köpfe vermissen. Und durchaus möglich, dass sie auf brennende
Häuser und schreiend herumrennende Menschen stoßen.« 

»Verdammt!«, sagte Akotai. »Und das ist nur die 
übliche Samstagnacht in Nebelhafen.« 


Brett Ohnesorg erlebte eine ernstlich schlimme Zeit. 
Endlich war er dort, wohin er mit aller Macht gestrebt 
hatte, und alles entwickelte sich zu einer fürchterlichen Enttäuschung. Dass er ein Bastard Ohnesorgs 
war, das nützte ihm hier gar nichts; die Stadt wimmelte förmlich von Leuten, die Anspruch auf diesen Titel 
erhoben. Und seine ganze Kunstfertigkeit als Betrüger
erwies sich als nutzlos in einer Stadt, wo man solche 
Dinge im Verlauf der Jahrhunderte zur Kunstform 
erhoben hatte. Hätte Rose ihn nicht beschützt, dann 
hätten manche seiner immer verzweifelteren Machenschaften blutige Folgen gezeitigt. Er dachte wehmütig 
an das Vermögen in Fremdwesenpornos, das er kurz 
in die Finger bekommen hatte; er dachte kurz daran, 
die Pinasse zu verhökern, mit der sie gelandet waren, 
und begnügte sich schließlich damit, in einer wahrhaft 
abscheulichen Kneipe Trübsal zu blasen, wo der Wein
so schlecht schmeckte, wie Brett sich fühlte. Er konnte nicht mal Lewis und seinem Kreuzzug entkommen, 
indem er in der Menge untertauchte; Roses Anwesenheit verwehrte ihm diesen Weg. Alle Welt kannte die 
Wilde Rose aufgrund der Videoübertragung ihrer
Arenakämpfe, und sie weigerte sich rundweg, Brett 
irgendwo allein hingehen zu lassen, wobei sie den begreiflichen Grund angab, dass er sich wahrscheinlich 
ohne sie um Kopf und Kragen bringen würde. 


»Ich kann auf mich selbst aufpassen!«, protestierte 
er. »Du hast mir beigebracht, wie man kämpft.«

»Ja«, sagte sie. »Aber nicht, wie man auch Motivation dazu entwickelt. Du bist viel zu zivilisiert für 
eine Stadt wie diese, Brett. Nebelhafen ist eine Stadt 
der Raubtiere. Ich spüre das! Es macht mich … geil.« 

»Ich bin in der Hölle«, sagte Brett. 

Er trank jetzt schon einige Zeit lang und fragte
sich trübsinnig, wie er sich aus der Kneipe schleichen konnte, ohne die Rechnung zu bezahlen. In diesem Augenblick holte Manfred Kramer ihn und Rose 
endlich ein. Brett war von Verdrossenheit schon zu 
ausgewachsenen Depressionen übergegangen, während Rose sich amüsierte, indem sie die örtlichen 
Desperados zwang, die Blicke niederzuschlagen. 
Kramer trat an ihren Tisch und blickte finster auf sie 
beide hinab. 

»Ich hatte Gil ja gesagt, dass man Euch nicht trauen kann«, erklärte er rundheraus. »Ich wusste, dass 
Ihr Euch davonmachen würdet, sobald wir Euch den 
Rücken zukehren. Was habt Ihr getrieben? Habt Ihr 
versucht, einen von Finns Spionen zu finden und uns 
zu verkaufen?« 

»Haut ab!«, verlangte Brett. »Ich hasse diese 
Stadt, und ich hasse Euch. Was hat man davon, ein 
Schwindler zu sein, wenn alle Welt sämtliche Tricks 
kennt? Wo Taschendiebe ihre eigene Gewerkschaft
haben? Gott, ich bin deprimiert, und dieser Cidre
hilft auch nicht. Jemand hier hat mir erzählt, man 
würde eine tote Ratte in jedes Fass werfen, um die 
Fermentierung zu fördern und dieses Gesöff vollmundig zu machen. Nun, ich neige absolut dazu, 
dem zu glauben. Ich weiß einfach, dass heute Abend 
etwas absolut Abscheuliches auf meiner Zahnbürste
auftaucht!« 

»Ihr seid eine Schande«, sagte Kramer und klang 
beinahe zufrieden. »Schauen wir doch mal, ob Gil
seinem Glauben an den falschen Todtsteltzer treu
bleibt, sobald er erfährt, was seine Gefährten so alles 
getrieben haben. Werdet Ihr mir jetzt freiwillig folgen, oder muss ich Euch mitschleifen lassen? Ratet 
mal, was mir lieber wäre!« 

»Das wird mir einfach zu viel«, sagte Brett griesgrämig. »Rose, kümmere du dich doch um ihn.« 

»Klar«, sagte Rose, sprang auf, zog das Schwert 
und schlug Kramer mit einem raschen Hieb den Kopf 
ab. Der Körper stand noch einen Augenblick lang da, 
während Blut aus dem Hals spritzte, und krachte 
dann zuckend zu Boden. Rose bückte sich, packte 
den Kopf, warf ihm eine Kusshand zu und schleuderte ihn lässig ins Kaminfeuer an der Rückwand. Alle 
übrigen Gäste hatten da schon entschieden, dass sie 
längst hätten im Bett liegen sollen, und verdrückten 
sich geschwind durch jeden verfügbaren Ausgang. 
Sogar das Kneipenpersonal. In erstaunlich kurzer 
Zeit war die Kneipe leer, abgesehen von Rose Konstantin, der kopflosen Leiche und einem plötzlich 
ganz nüchternen Brett Ohnesorg. Er sprang auf, rang 
um Worte und kämpfte ein selbstmörderisches Bedürfnis nieder, Rose mit dem Tisch zu schlagen. 

»Warum zum Teufel hast du das gemacht?«, 
kreischte er. 

»Du hast gesagt, ich solle mich um ihn kümmern«, 
stellte Rose fest und reinigte die Klinge seelenruhig 
vom Blut. 

»Damit habe ich doch nicht gemeint, dass du ihn 
umbringen sollst! Das war Gil Akotais rechte Hand! 
Oh, Lewis kriegt einen Herzinfarkt, wenn er davon 
erfährt. Kein Nebelweltler wird ihm dann noch folgen! Und du kannst wetten, dass Lewis mir die 
Schuld geben wird, nicht dir! Oh Gott, ich habe 
Bauchschmerzen. Wenn man bedenkt, wen du alles 
hättest umbringen können … Das gibt Lewis’ Plänen
den Rest… Ich möchte nicht mal darüber nachdenken, was man hier mit Mördern anstellt… Denk
nach! Denk nach!« 

»Das ist dein Spezialgebiet«, sagte Rose und 
steckte das Schwert weg. 

Brett marschierte auf und ab und starrte dabei die 
kopflose Leiche auf dem Boden an, die immer noch 
zuckte, als könnte sie gar nicht glauben, was gerade 
passiert war. Brett versetzte ihr ein paar Tritte, fühlte 
sich aber auch danach nicht besser. »In Ordnung … 
wir könnten so tun, als hätte es jemand anderes getan. Nein, könnten wir nicht; sie haben hier Esper. 
Zwar könnten sie nichts aus unseren Köpfen herausholen, aber es gibt jede Menge Zeugen. Denk nach! 
Denk nach! Verstecken wir die Leiche - ja. Ja! Und 
wenn sie sie irgendwann finden, sind wir schon lange 
verschwunden. Rose, heb die Leiche auf. Ich habe 
eine Idee.« 

Rose hob die Leiche auf und warf sie sich mühelos 
über die Schulter. Blut floss an ihrer purpurroten Lederkleidung herab, aber das war für sie nicht neu. 
Brett zweifelte daran, dass es irgendjemandem auffallen würde. Er gab Rose mit einem Wink zu verstehen, sie möge ihm folgen, und ging zur Rückseite 
der Kneipe und von dort in den Weinkeller hinab. Er 
lief in der Dunkelheit hin und her, bis er endlich ein 
Cidrefass entdeckte, dass man gerade erst geöffnet 
hatte. Er zeigte Rose mit drängenden Handbewegungen, was er sich vorstellte, und sie warf die Leiche in 
die dunkle Flüssigkeit. Der Cidre verschluckte Kramer mit kaum einem Platscher, und Brett nagelte den 
Deckel wieder sehr gründlich fest. Dann schoben er 
und Rose das Fass hinter die übrigen Fässer. Brett 
trat schwer atmend und kräftig schwitzend zurück
und sann über sein Werk nach. 

»Sie haben ja gesagt, sie wollten den Cidre eher 
vollmundig … Okay, verschwinden wir von hier. Und 
vergiss nicht, Rose: Das hier ist nie passiert!«


Einige Zeit später spazierten Brett Ohnesorg und Rose Konstantin wieder lässig in den Koboldshund  hinein und äußerten sich überrascht, dass irgendjemand 
sie vermisst hatte. Lewis und Akotai waren in eine 
taktische Diskussion vertieft und reagierten kaum auf 
ihre Rückkehr, aber Jesamine blickte argwöhnisch 
von einer Autogrammstunde auf, die sie für ihre vielen Fans auf Nebelwelt improvisiert hatte. Brett erwiderte den Blick unschuldig.


»Was ist?«, fragte er. »Wir haben nur einen Spaziergang gemacht. Es war ja nicht so, dass Ihr uns 
hier gebraucht hättet. Haben wir etwas versäumt?« 


»Ich schwöre bei Gott, dass Ihr schlimmer seid als 
Kinder«, sagte Jesamine und unterschrieb mechanisch ein Foto, das ein Fan ihr vorlegte. »Ich darf 
Euch nicht eine Sekunde lang aus den Augen lassen. 
Sagt mir, dass Ihr nichts Peinliches angestellt habt! 
Habt Ihr Manfred Kramer gesehen?« 


»Nein«, antwortete Brett, obwohl sein Herz einen 
schmerzhaften Satz ausführte. »Hat er uns gesucht?
Wir müssen ihn verfehlt haben.« 


»Ich habe ihn nicht verfehlt«, sagte Rose. 
»Still, Liebes«, sagte Brett.  


»Ihr wirkt sehr hinterhältig, Brett«, meinte Jesamine. »Was habt Ihr beide angestellt?« 
»Nicht annähernd so viel, wie ich gehofft hatte«,
sagte Brett und lehnte sich lässig an die Wand. 
»Niemand in dieser Stadt kapiert ein gutes Geschäft,
wenn man es ihm vorschlägt. Je schneller wir wieder 
von dieser Müllhalde verschwinden, desto besser.« 


»Wir gehen, sobald Lewis bereit ist, und nicht
vorher. Bis dahin muss ich mich um Fans kümmern. 
Wem soll ich das widmen, Süßer?« 


Und Brett musste für sich und Rose einen Tisch 
suchen und dann einfach dort sitzen, äußerlich ruhig, 
aber innerlich zitternd, während Lewis sein Gespräch 
mit Akotai zu Ende führte und Jesamine absolut alles 
unterzeichnete, was die lange Reihe von Fans ihr 
vorlegte. Einige wollten das Autogramm tatsächlich 
auf einem Körperteil erhalten, damit sie es sich dann 
durch eine Tätowierung verewigen lassen konnten. 
Jesamine nahm das alles gelassen. Schließlich wurde 
entschieden, dass sich die Nebelweltler, die zu Lewis’ Rebellentruppe stoßen wollten (und das waren 
verdammt viele!), sich der Flotte in ihren eigenen 
Schiffen anschließen sollten. Das war eine Frage des 
Stolzes und des Verfolgungswahns. Kein Nebelweltler würde sich jemals bereitfinden, auf einem imperialen Schiff zu fahren. 


Und dann wollte Akotai auf die Rückkehr von 
Manfred Kramer warten, und Brett weinte beinahe 
vor Frustration. Zum Glück entschied Jesamine, dass 
sie genug von ihren Fans hatte, nachdem einer von 
ihnen ein besonders intimes Körperteil signiert haben 
wollte, und bestand darauf, sofort aufzubrechen. 
Brett hätte sie am liebsten geküsst, aber ihm war allzu klar, dass das verdächtig gewirkt hätte. 


Bald schon entfernte sich die Rebellenflotte von 
Nebelwelt, vergrößert um eine seltsame Ansammlung sehr individuell gestalteter Nebelweltlerschiffe. 
Schwejksam fragte Lewis, wohin es jetzt gehen sollte, und Lewis’ Antwort machte einfach jeden nervös. 
Shandrakor  lautete sie, und jedermann sagte in unterschiedlich angewiderten, entsetzten und extrem 
bekümmerten Tonfällen Oh Scheiße! Jeder hatte 
schon vom legendären Planeten der Monster gehört. 
Niemand suchte ihn freiwillig auf, es sei denn, er 
wurde von einem sehr ernsten Todeswunsch geplagt. 
Jesamine und Brett stimmten zum vielleicht ersten 
Mal in ihrem Leben überein und fragten in weitgehend dem gleichen bestürzten Tonfall warum? Rose 
war, nicht weiter überraschend, die einzige Person, 
die von Vorfreude bewegt wurde. 


»Vertraut mir«, sagte Schwejksam ernst, »alle sind 
schon ausgesprochen beeindruckt davon, dass Ihr 
und Eure Gefährten eine Reise durch die tödlichen 
Dschungel von Shandrakor überlebt habt. Ihr braucht
niemandem etwas zu beweisen.« 


»Obwohl genau das für einen Todtsteltzer typisch 
wäre«, mischte sich Kapitän Preiß ein, und der Rest
der Brückenmannschaft nickte respektvoll. 


»Ihr seid nicht hilfreich, Preiß«, fand Schwejksam. 
»Lewis, was ist dort zu gewinnen? Der Planet verfügt weder über Schiffe noch Waffen noch Personen, 
die Eure Sache unterstützen könnten. Ihr habt selbst
gesagt, die dort abgestürzte alte Burg enthielte nichts
mehr, was sich zu bergen lohnte. Alles, was man dort 
findet, sind Monster … Oh. Oh nein …«


»Oh ja, Admiral«, sagte Lewis. 

»Ich sollte darauf hinweisen«, machte sich Preiß 
bemerkbar, »dass jede Stunde, in der wir nicht Kurs 
auf Logres nehmen, dem Usurpator Finn zusätzlich 
verfügbar wird, um sich auf die Schlacht vorzubereiten. Es wäre eine Schande, die wenigen Vorteile 
wegzuwerfen, die wir überhaupt haben.« 

»Wir fahren nach Shandrakor«, beharrte Lewis. 
»Ich habe ihnen mein Wort gegeben.« 

»Monstern?«, fragte Schwejksam. 

»Viele von ihnen waren einst Menschen«, sagte
Lewis und bannte Schwejksams Blick. »Einige von 
ihnen erinnern sich noch. Erinnert Ihr Euch, Johann 
Schwejksam? Habt Ihr nicht an der Entscheidung 
mitgewirkt, all die von Löwenstein oder Shub in 
Monster verwandelten Menschen zu nehmen und sie 
einfach unter den übrigen Monstern von Shandrakor 
abzuladen? Sie dort zurückzulassen, damit man sie 
einfach vergessen konnte?« 

»Robert und Konstanze haben diese Entscheidung 
getroffen«, entgegnete Schwejksam. »Und ich … habe ihnen zugestimmt. Es bestand keine Möglichkeit,
die Betroffenen zu heilen oder wiederherzustellen.
Sie nach Shandrakor umzusiedeln erschien uns gnädiger, als sie einfach umzubringen.« 

»Verzeihung«, mischte sich Preiß ein, »aber wovon sprecht Ihr da?« 

»Von einem der hässlicheren Geheimnisse des 
goldenen Zeitalters«, antwortete Lewis. »Damals, als 
die abtrünnigen KIs von Shub noch die offiziellen 
Feinde der Menschheit waren, nahmen sie routinemäßig Menschen gefangen, stellten Experimente mit 
ihnen an und verwandelten sie in ihren geheimen Labors in Monstrositäten. Zuzeiten ging es dabei um 
Informationen, zuzeiten auch einfach um psychologische Kriegsführung. Manchmal befahl Imperatorin Löwenstein die Vierzehnte, in ihren Labors 
das Gleiche zu tun, sei es auf der Suche nach neuen 
Waffen, sei es auch einfach zum Spaß. Dann gab es
noch die Mater Mundi, die Esper in Überesper zu 
verwandeln trachtete und dabei meist scheiterte. Als 
dann die Große Rebellion schließlich vorbei war und 
wir alle wieder Freunde wurden, standen Robert und 
Konstanze vor dem Problem, was sie mit all den übrig gebliebenen Monstern anstellen sollten, jenen 
Monstern, die einst Männer und Frauen gewesen 
waren. Das wundervolle goldene Zeitalter, das Robert und Konstanze entschlossen waren zu begründen, bot keinen Raum für Monster, also sammelten 
sie die Produkte der Geheimlabors ein und luden sie 
auf Shandrakor ab, damit sie dort entweder überlebten oder umkamen, wie es sich ergab. Dann gab das 
Imperium sich jede Mühe zu vergessen, dass diese 
Kreaturen je existiert hatten.« 

»Wir mussten eine Zivilisation neu aufbauen«, gab 
Schwejksam zu bedenken. »Wir konnten nichts für 
sie tun. Wir mussten Prioritäten setzen. Wir mussten 
unsere Zeit in die Probleme investieren, die wir auch 
lösen konnten. Und falls das hartherzig klingt … wir 
alle hatten viel durchgemacht. Wir waren sehr müde.« 

»Ich habe diesen Monstern mein Wort gegeben,
dass sie wieder nach Hause gehen können«, sagte 
Lewis. »Und das werden sie auch. Zunächst als Stoßtruppen in unserem Krieg gegen Finn, und dann … 
als unsere verlorenen Kinder. Legt einen Kurs nach 
Shandrakor an, Admiral.« 

»Mal wieder verdammt typisch für einen Todtsteltzer«, sagte Schwejksam. »Immer hat er Recht.«


Und so fuhr die Flotte nach Shandrakor. Einige Leute 
flüsterten, sie hätten zwar geschworen, dem Todtsteltzer bis in die Hölle und zurück zu folgen, dies aber 
nicht unbedingt wörtlich gemeint. Niemand sprach es
jedoch laut aus. Außer Brett Ohnesorg, der sehr deutlich machte, dass er um nichts in der Welt wieder den 
Dschungel jenes Planeten zu betreten gedachte, unter 
keinen wie auch immer gearteten Umständen. Und 
um das zu beweisen, schloss er sich mit mehreren Flaschen Wein in seinem Quartier ein und verbarrikadierte die Tür. Rose schloss sich ihm widerstrebend 
an, um ihm Gesellschaft zu leisten und zu verhindern, 
dass er hysterisch wurde. Letztlich flogen nur Lewis 
und Jesamine mit einer schlichten Pinasse nach 
Shandrakor hinab. Und nur Schwejksam tauchte auf, 
um sie zu verabschieden.


»Die Leute sprechen schon von der Torheit dieses Todtsteltzers«, bemerkte er. »Alle sind sich
darin einig, Euch für sehr mutig zu halten, aber es
werden schon heftig Wetten abgeschlossen, in welchem Zustand Ihr wohl zurückkehrt oder ob überhaupt.« 


»Ich hoffe, Ihr setzt auf uns«, sagte Jesamine. 
»Natürlich tue ich das«, sagte Schwejksam. »Ich 
konnte den wirklich schlechten Chancen noch nie 
widerstehen.« Er wandte sich wieder Lewis zu. 
»Erinnern sich wirklich noch einige daran, dass sie 
mal Menschen waren? Wir hatten gehofft… nach all 
dieser Zeit?« 

»Ja«, sagte Lewis. »Sie erinnern sich an ihr früheres Leben, an die Menschen, die sie kannten, die Planeten, von denen sie stammen. Und sie träumen davon, wieder nach Hause zurückzukehren.« 

»Lewis, das geht nicht!« Schwejksam blickte ihn 
flehend an. »Wir wissen immer noch nicht, wie wir 
sie wieder in den alten Zustand zurückversetzen 
können. Nicht mal Shub kennt eine Methode. Was 
könnten diese Monster auf zivilisierten Welten tun 
oder sein? Sie, die weder Mensch noch Fremdwesen 
sind, wie könnten sie je dorthin passen? Alle, die sie
einst kannten, sind längst tot. Man würde sie in den 
Zoo stecken!« 

»Ich habe ihnen mein Wort gegeben«, sagte Lewis. 

»Dann … seid Ihr für sie verantwortlich, Todtsteltzer. Hoffentlich leistet Ihr dabei bessere Arbeit als 
ich, als sie in meine Verantwortung fielen.« 


Lewis lenkte die Pinasse in den Albtraumdschungel 
von Shandrakor und folgte dabei einem Kurs, der ihn 
mal zwischen die oberen Baumwipfel führte, mal 
wieder daraus hervor, bis er schließlich auf der Lichtung landen konnte, wo die Todtsteltzerburg begraben lag. Die Luft erwies sich als heiß und feucht und 
stickig, als Lewis und Jesamine von Bord gingen und 
auf das dunkle, dornige Gras hinabstiegen. Insekten 
summten wild in der schweren Luft herum, und von 
allen Seiten drangen das Gebrüll und die Schreie des 
Lebens und Sterbens auf Shandrakor heran, wo jede 
Lebensform Jagd auf jede andere Lebensform machte. Lewis blickte sich vorsichtig um und hielt die 
Hände griffbereit neben den Waffen, ohne diese 
gleich ganz zu packen. Bislang war niemand sonst 
auf die Lichtung vorgedrungen. Sie sah weitgehend 
noch so aus, wie er sie in Erinnerung hatte, zeigte 
allerdings keine Spur mehr von der umfassenden 
Verwüstung, die die Truppen des Imperators bei ihrem letzten Angriff angerichtet hatten. Der schnell 
wachsende Dschungel hatte die Narben schon zugedeckt. Lewis konnte nicht mal erkennen, wo der Eingang zur Burg gewesen war, ehe die uralten Lektronen der Burg diese hochgejagt hatten, um dem Clan 
Todtsteltzer damit einen letzten Dienst zu erweisen. 
Große Bäume mit dicken Stämmen bildeten einen 
schützenden Ring um die Lichtung, und Schatten 
bewegten sich zwischen ihnen. Jesamine wischte 
sich mit einem Tuch den Schweiß aus dem Gesicht. 


»Es gibt doch tatsächlich so etwas wie zu viel 
Sonnenschein, Darling. Gott, ist das heiß! Und ich 
verabscheue diese Feuchtigkeit nun wirklich. Sie tut
meiner Haut überhaupt nicht gut. Ich weiß einfach, 
dass ich nur wieder diese scheußlichen Hitzebläschen 
bekomme.« Sie blickte sich um. »Wo bleiben sie? 
Sie müssen doch gehört haben, wie wir gelandet
sind. Weißt du, Lewis, dies scheint mir keine deiner 
besseren Ideen!« 


»Möchtest du sie auch im Stich lassen?« 
»Nein, im Grunde nicht, Süßer, aber… Stoßtruppen, ja! Das sehe ich ein. Aber was kommt dann?« 

»Ich habe mein Wort als Todtsteltzer gegeben.« 

Jesamine seufzte. »Ja, Liebster, das hast du. Was 
sehr ehrenhaft war. Du kannst dich aber nicht für alles schuldig fühlen, was das Imperium im Namen 
deines legendären Ahnen angestellt hat.« 

»Ich kann immerhin versuchen, die Dinge wieder 
in Ordnung zu bringen. Und das werde ich! Das 
muss ich! Das bedeutet es, ein Todtsteltzer zu sein.
Besonders, wenn man der letzte ist.« 

Er brach ab, und er und Jesamine drehten sich 
scharf um. Und eines nach dem anderen kamen die
Monster zwischen den Bäumen hervor und wagten
sich auf die Lichtung, tauchten im Tageslicht auf wie 
Grauen erregende Gespenster aus den ewigen Schatten des Dschungels. Es waren Monster jeder Art,
große und kleine und jede denkbare Mischung von 
Kreaturen und Genen. Langsam näherten sie sich in 
stachelbewehrten Panzern aus allen Richtungen, verformte Gestalten mit zu vielen Beinen und Augen 
oder nicht genug davon - Gestalten, so abscheulich 
oder ergreifend, dass sich Lewis und Jesamine anstrengen mussten, um nicht den Blick abzuwenden. 
Jesamine hielt sich ganz dicht an Lewis, fast zu Tränen gerührt von den grauenhaften Gestalten, die einst
Männer und Frauen gewesen waren. Nach wie vor 
hielt sie die Hand dicht an der Pistole. 

Die Monster füllten die Lichtung inzwischen aus 
und drängten langsam von allen Seiten heran, bis sie 
auf einmal wie auf ein ungesehenes und ungehörtes 
Signal hin stoppten. Eine Kreatur trat vor und blieb 
vor Lewis und Jesamine stehen. Sie war grauenhaft 
von innen nach außen gestülpt, und die freiliegenden 
roten und purpurnen Organe glänzten feucht im hellen Sonnenlicht. Ein mehr oder weniger menschenähnliches Gesicht war über die gehäutete Brust gedehnt. Der Mund war breit und sehr beweglich, und 
die weit auseinander stehenden Augen verrieten keine begreifliche Emotion. Der aufgequollene Leib 
baumelte in einem Käfig aus dicht bepelzten Spinnenbeinen. 

»Ihr seid zurückgekehrt«, sagte sie. 

»Ja«, sagte Lewis. »Ich sagte Euch ja, dass ich es 
tun würde.« 

»Und Ihr habt Euer Wort gehalten, Todtsteltzer.« 
Die Stimme der Kreatur kam als leises Zischen, die 
Worte gedehnt und seltsam akzentuiert. »Ich denke, 
ich hatte einmal einen Namen, aber das war vor langer Zeit, und ich habe ihn vergessen. Ich erinnere 
mich an ein paar Einzelheiten, kurze Einblicke in 
Heim und Familie, aber nicht mehr, ob ich Mann 
oder Frau war. Es fällt mir heute sogar schwer, überhaupt noch zu wissen, was diese Worte bedeuten. Ich 
bin Sprecher; ich bin die Stimme jener, die sich noch 
daran erinnern, einmal etwas anderes als Monster 
gewesen zu sein. Warum seid Ihr zurückgekehrt, 
Todtsteltzer?« 

»Weil ich Euch ein Versprechen gegeben hatte«,
sagte Lewis. »Jetzt kommandiere ich eine Flotte. Wir 
werden nach Logres zurückkehren, was zu Eurer Zeit 
Golgatha genannt wurde, und einen falschen Imperator vom gestohlenen Thron stürzen. Ich möchte, dass 
Ihr uns begleitet. Ihr alle. Seid meine Stoßtruppen in 
diesem Krieg. Und anschließend …«

»Ja?«, fragte Sprecher nach. »Was kommt anschließend?« 

»Kehrt Ihr alle nach Hause zurück. Wir werden 
das durchsuchen, was an Unterlagen übrig ist, und 
unser Bestes tun, um herauszufinden, wer und was 
jeder von Euch war. Falls alles andere scheitert, werden Esper die Wahrheit aus Euren Gedanken ausgraben. Aber verdammt, jeder Einzelne von Euch wird 
nach Hause zurückkehren! Niemand wird vergessen, 
niemand zurückgelassen. Was immer getan werden 
kann, damit es Euch … besser geht, wird geschehen. 
Die Wissenschaft hat in zweihundert Jahren viel erreicht. Natürlich hängt das alles von unserem Sieg im 
Krieg ab …« 

»Wir können kämpfen«, sagte Sprecher. »Darauf 
verstehen wir uns. Kann man uns wirklich … heilen?
Wieder zu Menschen machen?«

»Ich weiß nicht«, sagte Lewis aufrichtig. »Aber 
der selige Owen ist zurückgekehrt und mächtiger 
denn je. Ich habe gesehen, wie er Wunder vollbrachte. Und als letztes Mittel bleibt immer noch das Labyrinth des Wahnsinns. Es hat uns verwandelt; vielleicht kann es das auch mit Euch tun.« 

»Wir folgen Euch«, sagte Sprecher, »und gehen 
auf Euren Namen und Euer Wort das Risiko ein. 
Aber falls wir für Euch kämpfen und nicht fallen, 
müsst Ihr versprechen, uns eher zu töten als hierher
zurückzubringen. Wir leben entweder als Menschen 
oder sterben als Monster. Wir könnten es nicht mehr 
ertragen … ohne Hoffnung leben zu müssen.« 

»Ich verstehe das«, sagte Lewis. »Ich verspreche 
es; ich lasse Euch nicht im Stich.« 

»Nicht alle von uns möchten mitkommen«, sagte 
Sprecher. »Manche haben schon gesagt, dass sie 
Shandrakor nicht verlassen. Sie erinnern sich nicht
mehr an ein anderes Leben als das, was sie hier haben, oder scheren sich womöglich nicht mehr darum. 
Der Dschungel ist jetzt ihre Heimat. Sie gehören 
hierher.« 

»Falls ich mit ihnen reden könnte …«, sagte Lewis. 

»Sie würden Euch töten«, wandte Sprecher ein. 
»Es sind nur noch Monster.« 

»Mein Angebot bleibt bestehen«, sagte Lewis. 
»Solange irgendeiner von ihnen lebt. Macht Euch 
bereit, meine Freunde. Eure Reise nach Hause beginnt.« 

Ferngesteuerte Frachtschiffe schwebten auf Lewis’ 
Befehl hin herab wie Blätter im Herbst; es waren 
Hunderte und damit genug, um von den Größten bis 
zu den Kleinsten sämtliche Kreaturen von der Lichtung zur Flotte hinaufzubringen. Die Schiffe waren 
ferngesteuert, weil kein menschlicher Pilot den legendären Monstern von Shandrakor zu nahe kommen 
wollte. Die Monster hatten Verständnis dafür. Sie 
waren ihrerseits nicht bereit, sich Menschen zu zeigen. Und so verteilte man sie auf die diversen Sternenkreuzer und brachte sie dort in den meist leeren 
Frachträumen unter, von den Besatzungen getrennt
durch Schuldgefühle und Angst und schwer verriegelte Türen. 


Lewis’ nächster Zielort war sein Heimatplanet Virimonde, und niemand erhob dagegen Einwände. Alle 
hatten Verständnis für seinen Wunsch, nach Hause zurückzukehren und mit eigenen Augen die entsetzlichen 
Untaten anzusehen, die auf Finn Durandals Befehl dem 
Clan Todtsteltzer und seiner uralten Burg angetan 
worden waren. Sie mussten ihm unwirklich erscheinen,
solange er sie nicht mit eigenen Augen gesehen hatte. 
Und überhaupt niemand zweifelte daran, dass die
Menschen dieses Planeten an der Seite der Rebellenflotte kämpfen wollten. Dabei fiel dem kenntnisreichen 
Kapitän Preiß die Aufgabe zu, Lewis zu erklären, warum sich das Volk von Virimonde noch nicht voller 
Empörung über das Massaker erhoben hatte.


»Zwei Materiewandler bewegen sich auf einer hohen Umlaufbahn um Virimonde«, sagte Preiß, sorgsam auf einen ruhigen und neutralen Tonfall bedacht. 
»Sollte auch nur eine Spur von Auflehnung auf dem 
Planeten erkennbar werden, würden ihn die Materiewandler in ein lebloses Ödland verwandeln. So lautet
Finns direkter Befehl. Er hat die Maschinen zweifellos nur deshalb noch nicht eingesetzt, weil er Euch 
mit ihnen unter Druck setzen möchte, sobald Ihr 
wieder auftaucht.« 


Lewis nickte. Er wusste, wie Finn dachte. »Die 
Zielerfassungslektronen sollen auf die Materiewandler programmiert werden. Ich möchte, dass beide 
Maschinen in der Sekunde, in der wir aus dem Hyperraum fallen, mit allen verfügbaren Waffen angegriffen werden. Leistet gute Arbeit, Preiß! Wir bekommen keine zweite Chance. Ihr könnt jede Wette 
eingehen, dass Finn die Maschinen so programmiert 
hat, dass sie Virimonde in dem Augenblick angreifen, an dem Rebellenschiffe eintreffen. Anschließend 
nehmen wir uns Zeit, nach versteckten Fallen im Orbit zu suchen. Geht dabei sehr gründlich zu Werk,
denn Ihr könnt Euch darauf verlassen, dass Finn 
selbst auch sehr gründlich war. Wir landen erst auf 
Virimonde, wenn wir genau wissen, dass es sicher 
ist. Für die Menschen dort wie für uns.« 


Letztlich war es genau so einfach. Die beiden Materiewandler leuchteten schön auf, als die Flotte sie 
auseinander pustete, und es dauerte nicht lange, die 
Orbitalminen und anderen hässlichen Überraschungen zu finden, die Finn zurückgelassen hatte. Lewis 
stellte Verbindung mit der Hauptstadt her und wurde 
sofort willkommen geheißen und eingeladen zu landen. Ihm wurden Paraden und Feiern in der Stadt
versprochen, aber Lewis lehnte höflich ab. 


Er musste sich erst ansehen, was von seiner Burg 
übrig war. Dem Haus seiner Familie. 

Lewis und Jesamine flogen erneut allein mit der 
Pinasse hinab. Brett war inzwischen ernsthaft betrunken, aber nach wie vor im vollen Besitz seines 
Selbsterhaltungstriebs, und so lehnte er ab. Angeblich, weil man auf Virimonde nichts fand, was sich 
gelohnt hätte zu stehlen, aber im Grunde, weil er 
nicht das Risiko eingehen wollte, dass Rose wieder 
eine wichtige Persönlichkeit umbrachte. Er traute in 
einem solchen Fall den eigenen Nerven nicht mehr. 
Und Schwejksam kam nicht mit, weil er vor Jahrhunderten einmal zu einer von Löwenstein entsandten Invasionstruppe gehört hatte, die das Volk hier in 
die Barbarei zurückgeschlagen hatte. Diese Truppe
leistete damals dermaßen gute Arbeit, dass sich der 
Planet bis heute nicht ganz erholt hatte. Millionen 
Menschen waren umgekommen. Und Schwejksam 
hatte daran mitgewirkt. 

»Ihr seid wirklich herumgekommen, wie?«, fragte 
Jesamine aufgebracht. »Sollten wir sonst noch etwas 
von Euch erfahren, irgendwelche sonstigen Gräueltaten im Dienst der Eisernen Hexe?« 

»Jede Menge«, antwortete Schwejksam, »aber ich 
erzähle es Euch nicht. Es liegt lange zurück. Wir alle
waren damals noch ganz andere Menschen.« 

»Warum habt Ihr Löwenstein so lange gedient?«, 
erkundigte sich Lewis. Er klang ganz so, als interessierte es ihn aufrichtig, also erklärte Schwejksam es
ihm.

»Sie war meine Imperatorin. Und Loyalität war 
damals das Einzige, was ich kannte.« 


Lewis und Jesamine fuhren mit der Pinasse nach 
Virimonde hinab. Es war eine ruhige Reise. Lewis 
kannte den Weg nach Hause. Jesamine behielt ihn 
besorgt im Auge. Er war sehr still. Sie hätte ihm gern 
geholfen, wusste aber nicht wie. So viel war Lewis 
seit seinem letzten Besuch hier widerfahren, und der 
leichteste Gesprächspartner war er noch nie gewesen, 
so weit es persönliche Dinge anbetraf. Inzwischen 
hatte er fast alles verloren, woraus er sich je etwas
gemacht hatte, von ihr, Jesamine, mal abgesehen: 
Familie und Heim, Clan und Burg. Seit langem hielten ihn Wut und Rachedurst und Pflichtgefühl in 
Gang, und Jesamine konnte nicht umhin, sich zu fragen, was aus Lewis wurde, wenn ihm dieser Treibstoff irgendwann ausging.


Die Funkanlage meldete sich auf einmal und beendete damit eine ungemütliche Stille. »Hier spricht 
die Virimonde-Funkzentrale. Willkommen daheim, 
Sir Todtsteltzer. Wir wussten von Anfang an, dass 
Ihr kommen würdet. Eine wirklich eindrucksvolle 
Flotte habt Ihr da aufgesammelt. Man kann sich immer darauf verlassen, dass ein Todtsteltzer einen stilvollen Auftritt hat. Man hat mich aufgefordert, Euch 
vor dem gegenwärtigen Zustand Eurer Burg … zu 
warnen …« 


»Also stimmt es?«, fragte Lewis in ruhigem Tonfall. »Sind sie alle tot?« 

»Ich fürchte ja, Sir Todtsteltzer.« Die Stimme 
wurde leise und respektvoll, verriet aber nichts. »Wir 
dachten, ein paar Vettern und Kusinen wären vielleicht entkommen, aber inzwischen wurden sämtliche Leichen identifiziert. Wir sind sicher, dass damals niemand fehlte. Jeder, der den Clannamen trug, 
wurde umgebracht. Die Kreaturen des Imperators 
sind sehr gründlich vorgegangen. Ihr seid nun der 
Letzte in direkter Nachfolge.« 

»Nein«, entgegnete Lewis. »Es gibt noch jemanden. Owen ist zurückgekehrt.« 

»Dann sind die Gerüchte wahr? Er ist zurück?« 

»Ja. Er ist losgezogen, um sich dem Schrecken
entgegenzustellen.« 

»Wir leben in einer Zeit wiedergeborener Helden. 
Eine Abordnung wird Euch auf dem Gelände der 
Burg empfangen, Sir Todtsteltzer.« 

»Ich denke nicht, dass ich derzeit jemanden treffen 
möchte«, wandte Lewis ein. 

»Ihr werdet das hören wollen: der Clan Todtsteltzer besteht fort. Er ist nicht untergegangen. Funkzentrale Virimonde, Ende.« 

»Na ja«, sagte Jesamine leichthin, als das Funkgerät ausgegangen war. »Das war … rätselhaft. Was 
denkst du, haben sie wohl gemeint?« 

»Ich weiß nicht«, sagte Lewis. »Es ist mir egal. 
Ich möchte nur nach Hause.« 

Er landete mit der Pinasse auf dem alten Familienlandeplatz, der mit dem Clanwappen verziert war 
und auf dem Gelände jener antiken Burg lag, die dem 
Clan Todtsteltzer seit so vielen Generationen ein Zuhause gewesen war. Von der Burg war nicht mehr 
viel übrig. Jesamine folgte Lewis nervös, als er aus 
der Pinasse stieg und den Landeplatz überquerte, um 
schließlich vor den von Rauch und Feuer geschwärzten Ruinen stehen zu bleiben und sie anzustarren. 
Der komplette Ostflügel war weggesprengt worden,
sodass die Innenräume und Flure jetzt dem Wind und 
Regen offen ausgeliefert waren. Die Mauern des 
Hofs waren verschwunden, und Front- und Westflügel zeigten sich zernarbt von den unregelmäßigen 
Einschüssen der Disruptoren. Sogar das Dach war an
mehreren Stellen von Strahlenwaffen und Sprengsätzen aufgerissen worden. Finns Leute hatten viel Mühe aufgewandt, um die Burg zu vernichten, aber 
trotzdem standen die meisten ihrer Mauern noch, 
trotzig wie eh und je. 

Jesamine packte Lewis am Arm, versuchte ihn mit 
ihrer Nähe zu trösten. »Ich hatte ja keine Ahnung, 
dass die Burg so groß war, Lewis. Noch immer ist sie 
… sehr eindrucksvoll.« 

»Ich hatte immer geglaubt, ich würde eines Tages 
zurückkehren«, sagte Lewis. »Ich würde nach meiner 
Dienstzeit als Paragon hier meine Familie leiten. Wir 
würden alle vor dem Kamin in der großen Halle sitzen, während ringsherum die Hunde liegen, und ich 
würde Geschichten aus der größten Stadt auf dem 
größten Planeten des Imperiums erzählen. Jetzt ist 
alles dahin, alles, aus dem ich mir etwas gemacht
habe … Meine Eltern sind tot. Ich hatte nie Gelegenheit, ihnen von dem zu erzählen, was ich tat. Ich 
wollte ihnen davon erzählen, damit sie stolz auf mich 
wären.«

»Sie wussten davon«, sagte Jesamine. »Und natürlich waren sie stolz auf dich. Sie waren deine Eltern.«

»Sie sind dahin, und ich bin allein. Ich möchte 
meine Mutti. Ich möchte meinen Vati.«

Jesamine umarmte ihn, aber er weinte nicht. 

Beide drehten sie sich abrupt um, als sie allerlei
Fluggerät näher kommen hörten. Lewis schob Jesamine weg und griff nach den Waffen. Raumschiffe 
füllten den Himmel aus und kamen aus allen Richtungen. Es waren so viele, dass sie die Sonne verdeckten: Transporter, Frachter, kleine Familienschiffe. Sie landeten eins nach dem anderen, füllten sämtliche Landeplätze und gingen dann auf alle verfügbaren Plätze in der Landschaft ringsherum nieder. 
Hunderte Männer und Frauen stiegen aus und näherten sich schnurstracks den Ruinen der Todtsteltzerburg. Sie erblickten Lewis, riefen freudig seinen 
Namen und jubelten und winkten, und fast widerstrebend nahm er die Hand von der Pistole. Die 
Menge strömte heran und sang seinen Namen wie 
einen Kriegsruf. Die Menschen sammelten sich vor 
ihm und liefen dort unsicher durcheinander. Schließlich sank ein Mann ganz vorn auf ein Knie, und alle 
folgten seinem Beispiel und wandten Lewis die
strahlenden Gesichter zu. 

Der Erste, der niedergekniet war, kam Lewis vertraut vor, und Lewis erinnerte sich, dass es Michel du 
Bois war, der einst als Abgeordneter von Virimonde 
im Parlament gesessen hatte und der heute als Verbannter und Gesetzloser lebte wie Lewis. Früher 
waren sie Rivalen um die Gunst Virimondes gewesen, sogar Feinde, aber du Bois hatte sich seit ihrer 
letzten Begegnung sehr verändert. Er blickte aus wilden Augen zu Lewis auf, Augen, die fanatisch und 
vielleicht ein bisschen verrückt wirkten. Er verbeugte
sich ruckhaft vor Lewis und ignorierte Jesamine 
vollständig. 

»Willkommen zu Hause, Sir Todtsteltzer! Sämtliche Familien Virimondes haben Vertreter geschickt, 
um Euch zu ehren. Wohin Ihr geht, dahin folgen wir 
Euch. Die gesamte Bevölkerung des Planeten hat bei 
Eurem Namen und Eurem Blut geschworen, am Durandal und seinen Leuten Rache zu üben. Wir stehen 
Euch zur Verfügung, damit Ihr uns in die Schlacht
führt. Wir alle sind jetzt Todtsteltzers.« 

»Das ist mal Leidenschaft«, murmelte Jesamine. 
»Nimmt er Drogen oder so was?« 

»Still!«, mahnte Lewis. Er nickte du Bois zu. 
»Euer Auftreten hat sich seit unserer letzten Begegnung sehr verändert«, sagte er vorsichtig.

»Die Welt hat sich verändert«, erwiderte du Bois, 
ohne zu blinzeln. »Meine Loyalität gilt von jeher Virimonde. Das wisst Ihr. Finn hat sich als unwürdig 
und als Feind erwiesen. Als Feigling und Tier. 
Nehmt uns mit nach Logres, Sir Todtsteltzer, und wir 
zerren ihn vom Thron und hängen ihn an der Mauer 
des Palastes auf.« Er brach kurz ab und blickte an 
Lewis vorbei auf die Burgruine. »Eine Tante von mir 
war eine Todtsteltzer. Aus einem Seitenzweig, aber 
sie trug den Namen mit Stolz. Sie starb hier mit dem 
übrigen Clan. Sie war immer gut zu mir. Wir alle haben hier Menschen verloren, die uns nahe standen.« 

»Ich wusste gar nicht, dass wir verwandt sind«,
sagte Lewis. »Ihr hattet es nie erwähnt.« 

»Ich wollte aus eigener Kraft meinen Weg gehen, 
meinen eigenen Wert beweisen, nicht über familiäre 
Verbindungen«, erklärte du Bois. Einen Moment
lang wirkte er fast normal, aber dieser Augenblick 
verging. »Wir haben geschworen, Todtsteltzers zu 
sein, jeder Mann und jede Frau auf diesem Planeten, 
und Eurer Führung zu folgen.« 

Die riesige Menge reagierte mit zustimmendem 
Gebrumm, ein fast tierhaftes Knurren des Zorns und 
der Entschlossenheit. 

»Wehe allen, die den Zorn Virimondes provozieren«, murmelte Lewis. »Sehr gut, Michel. Bringt diese Leute hier weg und organisiert sie. Ich möchte alle, die zum Aufbruch bereit sind, in zwei Stunden 
startklar haben - in allem, was fliegt. Die Flotte wartet auf Euch, und sie wird jedem Platz bieten, der 
mitkommen und kämpfen möchte, aber kein Schiff 
hat. Auf wie viele können wir zählen?« 

»Jeder Mann und jede Frau hat geschworen, Euch 
zu folgen«, antwortete du Bois schlicht. 

»Jetzt mal langsam!«, meldete sich Jesamine zu 
Wort. »Jeder? Die ganze erwachsene Bevölkerung?« 

»Was hier verübt wurde, hat alle berührt«, sagte
du Bois. »Jeder hier wurde in Owens Namen und zu 
seiner Ehre als Krieger erzogen. Jetzt, da er zurückgekehrt ist, sollten wir ihn enttäuschen?« 

Er stand auf, drehte sich um und gab Lewis’ Anweisungen an die Menge weiter, und alle brüllten 
zustimmend. Du Bois redete weiter und stachelte die 
Menschen mit großartiger Rhetorik zum Kampf auf. 
Lewis und Jesamine überließen ihm diese Aufgabe 
und spazierten langsam durch den Innenhof dessen, 
was einst eine mächtige Burg gewesen war. 

»Warum haben sie nicht mal versucht, sie wiederaufzubauen?«, fragte Jesamine. »Das Grundgerüst
wirkt nach wie vor recht stabil. Sie hätten zumindest
einen Anfang machen können.« 

»Es lag nicht an ihnen, etwas zu tun«, wandte Lewis ein. »Sie haben auf meine Entscheidung gewartet. Und außerdem ist die Ruine der Beweis für ein 
Kriegsverbrechen. Ein Anblick, der die Menschen 
zum Aufstand stimuliert. Ich gehe mal hinein und 
sehe mir an, wie schlimm die Schäden ausgefallen 
sind. Du brauchst nicht mitzukommen, Jes.« 

»Natürlich komme ich mit, Süßer. Sogar Todtsteltzers brauchen zuzeiten jemanden, auf den sie 
sich stützen können.« 

Die erste üble Sache, auf die sie stießen, war ein
gewaltiger Müllhaufen vor dem eingeschlagenen 
Frontportal. Finns Leute hatten hier sämtliche Habseligkeiten der Todtsteltzers aufgehäuft, die sich weder 
zu plündern noch zu zerschlagen lohnten. Sie hatten 
eindeutig versucht, den Müllhaufen in Brand zu stekken, aber es war ihnen nicht gelungen. Lewis näherte 
sich langsam, fast vorsichtig. Er kannte einige Gegenstände, versuchte aber nicht, etwas anzufassen 
oder zu bergen. Sein hässliches Gesicht wirkte immer starrer und härter. Letztlich wandte er dem Müllhaufen den Rücken zu wie einem Grab, und ging 
zum offenen Frontportal. Jesamine folgte ihm und 
wusste dabei nicht recht, ob er sich ihrer Anwesenheit überhaupt noch bewusst war. 

Innerhalb der Burg erwiesen sich die Schäden als 
noch schlimmer, falls das überhaupt möglich war. An 
Schwachpunkten waren Sprengsätze gezündet worden, 
um die Burg zum Einsturz zu bringen, aber die dicken, 
massiven Mauern hatten ihnen standgehalten, auch 
wenn sie teilweise durchlöchert und aufgesplittert waren, sodass überall Schutt herumlag. Böden und Decken 
hingen durch und wiesen Lücken auf, hielten aber 
noch. Todtsteltzerburgen waren von jeher so konstruiert, dass sie viel aushielten. Todtsteltzers führten 
schließlich ein gefährliches Leben, und ihre Erinnerungen reichten weit zurück. Jesamine folgte Lewis, während dieser durch Zimmer und Flure wanderte und dabei den Spuren der Verwüstung entweder auswich oder 
über sie hinwegstieg. Das Mobiliar war zertrümmert, 
die Bücherregale umgekippt, jahrhundertealte Wandteppiche und Bilder heruntergerissen und zerstört. Alles von offenkundigem Wert war geraubt worden, und 
überall fand man Flecken, wo Finns Kreaturen sich
erleichert hatten wie Hunde, die ihr Revier markierten. 

»Finn wusste, dass er mir damit wehtun würde«, 
sagte Lewis fast lässig. »Beinahe so, wie der Verlust 
von Mutti und Vati und der übrigen Familie. Damals,
als wir noch Freunde waren und die Welt noch Sinn 
ergab, verbrachten er und ich oft lange Wochenenden 
hier. Er war mein Gast, und ich zeigte ihm alles. Er 
muss gewusst haben, wie viel mir diese Burg und 
ihre Geschichte bedeuteten. Ich habe ihm damals alles davon erzählt, und warum auch nicht? Er war 
mein Freund. Was Owen wohl sagt, wenn er das hier 
sieht? Sie war die Pflicht meiner Familie: die Treuhandschaft über diese Burg bis zu seiner Rückkehr. 
Die Burg war von jeher mehr als unser Besitz. Und 
wir haben Owen enttäuscht.« 

»Er wird es verstehen«, meinte Jesamine. »Er hat 
selbst erfahren, wie es ist, wenn man verraten wird.« 

Sie stiegen eine zerbröckelnde, schadhafte Treppe 
zum nächsten Stockwerk hinauf. In der Mitte klaffte 
eine mehrere Fuß breite Lücke. Sie sprangen lässig 
darüber hinauf, ohne groß nachzudenken oder sich
anzustrengen, und bemerkten erst dann, was sie getan hatten, und sahen sich die Lücke an. Jesamine 
beugte sich vor und blickte in den tiefen Abgrund,
und sie packte Lewis fest am Arm. 

»Wow!«, sagte sie atemlos. »Ich kann gar nicht
glauben, dass wir das gerade getan haben.« 

»Jes, du drückst mir den Arm ab.« 

»Sieh dir nur an, wie tief das ist! Sieh dir mal das 
Loch an! Und wir sind darüber hinweggesprungen, 
als wäre es gar nichts … In der Zeit vor dem Labyrinth hätte ich einen solchen Sprung nicht mal geschafft, wenn du mich mit dem Viehtreiber angespornt hättest.« 

»Jes, mein Arm …«

»Oh Verzeihung!« 

»Wir verändern uns«, sagte Lewis und rieb sich 
den Arm. »Wir verwandeln uns fortlaufend und werden besser, wenn auch in kleinen Schritten, die wir 
nicht immer bemerken.« 

Und urplötzlich sprinteten sie los und stürmten mit
übermenschlicher Schnelligkeit die restlichen Stufen 
hinauf. Auf dem oberen Treppenabsatz angekommen, ohne auch nur schwer zu atmen, blickten sie 
zurück auf die Treppe, die sich langsam von der 
Wand löste und auf das tiefere Stockwerk hinabstürzte. Sie schlug schwer auf und zerbrach. Lewis 
und Jesamine blickten einander an. 

»Wir wussten, dass es passieren würde!«, sagte Jesamine langsam. »Wir … haben es gespürt. Das ist 
jetzt aber ernsthaft unheimlich!« 

»Es würde mir seit einiger Zeit schwerfallen, etwas aus unserem Leben anzuführen, das nicht unheimlich wäre«, sagte Lewis. »Zweifellos gewöhnen 
wir uns irgendwann daran.« 

»Das hoffe ich doch«, sagte Jesamine. »Ich weiß 
nicht, ob meine Nerven noch viel mehr davon verkraften. Das ist ja schlimmer als ein Premierenabend!« 

Ohne Eile spazierten sie weiter durch die verwüstete Burg. Zu hören waren nur der Wind, der durch 
die vielen Löcher pfiff, und gelegentlich das Ächzen 
von Boden oder Wänden sowie Lewis’ und Jesamines leise Schritte. Sie blickten in jedes Zimmer, aber 
nichts war unberührt und unbesudelt geblieben. 
Finns Kreaturen hatten alles gründlich geschändet. 

»Du hättest die Burg mal zu ihren besten Zeiten erleben sollen«, sagte Lewis schließlich. »Sie war … 
prachtvoll, enthielt die gesammelten Schätze und
Wunder aus Jahrhunderten. Eine Familiengeschichte, 
die bis ins Erste Imperium zurückreicht. Gemälde und 
Antiquitäten und Kunstwerke, manche davon so alt, 
dass wir nicht mehr genau wussten, was sie darstellten 
oder welche Bedeutung sie mal gehabt hatten. Eines 
Tages wäre all das mein gewesen, um es zu genießen
und zu bewahren. Ich wollte es mit dir teilen, Jes.« 

»Und das wirst du auch«, sagte Jesamine, klammerte sich an seinen Arm und legte den goldenen Kopf auf 
seine Schulter. »Es kann neu aufgebaut und restauriert 
werden. Ich bin richtig reich, weißt du noch? Ich habe
Geld auf Konten im ganzen Imperium, wo Finns Leute 
es nicht mal dann finden könnten, wenn sie einen 
Überesper und eine Wünschelrute benutzten. Ich besitze mehr Geld, als ich in einem Leben ausgeben könnte,
und es wird langsam Zeit, es sinnvoll zu verwenden. 
Ich kann zwar nicht die Schätze zurückbringen, die du 
verloren hast, und die Dinge, die dir so viel bedeutet 
haben - das weiß ich. Aber die Todtsteltzerburg kann 
prachtvoll wiederauferstehen. Wir sorgen dafür. Wenn 
dieser ganze Wahnsinn vorbei ist, bringen wir das wieder in Ordnung. Du wirst sehen.« 

»Es wäre nicht das erste Mal, dass diese alte Stätte 
neu aufgebaut wird«, räumte Lewis ein. »Todsteltzers führen häufig … ein dramatisches Leben.« 

»Wie fühlst du dich, Lewis?« 

»Ich freue mich, dass du hier bei mir bist. Und ich 
freue mich, dass ich hergekommen bin und mir das 
angesehen habe. Es erinnert mich an die älteste 
Wahrheit aus dem Überlieferungsschatz meiner Familie: dass der Clan Todsteltzer von Bestand ist, egal 
wie schlimm die Lage wird. Wir vergeben niemals, 
wir vergessen niemals, und wir stürzen unsere Feinde 

- was immer dafür nötig wird.«

Einige Zeit später führte seine Pinasse eine Flottille diverser Schiffe von Virimonde aus in den Weltraum, um sich der wartenden Flotte anzuschließen 
und deren Kräfte mehr als zu verdoppeln. Der Clan 
Todtsteltzer zog in den Krieg. 


Auf dem Flaggschiff 
Verwüstung streiften Brett Ohnesorg und Rose Konstantin jetzt schon seit einiger 
Zeit durch die Stahlkorridore, darauf bedacht, in 
Schwierigkeiten zu geraten. Brett war der Wein ausgegangen, und er hatte Langeweile; immer eine gefährliche Kombination. Also spazierte er los, und 
Rose begleitete ihn, denn was immer Brett ausheckte, es versprach auf jeden Fall interessant zu werden.
Niemand sprach ihnen das Recht ab, sich dort herumzutreiben, wo immer sie auftauchten; sie waren 
Gefährten des Todtsteltzers und demzufolge vertrauenswürdig.  Noch mehr Dummköpfe, dachte sich 
Brett. Er stieg immer tiefer ins Schiff hinab und gelangte in Sektionen, die Fahrgäste nur selten zu sehen bekamen. Brett war entschlossen, etwas Amüsantes zu unternehmen, und sei es auch nur, um seine 
Unabhängigkeit von Lewis zu demonstrieren. Außerdem war jetzt, nachdem die Trinkerei ein Ende 
hatte, nichts sonst mehr zu tun, außer Sex mit Rose, 
und es gab Grenzen dafür, wie weit seine Nerven da 
mitspielten. 


»Irgendwo muss auf diesem Schiff ein Destillierapparat zu finden sein«, knurrte er. »Oder ein Meditech, der Gefechtsdrogen nachmacht. Etwas, was einem verzweifelten Menschen zu einem behaglichen 
Urlaub vom eigenen Schädel verhilft. Auf der Krankenstation habe ich es schon probiert, aber Jesamine 
hat die Ärzte vor mir gewarnt, dieses Miststück!« 


»Warum greife ich mir nicht einfach jemanden 
und schlage auf ihn ein, bis er uns verrät, wo wir die
guten Sachen finden?«, schlug Rose vernünftig vor.


Brett zuckte zusammen. »Lieber nicht! Wir sind 
ohnehin schon nicht sonderlich beliebt. Als ich zuletzt in die Hauptmesse hinabstieg, um ein bisschen 
zu essen und nette Gesellschaft zu finden und vielleicht ein freundschaftliches Würfelspiel anzufangen,
hat sich jeder, den ich ansprach, entschuldigt und ist 
gegangen. Ein paar haben sich nicht mal die Mühe 
mit einer Entschuldigung gemacht. Einige haben sogar ihr Essen stehen gelassen.« 


»Unser Ruf eilt uns voraus«, meinte Rose. 
Brett schniefte laut. »Natürlich sagt niemand was. 
Wir sind schließlich Labyrinthleute und Freunde des 
Todtsteltzers. Aber behandelt man uns wie Helden?
Vergiss es! Man hat uns etwa so gern wie eine Reifenspur auf einem Hotelhandtuch. Weißt du was, Rose? Ich denke, du hast Recht. Zum Teufel damit, ob 
sich Lewis womöglich aufregt! Pack dir das nächste
Crewmitglied, das du siehst, und schüttel ein paar 
Informationen aus ihm heraus!« 


Also blieben sie stehen und warteten darauf, dass 
der erstbeste Pechvogel des Weges kam, und Rose 
packte ihn und knallte ihn an die nächste Wand. Brett, 
erklärte, welche Informationen sie beide wünschten, 
und der Matrose drückte größten Eifer aus, ihnen dabei behilflich zu sein, falls Rose nur die Dolchspitze 
ein wenig von seinem Augapfel zurücknahm. 


»Probiert es in der dritten Untermesse auf Deck 
dreiundvierzig. Da läuft immer irgendwas.« 

Rose stellte ihn wieder auf die Beine und steckte 
den Dolch ein. Der Matrose schob sich an der Wand 
entlang, brachte ein wenig Distanz zwischen sich und 
die beiden und musterte Brett finster. 

»Ich wusste, dass wir Euch nicht trauen können! 
Abschaum findet immer seinesgleichen.« 

»Wir sind kein Abschaum!«, entgegnete Brett. 
»Wir haben das Labyrinth des Wahnsinns durchschritten, erinnert Ihr Euch?«

»Das stimmt. Ihr seid Monster. Wir hätten Euch 
im Laderaum bei all den Ausgeflippten von Shandrakor einschließen sollen!« 

Rose zückte erneut das Messer, aber Brett hielt sie 
auf. Er hatte die Nase voll davon, Leichen zu verstecken. Er bedachte den Crewmann mit einem hässlichen Lächeln und legte alles, was er an Esperzwang 
draufhatte, in seine Stimme. »Ihr da! Ihr vergesst 
dieses Gespräch. Dann scheißt Ihr Euch in die Hose. 
Dann lauft Ihr weg.« 

Der Crewmann tat all dies wie geheißen und erheiterte Brett damit sehr. »Ich hasse dieses Schiff wirklich«, verkündete Brett und scherte sich nicht darum, 
ob ihn irgendjemand hörte. »Ich könnte es ja verkraften, wenn ich nur das Missfallen von Lewis und Jesamine fände, aber alle hier scheinen uns bestenfalls 
als Helden zweiter Klasse zu betrachten.« 

Rose sprach die Worte Helden zweiter Klasse im 
Chor mit ihm aus, und Brett musterte sie nachdenklich. »Wir tun das in jüngster Zeit immer häufiger. 
Führen die Gedanken des jeweils anderen zu Ende, 
kommen auf die gleichen Ideen, drücken uns in der 
gleichen Körpersprache aus. Mir fällt so was auf. 
Wir ähneln einander zunehmend, und es gefällt mir 
nicht. Das Imperium bietet nur einem Brett Ohnesorg 
Platz.«

»Ich bin geil«, erklärte Rose erbarmungslos. »Suche mir jemanden, den ich umbringen kann. Sex mit 
dir ist ja ganz nett, befriedigt aber nicht so gut wie 
das Echte.« 

»Warum ich?«, wandte sich Brett herzzereißend 
an den Himmel. »Versuche dich zu beherrschen, Rose. Bitte, ja? Schon bald stehen wir Finn und seinen 
ganzen Heerscharen gegenüber, und dann stehst du 
hüfttief in allem Gemetzel, das du nur verkraften 
kannst.« 

»Ja«, sagte Rose. »Ich freue mich darauf. Aber ich 
bin besorgt, dass ich wieder mit dem Durandal persönlich konfrontiert werden könnte. Er macht mir Angst.« 

Sie sagte das in normalem, beiläufigem Ton, aber 
man konnte nicht überhören, dass sie es ehrlich 
meinte. Brett war richtig erschrocken. »Ich wusste 
gar nicht, dass du dich vor irgendwas fürchtest!« 

»Finn ist ein Sonderfall«, sagte Rose, und Brett
musste ihr beipflichten. Beim bloßen Gedanken, Finn 
wiederzusehen, klopfte ihm das Herz heftig. 

»Ich habe nachgedacht«, gab Rose bekannt, und 
Brett zuckte zusammen. Es war immer gefährlich, 
wenn Rose eigene Ideen ausbrütete. Sie betrachtete
Brett nachdenklich, und er spürte, wie ihm die ersten 
Schweißperlen auf die Stirn traten. 

»Oh ja?«, fragte er in beinahe normalem Tonfall.
»Ich sehe meine Vergangenheit heute in anderem 
Licht, Brett. Weil wir miteinander verbunden sind, 
beeinflusst dein Bewusstsein meines ebenso wie umgekehrt. Manchmal … denke ich glatt an etwas anderes, als zu töten. Es wäre zwar falsch zu sagen, ich 
würde ein Gewissen ausprägen; ich denke nicht, dass 
man so etwas in dir oder mir findet. Aber ich bin 
heute fähig, Leute anders zu betrachten. Als Menschen, weniger als Opfer. Das … beunruhigt mich.« 

»Empfindest du den Gedanken zu töten denn jetzt 
anders?«, fragte Brett hoffnungsvoll.

Rose dachte darüber nach. »Ich denke … es könnte
bedeuten, dass ich noch mehr Spaß daran habe.« 

»Ich wechsle das Thema«, erklärte Brett lautstark
und sehr entschlossen. »Wir müssen eine Möglichkeit
finden, an gutes Geld zu kommen, ehe es richtig losgeht. Nebelwelt hat sich als totaler Reinfall erwiesen, 
und Virimonde hat noch nie Besseres versprochen. 
Wir könnten unsere Stories nach dem Krieg an die 
Medien verkaufen, aber das setzt voraus, dass es ein 
Nachher gibt. Außerdem sind die meisten unserer Stories nicht für die Massenmedien geeignet. Wie dem
auch sei, ich denke, ich habe meinen Beitrag zu dieser
Rebellion schon geleistet. Für mich ist Schluss damit, 
zu kämpfen und mich in Gefahr zu bringen. Mir ist 
egal, ob unsere Gedankenverbindung mich zu einem 
besseren Kämpfer gemacht hat; so was entspricht einfach nicht meinem Wesen. Ich würde mir ja ein Schiff 
schnappen und desertieren, bestünde nicht die wunderbare Möglichkeit, kräftig Beute zu machen, wenn 
wir Parade der Endlosen endlich eingenommen haben. 
Ich muss allerdings vorher noch etwas zu tun kriegen, 
oder ich werde vor lauter Langeweile verrückt. Es
muss etwas sein, was meinen Talenten Ehre macht. 
Also probieren wir es mal in der Richtung, die uns 
dieser freundliche und entgegenkommende Matrose 
gewiesen hat, ehe er losziehen musste, um die Hose
zu wechseln. Irgendwo muss einfach ein freundschaftliches Kartenspiel laufen, an dem ich mitmachen
kann. Man kann immer gutes Geld verdienen, wenn 
man auf Leute stößt, die Poker für ein Spiel unter 
Freunden halten.«

»Ich möchte nach wie vor jemanden umbringen.« 

»Okay, ich werde jemanden beschuldigen, er hätte 
gemogelt! Sobald ich eine ordentliche Summe eingestrichen habe.« 

Sie stiegen auf Deck dreiundvierzig hinab. Es war 
ein weiter Weg. Bis ihn die Umstände wieder mit der 
Nase daraufstießen, vergaß Brett gern, dass imperiale 
Sternenkreuzer das Ausmaß und die Komplexität 
fliegender Städte aufwiesen. Normalerweise war dies 
zwischen Kampfeinsätzen eine sehr gut geführte,
sehr ruhige und friedliche Stadt, aber Brett konnte 
nicht die frischen Graffiti an den Stahlwänden übersehen, an denen er unterwegs vorbeikam. Die Kirche 
ist die einzig wahre Autorität. Der wahre Owen sieht 
euch. Tod den Ketzern! Reine Menschheit, Reine 
Treue. Lang lebe Imperator Finn! Und: Die Stimmen
in meinem Kopf werden lauter.

»Einige dieser Standpunkte machen mir richtig 
Kummer«, sagte Brett. »Besonders dieser letzte.« Er 
blickte Rose an. »Du begreifst die Bedeutung nicht, 
stimmt’s? Diese Graffiti verraten, dass nicht die ganze
Besatzung einer Meinung ist. Eigentlich hätten sie 
sich alle gebessert haben sollen, nachdem ihnen Owen 
erschienen war, aber das hier weist nachdrücklich 
darauf hin, dass man hier an Bord immer noch Fanatiker der Reinen Menschheit und der Militanten Kirche 
antrifft, die weiterhin loyal zu Finn stehen. Die richtig 
harten Fälle. Was bedeutet … na ja, ich weiß nicht. 
Vielleicht Sabotage? Messer im Dunkeln? Streit unter 
den Crewleuten, wenn es zum Kampf kommt? Das ist 
das Letzte, was wir gebrauchen können, sobald wir 
Finns Verteidigungslinien erreichen.« 

»Sollen wir es melden?«, fragte Rose. Sie bemühte 
sich ernstlich, interessiert zu klingen, um Brett eine 
Freude zu machen, aber im Grunde war es ihr gleich. 

»Noch nicht.« Brett runzelte die Stirn und überlegte, welche Möglichkeiten bestanden. »Wir müssen 
erst mehr erfahren. Und vielleicht… Ich wittere eine 
Gelegenheit! Gehen wir weiter.« 

Am Zugang zu Deck dreiundvierzig wartete jemand auf sie. Es war ein einzelner Crewmann in der 
Uniform eines Marineinfanteristen, groß, auf geschmeidige Art muskulös und mit einem Walrossschnurrbart, der gar nicht zu seinen ansonsten wölfischen Zügen passte. Der Mann lächelte und nickte
den beiden lässig zu. 

»Brett Ohnesorg, Rose Konstantin. Wir alle freuen 
uns schon darauf, Euch kennen zu lernen.« 

»Wirklich?«, fragte Brett und hielt sich bereit, jederzeit auszureißen. 

»Oh ja! Ich bin Leslie Springfeld, Marineinfanterist zweiter Klasse und Bastard Ohnesorgs in
schlechtem Ansehen.« 

»Das sind die Besten«, sagte Brett mechanisch, 
und Leslie grinste. 

»Ihr solltet Euch darüber freuen, dass ich da bin.
Hier ist feindliches Gebiet. Ihr wärt gar nicht so 
weit gekommen, hätte ich nicht für Euch gebürgt.« 

»Das war sehr nett von Euch«, meinte Brett. »Was 
wird es mich kosten?« 

»Vielleicht später mal einen kleinen Anteil. Folgt 
mir jetzt; Leute warten schon darauf, mit Euch reden 
zu können.« 

»Was für Leute sind das?«, fragte Brett. 

»Der große und wachsende Teil der Besatzung, 
der Imperator Finn und den Idealen der Reinen 
Menschheit und der Militanten Kirche die Treue hält. 
Die Illusion des falschen Owen konnte uns nicht einen Augenblick lang täuschen. Wir haben die ShubTricks gleich erkannt, als wir sie sahen. Der wahre 
Owen hätte niemals unsere Ideale zurückgewiesen. 
Er war immer ein Feind der Fremdwesen und der KIs 
von Shub. Jetzt sollten wir uns aber wirklich beeilen! 
Ihr seid eigentlich nicht wegen eines Getränks und 
eines Kartenspiels heruntergestiegen, Brett, und Ihr 
wisst es. Das hättet Ihr überall finden können, wäre 
das wirklich Euer Wunsch gewesen. Nein, ob bewusst oder unbewusst, Ihr habt uns gesucht, denn Ihr 
wisst, welche Seite den Sieg davontragen wird. Preiß’
Haufen von Verlierern und Monstern hat keine 
Chance gegen richtig motivierte imperiale Armeen.« 

»Vielleicht«, sagte Brett. »Was genau verkauft Ihr 
hier, Leslie?«

»Eine Chance, erneut Legitimität zu erreichen.
Dorthin zurückzukehren, wohin Ihr gehört. Ich kann 
Euch in die Sache der Loyalisten einführen, Euch 
sogar in Kontakt zum Imperator persönlich bringen. 
Ja, ich dachte mir schon, dass Euch das interessieren 
würde. Kommt, Brett; Ihr gehört nicht zu dem Verräter Todtsteltzer und dieser Schlampe. Sie werden 
verlieren, katastrophal verlieren, und Ihr wisst es. 
Vor allem deshalb, weil die loyalen Besatzungsmitglieder das Kommando über sämtliche Sternenkreuzer 
der Flotte an sich reißen werden, lange bevor wir 
auch nur in die Nähe von Logres kommen. Wir haben nicht vor, für Ketzer zu kämpfen und zu sterben. 
Und vergesst nicht: eine verdammt große Belohnung 
erwartet jeden, der dem Imperator die Köpfe von 
Todtsteltzer und Blume überbringt. Fünfzehn Millionen Kredits das Stück.« 

»Was möchtet Ihr Typen von mir?«, wollte Brett 
wissen. 

»Nicht dass ich mich zu irgendwas verpflichten 
würde. Ich … höre nur zu.« 

Leslie zuckte die Achseln. »Zunächst Informationen. Vor allem über den Todtsteltzer und die Blume. 
Wann sie am schwächsten und am unaufmerksamsten sind.« 

»Was ist mit Johann Schwejksam?«, mischte sich 
Rose auf einmal ein, und beide Männer zuckten 
leicht zusammen. »Er ist eine Legende.« 

»Ach was, ist er das?«, fragte Leslie und kräuselte 
die Lippen. »Er ist ein alter Handelsmann, der sich Illusionen über seine Bedeutung macht. Den Weihnachtsmann bei der Krönung zu spielen, das reichte ja
für Samuel Sparren nicht, oh nein, er muss sich einfach 
als Johann der verdammte Schwejksam ausgeben! Ihr 
werdet bemerkt haben, dass er es sorgsam vermieden 
hat, auf Nebelwelt oder Virimonde an Land zu gehen,
wo man den alten Schwejksam kannte und einen 
Hochstapler hätte demaskieren können. Nein, der ursprüngliche Johann Schwejksam war ein guter Soldat
und stand in unerschütterlicher Treue zum Thron.« 

»Fünfzehn Millionen Kredits das Stück«, sagte
Brett. »Ich muss schon sagen … ich fühle mich versucht! Was denkst du, Rose?« 

»Du triffst die Entscheidung für uns beide, Brett, 
wie du es immer machst. Ich habe mich nie dafür 
interessiert, auf wessen Seite ich stand, solange ich 
nur Gelegenheit erhalte, einen ganzen Haufen Leute 
umzubringen.« 

»Vorhersagbar«, stellte Brett fest, »aber trotzdem 
beunruhigend.« 

»Außerdem«, fügte Rose nachdenklich hinzu,
»wollte ich schon immer wissen, ob ich es mit dem
Todtsteltzer aufnehmen kann.« 

»Schließt Euch uns an«, sagte Leslie. »Bald 
kommt es an Bord sämtlicher Sternenkreuzer dieser 
Flotte zur Meuterei. Loyale Crewleute werden Stellung beziehen, um jeden Offizier zu erledigen, der 
nicht auf unserer Seite steht; dann besetzen wir die 
entsprechenden Posten mit unseren Leuten. Wir 
übernehmen so die Flotte und töten alle illoyalen 
Elemente.« 

»Einfach so«, sagte Brett und bemühte sich nicht
mal, die Zweifel aus seinem Tonfall herauszuhalten. 

»Nein. Wir wissen, dass es ein harter und grausamer Kampf wird. Aber wir sind mehr Leute, als Ihr 
denkt, und wir haben Gott und den Imperator auf unserer Seite.« 

»Rose und ich müssen kurz darüber sprechen«, 
sagte Brett, und Leslie zog sich höflich zurück, damit 
Brett und Rose unter sich waren. Brett machte ein 
finsteres Gesicht. »Ich dachte mir gleich, dass die 
Flotte viel zu leicht vor Owen kapituliert hat. Falls 
man wirklich so viele Fanatiker antrifft, wie dieser 
Bursche behauptet, könnten sie ihr Programm glatt
durchziehen! Der Todtsteltzer ist ein mörderischer 
Kämpfer, aber nicht mal er würde allein mit der ganzen Flotte fertig. Und diese bunt zusammengewürfelte Ansammlung Schiffe von Nebelwelt und Virimonde hätte auch keine Chance. Die Rebellion wäre 
vorüber, ehe sie richtig begonnen hätte … und auf 
einmal habe ich keinen Schimmer, was jetzt zu tun 
ist. Deswegen ist es mir zuwider, auf einem Raumschiff zu sein! Man kann nicht flüchten! Warum 
mussten sie mir die Chance geben, mich für eine Seite zu entscheiden? Finn ist ein Mistkerl und ein 
Monster, aber ich will verdammt sein, wenn ich auf 
der Seite des Verlierers stehen möchte … Würde er 
uns wirklich wieder aufnehmen? Möglich; er hat sich 
nie für etwas anderes interessiert, als zu siegen. Oh 
Gott, ich habe Bauchschmerzen! Das Problem hatte 
ich nie, solange ich zu Lewis gehörte. Ich denke, ein 
paar seiner moralischen Gewissheiten haben auf 
mich abgefärbt.« 

»Können wir uns darauf verlassen, dass Finn anschließend sein Wort hält?«, fragte Rose und drang 
damit wie immer gleich zum Kern des Problems vor. 
»Können wir ihm trauen, was die Belohnung und 
unsere Sicherheit angeht?« 

»Wahrscheinlich nicht. Es sei denn … wir können 
aus einer Position der Stärke verhandeln. Und es sei 
denn, wir bleiben jederzeit außerhalb seiner Reichweite und benutzen dann die Belohung, um auf den 
Grenzplaneten unterzutauchen …«

»Ist das dein Wunsch?« 

»Na ja, nicht direkt mein Wunsch. Finn ist ein übles Stück Dreck und außerdem noch ein komischer 
Typ, aber er könnte diesen Krieg gewinnen. Und ich 
habe nicht vor, ruhmreich für eine verlorene Sache 
zu sterben, egal wer mein Ahnherr war. Aber andererseits … ich mag Lewis. Ich bewundere ihn sogar, 
vermute ich. Er ist ein echter Held, ein wahrhaftiger 
Held, wie es meine Ahnen Jakob Ohnesorg und Ruby Reise waren. Es scheint einfach … das Richtige zu
sein, wenn ich an des Todtsteltzers Seite stehe. Wenn 
er mich nur nicht ständig in gefährliche Situationen
zerren würde!« 

»Aber das tun Helden nun mal«, sagte Rose. 

»Ich weiß! Ich weiß. Ich bewundere Lewis, wirklich, aber … Ich kann mich jetzt nicht entscheiden. 
Folge mir, Rose.« 

»Tue ich das nicht immer?« 

Sie gingen wieder zu Leslie Springfeld hinüber,
der höflich eine Braue hochzog. Brett nickte ruckhaft. »Geht voraus. Ich verspreche nichts, denkt daran, aber ich höre erst mal zu.«

»Sobald Ihr wisst, wer und was wir sind, können 
wir Euch aber nicht einfach wieder davonspazieren 
lassen«, gab Leslie zu bedenken. 

»Ich weiß, wie man dieses Spiel spielt«, sagte 
Brett. »Geht voraus. Ich möchte alles erfahren.« 

Und er brauchte Leslie Springfeld nur mit dem 
Hauch seiner vom Labyrinth gestärkten Erzwingungskraft anzustoßen. 

Sie gelangten schließlich in einen unbenutzten Waffenhangar, wo eine große Menge Loyalisten auf Brett 
wartete. Er versuchte unauffällig, sie zu zählen, aber es 
waren einfach zu viele. Und jeder Einzelne von ihnen 
musterte ihn kalt, als er eintrat. Er schenkte ihnen sein
professionellstes, um Vertrauen heischendes Lächeln 
und gestattete es Leslie, ihn und Rose zu den Plätzen 
für die Ehrengäste zu führen. Jemand reichte Brett ein 
Glas mit erstaunlich gutem Wein, und jemand anderes
hielt ihm eine Zigarre hin, die Brett annahm, weil er 
immer alles annahm, was kostenlos angeboten wurde.
Er setzte sich, und Rose baute sich neben ihm auf, die 
Hände auf dem Waffengürtel. Jeder hier begegnete ihr 
sehr höflich. Mehrere Personen lösten sich darin ab,
Brett loyalistische Propaganda und die härteren Glaubensvorstellungen der Reinen Menschheit und der Militanten Kirche zu präsentieren, und er lächelte und 
nickte an all den richtigen Stellen. Man erläuterte ihm 
in allgemeinen Umrissen die geplante Meuterei, verschwieg jedoch die Einzelheiten. Die würde er später
erfahren, sobald er sich erst mal ihrer Sache verpflichtet hatte. Brett trank den Wein und rauchte die 
Zigarre und hörte sich alles gut an. Er hatte Bauchschmerzen, zeigte es aber mit keiner Miene. Endlich 
gingen den Loyalisten die Worte aus, und Brett blickte 
sich unter einer Menge neugieriger Gesichter um. Rose 
bot ihm tröstende Nähe, aber Brett gefiel das Kräfteverhältnis im Grunde nicht. Und als man ihn dann höflich, aber sehr gezielt fragte, ob er dabei war oder 
nicht, nickte er entschieden und sagte: Ich bin dabei!

Ein erleichtertes Murmeln lief durch die Menge, 
und sie entspannte sich etwas. Etliche Personen wollten Brett die Hand schütteln, und er nahm es hin. 
Niemand wollte Rose die Hand geben. Leslie trat vor 
und schenkte Brett ein viel sagendes Lächeln. 

»Wir freuen uns natürlich, Euch und Rose an Bord
zu haben, aber ist Euch auch klar, dass wir Eure 
Treue zu unserer Sache auf die Probe stellen müssen?« 

»Ich hatte schon erwartet, dass das vielleicht auf 
mich zukommt«, sagte Brett. »Was genau schwebt 
Euch vor?« 

Die Menge teilte sich, als mehrere Marineinfanteristen einen gefesselten und geknebelten Mann heranführten. Sie drückten ihn vor Brett auf die Knie, 
und er blickte ihn flehend an. 

»Dieser Idiot glaubte, er könnte uns ausspionieren 
und dem falschen Schwejksam Meldung machen«, 
sagte Leslie. »Tötet ihn!« 

Und Brett wusste, dass jedes Zögern sein eigenes 
Todesurteil gewesen wäre. »Natürlich«, sagte er.
»Rose, tu mir den Gefallen, wenn es dir recht ist.« 

Rose lächelte glücklich, und alle in ihrer Nähe 
schreckten zurück. Sie trat vor, packte den Kopf des 
Gefangenen mit beiden Händen und riss ihn heftig
vom Rumpf. Die Leiche kippte rückwärts und sprühte alles mit Blut voll. Die Leute in der Umgebung 
wichen zurück und stießen Schreckensschreie aus. 
Noch mehr Schreckensschreie ertönten, als Rose den 
abgerissenen Kopf erst küsste und dann lässig wegwarf. Sie beugte sich über die kopflose Leiche, stieß 
die Hand durch den Rücken, zog das noch schlagende Herz heraus und machte sich daran, es zu verspeisen. Mehrere Personen erbrachen sich geräuschvoll, und noch viel mehr erweckten ganz den Anschein, sie würden es am liebsten auch tun. 

»Sehr schön«, sagte Brett mit beinahe normaler 
Stimme. »Aber vergiss nicht, dir heute Abend die 
Zähne besonders energisch zu putzen. Können wir 
sonst noch etwas für Euch tun, Leslie?« 

»Nein … vorläufig nicht«, sagte Leslie, der vielleicht doch nicht so stark war, wie er gern gewesen 
wäre. »Wir haben einen sicheren Bordfunkkanal eingerichtet, sodass Ihr jederzeit offen mit uns reden 
könnt, ohne dass es sich auf den Instrumenten des 
Funkoffiziers zeigt. Wir können notfalls auch die
Verbindung zu anderen Schiffen herstellen. Aber zunächst haben wir jemand Besonderen, der Euch in 
unseren Reihen begrüßen möchte.« 

Ein Wandmonitor leuchtete auf, und Bretts Herz 
führte einen schmerzhaften Sprung in der Brust auf, 
als das klassisch schöne Gesicht des Imperators Finn 
Durandal auftauchte und ein warmes Lächeln zeigte. 

»Ah, mein lieber Brett!«, sagte der Imperator. 
»Schön zu sehen, dass Ihr nach so vielen Abenteuern 
sicher und wohlauf seid. Kommt nach Hause, mein 
lieber Junge, und alles wird vergeben sein. Wir sind 
dann wieder zusammen wie in den alten Zeiten. Wäre das nicht schön? Ihr wisst, dass wir zusammengehören. Wir sind vom selben Schlag und betrachten 
die Welt auf die gleiche Weise. Warum habt Ihr mich 
im Stich gelassen, Brett?« 

»Weil … ich glaubte, bessere Gelegenheiten zu sehen«, sagte Brett. 

»Ah! Das hätte ich mir denken sollen. Kehrt heim, 
und es wird Euch nie wieder an Geld fehlen. Ich 
werde Euch nichts versagen! Und … vergesst möglichst nicht, wie leicht es mir fiel, Euch zu finden und 
diese kleine Plauderei zu arrangieren. Meine Leute 
sind überall, loyal bis in den Tod und darüber hinaus. 
Sagt, dass Ihr wieder mein sein werdet, lieber Brett!« 

»Warum nicht?«, sagte Brett. »Nach allem, was 
ich in Lewis’ Gesellschaft durchgemacht habe, nach 
allem, was ich für ihn getan habe, bin ich noch immer keinen Pfennig reicher als zuvor.« 

»Bin ich auch willkommen?«, wollte Rose wissen. 

»Aber selbstverständlich, liebe Rose!«, antwortete 
Finn. »Ich habe Euren herrlichen Wahnsinn am meisten vermisst.« 

»Erhalte ich Gelegenheit, jede Menge Leute umzubringen?« 

»Aber wirklich jede Menge«, bestätigte Finn.

»Schön, wieder da zu sein«, sagte Rose. 


Admiral Johann Schwejksam saß kerzengerade auf 
seinem Kommandostuhl auf der Brücke der Verwüstung.  Es war ein schönes Gefühl, wieder Soldat zu 
sein. Wieder mitzumachen, aktiv zuzupacken, statt 
nur unter dem Namen Samuel Sparren aus dem
Schatten heraus an den Strippen zu ziehen. In seiner 
Rolle als geheimer Beschützer der Menschheit hatte 
er sich nie ganz wohl gefühlt. Von jeher freute es 
ihn, wenn Dinge offen zutage traten. Er verstand sich 
zwar auf Feinheiten, aber sie fielen ihm nicht gerade 
von Natur aus zu. Und er genoss den offenen Respekt, den ihm die Besatzung der Verwüstung  entgegenbrachte. Er war vielleicht keine Legendengestalt 
vom gleichen Zuschnitt wie der selige Owen, aber 
dafür betrachteten ihn die Menschen an Bord als einen der ihren: als eine soldatische Legende. Darum 
war es ihnen auch lieber, dass er sie kommandierte 
und nicht der Exchampion mit dem legendären Namen. 


Schwejksam wandte sich an den Funkoffizier.
»Überprüft die Aufstellung der Flotte. Achtet darauf, 
dass sämtliche Schiffe von Nebelwelt und Virimonde 
mithalten und ihre Positionen halten.« 


»›Ja, Admiral.« 
Schwejksam brauchte eigentlich nicht danach zu
fragen. Er wusste es immer gleich, wenn Schiffe seiner Flotte vom Kurs abwichen. Die beiden Aufenthalte im Labyrinth des Wahnsinns hatten ihn verändert, größer gemacht, wenn auch nicht auf so protzige Art wie Owen und die anderen. Die Aufstellung 
seiner Flotte war ihm so vertraut wie der eigene Körper. Er wusste auch, dass man unter den Besatzungen 
unzuverlässige Elemente antraf. Wusste es schon, 
ehe sich die Finntreuen Graffiti auf den unteren 
Decks ausbreiteten. Er hatte Sicherheitsleute beauftragt, die Sache zu untersuchen, aber er bezweifelte, 
dass dabei etwas herauskam. Wären die Loyalisten 
ein echtes Problem, wusste er es inzwischen. 
Schwejksam wusste alle möglichen Dinge, außer wie 
er sich als die Legendengestalt erweisen sollte, die 
alle in ihm sehen wollten. Er war Soldat, und für 
mehr hatte er sich noch nie interessiert. Allerdings 
war ihm schon aufgefallen, dass einige aus seiner 
Mannschaft ihn inzwischen verstohlen musterten, 
bewegt von der Hoffnung auf Wundertaten, und dass 
sie sogar seine unauffälligsten Bemerkungen als Zeichen oder Prophezeiungen deuteten. Um solchem 
Unfug aus dem Weg zu gehen, hatte er vor über hundert Jahren seinen Tod vorgetäuscht. 


Kapitän Preiß wollte sich an seiner Seite herumtreiben, aber Schwejksam hielt ihn mit anderen 
Pflichten beschäftigt. Zum Teil, weil der Admiral 
jemanden für all die Routinearbeiten brauchte, mit 
denen er sich selbst nicht belasten wollte. Zum Beispiel die Entfernung der loyalistischen Graffiti von 
den Wänden da unten - aber vor allem deshalb, weil 
Kapitän Preiß Schwejksam auf die Nerven ging. Er
war einfach zu liebenswürdig und zuvorkommend, 
immer viel zu bereit und zu diensteifrig. Schwejksam 
kannte solche Leute sattsam. Zu Löwensteins Zeiten 
gab es keinen Mangel an ihnen. Politische Soldaten, 
die sich vor jedem Wind beugten und mit jedem gemeinsame Sache machten, der am ehesten nach dem 
künftigen Sieger aussah. Solche Leute benutzte man, 
aber man traute ihnen niemals. 


Außerdem gab es von jeher an Schwejksams Seite
nur Platz für eine Person. Seit er seinen Platz auf der 
Brücke der Verwüstung eingenommen hatte, spürte er 
die Präsenz von Investigator Frost an seiner Seite, wo 
sie auch früher immer gestanden hatte. Schwejksam
glaubte nicht an Geister, aber zuzeiten war das Gefühl
von Frosts Gegenwart so real, so überwältigend, dass 
er glaubte, nur die Hand ausstrecken zu müssen, um
sie tatsächlich anzufassen. Es lag über zweihundert 
Jahre zurück, dass Frost an Löwensteins grauenhaftem Hof in seinen Armen gestorben war, niedergestreckt von Kit Sommer-Eiland, dem berüchtigten Kid 
Death. Sie war in Schwejksams Armen verblutet, und 
er hatte nichts, einfach nichts dagegen tun können. 


Ich wollte sterben, Kapitän. Sicherlich war Euch 
das klar? Ihre ruhige trockene Stimme war vollkommen klar zu hören. 


Still, Investigator! Ich habe schon genug Probleme, auch ohne dass die Toten auf ein Plauderstündchen hereinschneien.


Schmeichelt Euch nicht selbst, Kapitän. Ich bin 
hier, weil Ihr mich braucht, wie immer. Ihr konntet 
nie der Herausforderung widerstehen, auf die geringeren Chancen zu setzen, was? Für mich ist es ein 
Wunder, dass Ihr überhaupt so weit gekommen seid. 
Habt Ihr nicht schon genug Schlachten ausgetragen, 
alter Mann?


Ich gehöre hierher, 
dachte Schwejksam stur. Ich 
war immer dann am besten, wenn ich ein Sternenschiff kommandiert habe.


Immer noch auf der Suche nach einem guten Tod,
Kapitän ? Für eine Sache, die es wert ist ?

Vielleicht, Investigator. Er blickte sich um, achtete
dabei sorgsam auf ein neutrales Gesicht, aber natürlich war Frost nicht da. Schwejksam spürte, wie er 
auf seinem Stuhl ein bisschen schrumpfte. Keine Legendengestalt, nicht mal ein Held. Nur ein alter, müder Mann, der Stimmen hörte. Owen, Ihr habt die 
ausgerotteten Ashrai zurückgebracht und ihren Planeten wieder zum Leben erweckt. Ihr habt den Neugeschaffenen und all ihren Planeten ein neues Dasein geschenkt. Warum habt Ihr nicht die einzige
Frau wiederbelebt, die ich je wirklich geliebt habe? 
Ich habe nie daran gedacht, Euch zu bitten, und als 
es mir dann einfiel, war es bereits zu spät. Ihr wart
schon fort. Jeder hat in der Rebellion jemanden verloren, das weiß ich. Aber ich habe so viel hergegeben; hätte ich nicht eine Kleinigkeit für mich haben 
können?

Nach Frost hatte es in Schwejksams langem Leben 
niemanden mehr gegeben. Nicht weil er einen 
Schwur oder etwas in dieser Art geleistet hätte, sondern weil er nie wieder einem anderen Menschen die 
gleichen Gefühle entgegenbringen konnte. Nie hatte
jemand der großen, unbeugsamen, prachtvollen Frau 
geähnelt, die Investigator Frost gewesen war. Zu ihrer Zeit waren sie beide ein hervorragendes Paar gewesen, das viele große Dinge vollbrachte und mehr 
als nur ein paar schändliche. So war nun mal das Leben unter Löwenstein XIV. Schwejksam hatte seine 
Gefühle Frost gegenüber nie eingestanden. Sie war 
Investigator und allen derartigen Emotionen entfremdet. Vermutlich. 

Und später war es für ihn so traurig, dass er jung 
blieb, während alle Welt rings um ihn alterte. Alle 
alten Freunde starben, und er hatte anscheinend nie 
Gemeinsamkeiten mit den neuen Personen, die in 
seiner Umgebung auftraten. Sogar seine Tochter 
starb. Diana Vertue, auch als Johana Wahn bekannt.
Sie standen einander nie … nahe, aber er vermisste 
sie trotzdem. Er erblickte Geburt und Blüte eines 
goldenen Zeitalters und entwickelte Stolz darauf, der 
heimliche Hüter der Menschheit zu sein. Stets glaubte er, vielleicht mal wieder gebraucht zu werden;
stets hoffte er, sich darin zu irren. Und jetzt saß er 
hier, erneut ein Soldat unterwegs in die Schlacht,
wohl wissend, dass diese neue Rebellion nur eine 
Gewissheit kannte: gute Männer und Frauen würden 
auf beiden Seiten umkommen. 

Zu seiner großen Überraschung hatte man von 
Logres vermeldet, dass Diana Vertue wieder unter
den Lebenden weilte und äußerst aktiv war. Endlich 
aus dem kollektiven Bewusstsein der Überseele wiedergeboren. Schwejksam wusste nicht recht, was er 
angesichts dessen empfand. Er hatte es gleich gespürt, als sie wieder in der materiellen Welt auftauchte gleich einem Licht, das plötzlich in der Finsternis
anging. Den jüngsten Meldungen zufolge hatte sie 
sich Douglas Feldglöck im Slum angeschlossen. Typisch für seine Tochter: immer im dicksten Getümmel, wo sie auf destruktive Art und Weise ihr Bestes 
tat. Er hätte auf telepathischem Weg mit ihr reden 
können, aber selbst nach den langen Jahren war ihre 
Beziehung noch von unbeholfener Natur. Zu viel 
Schmerz und Schuldzuweisungen standen ihr im 
Weg, zu viele böse Erinnerungen. Und so reichte es 
ihm zu wissen, dass sie wieder da war und auf ihre 
entsetzliche Art und Weise das Richtige tat. Er gedachte, mit ihr zu reden, sobald sie Logres dem Griff 
Finns entrissen hatten. Bis dahin dürften sie auch genug Gesprächsstoff haben. 

Er hätte auch mit ihr reden können, solange sie
noch dem Massenbewusstsein der Überseele angehörte, hatte es aber nie getan. Es wäre dem Gespräch 
mit einem Gespenst zu ähnlich gewesen. 

Erinnerungen führten seine Überlegungen in eine
neue Richtung. Er hatte schon mehrfach versucht,
mit seinem alten Freund Carrion auf dem Planeten 
Unseeli Verbindung aufzunehmen, erhielt aber keinerlei Antwort auf irgendeinem Kanal. Schwejksam 
war ziemlich sicher, dass Carrion ihn hörte, sich aber 
stur gab. Bei ihrer letzten Begegnung hatte Carrion 
seine vollständige Trennung von der Menschheit 
verkündet und sich mit seiner neuen Ashraigestalt
vollkommen zufrieden gezeigt. Schwejksam war von 
dieser Umwandlung nicht sonderlich überrascht. Carrion hatte schon immer die Seele eines Ashrai in sich 
getragen, sogar als er noch ein Mensch namens Sean 
gewesen war. Das hatte sie beide auch im Krieg auf 
unterschiedliche Seiten geführt. Schwejksam entschied jetzt jedoch, dass sein Bedarf an einem Gespräch wichtiger war als Carrions Bedürfnis, seine 
Eigenständigkeit zu demonstrieren, und so dehnte er 
seinen labyrinthverstärkten Geist aus, und seine Gedanken flogen über all die vielen Lichtjahre hinweg 
zum Planeten Unseeli. 

Zweimal hatte Schwejksam das Labyrinth des 
Wahnsinns betreten. Er hätte so groß werden können 
wie die anderen, hielt es jedoch für wichtiger, ein 
Mensch zu bleiben. 

Komm schon, Sean, sei nicht so stur und rede mit 
mir, oder ich haue dir ordentlich eine runter!

Ein Ashraigesicht, dessen markante Züge an einen 
altertümlichen Wasserspeier mit Dämonenfratze 
erinnerten, erschien plötzlich auf dem Brückenmonitor und erschreckte alle hier fürchterlich - besonders 
den Funkoffizier, der mit Bestimmtheit wusste, dass 
das Signal auf keinem seiner Kanäle einging. Mehrere Personen auf der Brücke erweckten ganz den Anschein, als wären sie am liebsten weggerannt, um 
sich zu verstecken, aber sie drehten sich zu Schwejksam um und wurden durch seine gelassene Haltung 
beruhigt. Der Geschützoffizier suchte verstohlen 
nach einem Ziel außerhalb des Schiffs, und sie reagierte richtig nervös, als sie feststellte, dass dort 
überhaupt nichts zu finden war. Der Ashrai musterte
Schwejksam derweil finster.

»Hallo Johann. Ich wusste einfach, dass du mich 
irgendwann wieder belästigen würdest. Deine Gedanken fühlen sich … anders an, aber andererseits 
haben wir beide viele Veränderungen durchgemacht. 
Ich bin mit meinen nur viel offener. Was möchtest du 
von mir, Johann?« 

»Hallo Sean, alter Freund, alter Feind. Existiert ein 
passender Begriff für unsere Beziehung? Mit wem 
sonst könnten wir über all die Dinge reden, die wir 
durchgemacht haben? Wer sonst würde es verstehen?« 

»Komm auf den Punkt, alter Mann.« 

»Ich führe derzeit eine ganze Flotte nach Logres, 
Sean, um sie dem Imperator in den Hals zu rammen.
Ich dachte mir, du und dein Volk würdet vielleicht 
gern mitmachen.«

»Die Ashrai möchten nichts mit der Menschheit zu 
tun haben. Sie haben nicht vergessen, dass du vor all
den vielen Jahren den Befehl zu ihrer Ausrottung erteilt hast.« 

»Oh, komm schon! Überleg doch nur, wie gut es 
sich anfühlen würde, es dem imperialen Heimatplaneten nach dieser ganzen Zeit heimzuzahlen.« 

»Das hat etwas für sich«, räumte Carrion ein. »Um 
die Wahrheit zu sagen, hatte ich schon auf deinen 
Ruf gewartet. Nach Owens Rückkehr … ist wieder 
mal ein Zeitpunkt gekommen, an dem sich alles ändert. Wir alle schulden ihm so viel.« 

»Und wie steht es um einen Gefallen für einen alten Freund?« 

»Ja, Johann«, sagte der Ashrai sanft. »Vielleicht.« 

»Das wollte ich hören«, sagte Schwejksam. »Ich
schicke ein paar Schiffe, um euch abzuholen.« 

Carrion stieß ein raues Lachen aus, ein düsterer,
verstörender Laut, bei dem alle seine spitzen Zähne 
sichtbar wurden. »Das ist nicht nötig. Wir stoßen aus 
eigener Kraft zu euch. Die Ashrai brauchen keine 
Schiffe, um den Weltraum zu durchqueren.« 

Schwejksam musste lächeln. »Wie kommt es, dass 
wir euch jemals besiegen konnten?« 

»Das war einfach, Kapitän. Du hast geschummelt.« Schwejksam betrachtete das Dämonengesicht 
nachdenklich. »Habe ich dein Wort, dass du die Ashrai an der Kandare halten wirst, sobald wir Logres 
erreicht haben?« »Natürlich, Johann. Traust du mir 
nicht?« »Das ist jetzt aber eine verdammt alberne 
Frage!« Sie lachten gemeinsam, und es klang bei 
beiden ganz ähnlich. 


Kapitän Preiß trieb sich auf den unteren Decks der 
Verwüstung herum. Er interessierte sich zwar durchaus dafür, Crewmitglieder zu fangen, die nicht so 
begierig gewesen waren wie er, die Seiten zu wechseln, aber im Grunde schlug er nur die Zeit tot, seit 
der Admiral sehr deutlich gemacht hatte, dass Preiß 
auf der Brücke nicht willkommen war. Preiß las die
neuesten loyalistischen Graffiti an den Stahlwänden
und konnte sich ein spöttisches Grinsen nicht verkneifen. Es war ein bisschen schwer, wieder in die 
Leier der Militanten Kirche zurückzufallen. Jeder mit 
auch nur halb so viel Grips wie zum Zeitpunkt seiner
Geburt konnte doch sehen, aus welcher Richtung der 
Wind wehte. Der selige Owen war in seinem ganzen 
Ruhm zurückgekehrt. Welchen Sinn machte da noch 
kleinliche Politik? Und Preiß hatte alle Brücken sehr 
gründlich hinter sich abgebrannt, als er dem früheren 
Admiral in den Hinterkopf schoss. Die Frau war von 
Finn aus politischen Gründen ernannt worden und 
hatte sich als besonders heftig geifernde Irre in seinem Dienst entpuppt, und absolut niemandem war 
der Abschied von ihr schwergefallen. 


Während Admiral Schwejksam den Kommandositz praktisch rund um die Uhr okkupiert hielt, beschäftigte sich Preiß damit, über die Ereignisse auf 
Logres informiert zu bleiben. Zusammen mit dem 
Funkoffizier Charlton Vu hatte er eine ausgesprochen abhörsichere Verbindung zwischen der Verwüstung und einer der neuen aufmüpfigen NachrichtenWebsites im Slum hergestellt. Deren redaktionelle 
Politik schien zu lauten: hau die Story so schnell raus 
wie nur möglich, und zum Teufel damit, wer sich darüber aufregt. Preiß hatte persönlich mit der 
Anchorwoman der Nachrichtensite gesprochen, einer 
charmanten, wenn auch etwas erschreckenden jungen 
Dame namens Nina Malapert, und im Gegenzug zu 
Berichten aus erster Hand von der Rückkehr Owens 
(eine Exklusivstory!, hatte Nina so laut gesagt, dass 
Preiß zusammenzuckte) versorgte sie ihn laufend mit
den neuesten Meldungen über die auf Logres grassierenden Aufstände. Sie hatte ihm sogar eine Direktverbindung zu König Douglas versprochen. Preiß 
konnte sich ein leises Lächeln nicht verkneifen. Das 
müsste seine Beziehung zu Schwejksam auf Vordermann bringen! Preiß war ziemlich sicher, dass 
Finns Sicherheitsleute den Funkkanal nicht hatten 
knacken können, denn er beruhte auf Fremdwesentech, gespendet von den Vertretern der fremden Völker im Slum. 


Preiß hatte gar nicht gewusst, dass man im Slum 
Vertreter der Fremdwesen fand. Man lernte jeden 
Tag was Neues. 


(Und natürlich konnte er, falls der Krieg sich für 
die Rebellenflotte wirklich schlecht entwickelte, diese Informationen an die Leute des Imperators weitergeben, zum Beweis, dass er die ganze Zeit als Doppelagent tätig gewesen war. Preiß hielt große Stücke 
auf vorausschauendes Handeln und darauf, sich immer den Rücken freizuhalten.) 


Er spazierte eine Zeit lang auf den unteren Decks
herum, aber niemand wollte mit ihm reden, und so war 
er tatsächlich sehr erleichtert, als gemeldet wurde, dass 
Lewis Todtsteltzer und Jesamine Blume endlich von 
Virimonde zurückgekehrt waren. Preiß begab sich im
Laufschritt zum angegebenen Dockshangar, um auf 
jeden Fall der erste Offizier zu sein, der die beiden 
wieder an Bord begrüßte. Menschen erinnerten sich an 
so was. Die beiden wirkten körperlich und emotionell 
eindeutig erschöpft und wollten am liebsten sofort in 
ihre Quartier zurückkehren und dort zusammenbrechen, aber sie gewährten Preiß höflich ein wenig Zeit. 


»Ich habe Nachrichten über König Douglas und den 
Freiheitskampf in Parade der Endlosen erhalten«, verkündete Kapitän Preiß großspurig und war insgeheim 
zufrieden, als er sah, wie schnell er ihr Interesse geweckt hatte. »Ich habe eine wirklich abhörsichere Verbindung zu den Rebellenstreitkräften im Slum hergestellt. Dort arbeitet eine junge Dame für eine revolutionäre Website, die Euch sämtliche Einzelheiten nennen 
kann, falls Ihr möchtet, dass ich es arrangiere …« 


»Zeigt es uns«, sagte der Todtsteltzer mit einem
Unterton, bei dem Preiß den ganzen Rest seiner Ansprache vergaß und schnellstens gehorchte. Er stellte 
die Verbindung auf dem Wandmonitor ein, und 
nachdem sie sorgfältig durch mehrere Tarnleitungen 
und Sicherungen gelenkt worden war, erschien Nina 
Malaperts Gesicht auf dem Bildschirm. Sie sah, dass
Lewis und Jesamine ihren Blick erwiderten, jubelte 
laut vor Freude und hüpfte aufgeregt auf ihrem Stuhl, 
wobei der hohe rosa Irokesenschnitt wie verrückt hin 
und her schwankte. 


»Der Todtsteltzer und die Diva! Eine 
WahnsinnsExldusivstory! Oh, auf allen anderen Sites werden 
die Leute krank vor Neid sein!« 


»Falls Ihr die Feierlichkeiten auf ein Minimum 
begrenzen könntet«, sagte Preiß und achtete darauf,
dabei auf sichtbare Weise direkt neben dem Todtsteltzer zu stehen. »Ich denke nicht, dass wir die Abhörsicherheit dieser Verbindung unnötig auf die Probe stellen sollten, indem wir auch nur eine Minute 
länger reden als unbedingt nötig.« 


»Ja«, bekräftigte Lewis. »Erzählt mir, Nina Malapert: Was ist seit meiner erzwungenen Abreise in der 
Stadt geschehen? Was ist aus Douglas geworden?« 
»Und aus Anne Barclay?«, warf Jesamine ein. 
Nina machte ein langes Gesicht. »Ihr habt es noch 


nicht erfahren! Es tut mir Leid. Anne Barclay ist tot, 
erschlagen von einstürzendem Mauerwerk, als Douglas aus seinem Schauprozess flüchtete. Er ist so bestürzt darüber! Die gute Nachricht lautet, dass Douglas sich zum Anführer über die komplette Rebellenaktivität im Slum gemacht hat und absolut jeder zu 
ihm steht! Er ist so inspirierend! Sämtliche Gauner, 
Betrüger, Kämpfer und Verbrecher haben sich zu 
einer gewaltigen Armee zusammengeschlossen, die 
seinem Kommando untersteht. Heute nennen die 
Leute Douglas den König der Diebe, was ja so romantisch ist! Möchtet Ihr mit ihm reden? Ich bin sicher, dass ich das ganz schnell freischalten könnte.« 


Lewis und Jesamine blickte einander lange an. 
»Noch nicht«, sagte Jesamine. 

»Ich denke nicht, dass irgendeiner von uns wusste, 
was er sagen sollte«, sagte Lewis. »Vorläufig ist es 
genug, dass wir Bundesgenossen sind.« 

»Ja«, pflichtete ihm Jesamine bei. »Sagt ihm einfach … wir reden miteinander, wenn wir uns alle im 
imperialen Palast auf Logres begegnen.« 

Später saßen Lewis und Jesamine in ihrem Privatquartier eine ganze Weile lang da und schwiegen. Sie
wahrten vorsichtige Distanz zueinander, getrennt von 
alten Erinnerungen und alten Verletzungen. Die Aussicht, tatsächlich wieder mit Douglas zu sprechen, 
hatte Gefühle wiedererweckt, die zu untersuchen 
oder auch nur anzuerkennen sie zu beschäftigt gewesen waren, und das für viel zu lange Zeit. Einst waren sie vier gute Freunde gewesen: Douglas und Lewis, Jesamine und Anne, verbunden durch Liebe und 
Treue, entschlossen, die Welt zum Besseren zu verändern. Stattdessen hatte die Welt sie verändert und 
ihre Gemeinsamkeit zertrümmert; und jetzt war eine
von ihnen tot und nichts würde mehr so sein wie früher. 

»Ich kann nicht glauben, dass Anne nicht mehr da 
ist«, sagte Jesamine schließlich. »Sie war immer die 
große Überlebenskünstlerin. Ich dachte, sie würde 
uns alle überleben.« 

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie sich 
auf Finn eingelassen hat«, sagte Lewis. »Sie war die 
Klügste von uns; falls irgendjemand Finn hätte 
durchschauen sollen, dann sie. Warum hat sie sich 
gegen uns gewandt? Wir haben alles für sie getan, 
was wir konnten … und sie hat nacheinander jeden 
von uns verraten. Inzwischen tauchen sogar Gerüchte 
auf, sie hätte etwas mit Emma Stahls Tod zu tun.« 

»Vielleicht… war es ja Finn, der auf sie gehört 
hat«, überlegte Jesamine. »Und vielleicht haben wir 
nicht sorgfältig genug zugehört. Zum Ende wurde in 
Ansätzen deutlich, dass sie nicht glücklich war, und 
das schon längere Zeit nicht mehr. Dass wir sie vielleicht niemals nur halb so gut verstanden haben, wie 
wir glaubten.« 

»Anne und ich sind zusammen auf Virimonde 
groß geworden«, erinnerte sich Lewis. »Wir haben 
alles gemeinsam gemacht. Ich dachte, wir würden 
Freunde sein bis zu unserem Tod, würden füreinander kämpfen, füreinander sterben. Und dann … hat 
sich etwas verändert. Vielleicht sind wir erwachsen 
geworden. Entwickelten uns auseinander. Ich hatte 
immer geglaubt, dass ich sie wieder auf meine Seite 
würde ziehen können, wenn ich schließlich nach 
Logres zurückgekehrt wäre und Finn gestürzt hätte. 
Dass ich sie wieder zu Verstand gebracht hätte. Indem ich mich bei ihr für das entschuldigte, was immer ich falsch gemacht habe, womit immer ich sie 
vertrieben habe. Und jetzt wird das nie mehr möglich 
sein.« 

»Sie war mir die beste Freundin und der beste 
Manager aller Zeiten«, sagte Jesamine. »Sie hat jedoch stets ihre eigenen Entscheidungen getroffen und 
darauf bestanden, ihren eigenen Weg zu gehen.
Selbst wenn jeder, der sich etwas aus ihr machte, klar
sah, dass es der falsche Weg war. Weißt du, sie ist
die erste mir nahe stehende Person, die ich in diesem 
Krieg verloren habe. Mir ist… kalt zumute.«

»Ich habe Mutter und Vater, meine Familie und 
mein Zuhause verloren«, sagte Lewis. »Darin liegt
das Wesen des Krieges: all das zu verlieren, woraus 
man sich am meisten macht.« 

»Wir haben immer noch einander«, stellte Jesamine
fest und blickte ihn zum ersten Mal wieder an.

»Ja«, sagte Lewis. Er schenkte ihr ein Lächeln, 
aber insgeheim dachte er: Das Glück der Todtsteltzers. Immer nur Pech.

»Wenn wir zurück sind«, sagte Jesamine zögernd, 
»wenn wir wieder auf Logres sind und alles überstanden ist… was tun wir dann, Lewis? Wie steht es 
dann mit Douglas, mit uns?« 

»Er war immer mein bester Freund«, sagte Lewis. 

»Er war mein Verlobter.« 

»Aber hast du ihn je wirklich geliebt?« 

»Ich wollte ihm nie wehtun«, sagte Jesamine. »Er 
ist ein guter Mann, ein feiner Mann. Er hatte Besseres verdient, als wir ihm angetan haben.« 

»Ich hatte immer geglaubt, ich würde mir eher das
eigene Herz herausreißen, als Douglas zu verletzen«, 
sagte Lewis. »Als sein Champion hatte ich geschworen, zwischen ihm und jedem Ungemach zu stehen. 
Er war mein Freund, stand mir näher als ein Bruder. 
Und ich habe ihn verletzt, wie es niemand anderes 
hätte tun können.« 

»Was man alles aus Liebe tut«, sann Jesamine müde. »Wie kann etwas so Gutes so viel Leid erzeugen?« 

»Ach verdammt!«, beschwerte sich Lewis und 
streckte sich langsam. »Wir führen heute ein anderes 
Leben. Wir haben uns alle seit damals verändert. 
Falls wir diesen Krieg wirklich überleben, alle drei … 
könnten wir trotzdem nicht einfach unser altes Leben 
wieder aufgreifen, in unsere alten Rollen schlüpfen. 
Wir würden sie zu einengend, zu beschränkt finden.« 

»Das ist jetzt mal ein erschreckender Gedanke!«, 
fand Jesamine. »Nach allem, was wir durchgemacht 
haben, bin ich nach wie vor ich selbst, oder nicht? Ich 
empfinde jedenfalls so. Und doch … spüre ich, wie die 
Veränderungen, die das Labyrinth an mir vornahm,
weiterhin in mir wirksam sind. Wir beide sind jetzt
schon viel mehr, als wir früher waren. An welchem 
Punkt endet diese Entwicklung? Endet sie überhaupt
jemals? Enden wir letztlich als neue Schrecken wie 
Hazel? Ich möchte nicht zum Monster werden, Lewis! 
Ich möchte nicht aufhören, ich selbst zu sein!« 

Ihre Stimme wurde lauter, klang rau und verängstigt. Lewis war sofort an ihrer Seite und nahm sie in 
die Arme. »Ruhig, ruhig, Liebes. Wir werden nicht
wie Hazel enden. Sie wurde allein gelassen und war 
da schon halb verrückt. Wir haben einander.« 

»Aber falls wir einander verlieren, Lewis? Falls 
einer von uns in diesem Krieg umkommt und der andere halb wahnsinnig zurückbleibt? Was dann?« 

»Du bist viel zu optimistisch«, entgegnete Lewis 
trocken. »Die Chancen stehen eher dafür, dass wir 
alle in dieser Rebellion umkommen und uns nie mehr 
solche Sorgen machen müssen.« 

»Oh, ho ho ho!«, sagte Jesamine. »TodtsteltzerHumor.« 


Gar nicht so weit entfernt, wenn man in Begriffen 
der Hyperraumfahrt dachte, näherte sich die Flotte 
des Imperators Finn der geschätzten Position der Rebellenflotte. Die imperiale Flotte war riesengroß, bestand aus sämtlichen Kampfschiffen, die Finn entbehren konnte, bemannt mit erfahrenen Flottenoffizieren, denen der harte Kern von Fanatikern der Reinen Menschheit und der Militanten Kirche zur Seite 
stand. Finn hätte gern mehr seiner eigenen Leute mit
Kommandopositionen bedacht, aber diese Schlacht 
war zu wichtig, um sie zwar loyalen, aber beschränkten Eiferern zu überlassen, wie er sie in die Befehlsstruktur der Flotte eingeschleust hatte. Die Befehle 
der imperialen Flotte waren einfacher Natur: Haltet 
die Rebellenflotte ungeachtet aller Verluste auf, ehe 
sie auch nur in die Nähe von Logres gelangt, und 
zerschmettert die Rebellion, ehe sie richtig in Gang 
kommt. Keine Kapitulation, keine Gefangenen, keine 
Gnade. Nur tote Schiffe, die brennend durch die lange Nacht trudelten, und ein Sieg von solch entsetzlichen Dimensionen, dass er den Willen aller brach, 
die auch nur überlegten, sich vielleicht gegen Imperator Finn zu erheben. 


Die Rebellenflotte war leicht genug zu orten gewesen. Finn wusste, dass Lewis nach Virimonde zurückkehren würde; der Todtsteltzer war schon immer 
von der sentimentalen Sorte gewesen. Und so lauerte 
die imperiale Flotte einfach im Hyperraum, versteckt 
hinter den modernsten Tarnschirmen, bis die Signale 
der Materiewandler über Virimonde verstummten. 
Jetzt näherte sich die riesige Ansammlung imperialer 
Sternenkreuzer ihren ahnungslosen Opfern und bereitete sich dabei zur Schlacht vor. Die Kapitäne 
waren entschlossen, die Crews gut trainiert und motiviert. Finn hatte die größte Konzentration von Feuerkraft seit Löwensteins Zeiten gebildet. 


Sämtliche Schiffe wahrten Funkstille. Angeblich, 
um das Überraschungsmoment nicht zu gefährden 
und Rebellenspione daran zu hindern, dass sie Informationen weitergaben, vor allem jedoch, damit 
die imperialen Besatzungen keine Einzelheiten von 
Owen Todtsteltzers wundersamer Rückkehr erfuhren. Natürlich kursierten Gerüchte, denn niemand 
konnte Gerüchte aufhalten, aber Finn ging keinerlei 
Risiko ein. Die Kapitäne durften auf einem stark abgeschirmten Kanal miteinander reden, aber damit 
hatte es sich. Das reichte auch. 


Die 
Erbe, die sich immer noch von der Begegnung 
mit dem Schrecken bei Usher II erholte, gehörte jetzt 
zu dieser imperialen Flotte. Sowohl Schiff als auch 
Besatzung brauchten dringend Erholung und Reparatur, aber … die Pflicht rief. Kapitän Ariadne Vardalos 
saß müde auf ihrem Kommandostuhl und betrachtete 
die Aufstellung der Flotte auf dem Bildschirm. Als 
eines der letzten Schiffe, das sich der Flotte anschloss, mussten sie immer noch aufholen. Vardalos 
freute sich nicht übermäßig über das, was sie da zu 
sehen bekam. Es sah entschieden nach Improvisation 
aus. Andererseits lag es jedoch lange zurück, dass 
zuletzt jemand eine große Raumschlacht geschlagen 
hatte. Sie schaltete auf eine Wiedergabe der Rebellenflotte und ihrer Aufstellung um, die auf den neuesten Informationen beruhte, und schüttelte langsam 
den Kopf. 


»Ich kenne die meisten dieser Schiffe«, sagte sie zu 
ihrer Stellvertreterin Marcella Fortuna. »Ich habe mit 
einigen ihrer Kapitäne auf der Akademie studiert! Wie 
konnten so viele gute Leute zu Verrätern werden?« 


Fortuna zuckte unbehaglich die Achseln. »Schwer 
zu sagen, Kapitän. Niemand hält sich jemals selbst 
für einen Verräter. Wir alle sind die Helden unserer 
eigenen Geschichten.« Sie dachte eine Zeit lang nach 
und wog die Lage in ihrem bedächtigen, methodischen Verstand ab. »Muss etwas mit Owens Rückkehr zu tun haben. Falls das ein Trick von Shub war,
wie es der Imperator hartnäckig behauptet, dann haben die KIs vielleicht den ganzen Leuten dort eine 
Gehirnwäsche verpasst.« 


Kapitän Vardalos sah finster drein. »Ich kenne diese Leute … falls ich nur mit ihnen reden könnte, dann 
würde es mir gelingen, sie zu überzeugen, dessen bin 
ich mir gewiss. Ich könnte ihnen zeigen, wie sehr sie
sich irren. Allerdings ist uns jeder Kontakt verboten.«
Sie spürte, wie sie die Hände unwillkürlich zu ohnmächtigen Fäusten ballte, und zwang sich dazu, sie zu 
entspannen. Ein Kapitän durfte sich der eigenen Crew 
nicht nervös oder unsicher zeigen. Besonders nicht vor 
einer großen Schlacht. 


»Ob es wohl Sinn hätte, noch mal mit dem Admiral zu reden?«, fragte Fortuna.

»Nein«, sagte Vardalos zögernd. »Admiral Shapiro gehört zur alten Schule, die streng nach Buch vorgeht. Er würde die eigene Familie erschießen, falls er 
einen entsprechenden Befehl des Imperators erhielte. 
Er würde nie einen Befehl anzweifeln, geschweige
denn daran denken, ihn zu brechen.« 

»Die Rebellenflotte scheint viel größer, als man 
uns glauben machte«, stellte Fortuna fest. »Obwohl 
es mir fernliegt, auch nur anzudeuten, unsere geheimdienstlichen Erkenntnisse könnten nicht perfekt 
sein.« 

»Oh, der Himmel behüte!«, sagte Vardalos. »Und 
seht Euch nur mal die ganzen Schiffe von Virimonde 
und Nebelwelt an. Ich erkenne nicht mal die Hälfte
davon wieder. Gott allein weiß, wozu sie in der 
Schlacht fähig sind. Beten wir lieber alle inbrünstig 
dafür, dass die Tarnschirme uns vor ihren Augen 
verstecken, bis wir angreifen. Denn wir brauchen 
jeden Vorteil, den wir nur kriegen können.« 

»Wir müssen die Rebellenflotte aufhalten, Kapitän«, sagte Fortuna. »Und zwar so schnell wie möglich. Das Imperium kann sich keine anderen Probleme 
leisten, während der Schrecken noch unterwegs ist.« 

»Das ist mir klar! Warum wissen die das nicht? 
Ein Bürgerkrieg ist unter den gegenwärtigen Bedingungen Irrsinn!« 

»Unter allen Bedingungen«, murmelte Fortuna mit 
einem bedeutsamen Blick. 

»Natürlich«, räumte Vardalos ein. Man wusste
heutzutage nie, wer vielleicht zuhörte. Und dabei Notizen machte. 

»Da wünscht man sich beinahe, dass Owen zurückkehrte, um sich dem Schrecken entgegenzustellen«, meinte Fortuna. 

»Denkt nicht mal daran«, hielt ihr Vardalos entgegen. »Die Lage ist auch so schon kompliziert genug.« 

»Aber was, wenn … diese Schlacht beide Flotten 
vernichtet, Kapitän?«, fragte Fortuna plötzlich. 
»Was, wenn kein Sieger zurückbleibt? Wer schützt 
dann die Heimatwelt? Vor Fremdwesen, Rebellen 
und der Ankunft des Schreckens?« 

»Deshalb müssen wir ja den Sieg davontragen«,
sagte Vardalos. »Zur Hölle mit diesen verdammten
Rebellen, da sie uns in eine solche Lage bringen! Die 
Rebellion muss niedergeschlagen werden. Der ganzen Menschheit zuliebe.« 

Admiral Schwejksam wusste, dass die imperiale 
Flotte anrückte. Die Tarnschirme konnten sie nicht 
vor einem Verstand verbergen, den das Labyrinth verstärkt hatte. Simple Rechenexempel und ein gewisses
Maß an kreativem Denken vermittelten ihm eine recht
gute Vorstellung davon, wo die andere Flotte steckte 
und wie sie zusammengesetzt war. Er gab seine Erkenntnisse an den Rest der eigenen Flotte weiter und 
reagierte ein bisschen bestürzt darauf, wie rasch alle 
seine Angaben schluckten. Seine Legende geriet definitiv langsam außer Kontrolle. Er wies den Funkoffizier an, auf allen Kanälen Freundschafts- und 
Waffenstillstandsangebote zu senden, aber niemand 
antwortete. Nicht mal, als sich Schwejksam persönlich an den Gegner wandte und versuchte, aus der 
Macht seiner Legende Kapital zu schlagen. 


»Sie müssen es einfach hören«, sagte er endlich, als 
er sich geschlagen gab. »Warum glauben sie mir 
nicht?« 


»Ihr verlangt recht viel von ihnen, Admiral«, sagte 
Kapitän Preiß, der irgendwie einen Grund gefunden
hatte, auf die Brücke zurückzukehren. »Könntet Ihr 
ihnen nicht zeigen, dass Ihr tatsächlich seid, was Ihr 
vorgebt? Ein Wunder wirken, um ihnen zu beweisen,
dass Ihr Euch zu Recht als Schwejksam ausgebt?« 


»Ich wirke keine Wunder«, lehnte Schwejksam ab. 
»Was schlagt Ihr denn vor? Soll ich durch den leeren 
Weltraum spazieren und dort drüben anklopfen und 
Zutritt verlangen? Carrion hätte das wahrscheinlich 
tun können. Und Owen … aber ich bin nur ich, und 
ich bin schon zu lange ein Mensch, um die Behaglichkeit dessen aufzugeben. Immerhin, die imperialen Schiffe lauern eindeutig da draußen. Ich spüre sie
richtig … einige meiner alten Fähigkeiten treten allmählich wieder zutage. Ich weiß einfach, dass ich
diesen ganzen Wahnsinn aufhalten könnte, wäre ich 
nur in der Lage, mit denen da drüben zu reden! Wir 
alle sind Flottenangehörige. Wir kennen uns mit der 
Verrücktheit von Politikern aus. Aber es scheint … 
dass es keinen Ausweg gibt. Gute Männer und Frauen werden heute auf beiden Seiten fallen. Gott verdamme Euch in die Hölle, Finn Durandal!« 


Preiß räusperte sich unsicher. »Falls Ihr die Anwesenheit der imperialen Flotte spürt,  Admiral, könnt 
Ihr vielleicht mit der Schiffs-KI zusammen Schätzwerte für Positionen und Fähigkeiten der feindlichen 
Schiffe erstellen?« 


»Keine schlechte Idee, Kapitän. Ozymandius, rede 
mit mir!« 

Sie warteten, erhielten aber keine Antwort. 
Schwejksam sprach die KI erneut an, aber diese 
sonst so schwatzhafte Intelligenz schwieg. Mit wachsender Sorge fand Schwejksam heraus, dass die 
Schiffs-KI auf keinerlei Kommunikationsform auf 
irgendeinem Niveau reagierte. Grundlegende Lektronenleistungen kümmerten sich weiterhin um essenzielle Dinge wie die Lebenserhaltung, die künstliche 
Schwerkraft und die Triebwerke, aber alle höheren 
Intelligenzfunktionen waren dahin. Die Maschine an 
sich funktionierte, aber niemand war zu Hause. 
Schwejksam wies den Funkoffizier an, die übrigen 
Schiffe entsprechend zu überprüfen, und hörte sich 
finster die Antworten an. Kein einziger Sternenkreuzer der Flotte hatte mehr eine funktionsfähige KI. 

»Liegt dem vielleicht Sabotage zugrunde?«, fragte 
Preiß. »Oder irgendeine neue Waffe, die Finn aufgetrieben hat?« 

»Nein«, entgegnete Schwejksam bedächtig. »Ich
denke, die Antwort ist viel einfacher. Ich denke … etwas ist mit Shub passiert. Alle Schiffs-KIs sind Subroutinen von Shub, und das seit so langer Zeit, dass 
wir es längst für selbstverständlich gehalten haben.« 

»Aber was könnte ihnen nur passiert sein?« 

»Ich habe keine Ahnung, Kapitän. Alles spricht
jedoch dafür, dass die imperiale Flotte das gleiche 
Problem hat, sodass beide Seiten gleichermaßen behindert sind. Ich frage mich, ob die da drüben es 
schon bemerkt haben. Preiß, bringt schnellstmöglich 
die Reservesysteme online! Wir können es uns nicht 
leisten, mit heruntergelassener Hose dazustehen, 
wenn die Schlacht beginnt.« 

»Natürlich, Admiral.« Preiß zögerte. »Aber selbst,
wenn alle Reservesysteme mit voller Kapazität laufen, bleiben unsere Optionen klar eingeschränkt. Wir 
humpeln verkrüppelt in die Schlacht.« 

»Die anderen auch, Kapitän. Geschieht uns nur 
recht, weil wir uns zu sehr auf Shub verlassen haben. 
Übernehmt eine Zeit lang das Kommando, Preiß. Ich 
muss die Lage mit dem Todtsteltzer besprechen.«


Schwejksam erläuterte Lewis und Jesamine die Lage 
und marschierte dabei in ihrem Quartier unruhig auf 
und ab. Lewis rief über seine Gedankenverbindung 
nach Oz, erhielt aber auch keine Antwort. Schwejksam blieb schließlich stehen und blickte Lewis und 
Jesamine hoffnungsvoll an. 


»Tut mir Leid, Admiral, aber das ist für uns ganz
neu« sagte Jesamine. »Warum sollte Shub uns im
Stich lassen?« 


»Ist ihnen vielleicht etwas zugestoßen?«, überlegte
Schwejksam. »Hat Finn ihre Heimatwelt angegriffen,
und sind sie alle tot?« 


»Falls Finn über solche Schiffe verfügte, hätte er 
sie auf uns gehetzt«, wandte Lewis ein. »Nein; die 
KIs müssen das Labyrinth des Wahnsinns betreten 
haben. Ich wusste ja, dass wir sie dort nie hätten allein lassen dürfen. Sie haben sich nie für etwas anderes interessiert als die Transzendenz. Die Versuchung 
muss zu groß geworden sein.« 


»Es betrifft nicht nur die KIs der Flotte«, berichtete Schwejksam. »Wir erhalten Meldungen aus dem 
ganzen Imperium. Alles, worin Shub die Finger hatte, ist stehen geblieben: von der Steuerung des Luftverkehrs bis zu den Wartungsrobotern in den Kanalisationen. Auf allen industrialisierten Planeten 
herrscht das Chaos.« 


»Vermutlich funktioniert alles wieder, sobald sie
aus dem Labyrinth hervorkommen«, sagte Lewis. 

»Nicht unbedingt«, wandte Schwejksam ein. »Es 
hängt davon ab, was  aus dem Labyrinth hervorkommt. Wer weiß schon, wozu sie sich dort entwikkeln?« 

»Hat das Labyrinth sie möglicherweise vernichtet?«, überlegte Jesamine. »Oder erneut in den 
Wahnsinn getrieben?« 

»Unmöglich zu wissen«, stellte Lewis fest. »Das 
Labyrinth tut nun mal, was es tut, und wir erfahren 
nie den Grund. Aber wir dürfen uns jetzt nicht ablenken lassen. Wir müssen eine Schlacht austragen.« 

»Wo stecken eigentlich Eure fürchterlichen 
Freunde?«, fragte Schwejksam unvermittelt. »Der 
Betrüger und die Irre? Seit Äonen scheint niemand 
etwas von ihnen gesehen oder gehört zu haben.« 

»Wahrscheinlich sind sie gerade dabei, mal wieder 
die Arzneischränke zu knacken«, sagte Jesamine. 
»Brett wird vor… na ja, im Grunde vor allem ein bisschen nervös. Zweifellos werden er und Rose auftauchen, sobald es losgeht. Und sei es auch nur, weil sie 
ungern etwas verpassen.« 

»Ich habe von jeher nur begrenzte Kräfte und Fähigkeiten vom Labyrinth des Wahnsinns erhalten«, 
sagte der Admiral langsam. »Sogar zu meinen besten 
Zeiten, die nun schon lange zurückliegen. Seht Ihr, 
ich bin nie bis ins Zentrum des Labyrinths vorgedrungen, obwohl ich insgesamt zweimal darin war.
Das Herz des Labyrinths ist für Todtsteltzers reserviert. Verfügt Ihr, Lewis, über Kräfte, über irgendwelche besonderen Fähigkeiten, die Ihr gegen die 
imperiale Flotte einsetzen könntet?« 

»Ich bin noch dabei zu lernen, welche Fähigkeiten 
ich habe«, antwortete Lewis vorsichtig. »Und ich 
darf nicht über das reden, was ich im Herzen des Labyrinths vorgefunden habe. Es ist kein Geheimnis,
das ich preisgeben dürfte. Aber ich weiß ohnehin 
nicht, was Kräfte unserer Art in einer Raumschlacht
nützen sollten.« . 

Schwejksam seufzte und setzte sich auf die Kante 
des ungemachten Betts. Er wirkte auf einmal älter 
und sehr müde. »Ich habe meinen Kapitänen alles 
beigebracht, was ich von Taktik verstehe. Mich hat 
schockiert, wie viele solcher Kenntnisse in Vergessenheit geraten sind. Die Flotte hat sich schon so 
lange keiner ernsthaften Gefahr mehr gegenübergesehen, dass sie eingerostet ist. Sie führt heutzutage
nicht mal mehr umfassende Manöver aus. Kein Sternenkreuzer hat seit zweihundert Jahren noch auf einen anderen geschossen. Die einzige gute Nachricht 
lautet, dass Finns Kapitäne so eingerostet sein dürften wie unsere.« 

»Hoffen wir nur, dass unsere Kapitäne schneller 
lernen als die anderen«, sagte Lewis. 

Finns Getreue versammelten sich vor den Maschinenräumen der Verwüstung.  Anscheinend unterband 
die seltsame Strahlung, die das Sternentriebwerk 
ständig verbreitete, jede Art technischer Lauschangriffe. Brett war ebenfalls dabei, ein Verstoß gegen 
seine besseren Instinkte, und hoffte, dass die Theorie 
mit den Lauschangriffen stimmte. Auf keinen Fall 
konnte er sich durch Wortgewandtheit jemals aus 
dieser Verwicklung herausreden. Er war bemüht, im 
Zentrum der Menge zu bleiben und so viele Leute 
wie nur möglich zwischen sich und die Triebwerke
zu bringen. Er hatte schon von Sternenantriebsstrahlung gehört und hing grauenhaften Visionen davon 
nach, wie ihm die Gliedmaßen verfaulten und in der 
Nacht abfielen. Leslie Springfeld stand natürlich vor 
der Menge und hielt den versammelten Gläubigen 
seine Tiraden. Das Publikum reagierte gut und bejubelte jede seiner anfeuernden Stellungnahmen. Brett
überprüfte, ob Rose sich auch benahm, und sah sie 
gelangweilt, aber geduldig an seiner Seite stehen; 
dann blickte er sich unauffällig um. Eine Menge
Leute waren da. Viel mehr, als er vermutet hatte. 
Hunderte Männer und Frauen aller Ränge und aus 
allen Sektionen des Schiffs. Die Verwüstung  hatte
also ein ernstliches Problem, und durchaus möglich, 
dass für die übrigen Sternenkreuzer das Gleiche galt. 
Ein paar Gesichter erwiderten seine Blicke argwöhnisch. Brett schenkte ihnen sein bestes, beschwichtigendes Lächeln und überwand sich, Leslies Worten 
zuzuhören. 

Wie es schien, war der Owen, der sich der Flotte 
über Haden gezeigt hatte, nur ein Trick gewesen, eine 
Shub-Illusion, die die Crews daran hindern sollte, die 
Kontrolle über das Labyrinth des Wahnsinns an sich
zu reißen. Die KIs versuchten, der Menschheit die 
Chance auf Transzendenz zu entreißen, die ihr zustand. Die KIs würden sich natürlich nicht transzendieren können, das war den Menschen vorbehalten,
aber sobald sie ihr Scheitern feststellten, zerstörten sie 
womöglich das Labyrinth, damit der Menschheit die 
Gelegenheit zur Transzendenz ebenfalls verwehrt
würde. Die Menge reagierte wütend. Diese Denkungsart war ihr verständlich, denn genau so hätte sie gehandelt. Leslie setzte seinen gewinnenden Vortrag 
fort. Es kam darauf an, sagte er, dass die bevorstehende Schlacht zwischen den beiden Flotten so schnell 
wie möglich entschieden wurde, damit die Sieger
nach Haden zurückkehren und das Labyrinth des 
Wahnsinns vor den verräterischen KIs retten konnten. 

Die Menge jubelte und tobte, und Leslie ließ sie 
gewähren. Brett wusste nicht, was er glauben sollte. 
Er hatte gehört, dass die KIs der Sternenkreuzer allesamt gleichzeitig offline gegangen waren. Das musste 
irgendetwas  zu bedeuten haben. Er bemerkte, dass
Leslie weitersprach, und hörte zu. Leslie erklärte, er 
hätte persönlich mit Imperator Finn gesprochen, der 
eine Nacht der langen Messer an Bord sämtlicher 
Sternenkreuzer der Rebellenflotte angeordnet hatte. 
Jeder Offizier, von dem man nicht wusste, ob er loyal 
zum Imperator stand, sollte ohne Vorwarnung umgebracht werden, und all das sollte innerhalb einer Nacht 
zum Abschluss kommen. Die frei gewordenen Plätze 
waren dann von loyalen Kräften zu besetzen. Es sollte 
eine plötzliche Machtergreifung werden, damit die 
Schlacht beendet wurde, ehe sie überhaupt begonnen
hatte. Das war viel besser als eine umfassende Meuterei, denn so mussten nur die Verräter selbst sterben,
und zusätzliche Verluste wurden vermieden. 

Brett ertappte sich dabei, dass er nickte. Das alles 
klang wirklich gut überlegt. Es konnte funktionieren. Auf jeden Fall fraßen die Zuhörer es mit Löffeln und legten sich förmlich ins Geschirr, um Offiziere, die sie verachteten, packen zu können. Brett 
hatte sich zuvor gesorgt, Leslie könnte ihn auffordern, die Zweifelnden mit Hilfe seiner Zwingkraft 
zu überzeugen, aber zu Bretts großer Erleichterung 
schien ihm das erspart zu bleiben. Er wollte sich 
schon entspannen, als er feststellte, dass Leslie nicht 
mehr redete und alle ihn, Brett, anstarrten.

Oh Scheiße! Was habe ich verpasst? Wo ist der 
nächste Ausgang?

»Brett Ohnesorg und Rose Konstantion«, sagte 
Leslie und lächelte sie an. »Euch wird der ehrenvollste und gefährlichste Auftrag erteilt. Ihr werdet damit 
betraut, den Verräter Todtsteltzer und seine Schlampe umzubringen. Ihr seid die Einzigen, die nahe genug an sie herankommen, und Ihr seid als Einzige
stark genug, um diese beiden Bremsklötze für unseren glanzvollen Triumph zu beseitigen. Sie müssen 
liquidiert werden, oder alle unsere Pläne scheitern. 
Seht Ihr irgendwelche Probleme, die der Ausführung 
dieses Auftrags entgegenstehen, Brett?«

»Probleme? Ich?«, fragte Brett und bemühte sich 
angestrengt um einen zuversichtlichen und lässigen 
Tonfall. »Nein. Keine Probleme.« 

»Es wird aber auch Zeit«, sagte Rose fast gelangweilt. »Ich muss mich endlich persönlich dem 
Todtsteltzer entgegenstellen. Muss ein für alle Mal
herausfinden, wer von uns beiden der bessere 
Kämpfer ist. Und jetzt, da wir beide im Labyrinth
waren, müsste sich dieser Zweikampf… als besonders anspruchsvoll erweisen. Ich schmecke fast 
schon das Blut! Gott, dabei werde ich so heiß …« 

Die Leute in ihrer Umgebung wichen zurück. Brett 
hätte sich ihnen am liebsten angeschlossen. 

»Ihr erhaltet Eure Belohnung anschließend«, sagte 
Leslie und klang doch glatt ein bisschen heiser, als er 
sich bemühte, alles wieder in geordnete Bahnen zu 
lenken. »Ihr werdet geehrte Helden der neuen Ordnung sein und vom Imperator persönlich einen Orden 
erhalten.« 

»Und?«, fragte Rose. 

»Was ist mit Johann Schwejksam?«, fragte Brett 
rasch. Mehrere Personen in der Menge murmelten
diesen uralten, legendären Namen. 

»Wir befassen uns schon mit dem Admiral«,  versprach Leslie. »Er behauptet, er gehörte zur Flotte, 
wäre einer von uns, aber das trifft nicht zu. Er ist ein 
aufgemotzter Händler, der den Namen einer Legende
beschmutzt.« 

»Er scheint… über besondere Kräfte zu verfügen«,
gab Brett zaghaft zu bedenken. 

»Dann zerren wir ihn zu Boden, stoßen ihm einen 
Pflock durchs Herz, verbrennen seine Leiche und 
verstreuen die Asche im Weltraum«, sagte Leslie. 
»Wir sind die Gläubigen, und unser Glaube wird uns 
helfen.« 

Lieber du als ich, dachte Brett, hatte aber genug 
Verstand, es nicht laut auszusprechen. »Wann startet 
der Aufstand, Leslie?« 

»Er hat schon begonnen«, sagte Leslie und lächelte, als er Bretts Reaktion sah. »Unsere Leute im
Funkraum haben dort das Zepter in die Hand genommen und verbreiten die Nachricht auf allen 
Schiffen der Flotte. Der Müll von Nebelwelt und Virimonde ist bereits von den Sternenkreuzern abgeschnitten. Wenn sie endlich bemerken, was geschieht, wird es viel zu spät für sie sein. Und wir befassen uns in aller Ruhe mit diesen Verrätern. Vorläufig gilt erst mal: das Töten hat begonnen. Die 
Ausmerzung der Gottlosen. Ziehen wir nun los und 
schließen uns dem an! Blut soll fließen; Menschen 
sollen fallen, und die Reine Menschheit und die Militante Kirche sollen letztlich triumphieren!« 

Oh Scheiße! dachte Brett, als die Menge jubelte. 
Was mache ich jetzt?


Als Schwejksam auf die Brücke der 
Verwüstung zurückkehrte, spürte er fast sofort, dass etwas nicht
stimmte, denn der Funkoffizier meldete, dass das übliche Geplauder von Schiff zu Schiff verstummt war. 
Schwejksam versuchte die Funkzentrale der Verwüstung zu erreichen, erzielte aber keine Reaktion. Sogar die bordinternen Verbindungen waren ausgefallen. Schwejksam schickte Kuriere los, um zu erfahren, was zum Teufel da vor sich ging, und alarmierte 
sein Sicherheitspersonal. Etwas Übles geschah auf 
seinem Schiff. Das spürte er. Allmählich gingen die
Meldungen ein und sprachen von verbreiteten Sabotageakten, von Offizieren, die man ermordert auf ihren Posten vorgefunden hatte, von Kämpfen auf den 
Stahlkorridoren. Man hatte in die Waffenkammer 
eingebrochen und alle möglichen Waffen erbeutet. 
Hätte Schwejksam nicht sofort auf seine Instinkte 
gehört, hätten die meisten seiner Leute keinerlei
Warnung erhalten. 


Sein erster Gedanke war, dass imperiale Agenten
von der gegnerischen Flotte die Verwüstung geentert 
hatten, aber nicht das kleinste Boot hätte sich an 
Schwejksams Schiffe heranschleichen können, ohne 
dass er es bemerkte. Es gelang dem Funkoffizier, die
Überwachungskameras wieder einzuschalten, und 
schon sahen sie wütende Kämpfe in allen Schiffssektionen hin- und herwogen. Viele Angreifer trugen 
Schärpen der Reinen Menschheit und der Militanten 
Kirche und brüllten im Kampf ihre kalten und bösartigen Slogans, und sie schossen auf jeden, der nicht 
zu ihnen gehörte. Schwejksam fluchte über sich 
selbst. Er hatte geglaubt, wenn er die Graffiti und das 
Gemecker duldete, dann würde es als Druckventil
dienen, wodurch die Frustration entweichen konnte, 
ehe sie sich aufbaute. Es schien jedoch, dass er das 
Problem ernsthaft unterschätzt hatte. 


Er schickte Techniker los, um die Sabotageschäden zu beheben, und ließ sie durch bewaffnete Sicherheitsleute schützen. Zu allererst musste das 
Schiff gerettet werden. Schwejksam tastete mit seinen Gedanken nach draußen. Die imperiale Flotte 
war schon nahe heran. Er musste die Rebellion der 
Finntreuen niederschlagen, ehe Finns Schiffe
Schussdistanz erreichten. Hilflos verfolgte er auf den 
Monitoren, wie Freunde und Kollegen mit Schusswaffen, Messern oder allem Möglichen aufeinander 
losgingen. Gewaltige Taten des Heldentums und des 
Verrats wurden in den glänzenden Stahlfluren vollbracht, und das Blut floss in Strömen. Der Glaube an 
die Militante Kirche feuerte eine Seite an, und der 
Glaube an den seligen Owen die andere. Dabei gab 
es weder Gemeinsamkeiten noch irgendeine Aussicht 
auf Erbarmen. 


Schwejksam warf sich aus dem Kommandositz,
nur eine Sekunde, ehe ein Energiestrahl sengend 
durch die Luft fuhr. Er rollte sich am Boden ab und
war schnell wieder auf den Beinen, noch während 
derselbe Energiestrahl seinen Weg fortsetzte und eine Konsole auf der anderen Seite der Brücke hochjagte. Flammen schossen daraus hervor, und Rauch 
stieg auf. Alarmsirenen heulten los, wenn auch zu 
spät. Fremde Gesichter strömten auf die Brücke, Pistolen in den Händen, die Mienen verzerrt von Hass 
und Abscheu. Schwejksam schoss dem Ersten in die 
Brust, und der Energiestrahl durchschlug diesen 
Mann und riss auch noch den nächsten um. Die übrigen Offiziere standen jetzt von ihren Pulten auf und 
griffen nach den Waffen. Schwejksam hielt das eigene Schwert schon in der Hand und griff die Meuterer 
direkt vor ihm an, wobei er sich so schnell bewegte, 
dass sie ihn nicht als Ziel erfassen konnten. Er wütete 
unter ihnen; das Schwert stieg und fiel mit unmöglicher Schnelligkeit und durchschnitt Fleisch und 
Knochen. Schwejksam war schnell und stark, und 
seine Opfer schrien vor Schrecken und Grauen, als 
ihnen klar wurde, dass sie ungeachtet ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit keine Chance gegen ihn hatten. Trotzdem gingen sie immer weiter auf ihn los 
und schossen dabei inzwischen blind um sich, sodass 
überall auf der Brücke noch mehr Konsolen explodierten. Ungeachtet der Luftfilter hing dicker Rauch 
in der Luft. Schwejksam lachte atemlos, während er
seine Gegner niederstreckte. Es fühlte sich gut an, 
nach so langer Zeit endlich wieder richtig kämpfen 
zu können. Einige seiner Feinde sangen Gebete und 
sogar Formeln des Exorzismus. Schwejksam tötete 
sie trotzdem. Und letztlich stand er allein zwischen 
Leichenbergen; das Blut tropfte dick von seiner
Schwertklinge, und er hatte nicht einen einzigen 
Treffer einstecken müssen. Das Blut, das seine Uniform durchnässte und ihm ins Gesicht gespritzt war,
stammte vollständig von den anderen. Schwejksam 
blickte sich unter der Brückenmannschaft um und erblickte Schrecken und Grauen in ihren Gesichtern 
über das, was er getan hatte. 


»Gewöhnt Euch lieber daran«, empfahl er ihnen 
heiser. »Das ist es, was Krieg bedeutet. Funkoffizier, 
verbindet mich mit dem Rest der Flotte. Die imperialen Schiffe treffen bald ein, und ich muss wissen, auf 
wen ich mich verlassen kann. Sicherheitsdienst, bewacht alle Eingänge zur Brücke Jemand soll endlich 
diese Brände löschen und den verdammten Alarm 
abstellen!« 


Er ließ sich wieder auf den Kommandostuhl sinken, während sich seine Untergebenen beeilten, den 
Befehl auszuführen. Kapitän Preiß betrachtete 
Schwejksam mit großen, fast verängstigten Augen.
Der Admiral ignorierte ihn. Er bemerkte, dass er 
immer noch das Schwert in der Hand hielt, und 
machte sich daran, die Klinge mit einem Tuch zu 
reinigen. 


Gute Arbeit, Kapitän, 
sagte Investigator Frost. Gut 
zu sehen, dass Ihr nicht alles vergessen habt, was ich 
Euch lehrte.


Seid Ihr deshalb zurückgekehrt?, 
erkundigte sich 
Schwejksam. Weil der Tod uns allen so nahe gerückt 
ist?


Lewis Todtsteltzer und Jesamine Blume verließen 
ihre Unterkunft sofort, als der Alarm ertönte, und 
hielten Schwert und Pistole schon in den Händen. 
Womit sie den kleinen Haufen Meuterer überraschten, die gekommen waren, um sie sterben zu sehen.
Lewis und Jesamine griffen diese Gruppe sofort an, 
und bald erfüllten der Lärm klirrender Schwerter und 
die Schreie der Sterbenden den Korridor. Viel Platz 
zum Manövrieren war nicht, aber Lewis und Jesamine brauchten ihn auch nicht. Beide zeigten sich unmenschlich schnell und stark, sie hackten und schnitten sich einen Weg durch die Reihen der Fanatiker, 
als würden sie wieder einen Pfad durch den Dschungel von Shandrakor bahnen. Nach allem, womit sie 
sich schon konfrontiert gesehen hatten, war ein Haufen Bewaffneter gar nichts. 


Brett Ohnesorg verfolgte das alles von einem getarnten Seiteneingang aus und hielt Rose entschlossen 
am Arm fest. Der Plan verlangte von ihnen beiden, 
von hinten anzugreifen, während der Haufen Lewis 
und Jesamine ablenkte, aber Brett brachte das einfach 
nicht über sich. Er hatte so schlimme Bauchschmerzen, dass er sich fast krümmte - und außerdem traute 
er Finns Versprechen von Belohnung und Sicherheit 
kein bisschen. Rose wehrte sich gegen seinen Griff, 
aber er wusste, dass sie seiner Wegweisung folgen 
würde. Sie hatte sich daran gewöhnt, dass er für sie 
beide das Denken übernahm. Und so wartete Brett
eine Zeit lang, nur um sicherzugehen, in welche Richtung sich der Kampf entwickelte, und sobald sich die 
Niederlage der Meuterer abzeichnete, stürmte er vor, 
um Lewis und Jesamine beizustehen. Rose lief, ein 
klein wenig verwirrt, neben ihm her. Zu viert machten 
sie den letzten paar Loyalisten rasch den Garaus. Brett 
stellte überrascht fest, dass seine Bauchschmerzen wie 
weggeblasen waren. Er selbst hatte vielleicht kein 
Gewissen, sein Magen jedoch schon. In dieser Hinsicht musste er etwas unternehmen. 


(Außerdem … mochte er Lewis. Und diese Fanatiker der Militanten Kirche und der Reinen Menschheit gingen ihm richtig auf die Nerven.) 


Lewis sah Brett an. »Habt Ihr eine Ahnung, was 
hier vorgeht?« 

»Loyalistische Elemente meutern«, erklärte Brett 
spitz. »Wir sollten lieber aushelfen, wo wir können.« 

Lewis nickte und ging los durch den Korridor, und 
Jesamine tappte eifrig neben ihm her. Brett und Rose 
folgten ihnen. Rose runzelte die Stirn.

»Ich weiß«, sagte Brett. »Vertraue mir und mach
erst mal mit. Ich erkläre es dir später.« 

»Ich wollte Lewis umbringen«, stellte Rose fest 
und klang doch ein bisschen eingeschnappt. 

»Du findest andere Gelegenheiten. Bringe vorläufig Loyalisten um. So viele du magst.« 

Rose blickte ihn an. »Nur für dich, Brett! Nur für 
dich.« 

Die Kämpfe auf den Fluren lösten sich rasch auf, 
als sich Lewis und seine Gefährten einmischten. 
Niemand vermochte ihnen standzuhalten. Die Meuterer verloren den Kampfesmut; es war ihnen in den 
meisten Fällen nicht gelungen, die aufs Korn genommenen Offiziere zu töten, und bald waren sie auf 
der Flucht. Sie rotteten sich zu einem letzten Kampf 
zusammen und schafften es doch tatsächlich, Lewis 
kurz von Jesamine zu trennen. 

Lewis hieb und hackte wild um sich und versuchte
verzweifelt zu ihr durchzudringen, aber die Fanatiker 
der Militanten Kirche drängten sich dicht an dicht 
um ihn, die Gesichter verzerrt von der enttäuschten 
Wut von Tieren, die ihren Tod unmittelbar vorhersahen. Sie scherten sich nicht mehr um ihre Sache oder 
auch nur um den Sieg; sie wollten lediglich den verhassten Feind mit sich reißen. Neue Kraft durchflutete Lewis, als er sah, wie Jesamine durch den Druck 
der Menge weiter von ihm weggedrängt wurde, und 
er durchschlug die Männer vor ihm förmlich und 
schleuderte ihre zerbrochenen Leichen zur Seite wie 
Strohpuppen. 

Jesamine kämpfte hartnäckig weiter, war schneller und stärker als alle, die sie heulend ansprangen, 
aber letztlich trieb die schiere Übermacht der Menge sie an eine Stahlwand. Jesamine hielt Ausschau
nach Lewis, aber er war zu weit weg. Wut strömte 
durch sie, und sie öffnete den Mund und sang. Das 
entsetzliche Lied schnitt wie ein Schwert durch die
Angreifer. Ihre Augen platzten, und Blut lief ihnen 
aus den Ohren. Manche fielen unter Herzanfällen
tot um, und andere wurden innerhalb eines Augenblicks wahnsinnig. Grauenhafte Schreie drangen durch den Stahlkorridor, wurden aber von dem 
tödlichen Lied übertönt. Sogar Lewis zuckte vor 
den mörderischen Klängen zurück. Innerhalb weniger Augenblicke waren alle Meuterer im Korridor
tot, und die Leichen häuften sich auf seiner ganzen 
Länge. Jesamine hörte auf zu singen und schwankte auf den Beinen. Lewis war sofort bei ihr und 
hielt sie fest. Sie klammerte sich wie ein Kind an 
ihn. 

»Was hat das Labyrinth aus mir gemacht, Lewis? 
Aus meiner Stimme? Meine Lieder waren nie für so 
etwas gedacht!« 

»Es wird wieder eine Zeit für Lieder über Liebe 
und Freude kommen«, sagte Lewis. »Dafür kämpfen 
wir ja.«

Und in diesem Augenblick kamen Brett und Rose
um die Ecke und gesellten sich zu ihnen. Lewis empfing sie mit einem vernichtenden Blick. 

»Wo zum Teufel habt Ihr gesteckt? Was hat Euch
aufgehalten?« 

»Bauchschmerzen«, antwortete Brett munter. »Irgendwas auf diesem Schiff bekommt mir überhaupt
nicht.« 

Einige Loyalisten stiegen zum Laderaum der Verwüstung  hinab, um im Namen der Reinen Menschheit die Monster von Shandrakor zu töten. Die Monster zerrissen sie und verspeisten sie anschließend. 
Eines von ihnen übermittelte eine Nachricht an die 
Brücke: Schickt mehr Loyalisten!


Und das war der Aufstand im Großen und Ganzen. 
Die Meuterer waren nicht so zahlreich gewesen, wie 
sie gehofft oder geglaubt hatten. Nur die wirklich in 
der Wolle gefärbten Fanatiker hatten sich über die
Natur dessen täuschen können, was sie gesehen hatten, als Owen Todtsteltzer auf den Brücken sämtlicher Schiffe zugleich auftauchte und die Besatzungen aufrief, sich auf seine Seite zu schlagen. Er war
der Held der Prophezeiung, die zurückgekehrte Legendengestalt, und die meisten Crewmitglieder wären lieber gestorben, als ihn zu enttäuschen. Die 
Meuterer konnten nicht ein einziges Schiff der Rebellenflotte in ihre Gewalt bringen. Gute Männer und 
Frauen waren umgekommen, und Leichen und Blut
mussten weggeräumt werden, aber die Nacht der 
langen Messer war vorbei. 


Die wenigen Meuterer, die die Kämpfe überlebt
hatten, wurden zur nächsten Luftschleuse hinausgestoßen, verbunden mit der Empfehlung, nach Hause 
zu gehen. Jetzt, wo die imperiale Flotte näher kam, 
war nicht die Zeit für Barmherzigkeit oder Milde. 
Lewis und Jesamine, Brett und Rose versammelten 
sich auf der Brücke der Verwüstung und betrachteten 
auf dem Hauptmonitor die angreifende Flotte, die 
jetzt hinter ihren Tarnschirmen zum Vorschein kam. 
Es waren Sternenkreuzer ohne Zahl, und ständig fielen noch mehr aus dem Hyperraum. 


»Das ist aber eine verdammt große Flotte«, fand 
Brett. 

»Und wir sind gefährlich geschwächt«, ergänzte 

Schwejksam. »Alle unsere Schiffe wurden beschä

digt, und wir haben zahlreiche Crewmitglieder verloren. Vorläufig haben wir zwar die wichtigsten 

Kampfstationen besetzt, aber niemand weiß, wie lange es dabei bleibt, sobald die Schlacht begonnen hat.

Hoffentlich weiß die Gegenseite das nicht. Die Schiffe von Nebelwelt und Virimonde sind ungeschoren 
davongekommen, aber ich weiß nicht, wie gut sie 
sich gegen imperiale Sternenkreuzer halten werden.
Falls Ihr irgendwelche Asse aus dem Ärmel ziehen 
könnt, die Ihr dem Labyrinth verdankt, Todtsteltzer, 

dann wäre jetzt ein richtig guter Zeitpunkt dafür!« 
»Ich fürchte, damit kann ich nicht dienen, Admiral«, sagte Lewis. »Jetzt kommt alles auf Mut und 

Ehre an.«

»Wir werden alle umkommen!«, sagte Brett. 


Die imperiale Flotte fiel mit lautloser Wut über die 
Rebellenflotte her; sämtliche Geschütze flammten 
auf, und innerhalb eines Augenblicks versank alles 
im Chaos. Sternenschiffe aller Formen und Größen 
zuckten hin und her, manövrierten in drei Dimensionen, nahmen ihre Ziele aufs Korn, wie sie sich jeweils anboten. Abwehrschirme leuchteten hell auf 
und verstreuten tödliche Energien, als Disruptorkanonen ihre Salven feuerten, strahlende Kaskaden in 
der langen Nacht. Genug Feuerkraft tobte sich hier 
aus, um das Leben von einem Dutzend Planeten zu 
sengen, und hier und dort explodierten Schiffe wie 
Novas, als sich ihre Abwehrschirme überluden und 
ausfielen. Oft stürzte sich das siegreiche Schiff schon 
in den nächsten Kampf, ehe es überhaupt die Ergebnisse seines Angriffs sah. 


Da die KIs der Schiffe ausgefallen waren, konnte 
niemand kombinierte Angriffe durchführen und jedes 
Schiff musste auf eigene Faust kämpfen. Schwejksam erteilte in einem endlosen Strom Befehle, versuchte, seine Strategie durchzusetzen, aber nicht mal 
er konnte über die Entwicklung der Schlacht auf dem 
Laufenden bleiben. Die einfachste LektronenZielerfassung konnte zwar mit Schätzwerten über die 
Bewegung eines Schiffs arbeiten, aber es lag dann an 
den menschlichen Kanonieren, die beweglichen Ziele 
auch zu treffen, vorzugsweise ohne dabei ein befreundetes Fahrzeug zu erwischen. Die Männer und 
Frauen beider Seiten feuerten ihre Geschütze ab, 
während sie wild blickten und irre lächelten, halb in 
Trance vor lauter Adrenalin und Gefechtsdrogen, und 
arbeiteten ebenso viel mit Instinkt wie mit dem, was 
sie gelernt hatten. Die Schiffe von Nebelwelt und 
Virimonde brausten durch das Chaos, flogen Kreise 
um die größeren Kähne, legten unerwartete Schnelligkeit und tödliche Zielsicherheit an den Tag. Die 
Menschen von Nebelwelt und Virimonde wurden ihr 
Leben lang als Krieger geschult, und im Kampf fühlten sie sich zu Hause. Ihre Abwehrschirme waren 
zwar dem Gelegenheitstreffer aus einer Sternenkreuzerkanone nicht gewachsen, aber sie alle kämpften 
und starben mit Owens Namen auf den Lippen, und 
sein Familienname war ihr Schlachtruf: 


Todtsteltzer! Todtsteltzer!

Lewis und Jesamine rannten gerade einen Flur entlang, um einer bedrängten Geschützmannschaft beizustehen, als einer der Abwehrschirme der Verwüstung erbebte und ausfiel; ein direkter Treffer schlug 
ein Loch durchs Schott. Luft entwich durch die riesige, gezackte Lücke und riss Lewis und Jesamine sofort von den Beinen. Die Lichter flackerten, und die 
Schwerkraft schwankte, begleitet vom Heulen des 
Alarms, das jedoch im pfeifenden Rauschen der Luft
fast unterging. Jesamine trudelte auf das Leck zu und 
schlug dabei Purzelbäume. Lewis schrie auf, ohne 
dass es in dem Tumult vernehmbar wurde, und stürzte ihr nach. Jesamine hielt sich mit einer Hand an der 
Kante des Lecks fest und blieb dort hängen, halb innerhalb, halb außerhalb des Schiffs. Lewis stieß heftig an sie und packte sie am Arm, schrie dann aber 
auf, als ihm eine bösartig scharfe Stahlspitze die Seite durchbohrte. Der Metallsplitter grub sich tief ein.
Lewis hielt Jesamines Arm verzweifelt fest. Jesamine baumelte bereits im kalten Vakuum, und nur die 
Stahlspitze in Lewis’ Flanke verhinderte, dass er ihr 
folgte. Er rang in dem Luftstrom verzweifelt nach
Atem. Langsam, zentimeterweise zog er Jesamine 
wieder herein. Dann feuerte die Disruptorkanone 
aufs Neue; das gesamte Schott flog auseinander, und 
der Korridor stand zum Weltraum hin offen. Lewis 
und Jesamine verloren ihren prekären Halt und flogen in die tödliche Leere des Weltalls hinaus. 

Lewis hielt Jesamine am Arm gepackt, während 
sie langsam kopfüber rotierten. Die Verwüstung sank 
unter ihnen weg, eilte davon, um andere Schiffe zu 
bekämpfen. Die Schlacht tobte ringsherum lautlos,
und die Schiffe bewegten sich darin zu schnell, als 
dass menschliche Augen sie hätten verfolgen können. Disruptorstrahlen und aufflammende Schutzschirme leuchteten heller als die Sterne. Es war kalt 
und still und sehr dunkel. Lewis kam sich ganz klein 
und unwichtig vor. 

Nach einiger Zeit fragte er sich: Warum bin ich 
nicht tot? Und dann überlegte er präziser: Warum 
kocht das Blut nicht in meinen Adern? Warum sind 
meine Lungen nicht kollabiert? Und warum habe ich 
keinerlei Bedürfnis, Luft zu holen? Er tastete nach der 
Wunde in seiner Flanke und stellte fest, dass sie schon 
verheilt war. Er fühlte sich tatsächlich sehr gut. 

Gern hätte er hysterisch gekichert, aber das musste 
bis später warten. Er zog Jesamine eng an sich und 
überzeugte sich davon, dass es auch ihr gut ging. Sie 
grinsten sich gegenseitig verwirrt an. Und Lewis 
dachte: Das ist toll! Ich kann im Vakuum überleben! 
Seit Owen war dazu niemand mehr fähig!

Jetzt fang ja nicht an zu prahlen!, mahnte ihn Jesamines Stimme in seinem Kopf entschieden. 

Jes! Ich höre dich! Hörst du mich auch?

Ja! Das Labyrinth ist einfach voller Überraschungen, nicht wahr?

Jetzt auch noch Telepathie! Wir vollbringen einfach alles!

So weit würde ich nicht gehen, Liebster. Wenn ich 
erst mal alles essen kann, was ich mag, ohne dabei
zuzunehmen, dann glaube ich auch an Wunder. Und 
da wir letztlich doch nicht tot sind, warum probieren 
wir dann nicht mal, den bösen Buben ein bisschen 
wehzutun? Siehst du das Schiff da drüben? Brausen 
wir doch mal rüber und verderben ihnen den Tag!

Klingt für mich nach einem guten Plan, sagte Lewis.


Und sie brauchten nur daran zu denken; sofort segelten sie durch den leeren Raum zu dem imperialen 
Schiff hinüber, das sie sich ausgesucht hatten. Die Erbe brauste mit vollem Tempo dahin, aber sie holten sie 
gespenstisch schnell ein. Die Schutzschirme leuchteten
in allen Farben des Regenbogens, während sie Disruptorfeuer aus allen Richtungen aufsaugten. Lewis stoppte vor dem Schiffsrumpf und schlug mit der Faust nach 
dem Abwehrschirm. Die Energiebarriere erzitterte und 
kräuselte sich, hielt aber. Dann schlugen Lewis und 
Jesamine gleichzeitig darauf ein, und der Schirm brach 
zusammen. Lewis wäre ernstlich beeindruckt und ein 
wenig besorgt gewesen über das, was diese Leistung 
besagte, aber er hatte nicht die Zeit dafür, und so machte er einfach weiter. Zusammen mit Jesamine senkte er
sich auf die gewaltige Stahlkrümmung nieder und spazierte an der Flanke des Schiffs entlang bis zu einer
Luftschleuse. Dann traten sie sie ein. 


Sobald sie an Bord waren, atmeten sie wieder 
normal, als hätten sie nie damit aufgehört. Das Gehör 
meldete sich rasch zurück, und beide zuckten sie unter dem Lärm der durcheinander heulenden Alarmsirenen zusammen. Lewis kontrollierte erst die eigenen 
Hände und dann die Jesamines, aber in beiden Fällen 
kamen sie ihm nicht besonders kalt vor. Sie beide 
zuckten die Achseln und sahen sich nach jemandem
um, gegen den sie kämpfen konnten. Sie spazierten 
durch das feindliche Schiff, und wo sie auch auftauchten, ergriffen die Menschen vor ihnen schreiend 
die Flucht. Viele riefen im Davonrennen den Namen 
Todtsteltzer, und Lewis bezog eine gewisse kalte Befriedigung über das Entsetzen in ihrem Ton. 


Die Schlacht setzte sich fort; ein Schiff nahm das nächste aufs Korn, und zuzeiten traten gewaltige Explosionen auf, wenn ein Schiff zerplatzte und tote Crewmitglieder wie Konfetti durchs Weltall trudelten. Schwejksams Flotte kämpfte gut und stark, war aber durch die 
Meuterei der Loyalisten ernsthaft geschwächt. Man 
konnte unmöglich sagen, in welche Richtung sich die 
Waage geneigt hätte, wären nicht auf einmal Carrion 
und seine Ashrai zu Tausenden aus dem Nirgendwo 
herangeflogen, wobei sie auf den weit ausgespannten 
Membranflügeln ihre Bahn durch den Weltraum zogen, als wäre es ihre natürliche Umwelt. Carrion führte 
diese dämonenhaften Fremdwesen zu Schwarmangriffen auf die imperiale Flotte; die mächtigen Gestalten 
durchschlugen glatt die Abwehrschilde, als wären sie 
gar nicht vorhanden, und rissen die Stahlrümpfe mit
den entsetzlichen Klauen auf. An Bord der imperialen 
Schiffe erhoben sich Stimmen und schrien: Es sind die 
Drachen! Owens Drachen, die gekommen sind, um uns 
dafür zu bestrafen, dass wir den wahren Todtsteltzer
nicht anerkannt haben!


Die Moral der Imperialen erholte sich davon nicht
mehr, und ein Schiff nach dem anderen kapitulierte. 
Schwejksams Flotte übernahm rasch die Kontrolle 
und vernichtete die wenigen Fahrzeuge mit den ganz 
harten Fanatikern an Bord, die sich zu kapitulieren 
weigerten, und so war auf einmal alles vorbei. Admiral Shapiro erlitt einen Nervenzusammenbruch, 
schoss sich ins Gesicht und erzeugte dadurch eine 
ziemliche Schweinerei. Kapitän Vardalos von der 
Erbe  übernahm widerstrebend das Kommando und 
sorgte für die umfassende Kapitulation, die Admiral 
Schwejksam großzügig akzeptierte, um einen noch 
größeren Verlust an Menschenleben zu verhindern.


Kapitän Vardalos saß zusammengesunken auf ihrem 
Kommandostuhl. Der Hauptmonitor zeigte beide 
Flotten, die zum Halten gekommen waren, umgeben 
von den dahintreibenden Wracks beschädigter oder 
zerstörter Schiffe. Owens Drachen zogen ungeschützt ihre Bahn durchs All. Wie hatte sie sich so 
sehr irren können? Der selige Owen war tatsächlich 
in der Stunde der größten Not für die Menschen zurückgekehrt, ganz wie es die Legenden immer versprochen hatten; und sie hatten ihn geleugnet. Ihr 
Glaube hatte sich als zu schwach erwiesen. Verdammt sollten der Imperator und seine Lügen sein! 


Sie blickte langsam zur Stellvertreterin auf, die 
unsicher neben ihr herumhing. 

»Kapitän, sie sind da!« 

»Wer ist da?« Vardalos bemühte sich um Konzentration. »Hat Schwejksam schon seine Vertreter 
herübergeschickt?« 

»Na ja, sozusagen. Lewis Todtsteltzer und Jesamine Blume haben ungeschützt den Weltraum 
durchquert, eine Luftschleuse aufgerissen und sind 
einfach hereinspaziert Jetzt stehen sie draußen vor 
der Brücke und verlangen, mit Euch zu reden!« 

Vardalos musste kurz die Augen schließen. Das 
wurde ihr alles ein bisschen zu viel. 

»Gewährt ihnen Zutritt, ehe sie die Tür eintreten.« 

Fortuna ließ die beiden herein. Sie traten vor und 
grüßten den Kapitän. Dabei musste man ihnen zugute 
halten, dass sie gar nicht besonders selbstgefällig 
wirkten. Sie hatten nach der Kapitulation keinerlei 
Probleme mit der Besatzung der Erbe  mehr gehabt. 
Die Crew war schon völlig überwältigt von dem, was 
der Todtsteltzer und die Diva vollbracht hatten, und 
das Eintreffen der Ashrai erwies sich als Tropfen ins 
übervolle Fass. Die Moral der Crewmitglieder war so 
gründlich gebrochen, dass sie sich vor Lewis und 
Jesamine regelrecht lang hinwarfen, während diese
ihrem Weg zur Brücke folgten. Ein paar geißelten 
sich zur Buße, sogar mit improvisierten Peitschen.
Lewis und Jesamine wichen ihnen weiträumig aus. 

Kapitän Vardalos musterte den Mann und die Frau 
vor ihr gründlich. Sie sahen gar nicht nach etwas Besonderem aus, aber eine schreckliche Art von Größe
umgab sie wie eine Aura. »Glückwunsch zu Eurem 
Sieg«, überwand sich Vardalos schließlich zu sagen. 

»Der heutige Tag kennt keinen Sieger, Kapitän.«
Das berühmt hässliche Gesicht des Todtsteltzers 
drückte keinen Triumph aus, nur Bedauern. »Zu viele tapfere Manner und Frauen sind ohne guten Grund 
gefallen. Finn hat uns alle verraten. Ich war nie ein 
Verräter, genauso wenig wie Douglas oder Jesamine
oder irgendeiner der anderen, die dafür angeprangert 
wurden, dass sie sich Finns Übeltaten entgegenstellten. Und ja, es stimmt: mein Ahnherr Owen ist zurückgekehrt. Er ist losgezogen, um den Schrecken 
aufzuhalten, sodass wir uns die Zeit nehmen können, 
uns mit dem Imperator zu befassen. Werdet Ihr an 
unserer Seite kämpfen, Kapitän?« 

Vardalos war erleichtert. So viele Sorgen fielen
augenblicklich von ihr ab, dass es sich anfühlte, als 
könnte sie eine entsetzlich schwere Last ablegen, die
sie viel zu lange getragen hatte. Sie lächelte den 
Todtsteltzer an, der ihr jetzt gar nicht mehr so 
schlimm vorkam. 

»Natürlich«, sagte sie. »Unsere Flotte gehört
Euch. Falls Finn uns über etwas so Wichtiges belogen hat wie die Rückkehr des seligen Owen, dann 
belügt er uns auch in allen anderen Dingen. Er ist für 
das Amt des Imperators nicht geeignet. Führt uns, 
Todtsteltzer! Wir werden Euch nicht noch einmal
enttäuschen.« 

Und so machte sich die riesige, vereinigte Flotte 
langsam auf den Weg nach Logres, erfüllt von Zorn 
und Verlangen nach Gerechtigkeit - begleitet von 
Carrion und der Armee seiner Ashrai sowie sämtlichen Schiffen von Nebelwelt und Virimonde. 

Eine Armee der Rächer kehrte nach Hause zurück, 
und nichts würde sie diesmal aufhalten. 


KAPITEL SECHS
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IM BUND MIT DEN  
ILLUMINATI

Die Sterne und Planeten wirbelten so rasch, dass sie 
einen konstanten schimmernden Regenbogenpfad 
bildeten, auf dem Owen Todtsteltzer immer weiter in 
die Vergangenheit wanderte. Die Galaxis drehte sich 
unter seinen Füßen wie ein riesiges Zahnrad. Owen 
war inzwischen zu müde, um zu tanzen, sein Geist zu 
erschöpft, und doch fühlte er sich zugleich mächtiger 
denn je, und seine Geschwindigkeit nahm zu. Noch 
immer folgte er der Spur Hazel D’Arks, und er näherte sich Hazel fortwährend, ohne sie jedoch jemals 
einzuholen. Er hatte das Gefühl, er folgte Hazel 
schon ewig und würde dies auch immer weiter tun, 
gefangen in dem Regenbogenlauf wie ein Hamster in 
seinem Rad, der nur glaubte, er gelangte irgendwohin.


Zuhause schien inzwischen sehr weit weg, und das 
Gleiche galt für seine menschliche Natur. Er hatte so 
viel geleistet, sowohl vor als auch nach seinem Tod, 
und er spürte, dass er noch viel mehr vollbringen 
konnte. In mehr als nur einer Hinsicht hatte er einen 
weiten Weg zurückgelegt. Er fragte sich, ob der frühere Owen, der junge Gelehrte in seinem bequemen 
Elfenbeinturm, den Mann überhaupt noch wiedererkannt hätte, zu dem er geworden war. Gern dachte er, 
dass er in seinem kurzen, aber bemerkenswerten Leben Gutes vollbracht hatte, Ehrenhaftes … aber er 
musste sich zugleich fragen, ob es möglich oder auch 
nur ratsam sein würde, dass jemand mit seiner jetzigen Macht jemals in die Gesellschaft der Menschen 
zurückkehrte. Macht korrumpierte, wie er aus seinen 
historischen Studien wusste, und er hatte sich zu 
solch enormer Macht aufgeschwungen! Ob er jemals 
wieder sein Zuhause erblickte, zusammen mit Hazel
oder ohne sie? 


Dieser Gedanke führte ganz natürlich, aber auch 
ungemütlich zu einem weiteren. Was sollte er tun,
was konnte er überhaupt hoffen zu erreichen, wenn 
er Hazel schließlich einholte? War es ihre Bestimmung aus einer unvorstellbaren Vergangenheit, dass 
sie sich zum Schrecken entwickelte, oder konnte er 
es irgendwie verhindern? Und falls das eherne Gesetz von Ursache und Wirkung bedeutete, dass sie
zum Schrecken werden und all diese entsetzlichen 
Dinge vollbringen musste, war es ihm dann möglich,
sie wieder zu Verstand und Menschlichkeit zurückzuführen? Konnte sie jemals einfach nur wieder Hazel D’Ark sein? Konnte er jemals einfach nur wieder 
Owen Todtsteltzer sein? Oder hatten sie beide zu tief 
aus dem vergifteten Kelch getrunken, der das Labyrinth des Wahnsinns war? 


Ob sie nach all dem je wieder ein gemeinsames 
Leben führen konnten, oder hatte er diesen ganzen 
Weg nur zurückgelegt, um ein Monster zu erschlagen 
und mit ihr zu sterben, anstatt selbst zum Monster zu 
werden? So viele Fragen, und keinerlei Antworten. 
Gewiss war für ihn lediglich die Tatsache, dass er 
weitergehen musste. Hazel war seine Liebe, und er 
war für sie verantwortlich, selbst wenn sie ihm das 
nie zugestanden hatte. Er konnte sie nicht im Stich 
lassen, konnte sie nicht verrückt und voller Kummer 
im Dunkeln zurücklassen. 


Er näherte sich … etwas. Er spürte es. 

Er brach aus dem Regenbogenlauf aus und ließ 
sich in den langsamen, stetigen Fluss der Zeit zurückfallen. Sterne und Planeten wurden rings um ihn 
wieder erkennbar, ruhig und unbewegt in der endlosen Nacht. Owen wusste nicht recht, wie weit er in 
die Vergangenheit vorgedrungen war, aber er 
schwebte erneut im Orbit über dem gleichen altbekannten Planeten. Da er noch wusste, wie man ihn 
vorher empfangen hatte, umgab er sich mit einem
starken Abwehr- und Tarnschirm, damit er sich vorsichtig umsehen konnte, ehe er in irgendwelche 
Ereignisse verwickelt, beobachtet oder angegriffen 
wurde. 

Er fluchte kurz, als er feststellte, dass er Hazel erneut knapp verpasst hatte. Sie war vor kurzem hier 
gewesen, vielleicht vor gerade mal ein paar Wochen, 
aber sie war wieder fort und noch tiefer in die Frühgeschichte eingetaucht. Warum hatte sie hier angehalten, wie kurz auch immer, hier an diesem besonderen Punkt von Raum und Zeit? Owen suchte mit
seinen erweiterten Sinnen umher und entdeckte sofort dort unten auf dem Planeten etwas, das ihm seltsam und doch irgendwie bekannt vorkam. Es erinnerte ihn irgendwie an Hazel. Hatte sie dort etwas zurückgelassen? Es war eine starke Präsenz, machtvoll, 
aber schwer zu greifen, und sie wies fließende Eigenschaften auf, die ihn an seine Zeit im Labyrinth des 
Wahnsinns erinnerten. Es war eindeutig nicht Hazel, 
aber … war es möglich, dass ein anderer Überlebender des Labyrinths durch die Zeit reiste und dabei 
Owen verfolgte wie dieser Hazel? 

Owen verbannte die sich aufdrängenden Fragen, 
damit er über seine eigene Lage nachdenken konnte. 
Er lauschte den Tausenden von Sendern auf dem 
Planeten unter ihm, der Logres war und Golgatha 
und Herzwelt und derzeit anscheinend schlicht
Heimstatt der Menschheit. Er suchte die verschiedenen Frequenzen ab, um an die nötigen Informationen 
über das zu kommen, was ihn da unten erwartete. 
Wie es schien, war er in ferner Vergangenheit aufgetaucht, in den allerersten Tagen des Imperiums, als 
die Menschheit gerade erst den Sternenantrieb entdeckt hatte und zur Erforschung der Sterne aufbrach, 
um zu sehen, was es dort zu finden gab. 

Dann hörte Owen nicht weiter zu, sondern blickte 
sich um. Große, klotzige Satelliten kreisten bedächtig
an ihm vorbei, begleitet von allerlei Weltraumschrott, fast genug, um einen Ring um den Planeten 
zu bilden. Owen sank langsam Richtung Heimstatt 
hinab, gerade so weit, dass er unterhalb der Satelliten 
war und ihnen damit nicht mehr in die Quere kam. 
Auch große, plumpe Sternenschiffe bewegten sich 
auf Umlaufbahnen und wurden in Weltraumdocks 
von Menschen zusammengebaut, die anscheinend so 
etwas wie primitive Raumanzüge trugen. Die unvollendeten Schiffe strotzten von allen Arten wahrscheinlich unerprobter Tech. Das hier bildete die erste Expansionswelle, den ersten großen Sprung der 
Menschheit ins Unbekannte. Diese kühnen Prototypen ähnelten in keiner Weise den eleganten, hochentwickelten Schiffen aus Owens Zeit, und er 
musste den Mut der visionären Männer und Frauen 
anerkennen, die bereit waren, ihr Leben neuen Schiffen anzuvertrauen, damit sie den ältesten Traum der 
Menschheit verwirklichten: die Reise zu den Sternen 
… 

Rasch sichtete Owen erneut die Funkkanäle und 
bemühte sich, ein Gefühl für die politischen Zustände zu bekommen, denen er sich diesmal gegenübersah. Anscheinend bestand das Imperium dieser Zeit
aus den neun Planeten des Sonnensystems, die alle in 
gewissem Masse terrageformt und besiedelt worden 
waren und mehr oder weniger demokratisch von einem Rat der Neun regiert wurden, der seinen Sitz auf 
Heimstatt hatte. Einen Thron oder Imperator kannte 
man hier nicht. Nach dem, was Owen verstand, lebte 
die Menschheit weitgehend im Frieden mit sich 
selbst und war voller Hoffnung und guter Absichten. 

Der Weg zur Hölle war von jeher mit guten Absichten gepflastert. 

Owen sann über die Welt nach, die sich dort bedächtig unter ihm drehte. Er musste sie besuchen. Er 
musste erfahren, was das war, das sich wie Hazel 
und das Labyrinth und noch etwas mehr anfühlte.
Und er war müde. Er konnte eine Pause gebrauchen.
Die Hetzjagd konnte eine Zeit lang warten. Schließlich stand ihm alle Zeit des Universums zur Verfügung … Doch dann riss er den Kopf herum und funkelte argwöhnisch in die Dunkelheit. Etwas näherte
sich ihm, das spürte er, und es nahm direkten Kurs 
auf ihn. Und das, obwohl nichts in diesem primitiven 
Zeitalter ihn hätte entdecken dürfen. Finster blickte 
er in die Richtung, aus der er es kommen spürte. Zunächst war nichts zu sehen. Schließlich stieß ein hell 
leuchtendes Licht auf ihn herab. 

Das Licht wurde rasch zu einem Lebewesen, einer 
ihm völlig fremden Kreatur, die mit riesigen Schmetterlingsflügeln von fast zehn Metern Spannweite 
schlug. Sie zog mühelos ihre Bahn durch das kalte
Vakuum des Alls, obgleich sie gänzlich ungeschützt 
war, anscheinend nur angetrieben von den hell leuchtenden Flügeln. Der Rumpf zwischen diesen wirkte 
im Wesentlichen humanoid, wiewohl er eindeutig 
nicht menschlich war, sondern von fremdartiger Erscheinung, eine zerbrechliche, zierliche Gestalt aus 
hell schimmernden Regenbogenfarben. Sie hielt etwa 
vier Meter vor Owen an und betrachtete ihn nachdenklich aus einem Gesicht, das aufgrund der vagen
menschlichen Anklänge irgendwie umso beunruhigender wirkte. Die Augen waren groß und dunkel und 
blinzelten nicht. Sie beanspruchten fast ein Drittel des 
langen, spitzen Gesichts. Der Mund bestand aus einem simplen Schlitz. Zwei lange dünne Antennen erhoben sich aus der vorstehenden Stirn. Die mächtigen 
Regenbogenflügel kräuselten sich langsam, als hielten 
sie die Kreatur unter dem Anströmen nicht zu spürender Sternenwinde an Ort und Stelle. 

Einen Augenblick lang fragte sich Owen, ob er 
vielleicht gestorben war und einen Engel vor sich
sah, der ihn nach Hause holen sollte, aber dazu war 
die Kreatur doch zu fremdartig. Owen hob langsam 
die Hand und winkte höflich. Worte erklangen auf 
einmal in seinem Kopf und glitten wie bitterer Honig 
gewandt durch seine Gedanken. Sie kamen gewiss 
nicht über das Kommimplantat. 

»Ich grüße Euch, fremder Reisender. Ich gehöre 
den Illuminati an. Wir hörten Eure Gedanken, und so 
bin ich gekommen, um zu sehen, welches neue 
Wunder über Heimstatt eingetroffen ist. Wir sind 
hier Fremde, die ihrem eigenen Weg folgen, aber Ihr 
… scheint Mensch zu sein. Obwohl Menschen gewöhnlich im Weltraum nicht lange überleben.« 

Owen sandte die eigenen Gedanken zu der Kreatur 
hinüber, und sie schien sie mühelos zu empfangen. 
»Hallo! Ich bin ein Mensch; zumindest war ich mal 
einer. Ich schätze, man ist ein Mensch, wenn man 
menschlich handelt. Ich bin … nur auf Besuch. Darf 
ich fragen, was Ihr seid?« 

»Der Name meines Volkes würde in Eurer Sprache Himmelsvolk oder Lichte Wesen heißen. Seit wir 
hier eintrafen, haben wir die alte menschliche Bezeichnung Illuminati übernommen. Ich selbst nenne 
mich Luzifer.« 

Owen blinzelte ein paar Mal. »Ich bin nicht sicher, 
ob Ihr die Bedeutung dieses Wortes wirklich verstanden habt.« 

»Es bedeutet Lichtbringer, nicht wahr?« 

»Nun, ja, aber… oh, vergesst es. Das Leben ist zu 
kurz für manche Erklärungen. Ich heiße Owen.« 

»Hallo Owen. Darf ich fragen, wie Ihr im leeren 
Raum überlebt, ohne zu explodieren, zu kochen oder 
auf sonst eine sehr blutige Art und Weise zugrundezugehen?« 

»Ich bin schon lange nicht mehr nur ein Mensch«, 
antwortete Owen. »Noch immer weiß ich nicht recht,
ob das eine gute Sache ist. Eine lange Geschichte. Im 
Grunde komme ich aus Eurer Zukunft und reise in 
die Vergangenheit, denn ich suche eine Freundin, die
diesen Weg vor mir zurückgelegt hat. Sie heißt Hazel
D’Ark. Seid Ihr ihr zufällig begegnet?« 

»Ich kenne den Namen nicht, Owen. Ich muss aber 
sagen, dass ich beeindruckt bin! Mein Volk reist 
schon lange durch den Raum, aber nie zuvor ist uns 
irgendeine Lebensform begegnet, die sich mit Willenskraft durch die Zeit bewegen kann. Darf ich fragen, was Ihr hier vorhabt?« 

»Nun, da wir beide so überaus höflich und zivilisiert sind … Ich dachte mir, ich sollte mal eine Ruhepause einlegen und mich umsehen. Mal sehen, was 
es hier gibt.« 

»Ich bin nicht sicher, ob das wirklich klug wäre«, 
gab Luzifer zu bedenken. »Die Bewohner dieses Planeten sind noch nicht reif für den Kontakt mit einem 
Wesen von Eurer Macht und Euren Fähigkeiten. Ich 
spüre seltsame Energien sowohl in Euch als auch in 
Eurer Umgebung. Eure Präsenz könnte die Menschen 
dieser Zeit erschrecken und traumatisieren, vielleicht 
sogar so wütend machen, dass sie gewalttätig werden. 
Sie haben nur wenig Erfahrung mit anderen Wesen.« 

»Haben sie Euch schlecht behandelt?«, fragte 
Owen. 

»Eigentlich nicht. Ich denke, es wäre am besten, 
wenn Ihr zunächst mit meinem Volk sprechen würdet. Mir ist klar, dass ich Euch nicht dazu zwingen 
kann, aber ich versichere Euch, dass wir über Kenntnisse verfügen, die neu für Euch sind und Euch 
interessieren werden.« Das Fremdwesen musterte 
Owens Gesicht ausgiebig mit seinen ausdruckslosen, 
schwarzen, niemals blinzelnden Augen. »Ihr sucht
nicht nur nach Eurer Freundin. Ich erblicke etwas in 
Euch … eine alte, bekannte Angst. Ihr wisst von dem 
großen und uralten Übel, das mein Volk und eine 
Millionen Jahre alte Zivilisation vernichtet hat. Ihr 
kennt jenes Wesen, das wir den Schrecken nennen.« 

»Ja. Vielleicht sollten wir miteinander reden«, 
räumte Owen vorsichtig ein. »Irgendeine Idee, wie 
ich zur Oberfläche hinabsinken könnte, ohne dass 
man mich entdeckt? Mein Tarnschirm wird mich vor 
elektronischen Augen schützen, aber nicht stofflichen. Heh … wartet mal eine Minute! Wie habt Ihr 
mich gefunden?« 

»Den Illuminati bleibt nur wenig verborgen«, sagte Luzifer. »Ihr leuchtet hell genug in unseren Köpfen, wie ein Teil von uns, den wir vergessen hatten.
Folgt mir!« 

Er breitete die gewaltigen Schmetterlingsflügel 
aus und schlug mit ihnen wie mit Riesensegeln. Ein 
leuchtender Silbertunnel tauchte darunter im Weltraum auf, der in die Unendlichkeit zu führen schien. 
Luzifer stürzte sich hinein, und nach kurzem gedanklichen Achselzucken folgte ihm Owen. Ein Treffen 
mit diesen Lichten Wesen dürfte sich zumindest als 
interessant erweisen. Er war ziemlich sicher, dass der 
Ekstatiker namens Freude einmal von ihnen gesprochen hatte. Und so unvermittelt, wie er in den Silbertunnel getaucht war, kam Owen am anderen Ende 
wieder zum Vorschein und sank durch freie Luft auf 
eine große grüne Wiese hinab. Er setzte dort lässig 
auf, und der Illuminati schwebte herab und landete
neben ihm. Der Silbertunnel war bereits wieder verschwunden. 

Es war ein strahlend sonniger Tag, und Owen 
saugte die gute saubere Luft tief in die Lungen. Naturgeräusche drangen von überallher auf ihn ein, ein 
freudiger Kontrast zur kalten und leeren Stille des 
Weltraums. Er empfand die Sonne als warm und belebend. Breit lächelnd blickte sich um. 

Er stand in einem großen Park inmitten einer 
Stadt. Er sah Wiesen und Bäume, sorgfältig arrangierte und geformte Hecken und sogar eine Zierbrükke, die über einen klaren glitzernden Fluss führte. 
Außerhalb des Parks zogen anmutige Luftfahrzeuge, 
ganz Silber und Gold, ihre Bahn zwischen hoch aufragenden Wolkenkratzern. Zwischen diesen wundervollen Schwebewagen zuckten Männer und Frauen 
mit einer Art Antischwerkrafttornister umher. Ihr 
glückliches Lachen erzeugte Echos auf den Straßen 
in der Tiefe. Die Luft war sauber und rein, der Himmel von strahlendem Blau, ohne den Hauch einer 
Wolke, und auf Owen wirkte alles wunderbar hell 
und neu. 

Die Häuser waren aus Stahl und Silber, ihre Flanken voller riesiger spiegelnder Fenster. Die Architektur folgte strikt der geraden Linie, und alle Häuser 
sahen gleich aus, boten keinerlei Raum für Stil, Individualität oder Charakter. In langen Reihen zogen sie 
sich bis in die Ferne, allesamt groß und imposant und 
streng funktional gehalten. Das Beste, was man über 
sie sagen konnte, war, dass sie sich durch eine massive Präsenz auszeichneten, eine gewisse Majestät 
der Dimension.

Menschen bewegten sich nicht auf den glatten,
glänzenden Straßen - nur Roboter, die Pakete trugen,
Botendienste ausführten oder obsessiv Dinge reinigten. Sie waren von grob humanoider Gestalt und aus 
glänzendem Stahl gebaut; allerdings mangelte es ihnen am Stil und der Kunstfertigkeit der Roboter von 
Shub. Das hier waren eindeutig nur Maschinen, die 
Aufgaben auszuführen hatten. Tatsächlich wirkten 
sie sogar irgendwie plump und unfertig auf Owen. 

Den Straßen folgten auch jede Menge Tiere diverser Arten und wichen den Robotern weiträumig aus.
Keines dieser Tiere schien einen Besitzer oder Herrn 
zu haben, aber sie bewegten sich mit perfekter 
Selbstsicherheit. Man sah Pferde, Hunde und Katzen 
und noch weitere Kreaturen, die Owen nicht kannte, 
obwohl er dachte, dass er womöglich mal Bilder von 
ihnen in sehr alten Texten gesehen hatte. 

»Die Roboter sind nicht besonders effizient«, sagte eine warme, muntere Stimme hinter ihm, »aber ich 
vermute, wir umgeben uns einfach gern mit ihnen. 
Wir haben immer davon geträumt, Roboter zu bauen, 
und so bauen wir sie jetzt, da wir dazu fähig sind.« 

Owen drehte sich um. Neben ihm stand eine gelassen lächelnde Frau eines bestimmten Alters, die ein 
metallisch funkelndes Hemd trug. Dass Owen sie 
nicht mal kommen gehört hatte, das war ein Beleg 
dafür, wie stark ihn der Anblick dieser seltsamen alten Welt gefangen genommen hatte. Er nahm sich 
vor, so etwas nicht noch mal geschehen zu lassen.
Nur weil es irgendwie … sauber aussah, musste man 
dort Fremde nicht unbedingt freundlich empfangen. 
Er erwiderte das Lächeln der Frau. Sie hatte ein gewöhnliches, langweiliges Gesicht, das jedoch eine 
entschieden fröhliche Miene zeigte. Sie war die Art 
Frau, die stets etwas für andere tat und dafür gewöhnlich keinen Dank erhielt. Sie ergriff die Hand, 
die Owen ihr reichte, und schüttelte sie kurz, aber 
nachdrücklich. 

»Ihr müsst Owen sein«, sagte sie. »Ich bin Helene 
Wasser. Die llluminati sprechen von nichts anderem 
als Euch, seit sie Euch im Orbit entdeckten, nachdem 
Ihr dort aus dem Nichts aufgetaucht wart. Sie alle 
haben Eurer kleinen Plauderei mit Luzifer zugehört. 
Und ja, ich habe versucht, ihm die Bedeutung dieses 
Namens zu erklären, aber er hört einfach nicht auf 
mich. Die Lichten Wesen können sich absichtlich 
blind machen für Vorstellungen, die sie gar nicht begreifen möchten. Ich bin ihre Kontaktperson unter
den Menschen. Heutzutage so ziemlich ihre einzige 
Kontaktperson. Ich versuche sie zu beschützen und 
fange amtliche Wichtigtuer ab, wenn diese hier herumschnüffeln möchten, weil… weil es halt irgendjemand tun muss. In mancher Hinsicht sind die Illuminati wie Kinder. Sie haben einen Begriff von großen Dingen wie dem Schrecken, aber die kleinen alltäglichen Gemeinheiten und Übel des menschlichen 
Denkens scheinen sie nicht zu verstehen. Also, 
Owen, wer seid Ihr? Woher kommt Ihr? Und warum
sind die Illuminati Euretwegen so aus dem Häuschen 
geraten?« 

Owen musste über dieses Trommelfeuer von perfekt plumpen Fragen grinsen. »Ich bin Owen Todtsteltzer, ein Zeitreisender. Ich stamme aus Eurer Zukunft. Fragt mich nicht nach einer historisch exakten 
Zeitangabe; ich habe den Überblick darüber verloren.« 

Helene musterte ihn mit großen Augen und aufgesperrtem Mund. »Ich hätte mir denken können, 
dass die Illuminati nicht einfach über jemand XBeliebigen so aus dem Häuschen geraten würden! 
Ein Zeitreisender! Das ist ja so … Was für ein Jahr 
wir derzeit erleben! Der Erstkontakt mit Fremdwesen
und jetzt ein Zeitreisender! Vielleicht hyperventiliere 
ich gleich.« 

»Fragt mich nur nicht nach der Zukunft!«, mahnte 
Owen. »Ich bin zwar ein Neuling im Geschäft des 
Zeitreisens, aber ich bin ziemlich überzeugt, dass ich 
über solche Dinge nicht reden sollte.« 

»Ich freue mich nur so darüber, dass die Menschheit eine Zukunft hat«, sagte Helene. »Manchmal 
fragt man sich ja … könnt Ihr mir irgendwas darüber
erzählen, wie es in Eurer Zeit aussieht?« 

»Es geht … bunt zu«, antwortete Owen. »Ja, eindeutig bunt. Ihr sagtet, Eure Roboter wären nicht besonders leistungsfähig. Warum baut Ihr sie dann?« 

Helene nahm den Themenwechsel mit einem Lächeln auf. »Wir bauen Roboter, weil wir uns das 
immer gewünscht haben. Unsere Wissenschaftsromane behandeln von jeher das Thema von maschinellen Dienern in Menschengestalt. Außerdem lieben 
wir es, Dienstboten und vielleicht sogar Sklaven zu 
haben. Roboter können beides sein, ohne die sonst
zwangsläufig auftretenden Schuldgefühle hervorzurufen. Manche Leute sagen, wir überließen den Robotern heutzutage zu viele Aufgaben und würden 
selbst weich und schwach und viel zu abhängig von 
ihnen. Vielleicht. Das Leben ist jedoch hart genug;
man muss die Annehmlichkeiten nehmen, wo man 
sie findet. 

Nach den Robotern haben wir verbesserte Tiere 
entwickelt. Das ist eine viel schönere Geschichte. 
Wir haben die Tiere, die wir am meisten liebten, erst 
intelligent gemacht und dann zu gleichwertigen Bürgern ernannt. Pferde, Hunde und Katzen kamen als 
Erste an die Reihe, weil wir sie schon immer am 
meisten geliebt haben. Dann machten wir es mit den 
Affen, die sich jedoch als undankbare kleine Mistviecher erwiesen. Sie haben jetzt eine eigene Stadt 
und bewerfen dort die Touristen mit Scheiße. Danach 
unterbreiteten wir Walen und Delphinen das gleiche 
Angebot, aber sie meinten, sie wären schon in ihrer 
bisherigen Form glücklich. Natürlich reagierten einige Menschen erstaunt, als die Tiere einen eigenen 
Willen und eigene Ansichten zum Ausdruck brachten 
und lieber Partner als Schoßtiere sein wollten. Idioten! Darum ging es doch schließlich. Würdet Ihr gern 
einige dieser Tiere kennen lernen?« 

»Liebend gern«, sagte Owen, der fasziniert war 
von der Vorstellung intelligenter Tiere. »Wir haben 
zu meiner Zeit auch Pferde, Hunde und Katzen, aber 
meist nur auf den Grenzplaneten, und sie alle sind 
nicht intelligent. Oder falls doch, dann tarnen sie es 
richtig gut.« 

»Dann vermute ich, hat das Experiment letztlich 
nicht funktioniert«, seufzte Helene. »Wie schade! 
Wenden wir uns mal an einen der Hunde. Katzen 
sind Fremden gegenüber gern frech, und Pferde ergehen sich immer gleich über Philosophie. Hunde 
hingegen finden stets die Zeit, um mit einem Menschen zu reden. Seid jedoch gewarnt: Hunde sind 
trotzdem noch Hunde - sie lieben es einfach, sich einen faulen Lenz zu machen.« 

Sie führte Owen aus dem Park. Luzifer blieb zurück. Er war seit der Landung sehr still geworden.
Owen und Helene fanden sich schließlich im Gespräch mit einem großen schwarzen-weiß gefleckten 
Hund wieder, der am Straßenrand saß und sich sehr 
gründlich und zufrieden kratzte. Er brach sofort ab, 
um Owen ausgiebig zu beschnuppern.

»Hallo Helene«, sagte er mit tiefer, knurrender 
Stimme. »Was ist das für ein Landei? Er riecht ulkig.« 

»Benimm dich, Sparky!«, wies ihn Helene zurecht, konnte aber nicht verhindern, dass ihr Ton Zuneigung ausdrückte. »Das ist Owen. Er ist nur auf 
Besuch.« 

»Oh, ein Tourist. Schön, Euch kennen zu lernen, 
Owen. Willkommen in der Stadt; stehlt hier nichts 
und seid Euch darüber im Klaren, dass ich nicht für 
Fotos posiere.« Er legte den Kopf schief. »Ihr riecht 
wirklich anders. Und zwar falsch. Nicht ganz menschlich. Seid Ihr gefährlich? Ich bin vielleicht inzwischen zivilisiert, aber ich kann Euch immer noch die 
Teile abbeißen und mit Euren Eiern gurgeln.« 

»Ich bin nicht gefährlich«, versicherte Owen dem
Hund ernst. »Ich möchte niemandem wehtun.« 

Der Hund wedelte zweifelnd mit dem Schwanz. 
»Na ja, ich höre die Aufrichtigkeit aus Eurem Ton 
heraus, aber trotzdem - seid lieber vorsichtig! Helene 
ist eine nette Person, aber viel zu vertrauensselig. Die 
Leute nutzen sie aus, und das sind nicht nur Menschen. Ich würde ja nicht mit diesen feenhaften 
Fremdwesen herumhängen, selbst wenn man mich 
dafür bezahlte. Sie reden Scheiße, und bei ihrem Geruch muss ich mit den Zähnen knirschen. Ich weiß 
einfach, dass sie mir zu gern ein Halsband umlegen 
würden, die Mistkerle!« 

»Behandeln Euch die Menschen dieser Stadt korrekt?«, wollte Owen wissen. 

Der Hund zuckte die Achseln. »Mehr oder weniger. Ich denke, wir alle wären viel glücklicher, falls 
die Menschen etwas weniger redeten und etwas mehr 
Stöckchen würfen, aber … Derzeit sind die meisten 
Tiere darüber verärgert, dass die Menschen uns keine 
Antischwerkrafttornister zugestehen, damit wir so 
herumfliegen können wie sie. Und das nur, weil man 
bestimmten Arten nicht über den Weg trauen kann,
was das Scheißen und Pinkeln angeht. Verzeiht die 
Ausdrucksweise, aber ich bin ein Hund, und uns ist 
das egal. Menschen haben wirklich die seltsamsten 
Tabus! Falls sie sich gegenseitig nur häufiger unterhalb der Leiste beschnupperten, wären sie alle viel
glücklicher.« 

Helene entschied, dass es Zeit war zu gehen, und 
Owen konnte ihr da nur zustimmen. Ein bisschen 
hundemäßig Tacheles reden, das trug wirklich sehr 
dazu bei. Helene führte ihn zu dem geduldig wartenden Fremdwesen zurück, das inzwischen eine getarnte Bodenklappe geöffnet hatte, unter der ein Tunnel 
in die Erde führte. Owen juckte es, eine Bemerkung 
über Luzifer und die Unterwelt zu machen, überwand 
die Versuchung aber. Gemeinsam mit Helene folgte 
er Luzifer in den karg beleuchteten Tunnel, der ein 
Stück weit gleichmäßig in die Tiefe führte, ehe er 
schließlich in die Horizontale bog. Die Wände bestanden aus fest gepackter Erde, und der Geruch von 
Erde und wachsenden Dingen hing kräftig in der 
muffigen Luft. Helene beugte sich nahe an Owen 
heran, damit sie ihm ins Ohr flüstern konnte: 

»Die Lichten Wesen haben das alles gebaut. Sie
mögen dunkle, beengte Räume. Anscheinend fühlen
sie sich darin sicher und geborgen. Vielleicht erinnert 
es sie aber auch an ihre Zeit im Kokon. Mal vorausgesetzt, sie haben Kokons. Sie reden nicht viel über 
ihr häusliches Leben.« 

Der Tunnel weitete sich auf einmal zu einer großen Naturhöhle, die Hunderte Schritte durchmaß. Die 
geballte Masse der Illuminati hing mit den Füßen an 
der Decke und tat es damit den Fledermäusen gleich.
Sie hatten die Flügel wie Mäntel um sich geschlungen und drängten sich dicht aneinander. Sie zuckten 
und raschelten aufgeregt, als Owen ihr Reich betrat,
und betrachteten ihn von der hohen Decke aus. Ihr 
helles Regenbogenglühen war die einzige Lichtquelle, und diese wirkte in der umgebenden Düsternis etwas gedämpft. Owen zählte vierzig Kreaturen, 
Luzifer mitgezählt, der sehnsüchtig zur dicht bevölkerten Decke hinaufblickte, aber höflich bei Owen 
und Helene am Boden blieb. Mobiliar war nicht vorhanden, lediglich einzelne Erdhügel, also nahmen 
Owen und Helene auf solchen Platz. Luzifer musterte 
Owen nachdenklich.

»Hört unsere Geschichte, Owen Todtsteltzer. Wir 
sind vor zehn Monaten auf Heimstatt eingetroffen, 
und zuerst veranstalteten die Menschen unseretwegen ein Riesentheater. Wir waren die erste fremde 
Lebensform, die sie entdeckten, und sie konnten gar 
nicht genug von uns bekommen. Sie veranstalteten 
Paraden und Feiern und traktierten uns endlos mit 
Fragen. Als wir ihnen jedoch erklären mussten, dass 
wir ihnen nicht beizubringen vermochten, wie sie 
selbst, unserem Beispiel folgend, ungeschützt im 
Weltraum fliegen könnten, schwand ihr Enthusiasmus. Und alles veränderte sich, als wir ihnen endlich 
verrieten, warum wir gekommen waren: dass wir die
Letzten unserer Lebensform waren und vor dem 
Schrecken flohen, der unsere Zivilisation vernichtet 
hatte. Wir galten nicht mehr als heldenhafte Reisende, sondern waren nur noch Gegenstand des Mitleids. Flüchtlinge. Keine kühnen Erkunder des 
Unendlichen, wie die Menschen es sein wollten. Und 
als sie herausfanden, dass wir kein großes Wissen 
mit ihnen zu teilen hatten, keine erstaunliche fortschrittliche Technologie, sondern nur eine Warnung 
vor kommenden Gefahren … schwand der letzte Reiz
des Neuen alsbald dahin. Die Menschen verloren das 
Interesse an uns. Sie waren gelangweilt. Wir hatten 
sie enttäuscht. All die fantastischen Träume vom
Erstkontakt mit einer fremden intelligenten Lebensform - und wir konnten keinen davon erfüllen. Was 
den Schrecken anging, wollten die Menschen nichts 
hören. Eine Gefahr, die erst in Jahrtausenden entstehen würde, reichte nicht, um ihre Aufmerksamkeit zu
fesseln. Niemand nahm die Warnung ernst. Das ist 
jemand anderes Problem, hieß es. Soll sich jemand 
anderes darüber sorgen. Wir wurden zu Witzfiguren, 
dann zu einem alten Witz, den niemand mehr hören 
wollte. Gestattet mir, es Euch zu zeigen. Schaltet den 
Fernseher ein, Helene.« 

Sie nickte sofort und zog aus den Schatten etwas 
hervor, was für Owens Augen nach einem tragbaren 
Monitor aussah. Helene schaltete ihn ein, und ein 
Showmaster erschien in Nahaufnahme und präsentierte etwas, was Owen für humorvolle Anspielungen 
hielt. Nichts davon sagte ihm irgendetwas, aber das 
Studiopublikum saugte die Sprüche richtig auf. Der 
Showmaster hieß Allan Woss und war von der großen und schlaksigen Sorte. Er trug einen Glitzeranzug, hatte einen Mop hellblauer Haare und zeigte ein 
breites, falsches Lächeln, damit die perfekten weißen 
Zähne zur Geltung kamen. Er fuchtelte viel mit den 
Armen und warf der Kamera am laufenden Meter 
typische  Liebt-mich-doch-Blicke  zu. Owen rümpfte
die Nase. Er war mit Leuten dieses Schlages vertraut.
Wie es schien, änderten sich manche Dinge nie, wo 
immer man hinging.

»Er ist eine Berühmtheit«, erklärte Helene nüchtern. »Berühmt dafür, berühmt zu sein. Und nicht 
annähernd so clever und witzig, wie er selbst glaubt. 
Und dieser Glitzeranzug ist ja dermaßen von gestern! 
Angeblich ist das eine Gesprächsshow mit Gästen, 
aber die Gäste sind nur dazu da, dass sich Woss auf 
ihre Kosten lustig macht. Der Illuminati, der dort in 
dem steht, was Woss so charmant den Gesprächsgraben nennt, heißt Solar. Und das … ist die einzige Art 
Show, in der die Lichten Wesen heutzutage noch 
auftreten dürfen. Sie wissen zwar, dass dort von Anfang an alles auf ihre Kosten geht, aber sie sind besessen davon, ihre Warnung zu übermitteln. Ich verstehe das ja, aber … niemand hört zu! Niemanden 
interessiert es. Alles ist so weit entfernt und vor so 
langer Zeit passiert.« 

Sie drehte den Ton herauf, als sich Woss auf etwas 
setzte, was sehr an einen Thron erinnerte und über 
dem Gesprächsgraben aufragte. Der einsame Illuminati wirkte auf dem Monitor kleiner und ärmlicher. 
Die grelle Studiobeleuchtung ließ seine zarten Regenbogenfarben verblassen. Er wickelte die Flügel 
eng um sich, vielleicht um sich selbst zu trösten.
Woss lehnte sich völlig entspannt auf dem Thron zurück, bediente das eifrige Livepublikum mit Urteilen 
und Witzen und ermöglichte es Solar kaum einmal, 
ein Wort einzuflechten. 

»Also, Solar, erzählt uns mal von Euch, Ihr komisch aussehende Person, Ihr! Verfügt Ihr über irgendwelche fremdartigen Kräfte oder Fähigkeiten? 
Empfangt Ihr mit diesen Antennen Funksignale? 
Könnt Ihr uns die Gewinnzahlen des Wochenendes 
nennen? Nein? Ihr seid nicht viel nütze, was? Also 
könnt Ihr im Grunde nur mit diesen Flügeln aufwarten … Schade, schade, schade! Trotzdem gestattet 
mir eine Frage, die, wie ich weiß, unsere Zuschauer 
beantwortet haben möchten: da keiner von Euch 
Glühbirnenleuten ein Junge oder Mädel zu sein 
scheint, wie bringt Ihr da neue Illuminati zustande? 
Ich meine, verzeiht meine Offenheit, aber niemand 
von Euch scheint über die dafür nötige Ausstattung 
zu verfügen! Es sei denn, das da sind eigentlich gar 
keine Antennen! Nur ein Scherz, ein Scherz. Vielleicht sollte ich mal nach Bestäubung fragen. Nach 
allem, was ich weiß, habt Ihr möglicherweise mit 
Eurer Garderobe eine Nummer geschoben!« 

Die Speichellecker im Publikum lachten und jubelten lautstark. Woss lächelte und wedelte mit den 
Händen. Owen machte ein finsteres Gesicht. 

»Warum macht er es Solar so schwer?«

»Weil das nun mal seine Art ist. Weil er es kann«, 
antwortete Helene. »Die Illuminati sind unser Erstkontakt und haben sich als langweilig erwiesen. Und 
das ist natürlich unverzeihlich. Deshalb macht sich 
jetzt alle Welt über sie lustig und hofft dabei, dass sie
den Hinweis verstehen und wieder verschwinden. 
Dann könnte die Menschheit sie einfach vergessen.« 

Eine Pause wurde in der Show eingelegt und mit 
lauten und offen gesagt unausstehlichen Werbespots 
gefüllt; dann tauchten Woss und Solar wieder auf.
Woss versuchte Solar halbherzig zu überreden, dass 
er ihn huckepack nahm und mit ihm durchs Studio
flog. Solar lehnte ab. Woss schniefte laut. 

»Zu gut für uns, was? Na ja, tut nicht so hochnäsig, oder der Schrecken fällt noch mit einem verdammt großen Schmetterlingsnetz über Euch her! 
Heh, falls Ihr wirklich zum Teil Motte seid, solltet 
Ihr lieber den Studiolampen fernbleiben! Ich denke 
nicht, dass wir gegen Selbstverbrennung versichert
sind.« 

Das Publikum heulte vor Lachen, nur um plötzlich 
zu verstummen, als Solar seine Flügel voll ausbreitete. Er erhob sich langsam in die Luft, wobei er kaum
mit den Flügeln schlug, und hielt an, als er schließlich auf Woss und das Publikum hinabblickte. 

»Wir sind gekommen, um Euch zu sagen, dass Ihr 
nicht allein seid. Und dass Ihr in Gefahr schwebt. Es 
scheint jedoch, dass Ihr entschlossen seid, nicht auf 
unsere Botschaft zu hören.« 

»Heh!«, sagte Allan Woss. »Niemand hatte Euch 
eingeladen. Und der einzige Platz für Botschaften 
sind die Werbepausen. Lernt erst mal ein paar Kunststückchen, falls Ihr möchtet, dass Euch die Menschen beachten. Bis dahin: ruft uns nicht an, und wir 
rufen Euch nicht an.« 

Helene schaltete den Fernseher aus und eilte zu 
Luzifer hinüber, um ihn zu trösten. Luzifer starrte auf 
den Boden und hatte die Flügel fest um sich gewikkelt. 

»Aber, aber, Liebes; regt Euch nicht auf! Niemanden interessiert, was Allan Woss sagt. Manche von 
uns erinnern sich noch an die Zeit, als er nur ein 
Schönling vom Wetterstudio war und nicht mal das 
Wort Niederschlag richtig aussprechen konnte.« 

Owen verfolgte, wie Helene den Illuminati ihre 
energische Form von Trost spendete. Er kannte Leute 
ihres Schlages, Menschen mit dem übertriebenen Beschützerinstinkt, die einem kleinen verirrten Fremdwesen auf die gleiche Art beistanden wie einem ausgesetzten Kind oder Hund. Weil es halt richtig war. 
Gut gemeint, aber … 

»Helene«, sagte Owen. »Wie habt Ihr mit den Illuminati zu tun bekommen?« 

Sie drehte sich lächelnd um und tätschelte Luzifer 
geistesabwesend die Schulter. »Ich konnte mich einfach nie von der Tatsache freimachen, dass sie unser 
Erstkontakt sind. Mein ganzes Leben lang habe ich 
darauf gewartet, mal ein echtes lebendiges Fremdwesen zu sehen. Für mich bedeuten sie immer noch 
Zauber und Glanz. Also bin ich bei ihnen geblieben, 
als sich alle anderen abwandten. Die Leute sollten 
sich schämen! Nur weil sie nicht in großen Schiffen 
mit dicken Kanonen gekommen sind … Die Lichten 
Wesen sind einfach unglaublich.« 

»Sie machen wirklich Eindruck«, pflichtete ihr 
Owen bei. »Als ich Luzifer zum ersten Mal sah, wie 
er sich mir näherte, hielt ich ihn für einen Engel.« 

»Oh, das ist er auch«, sagte Helene. »Sie alle sind 
im Grunde Engel, die Schätzchen. Wir sind ihrer 
nicht würdig.« 

Owen nickte. Er musste an die Worte des jungen 
Giles auf dem Grenzplaneten zurückdenken. Als Hazel Giles dort erschienen war, hatte sie nach einem 
Engel ausgesehen. Und die Lichten Wesen hatten … 
irgendetwas an sich, was Owen an Hazel erinnerte. 
Sie bildeten zweifellos jene fremde Präsenz, die er 
aus dem Orbit gespürt hatte. Aber sie waren Fremdwesen; warum sollten sie ihn an Hazel erinnern? Und 
das Labyrinth des Wahnsinns … bestand eine unerwartete, ungewöhnliche Verbindung zwischen ihnen? Er bemerkte, dass Helene nicht mehr redete und 
ihn anblickte. 

»Ich weiß«, sagte sie leise. »Ich fasele in einem 
fort von ihnen, nicht wahr? Ich weiß … dass ich im 
Grunde nicht clever genug bin, um die Lichten Wesen zu verstehen oder richtig zu würdigen, aber jemand muss sich doch um sie kümmern. Und falls ich 
es nicht mache, wer dann? Ich bemühe mich immer 
wieder, richtige Interviews für sie zu vereinbaren und 
ihnen angemessenen Respekt zu verschaffen, aber 
mir fehlen die richtigen Verbindungen. Ich bin nur 
eine Frau, die nicht mehr jung ist und etwas sucht, 
was ihre Zeit ausfüllt, was sich zu tun lohnt. Um die 
Wahrheit zu sagen, vermute ich, dass ich die Lichten 
Wesen ebenso brauche wie sie mich. Eigentlich haben sie jemand Besseren verdient, jemanden mit besseren Verbindungen; aber wie die Lage aussieht,
bleibt es an mir hängen. Ich wünschte mir nur … ich 
könnte die Menschen dazu bewegen, dass sie dem, 
was ihnen die Illuminati zu sagen haben, zuhören, 
richtig zuhören. Allerdings kann man Menschen 
nicht zwingen zuzuhören, wenn sie nicht möchten.« 

»Ihr könntet mir eine große Hilfe sein«, sagte 
Owen. »Ich weiß nur wenig von diesem Planeten und 
dieser Zeit. Ich habe gesehen, dass viele große Schiffe derzeit im Orbit gebaut werden. Erzählt mir, was 
dort geschieht.« 

»Ich vermute, dass alles mit der Neuen Grenze begonnen hat«, erzählte Helene. »Das ist eine neue 
philsophische und politische Bewegung, die vor etwa 
fünfzehn Jahren durch die Erfindung eines funktionsfähigen Sternentriebwerks inspiriert wurde. Zum ersten Mal waren die Sterne in Reichweite. Das stimulierte viele Menschen. Mich damals eingeschlossen. 
Die Neue Grenze glaubt, dass es von lebenswichtiger 
Bedeutung für die Menschheit wäre, das Sonnensystem zu verlassen und andere Planeten zu besiedeln.
Die Menschheit über ein riesiges, grenzenloses Imperium zu verbreiten. Sie sagen, wir hätten es uns auf 
Heimstatt und den anderen Planeten zu bequem gemacht, wo Roboter alles für uns tun. Wir müssen zu 
den Sternen aufbrechen, um die alte Kraft, den alten 
Mut und die alten Fähigkeiten zurückzugewinnen, 
wieder zu echten Menschen zu werden. Wir müssten 
dort hinaus, sagen sie. Es wäre unsere Bestimmung. 
Also bauen wir Sternenschiffe, und bald werden die 
Tapfersten und Besten von uns unterwegs in die
Unendlichkeit sein. Dann werden wir erfahren, aus 
welchem Holz wir tatsächlich geschnitzt sind.« 

»Wie viele Soldaten nehmt Ihr mit?«, wollte Owen 
wissen. »Wie groß wird dabei die Armee sein?« 

Helene betrachtete ihn ausdruckslos. »Wozu sollten wir eine Armee brauchen?«

»Weil das da draußen ein verdammt gefährliches 
Universum ist«, antwortete Owen. »Glaubt mir; ich
weiß es. Man trifft nicht allzu viele intelligente Lebensformen an, aber es wimmelt förmlich von richtig 
fiesen und grausamen Kreaturen, die überhaupt nicht 
glücklich sein werden, wenn Ihr Leute daherkommt
und ihre Planeten besiedelt. Habt Ihr heutzutage denn 
keine Armeen mehr?« 

»Nun, im Grunde nicht«, antwortete Helene. Sie 
spitzte die Lippen, als wollte Owen sie in eine Diskussion über Dinge verwickeln, über die nette Leute 
normalerweise nicht reden. »Wir haben Friedenshüter, die sich um Verbrecher kümmern und die extremeren Gruppen wie die Neue Grenze im Auge behalten. Oder auch Heimstatt. Fanatiker, die den Sternenflug mit Gewalt bekämpfen und alles Geld lieber auf 
den Neun Planeten investiert sehen möchten. Und 
Verteidiger der Menschheit, eine kleine, aber sehr 
lautstarke Gruppe, die die bloße Vorstellung ablehnt, 
Fremdwesen könnten so intelligent sein wie Menschen. Sie sind nicht mal mit den aufgebesserten Tieren einverstanden. Sie versuchen immer wieder Demonstrationen zu organisieren, aber die Hunde jagen 
sie jedes Mal davon. Wir brauchen keine Armee! 
Weder hier noch auf irgendeinem der Neun Planeten. 
Seit über hundert Jahren hat das Imperium schon 
keinen Krieg mehr erlebt.« 

Owen dachte darüber nach, auch über alle Antworten, die er ihr hätte geben können, und wandte sich 
dann an Luzifer. »Erzählt mir Eure Geschichte. Eure 
Botschaft. Ich höre zu.« 

Und der Illuminati hob an: »Vor sehr langer Zeit 
errichteten wir in der Nachbargalaxis eine großartige 
Zivilisation, zuerst durch Beherrschung von Licht 
und Schwerkraft, und später, mit wachsenden Fähigkeiten, durch Formung der Realität mit konzentrierter Willenskraft, mit dem sanften Drängen unseres 
Verstandes. Damals waren wir groß und mächtig und 
verbreiteten uns über viele Planeten, die wir nach 
unseren Vorstellungen umgestalteten. Wir hatten 
Städte aus Licht, Flüsse aus Schwerkraft, Wasserfälle 
aus Feuer und Straßen aus Wind. Wir lebten Millionen Jahre lang auf Tausenden Welten in Frieden und 
Harmonie und waren es zufrieden. Weitere Lebensformen entstanden, aber sie wurden nie zur Gefahr, 
weil wir die Wirklichkeit formen konnten, sodass 
jeder Feind sofort zu unserem Freund wurde.« 

»Ist das nicht ziemlich … unethisch?«, fragte
Owen. 

»Unethischer, als wenn wir sie töteten?«, fragte
Luzifer, und Owen wusste darauf keine Antwort. 

»Wir haben uns nicht in ihr Schicksal eingemischt«, fuhr Luzifer fort. »Allen neuen intelligenten 
Lebensformen überließen wir es, ihren eigenen Weg 
zu gehen, solange sie nicht danach trachteten, uns 
mit Krieg zu überziehen. Sie erbauten ebenfalls Zivilisationen, die aufstiegen und fielen und wieder aufstiegen, während die Illuminati immer bestanden, 
leuchtend und prachtvoll. In Euren Erinnerungen,
Todtsteltzer, habe ich Bilder von Menschen mit besonderen Gedankenkräften gesehen, die man Esper 
nennt. Wir waren schon das, wozu sie sich vielleicht 
mal entwickeln. Jedoch stießen auch wir an Grenzen. 
Wir erfanden niemals technische Hilfsmittel, weil
wir sie nie brauchten. Als sich uns dann etwas aus 
dem äußeren Dunkel näherte, etwas, worauf unsere 
realitätsformenden Kräfte keinen Einfluss hatten,
fanden wir uns hilflos. 

Nach Millionen Jahren Frieden und Zivilisation 
fiel der Schrecken über uns her, eine unaufhaltsame 
zerstörerische Kraft, die wie ein tobender Sturm unsere Zivilisation wegfegte. Unsere Städte verschwanden, unsere Leute wurden verrückt und starben, und unsere Planeten brannten.« 

»Mal langsam!«, verlangte Owen. »Falls Eure 
Leute die Macht hatten, allein mit dem Willen die 
Realität zu ändern, warum habt Ihr dann den Schrekken nicht einfach aufgehalten oder verändert, wie Ihr 
es mit Euren übrigen Feinden getan hattet?« 

»Weil der Schrecken sich selbst so real gemacht 
hatte, dass er nicht mehr zu ändern war«, erklärte 
Luzifer. »Er war von solch einzigartigem Wesen und 
Zweck und so überaus riesig und gewaltig, dass nicht
mal das geballte Denken unserer ganzen Lebensform 
ihn bremsen oder ganz aufhalten konnte. Und wir 
hatten keine Waffen, um ihn anzugreifen. Schon die 
Vorstellung von Gewalt war uns fremd. Wir sahen 
uns zu nichts weiter in der Lage, als unsere Heimat 
aufzugeben und von einem Planeten zum nächsten zu 
fliehen. Aber wohin auch immer wir gingen, es folgte uns der Schrecken, bis keine Planeten mehr übrig 
waren, zu denen wir hätten fliehen können. Unsere 
gesamte Zivilisation war dahin, ohne dass eine Spur 
zurückgeblieben wäre, die noch von ihr hätte künden 
können. Wir wandten uns um Hilfe an andere Lebensformen. Manche halfen uns, andere nicht. Der 
Schrecken fraß sie alle gleichermaßen. Und am Ende 
blieb uns nur noch eine letzte, verzweifelte Geste. 
Die restlichen Mitglieder unseres Volkes versammelten sich auf dem letzten verbliebenen Planeten am
Rand unserer Galaxis und ballten ihre Macht, um 
einige von uns in die Leere zwischen den Galaxien 
zu schicken. Wir benutzten unsere Kenntnis verborgener Wege, um weiter und schneller zu reisen, als es 
dem Schrecken möglich war. Alle, die zurückblieben, starben. Sie opferten sich, auf dass wir entkommen und unsere entsetzliche Warnung überbringen konnten.« 

Luzifer verstummte, und einen Augenblick später 
wurde Owen klar, dass das alles war. »Ihr wenigen 
Lichten Wesen seid alles, was von Eurer Lebensform
noch existiert?« 

»Ja. Die letzten kläglichen Reste eines einst stolzen Volkes.« 

»Wohin geht Ihr, wenn Ihr von hier fortgeht?
Schwebt Euch irgendein abschließendes Ziel vor?« 

Luzifer zuckte die Achseln, und die mächtigen 
Flügel kräuselten sich langsam. »Wir hatten immer
gehofft, eines Tages eine sichere Zuflucht zu finden, 
aber … selbst nach all den Entfernungen, die wir zurückgelegt haben, sämtlichen Planeten und wunderbaren Lebensformen, die wir gesehen haben, fanden 
wir doch nie einen Ort, der vor der Ankunft des 
Schreckens sicher gewesen wäre. Und so setzen wir
einfach unseren Weg fort, fliehen vor dem Zorn, der 
uns verfolgt, und verbreiten unsere Warnung unter
allen, die bereit sind zuzuhören. Selbst derzeit ruhen 
wir uns hier auf Heimstatt nur aus und sammeln neue 
Kraft, ehe wir unsere Flucht fortsetzen. Wir sind 
schon lange unterwegs, Todtsteltzer, so lange, dass 
nicht mal wir uns noch richtig an die abgelaufene 
Zeit erinnern und wir allmählich alt und müde werden und sich unsere Kraft erschöpft. Aber sobald wir 
uns wieder stark genug fühlen, brechen wir auf.
Denn der Schrecken wird letztlich kommen. 

Wir haben wirklich versucht, Euer Volk zu warnen, aber die Menschen sind stolz und arrogant und 
setzen ihr Vertrauen in die Technik und die Waffen,
an denen es uns fehlt.« Luzifer seufzte schwer. »Eure 
Leute leben nur so kurz und haben eine solch eingeschränkte Sicht der Zeit! Ihr begreift einfach nicht 
die Dimension und Macht dessen, was kommen 
wird, um Euch zu vernichten. Wir fürchten, dass die 
Menschen in den kommenden Jahrtausenden sämtliche Einzelheiten unserer Warnung vergessen.« 

»Falls die Menschheit nicht auf Euch hört, warum 
zwingt Ihr sie dann nicht dazu?«, fragte Owen. »Indem Ihr ihre Einstellung verändert, wie Ihr es einst
bei Euren Feinden getan habt? Schon eine einzige 
Demonstration der Macht würde reichen, damit sie 
Euch und Eure Warnung ernster nehmen.« 

»Die Illuminati sind tief gesunken von der Höhe, 
die sie einst einnahmen«, sagte Luzifer. »Aber selbst
wenn nicht, würden wir niemals Gewalt gegen eine 
andere Lebensform einsetzen. Ein solcher Gedanke 
ist uns unerträglich. Worin bestünde der Sinn des 
Überlebens, wenn man dazu aufgeben müsste, was 
einen definiert? Also bleibt uns nichts anderes übrig, 
als fortzugehen. Vielleicht finden wir anderswo eine 
sichere Zuflucht… in der nächsten Galaxis.« 

Owen versuchte, ein Leben zu verstehen, das sich 
über eine solche Ausdehnung von Zeit und Raum 
erstreckte, aber es überstieg seine Begriffe, sogar 
nach seinen eigenen Zeitreisen. Er fand es tröstlich, 
dass er nach wie vor menschliche Grenzen hatte, im 
Gegensatz zu dem Ding, das einst Hazel D’Ark gewesen war. Eine unvermittelte Aufwallung von Mitleid ergriff ihn, Trauer um die armen Schmetterlingskreaturen, die zermalmt wurden unter den Fersen eines Dings, das niemals die Wunder dessen begreifen konnte, was es zerstört hatte. 

»Also«, wandte er sich fast zornig an Luzifer, 
»gebt Ihr einfach auf und fliegt davon, überlasst die 
Menschheit ihrem Schicksal?« 

»Was bleibt uns sonst übrig?«, fragte Luzifer. 

Owen entwickelte gerade Ansätze zu einer Idee, 
als bewaffnete Männer plötzlich aus dem Tunneleingang hervorplatzten. Sie trugen improvisierte Körperpanzer über kitschigen Kostümen und eröffneten 
sofort das Feuer, als sie die Lichten Wesen an der 
Decke hängen sahen. Sie benutzten Schusswaffen 
und feuerten damit in alle Richtungen. Helene schrie 
Neue Grenze!, während Owen einen Augenblick lang 
einfach nur herumstand und gaffte, durch die schnell 
abgefeuerten Schüsse aus dem Gleichgewicht geworfen. Eine abgeprallte Kugel pfiff an seinem Kopf 
vorbei und riss ihn aus der Benommenheit. Er schob 
Helene an die nächste Wand und riet ihr, sich zu 
ducken, sodass er ihr mit dem eigenen Körper Dekkung geben konnte. Die Illuminati zerstreuten sich, 
um dem Kugelhagel auszuweichen, und zuckten dabei mit schwindelerregender Schnelligkeit durch die 
Höhle. Die Angreifer feuerten ununterbrochen, 
schienen aber nichts zu treffen. Die Lichten Wesen 
stürzten sich mal in die Tiefe und stiegen mal wieder 
in die Höhe, und die Angreifer folgten ihnen mit den 
Waffen. Der Lärm des massiven Feuers war in der 
geschlossenen Höhle ohrenbetäubend, und dicker 
Rauch wälzte sich durch die Luft, mal hierhin, mal 
dorthin getrieben durch den Schlag gewaltiger Flügel. Helene schluchzte laut und klammerte sich wie 
ein Kind an Owen. 

»Was zum Teufel geht hier vor?«, brüllte er ihr ins 
Ohr, musste sie aber erst kräftig schütteln, ehe sie 
ihm eine zusammenhängende Antwort gab. 

»Schläger der Neuen Grenze!«, keuchte sie, während ihr Tränen über die Wangen liefen. »Sie hassen 
die Lichten Wesen, weil diese den Menschen angeblich Angst davor einjagen, zu den Sternen aufzubrechen. Sie haben schon gedroht, die Lichten Wesen 
allesamt umzubringen, um die Überlegenheit des 
menschlichen Geistes zu beweisen. Angeblich wurden sie samt und sonders verhaftet.« 

»Sieht so aus, als hätten Eure Friedenshüter ein 
paar übersehen«, knurrte Owen. 

Die Fanatiker schwenkten ihre Gewehre hin und 
her, um den ausweichenden Illuminati zu folgen, trafen aber weiterhin nichts. In Anbetracht der schieren
Anzahl Kugeln und des begrenzten Raums war das 
jedoch nur eine Frage der Zeit. Die Lichten Wesen 
konnten dem Kugelhagel nicht ewig ausweichen.
Owen entschied, dass es an der Zeit war, sich einzumischen. Er hielt den Mund direkt an Helenes Ohr. 

»Ihr bleibt hier. Ich kümmere mich um die Mistkerle.« 

Er stand auf und lief auf die Schläger der Neuen 
Grenze zu. Sie sahen ihn kommen, und einige richteten die Waffen auf ihn. Owen lächelte kalt, und seine 
Macht fauchte und knisterte rings um ihn in der Luft. 
Kugeln prallten harmlos von seinem Kraftfeld ab. 
Jetzt wurden sämtliche Waffen auf ihn gerichtet, aber 
Owen schlug die Fanatiker mit einem einzelnen Gedanken nieder. Sie schlugen heftig am Boden auf und 
ließen die Waffen fallen. Auf einmal war es sehr still 
in der großen Höhle, und die letzten Echos des 
Dauerfeuers verklangen schnell. Die Lichten Wesen 
sammelten sich wieder an der Decke, außer Luzifer,
der neben Owen landete und ihn forschend musterte. 
Er wollte schon etwas sagen, als Helene herbeigelaufen kam, um ihn zu umarmen. Und einer der Fanatiker am Boden zog eine Pistole aus einem getarnten 
Halfter und schoss auf Luzifer. Die Kugel durchschlug den Flügel, den Luzifer um Helene gehüllt 
hatte, und tötete sie auf der Stelle. Sie sank schlaff 
aus Luzifers Griff, während der Illuminati erschrokken erstarrte. Owen heulte vor Wut. Mit einer heftigen Handbewegung zielte er auf den Fanatiker. Dessen Kopf explodierte zu einem Schauer aus Blut und 
Knochen. Die übrigen Fanatiker schrien entsetzt auf. 
Sie schwiegen erst, als Owen sie anbrüllte, sie sollten 
gefälligst die Klappe halten. 

Er kniete neben Helene nieder, aber er wusste 
schon, dass sie tot war. Luzifer stand neben ihm.

»Sie ist fort.« 

»Ja.« Owen stand wieder auf und wandte sich Luzifer zu. »Wie geht es Eurem Flügel?« 

»Er wird heilen.« 

»Warum habt Ihr sie nicht mit Euren Kräften beschützt?« 

»Wir mischen uns nicht ein. Das ist unser Weg. 
Unser Prinzip.« 

»Sie war Euer Freund!« 

»Ja. Das war sie. Ihr habt diesen Mann getötet, 
Owen.« 

»Ich hätte sie alle umbringen sollen. Sie hätten 
auch Euch alle getötet.« 

»Wir würden lieber sterben als andere zu töten.« 
Luzifer wandte Owen den Rücken zu und entfernte
sich. 

»Wer würde dann Eure verdammte Warnung verbreiten?«, schrie ihm Owen nach. 

»Es ist Zeit für uns zu gehen«, sagte Luzifer ohne 
einen Blick zurück. »Wir können nicht länger hier 
bleiben und damit für noch mehr Gewalt und Todesfälle verantwortlich werden. Vielleicht bleiben ein 
paar von uns zurück und halten sich versteckt, um 
über die Menschheit zu wachen, während diese ihr 
Imperium aufbaut. Als Lebensform zeigt Ihr Potenzial. Ihr könnt Euch noch zu etwas Lohnendem entwickeln.«

»Ihr hättet Helene helfen sollen«, meinte Owen. 

»Wir konnten nicht mal uns selbst helfen«, gab 
Luzifer zu bedenken. 

Er deutete auf die Fanatiker, die erschrocken und 
entsetzt am Boden lagen. Sie sprangen auf und rannten aus der Höhle, und sie rempelten sich gegenseitig 
an in ihrer Hast, den Tunnel zu erreichen und zu verschwinden. Luzifer drehte sich zu Owen um. 

»Ehe wir aufbrechen, noch eine Information: Es ist
möglich, dass wir Eurer Freundin Hazel begegnet 
sind, der Ihr durch die Zeit nachjagt. Sie tauchte vor 
einigen Wochen hier auf - wurde von unserer Anwesenheit angelockt. Ich denke, sie war von uns fasziniert. Sie hat sich nur als ein geistiger Eindruck manifestiert, gehüllt in ein Feld aus fremdartigen Energien. Sie wirkte nicht … als Mensch. Ihre Erscheinung erinnerte uns ein bisschen daran, wer und was 
wir früher waren. Sie ängstigte uns. In ihr fanden 
sich weder Zurückhaltung noch Leidenschaft. Sie 
hatte bei ihrem Sturz in die Vergangenheit gewaltige 
Kräfte angesammelt, indem sie sie dem Leben und 
den Planeten auf ihrem Weg entzog. Wir gewannen 
den Eindruck, dass es keine Grenze für das schiere 
Ausmaß an Kraft gibt, die sie vielleicht an sich ziehen könnte, oder für das, zu dem sie sich möglicherweise entwickeln könnte.« 

Owen nickte. Er wusste, dass er selbst Energie von 
irgendwoher bezogen hatte, um seine Zeitreise damit 
zu speisen, und jetzt wusste er auch, woher diese zusätzliche Energie stammte, mit der er all die Dinge 
vollbrachte, die ihm vorher nicht möglich gewesen 
waren. Die Vorstellung erfüllte ihn mit Entsetzen. 
Man kannte einen sehr alten Begriff für Kreaturen, 
die überlebten, indem sie anderen das Leben entzogen. Er wusste jedoch, dass die Wahrheit ihn nicht 
aufhalten würde; nichts konnte das mehr tun. Er 
musste seinen Weg fortsetzen, sei es, um zu verhindern, dass sich Hazel in den Schrecken verwandelte, 
sei es, um eine Möglichkeit zu finden, sich dem 
Schrecken in der Zukunft selbst entgegenzustellen. 

Er verriet Luzifer nicht, dass letztlich der Schrekken aus Hazel entstehen würde. Es hätte den Illuminati nur erschreckt. 

»Ehe Ihr fortgeht«, erklärte er Luzifer kategorisch, 
»möchte ich, dass Ihr etwas tut, um der Menschheit
zu helfen und gleichzeitig Eure Warnung zu bewahren. Ihr habt gesagt, die Menschen könnten sich noch 
zu etwas Besserem entwickeln, aber ich bin gekommen, um Euch zu erklären, dass das nicht bis zu dem 
Zeitpunkt geschehen wird, an dem der Schrecken sie 
findet. Es sei denn, Ihr und ich würden ihnen dabei
helfen. Gemeinsam werden wir etwas aufbauen, etwas schaffen, das noch nie existiert hat. Etwas, das 
wenigstens ein paar Menschen die Chance geben 
wird zu kämpfen. Man wird es das Labyrinth des 
Wahnsinns nennen. Und falls Ihr auch nur auf die 
Idee kommt abzulehnen, dann denkt nur an Helene, 
die starb, weil Ihr ihr nicht helfen wolltet. Vergesst 
nicht, was ich mit dem Fanatiker der Neuen Grenze 
gemacht habe.« 


Und so erbauten die Illuminati unter Owens präziser 
Anleitung das Labyrinth des Wahnsinns. Als sie erfuhren, was es sein und letztlich tun sollte, entschieden sie, dass es viel zu gefährlich war, das Labyrinth
auf Heimstatt zu errichten oder hier zurückzulassen,
und so nahmen sie Owen mit durch ihre geheimen 
Silbertunnel zu einem Planeten auf der anderen Seite 
der Galaxis. Und nur Owen wusste, dass man diesen 
Planeten eines Tages Haden nennen würde. In einer 
tiefen unterirdischen Höhle, die nur vom flackernden 
Regenbogenschein der Lichten Wesen erhellt wurde, 
errichteten sie das Labyrinth des Wahnsinns durch 
den gemeinsamen Einsatz konzentrierter Willenskraft, gebündelt durch Owens Verstand und Macht. 
Und als sie fertig waren, sah das Labyrinth genauso 
aus, wie er es in Erinnerung hatte. 


Owen betrachtete es und dachte lange nach. 
Indem ich das Labyrinth schuf, habe ich das Morgen möglich gemacht. Ich habe den Schrecken möglich gemacht. Aber die Lichten Wesen hätten es möglicherweise ohnehin irgendwann errichtet. Auf diese 
Weise kann ich dem Labyrinth wenigstens meinen 
Stempel aufdrücken. Und ohne es hätten wir Löwenstein und ihr Imperium niemals stürzen können. Vielleicht wäre Hazel auch nie zum Schrecken geworden 
und all diese Welten und Zivilisationen würden immer noch leben. Oder vielleicht wäre jemand oder 
etwas anderes zum Schrecken geworden, und die 
Menschheit hätte sich nie dagegen wehren können.

Ich weiß es nicht. Das Labyrinth ist unauslöschlich mit der ganzen Geschichte der Menschheit 
verwoben. Bin ich berechtigt, einen solchen Knoten 
zu lösen? Nein. Wir brauchen das Labyrinth, und 
letztlich kommt es nur darauf an.

Und falls ich mich irre?

Dann irre ich mich.

Die Illuminati umflatterten das Ding, das sie gebaut hatten, ergründeten es und sannen über die 
Möglichkeiten nach, die es bot. Luzifer landete neben Owen und blickte ihn zweifelnd an. 

»Worin besteht der Zweck dieser Anlage, Owen?« 

»Hoffnung«, antwortete dieser. »Und vielleicht
Transzendenz.«

»Dann hoffen wir, dass die Menschheit, sobald sie
dereinst bis hierher vordringt, dessen würdig sein 
wird, was wir ihr hinterlassen haben.« 

Owen sagte dazu nichts. 

»Wir haben die Struktur des Labyrinths anhand 
Eures Gehirns gestaltet«, sagte Luzifer. »Seine 
komplexe Struktur war faszinierend für uns. Mensch, 
aber nicht nur Mensch. Verschweigt Ihr uns etwas, 
Owen?« 

»Ich verschweige Euch eine ganze Menge«, sagte 
dieser. »Und falls Ihr klug seid, lasst Ihr es dabei 
bewenden.« 

Owen betrachtete das Labyrinth und fragte sich, in 
welchem Maße es anhand seiner eigenen Erinnerungen gestaltet war—Erinnerungen an seine Vergangenheit, aber an die Zukunft der Lichten Wesen. Bestimmt erklärte seine Beteiligung am Bau des Labyrinths, warum es bei Todtsteltzern immer am besten 
funktionierte. Besondere Aufmerksamkeit hatte er 
der Anlage des Kerns gewidmet und diesen darauf 
vorbereitet, das Kind zu bewahren, das dort eines 
Tages untergebracht werden würde: Giles’ kleinen 
Sohn, den Dunkelwüstenprojektor. 

Wozu dient er?, hatte Luzifer gefragt. 

Der Hoffnung der Menschheit, lautete Owens
Antwort. 

Er ist ein bisschen klein, nicht?

Ja.

Als Owen sich davon überzeugt hatte, dass das 
Labyrinth des Wahnsinns fertig war, arbeitete er zusammen mit den Illuminati an der Konstruktion eines 
Wächters für das Labyrinth: einer einzelnen gestaltwandelnden Kreatur, die auf Owens modifizierten 
Genen beruhte. (Er fand, dass ein Gestaltwandler am
besten geeignet war, all die langen Jahrhunderte zu
überleben.) Den Illuminati musste er versichern, dass 
sie hier nicht so etwas wie eine lebendige Waffe 
schufen, und dazu willigte er in ihre Forderung ein, 
den Gestaltwandler nur als Zuschauer und Sendboten 
zu programmieren, der strikt gewaltlos vorging. 

Die fertige Kreatur war ein exakter Doppelgänger 
Owens, obwohl sie bislang über keine eigene Persönlichkeit verfügte - lediglich über eine Reihe von Anweisungen und Aufgaben sowie einen Überlebensinstinkt. Owen musste lächeln, als er daran dachte, wozu sich diese Kreatur nach Jahrhunderten, in denen 
sie andere Personen verkörperte, letztlich entwickeln 
würde. 

»Wenn du mir in vielen Jahren im Labyrinth zum
ersten Mal begegnest«, sagte er zu der Kreatur, 
»dann erkenne mich nicht! Und erzähle mir nichts 
von all dem hier. Es würde mich nur nervös machen 
und mich von dem ablenken, was ich zu tun habe.« 

»Verstanden«, sagte die Kreatur. »Ich werde daran 
denken.« 

»Ja«, sagte Owen. »Ich weiß.«

Außerdem gab er dem Gestaltwandler den 
Schwarzgoldring, das Symbol für die Autorität des 
Clans Todtsteltzer, auf dass er seinem Nachfahren 
Lewis Todtsteltzer zu einem bestimmten Zeitpunkt
an einem bestimmten Ort übergeben werde. Owen 
sorgte sich darum, dass Lewis womöglich zu weit 
von der unmittelbaren TodtsteltzerAbstammungslinie entfernt war, um vom Labyrinth 
erkannt und empfangen zu werden. Ohne den Ring 
fühlte sich Owen nackt und seltsam verloren, aber 
Lewis brauchte ihn (dereinst) mehr als er jetzt. Es 
fühlte sich an, als gäbe er wieder mal einen Teil seiner Vergangenheit, seiner Seele als Mensch auf. 

Er zerbrach sich den Kopf, ob er irgendwas vergessen hatte, aber ihm fiel nichts ein. 

Also verabschiedete er sich von Luzifer und den 
übrigen Illuminati, wünschte ihnen alles Gute, löste
sich aus der Gegenwart und tauchte auf seiner endlosen Jagd nach Hazel D’Ark wieder in den Zeitstrom 
ein. 


KAPITEL ACHT
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ALTE UND NEUE 
MONSTER

Elfen existierten nicht mehr. Sie waren sämtlich tot 
und dahin, absorbiert und ermordet von mächtigeren 
Denkern, so wie sie es immer befürchtet hatten. Allerdings ging ihre Vernichtung nicht von ihrem verhasstesten Feind aus, dem Massenbewusstsein der 
Überseele, sondern von den eigenen Bundesgenossen 
und Gründern, den Überespern. Diese hatten sich 
gegen die Elfen gewandt, deren Abwehr überwältigt 
und ihre Persönlichkeiten gefressen, sodass von den 
abtrünnigen Espern keine Spur mehr zu finden war. 
Nur die Überesper gab es noch, diese alten und 
schrecklichen Monster, sowie die Armeen von Besessenen, die unter ihrem Befehl standen. Fünf groteske, unmenschliche Persönlichkeiten, die Hunderttausende besessene Körper lenkten. 


Das Trümmermonster. Die Spinnenharfen. Kreischende Stille. Der Graue Zug. Höllenfeuer Blau. 

Alte Monster, alte Dämonen, älter als die meisten 
Menschen ahnten. Ungezählte Jahrhunderte lang 
warteten, intrigierten und planten sie schon in den 
Schattengefilden des Imperiums. Wenn man ewig zu 
leben erwartet, kann man sich eine langfristige Perspektive erlauben. Kleinere Übel kamen und gingen, 
aber die Überesper blieben und sahen jetzt ihre Zeit 
gekommen. Jahrhunderte hatten sie dafür aufgewendet, endlich eine Entscheidung darüber zu treffen,
was und wie sie es tun wollten, hatten natürlich die 
ganze Zeit miteinander gestritten, aber niemals daran 
gezweifelt, dass sie eines Tages erleben würden, wie 
sich die ganze Menschheit vor ihnen beugte. 

Jahrelang waren sie gezwungen, sich zu verstekken, zuerst niedergehalten von der Autorität der Mater Mundi und dann durch die Angst vor Owen Todtsteltzer und den übrigen Überlebenden aus dem Labyrinth des Wahnsinns, schließlich von einem goldenen Zeitalter, das einfach zu vernünftig und stabil
war, als dass sie sich darin hätten festsetzen können.
Aber jetzt hatte sich alles verändert. Die alten Widersacher waren verschwunden, das goldene Zeitalter 
hatte sich als im Kern verrottet erwiesen und niemand blieb auf Logres zurück, der die Überesper hätte daran hindern können, die ganzen Gräuel zu verüben, von denen sie Jahrhunderte geträumt hatten. Der 
Imperator war geschwächt, die Überseele und die 
Labyrinthleute waren fortgegangen und die Überesper … hatten sich zu Göttern aufgeschwungen. Mit 
dem Energiepotenzial Hunderttausender Besessener 
fühlten sie sich endlich stark genug, um alles zu tun, 
was sie wollten. Und so taten sie es. 

Sie starteten erste Angriffe auf Imperator Finns 
weit verstreute Truppen. Von denen traf man außerhalb von Parade der Endlosen nicht mehr viele an, 
nur ein paar Bataillone, die zwischen den übrigen
Großstädten hin- und herfuhren und durch dramatische Machtentfaltung die Ordnung zu wahren suchten. Dazu kamen ein paar Dutzend Kriegswagen und 
Schlachtkreuzer, ausgegrabene Relikte aus der Epoche Löwensteins, große staubige Stahlungeheuer, die 
am Himmel dräuten und mehr von ihrer Reputation 
als von ihrer Feuerkraft lebten. Samt und sonders 
erwiesen sie sich als leichte Ziele für Psistürme, die 
ohne Vorwarnung aus dem Nichts hervorbrachen. 
Die Überesper zerpusteten die Kriegsmaschinen aus 
der Ferne, rissen mit Gedankenkraft Stahlschotten ab 
und überluden die Triebwerke, bis sie explodierten. 
Psychokinetische Angriffe zermalmten die schweren 
Metallschiffe mit unsichtbaren Fäusten, während 
Psikräfte Lektronen löschten und technische Geräte 
verhexten. Kraftfelder brachen zusammen, und Geschütze feuerten nicht mehr. Menschen am Boden 
schrien entsetzt auf, als brennende Gravobarken bedächtig vom Himmel herabtrudelten und Gravoschlitten zusammenprallten wie Spielzeug in den 
Händen verrückter Götter. Schwarzer Rauch quoll
von den zerstückelten Überresten der Truppen Finns 
auf. 

Der nächste Schritt war die Inbesitznahme der 
Soldaten am Boden. Die Überesper streckten gierig 
ihr Bewusstsein aus und griffen auf die Kraft der absorbierten Elfen zurück, und in einem Bataillon nach 
dem anderen brüllten die Soldaten hilflos in den 
Köpfen, als sie übernommen wurden und fremde 
Gedanken die Steuerung der Körper übernahmen. 
Was einmal Finns Armee gewesen war, marschierte 
in die Städte, die man ursprünglich nur hatte unterwerfen wollen, und ergriff von jedem Mann, jeder 
Frau und jedem Kind Besitz. Die Besessenen brauchten gar nicht jede Persönlichkeit umzubringen, taten 
es aber trotzdem aus Spaß an der Sache. Was an Verteidigern zur Stelle war, gab vor Entsetzen und Panik 
auf, als massenhafte Besitzergreifung in einer unaufhaltsamen Welle durch die Straßen und über die 
Plätze schwappte. Die Überesper waren inzwischen 
so stark, dass ein Besessener einen anderen übernehmen konnte, indem er ihm einfach nur in die Augen blickte. Die Besessenheit war ansteckend geworden. Sie breitete sich wie ein Buschbrand in der 
wild flüchtenden Menschenmenge aus. Menschen 
rannten, fanden aber nirgendwo Zuflucht. Die Soldaten hatten die Städte umstellt. 

Jeder Versuch, Widerstand zu leisten, war von Anfang an zum Scheitern verurteilt, da niemand mehr 
einem anderen trauen konnte. Der engste Freund 
oder Verwandte konnte schon besessen sein oder jeden Augenblick übernommen werden. Die Menschen 
versteckten sich in den Häusern und verrammelten 
Türen und Fenster, aber die Besessenen drangen 
trotzdem ein und scherten sich nicht darum, wie stark 
sie die manipulierten Körper dabei verletzten. Männer und Frauen mit zerschlagenen Händen und zerschnittenen Armen lächelten triumphierend durch die 
schartigen Löcher, die sie geschlagen hatten, und 
zwangen sich den schutzlosen Seelen im Haus auf. 
Einige Gedankensklaven konnten sogar im Auftrag der sie lenkenden Überesper Esperfähigkeiten 
manifestieren, wenn auch nur kurz. Sie folgten kichernd den Straßen, und auf beiden Seiten explodierten Häuser oder gingen in Flammen auf. Straßen 
platzten auf, und die Kanalisation schleuderte stinkende Abwässer herauf. Manchmal pusteten die Esperbesessenen Menschen mit nur einem Blick oder 
einem Wort auseinander oder zwangen sie dazu, das 
eigene Fleisch zu verzehren oder sonst etwas zu tun, 
was den Überespern gerade in den Sinn kam.

Die Städte wurden zur Hölle auf Erden, erstickt 
vom Rauch und Gestank des Blutes. Die Überesper 
ließen die Besessenen über die brennenden Straßen 
tanzen und nur so zum Spaß alles niederreißen. Und 
als nichts mehr übrig war außer Feuer, Schutt und 
Leichenbergen, schickten die Esper ihre Gedankensklaven aus einer Stadt in die nächste. Und so setzte 
es sich fort, in einer Stadt nach der anderen, einer 
Bevölkerung nach der anderen, bis regelrechte Armeen von Besessenen auf ganz Logres umherzogen 
und das Getreide auf den Feldern niedertrampelten. 
Niemand war mehr übrig, der sie hätte aufhalten 
können.

Städte, die auf dem Weg der Besessenen lagen, 
wandten sich um Hilfe an den Imperator, aber der 
konnte ihnen nichts schicken. Was ihm an Truppen 
verblieben war, das wurde gebraucht, um Parade der 
Endlosen zu verteidigen. Nicht dass Finn Hilfe geschickt hätte, falls er sie hätte erübrigen können. Er 
sah keinen Sinn darin, noch mehr seiner Streitkräfte 
an die Besessenen zu verlieren. Und so errichteten 
die Städte Straßensperren auf den Zufahrtswegen, 
und verzweifelte Menschen hielten Wache mit dem, 
was sie an Waffen fanden. Jeder, der sich einer Stadt 
näherte, wurde auf Sicht erschossen, ohne Warnung, 
ohne Ausnahme. Es war der einzig sichere Weg zu 
überleben. 

Bis die Armee der Gedankensklaven heranmarschiert kam, eine Reihe nach der anderen ins Abwehrfeuer lief und die Überlebenden über die Gefallenen hinwegtrampelten, bis sie die Straßensperre 
überwanden und die Persönlichkeiten der Verteidiger 
verschlingen konnten. Danach zogen sie weiter in die 
nächste Stadt. 

Nina Malaperts Berichterstattung aus dem Slum 
lief rund um die Uhr, und mit Hilfe ferngesteuerter 
Kameras landeten die neuesten Meldungen und Bilder auf den Monitoren. Die Redaktion meldete Gefahrenzonen und besonders die am gefährdetsten 
Städte, so schnell sie nur konnte. So erfuhren ganz 
Logres und sämtliche zusehenden Planeten des Imperiums, was jetzt geschah, nachdem Imperator Finn 
die Zügel aus der Hand geglitten waren. Ninas Nachrichtensprecher wurden heiser und erschöpft und 
weiß im Gesicht, während sie die unaufhörlichen 
Gräueltaten, Massenmorde und die um sich greifende 
Besessenheit in den brennenden Städten auf ganz 
Logres meldeten. Nina erschöpfte sich selbst, während sie versuchte, über alles auf dem Laufenden zu 
bleiben, Warnungen so früh wie möglich zu senden 
und Zufluchtsorte anzugeben. Sie schickte die ferngesteuerten Kameras von einer Stadt in die nächste 
und sendete live, was geschah. Die Überesper störten 
sie dabei nicht. Sie wollten schließlich, dass alle erfuhren, was auf sie zukam. 

Sogar die Sprecher von Finns Propagandasendern 
schlossen sich dem an und scherten sich nicht mehr 
um das normale Programm. Sie konnten eine echte
Notlage erkennen, wenn sie sie sahen. Sie teilten ihre 
Quellen mit Ninas Redaktion und bemühten sich,
nützliche Informationen an die zu senden, die sie 
brauchten. Nach einiger Zeit der Zusammenarbeit 
fühlten sie sich wieder wie richtige Nachrichtenleute 
und scherten sich nicht weiter um die sich türmenden 
Stapel von Propagandameldungen sowie die immer 
wütenderen Anweisungen von Finns Zensoren; lieber 
blieben sie bei der echten Story. 

Gewaltige Flüchtlingsmassen ergossen sich über 
die Straßen und nahmen sogar den Flugverkehr in 
Beschlag, um die Städte zu verlassen, die im Weg 
der Überesperhorden lagen. Die Menschen flüchteten 
aus ihren Häusern und ihrem gewohnten Leben und 
nahmen nur mit, was sie tragen konnten. Sie wussten 
nicht recht, wohin sie gehen sollten, und auch nicht,
ob sie irgendwo jemals wieder Sicherheit fanden. Sie 
verstopften die Straßen zu Millionen und ließen eine 
Spur aus weggeworfenen Habseligkeiten zurück, die 
ihnen zu schwer geworden waren. Sie liefen, so 
schnell sie konnten, und rasteten so wenig wie möglich. Die Besessenen folgten ihnen ohne zu ermüden 
oder langsamer zu werden. 

Einige Groß- und Kleinstädte nahmen die Flüchtlinge auf, andere wiesen sie ab. Manche schossen 
sofort auf sie, sobald sie sie erblickten. Die gastfreundlicheren Städte waren bald übervölkert von 
Menschen, die einfach zu erschöpft waren, um weiterzuziehen. Viele setzten sich unvermittelt hin, wo 
die Kräfte sie verließen, zu benommen, um sich noch 
um irgendetwas zu scheren, sogar zu erschöpft, um 
zu essen. Alle Einrichtungen brachen alsbald zusammen, und selbst die grundlegendsten Dienstleistungen kamen zum Erliegen. Die Vorräte reichten nicht. 
Der Transport von Lebensmitteln zwischen den Städten stoppte. Auf der Heimatwelt des Imperiums zerfiel die Zivilisation. 


Die Überesper saugten die Energien von Millionen 
gebannter Hirne auf, und ihre Macht erblühte wie nie 
zuvor. Sie vermochten Dinge zu tun, die ihre wildesten Träume überstiegen. Und als die Kreaturen, die 
sie nun mal waren, musterten sie sich gegenseitig mit 
wachsendem Argwohn. Sie hatten einander noch nie 
vertraut, von der zutreffenden Überlegung ausgehend, dass jeder von ihnen sich jederzeit auf jeden 
anderen stürzen würde, der ihm gefährlich mächtig 
oder einladend schwach erschien. Eine Zeit lang diskutierten sie den Plan, sich zu verstreuen, auf andere 
Planeten umzuziehen, damit jeder seine eigene Welt 
hatte, die er unterwerfen und mit der er spielen konnte, sicher vor der Einmischung und Gefahr durch die 
Ambitionen der anderen. Die Vorstellung war verlockend. 


Aber sie wussten, dass sie zusammen mächtiger
waren als jemals einzeln, und außerdem bestand bei 
einer Trennung die Gefahr, dass sich zwei miteinander verbündeten und in aller Heimlichkeit über einen 
dritten herfielen. Das durften sie nicht riskieren. Und 
zusätzlich meldete sich eine seltsame Kraft ganz 
unerwartet gegen die Idee einer Trennung zu Wort:
Es war eine innere Stimme, die flüsterte, dass es eine 
wirklich schlechte Idee wäre, falls sich die Überesper 
jemals voneinander trennten. 


Und so beschlossen sie, zunächst die Herrschaft 
über Logres an sich reißen und dann die Besessenen 
auszuschicken, auf dass sie die übrigen Planeten eroberten. Sobald sie erst mal in den Imperialen Palast
vorgedrungen wären und Besitz von Imperator Finn 
ergriffen hätten, könnten sie sämtliche Meldungen 
von den Ereignissen abschalten, eine Zeit lang abwarten, und schließlich würden glücklich lächelnde 
Gesichter auf allen Sendern erklären, der Notstand 
wäre vorüber und alles wieder in Ordnung. Daraufhin würde der ebenfalls glücklich lächelnde Imperator den übrigen Planeten befehlen, ihre Raumhäfen 
für Botschafter des guten Willens zu öffnen, die er
ihnen schickte … und so konnte die Seuche der Besessenheit von einem Planeten zum nächsten überspringen … 


Die Überesper lachten, trunken von Blut, Leid und 
Macht und dem Versprechen von so viel mehr davon! 


Die Welle massenhafter Besessenheit schwappte von 
einer Stadt zur nächsten über und breitete sich innerhalb von Wochen über den ganzen Planeten aus. 
Nichts vermochte sie aufzuhalten oder auch nur abzubremsen. Sie sprang von Auge zu Auge, von Kopf zu 
Kopf, oft bevor überhaupt Argwohn aufkam. Die 
schwächeren Hirne fielen ihr als Erste zum Opfer, und 
so wurden aus Kindern und sogar Babys besessene 
Wechselbälger. Sie griffen ihre Eltern und Geschwister 
mit allem an, was sie in die Finger bekamen, und 
glucksten vor fremder Schadenfreude über das Blut, 
das ihre kleinen Hände nässte. Die Überesper schworen von jeher auf das nackte Grauen, um Widerstände
zu brechen. Und sie genossen so sehr den Geschmack 
starker Gefühle, während sie an Gehirnen pickten wie 
Aaskrähen auf dem Schlachtfeld! Auf ihre Weisung 
hin liefen die Gedankensklaven wie verrückt durch die 
Straßen und mordeten aus schierer Lust, bis sie ihrerseits umgebracht wurden. Schock, Entsetzen und Panik 
zerstörten jede Verteidigung, die die Städte vielleicht
hätten aufbieten können. 


Aber da wartete noch ein abschließendes Grauen, 
das noch über das hinausging, was schon geschah. 

Diana Vertue entdeckte es. Sie führte ihre Gefolgsleute, die Wahnschlampen, aus dem Slum und aus 
Parade der Endlosen. Sie flogen wie bunte Kriegsfalken hoch über den Himmel von Logres, um die nächste Stadt auf dem Weg der Besessenen zu schützen.
Douglas Feldglöck hatte nicht gewollt, dass sie loszogen. Er fühlte mit den Menschen, aber er glaubte 
nicht, dass gegen die geballte Macht der Überesper 
etwas auszurichten war, und er fürchtete, Diana und 
die Wahnschlampen zu verlieren. Falls von ihnen 
Besitz ergriffen wurde, konnte niemand sagen, wie 
viel Schaden sie womöglich anrichteten. Diana nickte auf seine Einwände hin, äußerte ihr Verständnis 
und informierte ihn dann darüber, dass sie und die 
Schlampen trotzdem aufbrechen würden. In ihrem 
Tonfall musste etwas von der alten Johana Wahn 
mitgeklungen haben, denn Douglas nickte nur und 
wandte sich ab. 

Diana und die Wahnschlampen erreichten Delta 
City am frühen Morgen und stürzten sich wie Racheengel aus dem roten Schimmer der aufgehenden 
Sonne. Sie bezogen Stellung an den Ausläufern der 
Stadt, an einer verlassenen Straßensperre aus aufgetürmten Möbeln. Sie verbanden sich geistig miteinander, um den anrückenden Besessenen eine Gedankenbarriere entgegenzustellen. Die Barriere 
schimmerte wie Hitzedunst in der Morgenluft, durchwabert von glänzenden Energieströmen. Diana hörte 
die Gedankensklaven schon lange, bevor sie sie sah. 
Der Marschtritt so vieler Füße, einer Armee ungezählter Besessener, erschütterte die Straße mit einstudierter Böswilligkeit. Langsam tauchte das Heer 
am Horizont auf, erst ein Haufen Menschen, dann 
eine ganze Armee, dann noch viel mehr als das. Eine 
unüberschaubare Streitmacht in perfektem Marschtritt, der wie Donner über die Straße lief. 

Die Überesper mussten schon von der Gedankenbarriere gewusst haben, aber sie unternahmen nichts, 
um den Vormarsch ihrer Gedankensklaven zu bremsen. Letztere marschierten weiter und zeigten alle das 
gleiche entsetzliche Lächeln, dieselben grauenhaften 
Blicke, und brachen mitten durch die Barriere. In 
dem Augenblick, in dem ein Besessener sie durchquerte, brach die Gedankenverbindung zu den Überespern ab und wurde der lenkende Verstand aus dem 
Körper geworfen. Dieser kippte einfach nach vorn, 
blieb schlaff und reglos liegen, das Gesicht leer, die
Augen tot. Immer mehr Besessene drängten sich 
durch das Hindernis und brachen zu immer höheren 
Bergen regloser Leichen vor Diana und ihren entsetzten Anhängerinnen zusammen. 

Dies war der Gipfel des Grauens: die Überesper 
waren so mächtig geworden, dass sie jedes Gehirn 
völlig auslöschten, wenn sie einen Verstand übernahmen und verspeisten. Die alte Persönlichkeit war 
dahin, für immer absorbiert. Ein Gedankensklave 
war dann nur noch eine Hülse, ein Leerkörper, mit 
dem die Überesper nach Belieben verfahren konnten.
Die Besessenen konnten nicht mehr befreit werden,
nicht mehr in ihr altes Leben zurückkehren. Die Besessenheit war gleichbedeutend mit dem Tod des 
Verstandes. 

Diana betrachtete die leeren Leiber, die sich vor 
ihr auftürmten, und wusste nicht, was sie tun sollte. 
Sie konnte niemanden mehr retten und auch nicht 
zusammen mit den Schlampen die Barriere endlos 
aufrechterhalten. Früher oder später würde die schiere Masse der Besessenen sie überwältigen. Also 
senkte Diana den Schirm und flog mit den Wahnschlampen wortlos zurück in den Slum. Den einzigen 
Ort, den sie glaubte, noch verteidigen zu können. 
Delta City blieb sich selbst überlassen und fiel. 

Später meldete sie sich bei Douglas Feldglöck zurück.  Ich kann für die Sicherheit des Slums sorgen, 
sagte sie ihm.

Wie steht es um Parade der Endlosen?, fragte
Douglas. 

Was soll schon damit sein?, lautete Dianas Gegenfrage. 


Der Slum war jetzt als einziger Ort auf Logres immun gegen die Besitzergreifung durch die Überesper. 
Die Kombination aus Mensch- Esper- und Fremdwesenverstand trotzte dem Zugriff dieser Monster von 
jeher, und der neue Schutzschirm rings um das vergrößerte Gebiet des Slums sorgte für die Sicherheit
aller Bewohner vor allen Formen gedanklicher Angriffe. Und die Überesper hatten gute Gründe, sich vor 
Diana Vertue, auch bekannt als Johana Wahn, zu hüten. Sie hatten vor über hundert Jahren zusammengearbeitet, um sie zu ermorden, und doch war sie 
wieder da; sie hatten keine Ahnung wieso. Nicht mal 
sie selbst glaubten, von den Toten zurückkehren zu 
können. Außerdem bestand die Gefahr, dass Diana 
mit der abgereisten, aber weiterhin verhassten Überseele Verbindung aufnahm, wohin auch immer sich 
diese mit der Stadt Neue Hoffnung begeben hatte. 
Die Überesper glaubten zwar, dass sie es mit der 
Überseele aufnehmen konnten, hatten es aber nicht
eilig damit, die Probe aufs Exempel zu machen. 


Sie sahen nur eine Möglichkeit, den Schutzschirm 
um den Slum zu knacken: indem sie Diana und die
Wahnschlampen heraus und in einen Hinterhalt lockten. Oder die Überesper tauchten persönlich an der 
Grenze auf. Aber das wollten sie ganz sicher jetzt 
noch nicht riskieren. 


Also planten sie zu warten, bis sie alle Städte auf 
Logres unterworfen hatten, um es dann mit Parade 
der Endlosen aufzunehmen, und dann …  


oh ja, dann … 
Douglas Feldglöck rief zu einer Konferenz in sein 
Hotelzimmer. Alle wirklich wichtigen Persönlichkeiten kamen, während zwei Wahnschlampen vor der 
Tür Wache hielten, damit niemand die Konferenz 
stören oder belauschen konnte. Douglas wirkte müde 
und mitgenommen, was nicht weiter verwunderte. 
Seit Beginn des Notstandes hatte er nicht mehr richtig geschlafen oder sich ausgeruht. Panik regierte im 
Slum und außerhalb, und alle suchten bei ihm Antworten, Hoffnung und Rettung. Niemand erwartete 
irgendetwas vom Imperator, aber Douglas war der 
gefeierte König der Diebe, der Mann, der alles vollbringen konnte. Und dort, in seinem gedrängt vollen 
Zimmer, suchten Stuart Lennox, Tel Markham, Diana Vertue und Nina Malapert die Antworten, die er 
nicht kannte. Das durfte er ihnen natürlich nicht sagen. Er hatte sich zu ihrem Anführer aufgeschwungen, also so musste er sie auch führen. 
Selbst wenn er nicht wusste, wohin es ging. Douglas 
seufzte innerlich und gab sich Mühe, einen gelassenen und zuversichtlichen Eindruck zu machen, als er 
sich in seinem Sessel zurücklehnte und sich die Meldungen anhörte, die ihm seine Leute vorzutragen hatten. 


»Ordnen wir mal die Lage«, erklärte er rundheraus. »Der Imperator ist nicht mehr unser Hauptfeind 
und darf nicht mehr das Hauptziel unserer Bemühungen sein. Er hat eigene Probleme, sodass wir uns 
seinetwegen keine Sorgen zu machen brauchen. Alle 
unsere bisherigen Pläne und Strategien sind hiermit
vom Tisch oder zumindest unbefristet verschoben,
bis wir uns mit der Gefahr durch die Überesper auseinander gesetzt haben. Diana, fangen wir mit Euch 
an. Erzählt uns von Delta City.« 


»Die ganze Stadt ist gefallen«, berichtete Diana. 
Sie konnte nicht verhindern, dass sie kleiner wirkte 
und sich kleiner anhörte als sonst, niedergeschlagen 
von allem, was sie gesehen hatte. »Die Mädchen und 
ich haben es aus sicherer Entfernung mitverfolgt. Die 
Bevölkerung von Delta City ist jetzt entweder tot oder 
besessen. Niemand ist lebend herausgekommen. Wer
zu alt, zu jung oder zu krank war, um noch gehen zu 
können, wurde ausnahmslos an Ort und Stelle niedergemetzelt. Genau das werden die Überesper auch mit 
uns anstellen, sobald sie hier eintreffen. Wir können 
nicht mit ihnen verhandeln, selbst wenn irgendjemand 
dumm genug wäre, das vorzuschlagen; schließlich 
können wir ihnen nichts anbieten. Und ich weiß nicht, 
ob wir stark genug sind, sie abzuwehren. Wir können 
lediglich hoffen, dass uns die Besessenen lange genug 
vom Leib bleiben, bis die Überesper die Geduld verlieren und persönlich auftauchen. Dann könnte ich ein 
paar Sachen ausprobieren, falls sie dumm genug wären, sich einer Gefahr auszusetzen. Wahrscheinlich
werden sie dies aber nicht tun.«


»Ihr klingt so, als hättet Ihr Angst vor ihnen«,
meinte Stuart und runzelte die Stirn. »Ich hätte nie 
gedacht, dass Ihr Euch vor irgendjemandem fürchtet.
Ich meine, Ihr seid Johana Wahn! Eine Gestalt aus 
den Legenden des alten Imperiums!« 


»Seid Ihr nicht ein bisschen zu alt, um noch an 
Legenden zu glauben? Als die Überesper vor über 
hundert Jahren zum letzten Mal geballt über mich 
hergefallen sind, haben sie mich umgebracht.« Diana 
schauderte plötzlich. »Sie haben von meinem Körper 
nicht etwas übrig gelassen, was man hätte bestatten 
können. Und heute sind sie noch mächtiger.« 


Alle rührten sich unbehaglich. Nina musterte Diana nachdenklich. »Ihr habt nie erklärt, wie Ihr davon 
zurückkehren konntet.« 


»Nein«, bestätigte Diana. »Das habe ich nicht, 
was?«

»Welche Möglichkeiten haben wir?«, wollte 
Douglas wissen. »Raus mit der Sprache, Leute. Ich 
höre mir alles an, was auch nur halbwegs vernünftig 
klingt.« 

»Wir rühren uns nicht«, sagte Tel Markham, der 
wie üblich direkt neben Douglas stand. Er war eine 
düstere, grimmige Präsenz in Kleidern, die er stets 
makellos sauber hielt. »Wir lassen die Armee der 
Überesper in Parade der Endlosen eindringen und 
sehen vom Slum aus ungestört zu, wie sich Finns 
Soldaten Mann gegen Mann mit den Besessenen 
schlagen. Mit ein bisschen Glück schwächen sie sich 
gegenseitig beträchtlich. Wir stellen bewaffnete Wachen auf unsere Barrikaden, damit niemand eindringen kann. Wir haben weder genug Platz noch genug 
Ressourcen, um weitere Flüchtlinge aufzunehmen. 
Sobald die schlimmsten Kämpfe vorüber sind, machen wir einen Ausfall und greifen die Überlebenden 
mit allem an, was wir haben. Die Besessenen haben 
vielleicht die schiere Masse auf ihrer Seite, aber weder Waffen, die mit unseren vergleichbar wären, 
noch unsere Erfahrung mit Kämpfen. Wir müssten es 
eigentlich schaffen, eine geschwächte Armee wieder 
aus der Stadt zu drängen, und können dann Parade 
der Endlosen selbst besetzen. Finn wird zu schwach 
sein, um uns daran zu hindern.«

»Und dann?«, wollte Stuart wissen. 

Tel grinste. »Dann warten wir auf den Todtsteltzer 
und seine Flotte, damit sie die Schlacht endgültig zu 
unseren Gunsten wenden.« 

Douglas sah Nina an, die die Achseln zuckte. »Tut 
mir Leid, Schatz, aber solange sich die Flotte durch 
den Hyperraum bewegt, weiß man nicht, wie weit sie 
noch entfernt ist.

Sie trifft vielleicht heute ein, vielleicht morgen, 
vielleicht nächste Woche. Wir erfahren es erst, wenn 
sie fast schon in eine Umlaufbahn einschwenkt.« 

»Und bis dahin«, fragte Stuart, »sollen wir alle
Einwohner der Stadt entweder sterben lassen oder 
der Besessenheit ausliefern? Während wir sicher hinter unserem Gedankenschild hocken und uns das ansehen? Zum Teufel mit aller Welt außer uns? Das ist 
genau, was ich von Euch auch erwartet hätte, Markham.« 

»Die Sicherheit des Slums muss Vorrang genießen!«, raunzte Tel. »Wir müssen den König schützen!« 

»Nein«, entgegnete Douglas, und alle drehten sich 
zu ihm um. »Wir marschieren hinaus in die Stadt und 
beschützen die Menschen. Es ist unsere Stadt, und es 
ist unser Volk. Stuart, rede du mit unseren Strategen 
und entwirf mit ihnen mögliche Vorgehensweisen für 
mich. Wir verfügen über Mittel, wie sie keine der 
anderen Städte einsetzen konnte, und ich möchte diese Mittel vorbehaltlos einsetzen. Wir können es 
schaffen! Wir werden diese Stadt gegen alles verteidigen, was die Überesper uns an die Gurgel hetzen, 
und beweisen, dass sie nicht unaufhaltsam sind.« 

»Wem sollen wir es denn beweisen?«, fragte Nina 
leise. »Soweit wir wissen, sind alle anderen Städte 
auf dem Planeten schon gefallen. Kleinere Städte 
werden vorläufig ignoriert, aber … Außer uns ist 
praktisch kaum jemand übrig, Douglas.« 

»Dann beweisen wir es uns selbst«, antwortete 
Douglas. »Schließlich muss noch jemand da sein, der 
Lewis wieder zu Hause begrüßt.« 


Die Überesper riefen ihre Heerscharen von ganz 
Logres zusammen und hetzten sie auf Parade der 
Endlosen. Millionen Besessener marschierten aus 
den Ruinen der Städte hervor, und alle zeigten das 
gleiche Lächeln. Millionen und Abermillionen Besessene waren es, gesteuert von fünf überaus mächtigen Gehirnen, und sie marschierten zur letzten freien 
Stadt des Planeten, um Imperator Finn Durandal und 
seine Leute zu stürzen und sich anschließend die 
letzte Beute zu greifen: all die schmackhaften Hirne 
und Seelen im Slum. Das Dessert nach einem überaus zufrieden stellenden Mahl. Und die Chance auf 
Rache an einem ihrer ältesten Feinde. Das Leben … 
war schön. Die Armeen der Besessenen füllten die
Straßen und den Himmel, alle zum gleichen Ziel unterwegs, Zerstörung und Gemetzel im Sinn. 


Aus seinem usurpierten Palast in Parade der Endlosen nahm Imperator Finn Durandal mit jedem Planeten des Imperiums Verbindung auf und verlangte 
Hilfe und militärische Verstärkung, und jeder einzelne Planet wies ihn rundweg ab. Selbst die überzeugtesten Fanatiker der Militanten Kirche und der Reinen Menschheit lachten ihm ins Gesicht und warnten 
ihn davor, irgendein Schiff zu ihrem jeweiligen Planeten zu schicken. Jedes von Logres kommende 
Schiff, so drohten sie, würde in Stücke geschossen 
werden, um jeder Infektion vorzubeugen. Und das 
schloss eindeutig jedes Schiff ein, mit dem der Imperator womöglich unterwegs war. Jeder fürchtete die 
Überesper inzwischen mehr als Finn. Er war nicht 
mehr in der Lage, Gehorsam zu erzwingen. 


Der Imperator marschierte in seinen Privatgemächern auf und ab, dachte hektisch nach und notierte 
sich Namen für künftige Vergeltungsmaßnahmen. Er 
bezweifelte nicht, dass er eine Zukunft hatte. Er war 
zuversichtlich, dass er dieses Problem lösen konnte 
wie so viele Probleme zuvor. Man fand immer einen 
Weg. Eine Idee bildete sich fast sofort, aber er musste 
noch viel länger auf- und abmarschieren und ein sehr 
finsteres Gesicht schneiden, ehe er sich wirklich
schlüssig wurde. Falls er diese ausgeflippten Esper
schlagen sollte, brauchte er ein Bündnis mit seinem 
meistgehassten Feind, alten Freund und Waffengefährten Douglas Feldglöck. Das hinterließ einen widerlichen Nachgeschmack im Mund, aber Finn war 
von jeher in der Lage, das Schwierige und Notwendige zu tun. Mit den Streitkräften des Slums an der Seite 
seiner Klonarmee konnte er sich den Besessenen entgegenstellen und brauchte sich nicht um einen Kampf 
an zwei Fronten zu sorgen. Bestimmt war Douglas die 
Idee zuwider, aber er würde einwilligen. Denn Douglas glaubte nach wie vor an Dinge wie Pflicht, Ehre
und Verantwortung. Finn glaubte nur ans Überleben. 
Finns Truppen waren stark geschrumpft, besonders nach dem Desaster der zweiten Sluminvasion.
Jetzt blieben ihm nur noch die Klonarmee, ein paar 
verstreute reguläre Soldaten und Friedenshüter sowie 
sein persönliches Gefolge aus Fanatikern des harten 
Kerns - denjenigen, die ihn als Gott verehrten. Ständig behaupteten sie, sie wären bereit, für ihn zu sterben; jetzt erhielten sie die Chance, das zu beweisen. 
Die riesige Mehrheit von Anhängern der Militanten 
Kirche und der Reinen Menschheit auf Logres hatte 
in jüngster Zeit die Flinte ins Korn geworfen und war 
dem Glauben abtrünnig geworden, besonders nach 
der Hinrichtung ihres nominellen Oberhauptes Joseph Wallace. Finn bezweifelte nicht, dass er viele 
von ihnen überreden und verlocken konnte, aus ihren 
Löchern zu kriechen und erneut an seiner Seite zu 
kämpfen; als Redner war er von jeher sehr begabt. 
Unter den aktuellen Bedingungen jedoch musste er 
ihnen wohl alle möglichen Versprechungen machen. 
Na ja, Versprechungen waren gut und schön, aber 
man sollte ruhig erst mal abwarten, bis die Besessenen besiegt waren und die Stadt wieder Finn gehörte. 
Dann sollten die armen Trottel ruhig nach der Erfüllung seiner Versprechungen schreien. Ein Geschäft, 
dessen Einhaltung man nicht erzwingen konnte, war 
kein Geschäft. 


Finn musste die Gefahr durch die Überesper niederstampfen, ehe Lewis Todtsteltzer mit seiner verdammten Flotte auftauchte. Er musste als Herrscher 
dieser Stadt, falls nicht des ganzen Planeten auftreten 
können, um aus einer Position der Stärke heraus zu 
verhandeln. Sobald Lewis erst mal auf Logres gelandet war und sich damit in Griffweite befand, konnte 
alles Mögliche geschehen … Finn blickte finster 
drein. Ihm lief die Zeit weg. Die Flotte konnte jeden 
Augenblick eintreffen. Nein! Er musste sich auf das 
unmittelbare Problem konzentrieren, seine Abmachung mit Douglas treffen und ihrer beider Streitkräfte gemeinsam gegen die Überesper und ihre Gedankensklaven ins Feld schicken. Zumindest konnte 
sich Finn dabei recht sicher sein, dass eine ganze 
Menge seiner Feinde aus dem Slum umkamen, statt
behaglich hinter ihren kostbaren Abwehrschilden zu 
hocken. Finn lächelte auf einmal. Douglas würde das 
Abkommen mit ihm wirklich hassen, aber sich nicht 
vom eigenen Stolz und den persönlichen Gefühlen 
daran hindern lassen, seine geliebte Stadt zu verteidigen. Und vielleicht ergab es sich im Kampfgetümmel, dass … ein Messer im Rücken eines alten 
Freundes landete, wenn gerade niemand hinsah … Ah
ja! Hinter jeder Wolke kam wieder die Sonne zum 
Vorschein. 


Und so schickte der Imperator Finn Durandal einen 
Sendboten in den Slum, um über die Vertragsbedingungen zu verhandeln. Sich auf ein Prinzip zu einigen war eine Sache; aber beide Seiten bestanden zum
eigenen Schutz auf strengen Absprachen. Nach einigen Wortgefechten über ausgesprochen abhörsichere 
Leitungen einigte man sich darauf, dass Douglas in
seinem Slumhotel einen Mann aus Finns engstem 
Kreis empfing. (Finn hatte ein Treffen in seinem Palast gar nicht erst vorgeschlagen; er wollte nicht ausgelacht werden.) Der Imperator schickte Herrn Sylvester, der im Slum wohl bekannt war. Finn hatte ihn 
dort vor langer Zeit aufgestöbert. Herr Sylvester war 
Fälscher, Hacker, Betrüger, Provokateur und 
erstklassiger Rufmörder, und Finn fand zum einen 
oder anderen Zeitpunkt für alle diese zweifelhaften 
Talente Verwendung. 


Herr Sylvester wurde an der Grenze zum Slum äußerst gründlich durchsucht, wozu eine volle Körperabtastung im Hinblick auf Waffen, Abhörwanzen 
und implantierte Selbstmordbomben gehörte. Bei 
Finn konnte man schließlich nie wissen - und außerdem war den Wachleuten des Slums einfach danach, 
Herrn Sylvester ordentlich zu piesacken. Leute, die 
irgendwann mal freiwillig für Finn gearbeitet hatten, 
waren im Slum nicht mehr beliebt. Die Wachen
durchsuchten auch die Gestalt in Seidenmaske, die 
Herrn Sylvester begleitete, aber auch dieser Mann erwies sich als sauber. Eine tapfere Seele warf einen 
kurzen Blick auf das, was der Maskierte in einem mit 
Stoff umwickelten Glaskrug mitführte, und musste 
sich dann entfernen und alles auskotzen, was er jemals gegessen hatte. 


Herr Sylvester und sein Begleiter marschierten 
durch den Slum, begleitet von einer vollen Kompanie 
Soldaten. Der Grund für diese Vorkehrung bestand 
zumindest teilweise darin, Zuschauer daran zu hindern, dass sie schwere, spitze Gegenstände nach ihrem abtrünnigen Sohn warfen. Herr Sylvester blickte 
stur geradeaus, zeigte ein professionelles Lächeln 
und ignorierte die Drohungen und Beleidigungen aus 
den Menschenmengen, an denen sie vorbeikamen.
Der maskierte Begleiter hingegen zuckte bei jedem 
Wort zusammen. Die Soldaten führten Herrn Sylvester schließlich in Douglas’ Hotelzimmer, beharrten 
aber darauf, dass der Maskierte draußen blieb. Die 
Abmachung sah nur einen Sendboten vor. Herr Sylvester blickte sich gelassen um und hielt den mächtigen Löwenschopf stolz erhoben. Er warf den schweren Samtumhang über die Schultern zurück, um die 
golddurchwirkte Weste besser zur Geltung zu bringen, und lächelte die grimmigen Gesichter an, die 
ihm entgegenblickten. 


»Geschätzte Herren und Damen, es ist mir eine 
Freude und eine Ehre, hier in solch erhabener Gesellschaft zu erscheinen. Douglas Feldglöck, legendärer 
König der Diebe und Held im Exil; Stuart Lennox, 
kühner und umsichtiger Paragon von Virimonde.
Finn entbietet Euch seine besten Wünsche. Nina Malapert, schöner Star und lebhafte Persönlichkeit der 
abtrünnigen Nachrichten-Website.« Herr Sylvester 
wandte sich nun mit hochgezogener Braue an den 
Letzten der Anwesenden. »Und Tel Markham, mein 
lieber Kollege. Ich hatte ja keine Ahnung! Wir alle 
hielten Euch für tot.« 


»So leicht sterbe ich nicht!«, knurrte Tel und hielt
sich ganz eng an Douglas, der in seinem Sessel saß, als 
handelte es sich um einen Thron. Tel musterte Herrn 
Sylvester ohne Eile von Kopf bis Fuß und schniefte
dann lautstark. »Ich kann nicht behaupten, dass ich 
überrascht bin, Euch als Finns Sendboten anzutreffen, 
Sylvester. Ihr wart schon immer wortgewandt, besonders wenn Verrat auf dem Plan steht. Aber ich muss 
schon sagen, dass ich Euch kaum noch wiedererkenne! 
Ihr habt ganz schön an Gewicht zugelegt. Man speist 
also gut an Finns Tafel?« 


»Oh, das kann man wohl sagen.« Herr Sylvester 
tätschelte sich zufrieden den mächtigen Bauch, über
dem sich die Weste spannte. »Ihr kennt mich, Tel.
Ich lande immer auf den Füßen.« 


»Mich überrascht, dass Ihr sie immer noch sehen 
könnt. Und ja, ich kenne Euch, Sylvester. Ihr lügt so 
mühelos, wie Ihr atmet, und die Wahrheitsliebe wurde Euch einfach nicht in die Wiege gelegt. Wer ist 
der maskierte Mann da draußen? Ihr hattet Anweisung, allein zu kommen.« 


»Er bringt ein Geschenk Finns für den König.
Aber das kann warten.« Herr Sylvester richtete die 
volle Wucht seines Lächelns jetzt auf Douglas. 
»Mein lieber Sir, ich habe die Ehre, für Imperator 
Finn zu sprechen, und wurde von ihm bevollmächtigt, in seinem Namen alle notwendigen Abmachungen zu treffen. Mein Wort ist für ihn bindend.« 


»Jetzt aber mal langsam, Herr Ich-hänge-meinFähnchen-in-jeden-Wind«, sagte Tel und lächelte
grausam. »Zunächst, Douglas, solltet Ihr erfahren, 
wer und was genau Herr Sylvester ist und was er 
Euch und Euren Freunden angetan hat. Dieser Mann 
hat Briefe gefälscht und gefälschte Dateien in Lektronen eingeschmuggelt, all das mit dem Ziel, den 
Ruf von Lewis und Jesamine zu ruinieren. Er hat die 
Medien mit Storys versorgt und Gerüchte in Umlauf 
gebracht und überhaupt alles getan, um Euch von 
den Leuten zu trennen, denen Ihr vertraut habt. Alles 
Schlechte, was Ihr jemals über Lewis und Jesamine 
vernommen habt, ging von diesem Mann hier aus.« 


Herr Sylvester verbeugte sich bescheiden. »Ihr 
seid zu freundlich, Tel.« 

»Stimmt das wirklich?«, wollte Douglas in gefährlich kaltem und leisem Ton wissen. 

»Nun, ja«, antwortete Herr Sylvester und musterte
Douglas unsicher. »Das ist meine Arbeit, mein Gewerbe oder meine Berufung. Es war gar nicht so schwer.
Ein Brief hier, eine versteckte Datei, die dort entdeckt 
wird, und schon verändert sich die gesamte Vorstellung vom Leben eines Menschen. In Jesamines Fall 
musste ich nur Material übertreiben und veröffentlichen, das schon vorlag. Beim Todtsteltzer war es 
schwieriger. Ich hatte nur so wenig, womit ich arbeiten 
konnte. Gut, ehrlich und nobel … langweilig, langweilig! Aber am Ende hat dieser Ruf sogar geholfen; Menschen glauben immer gern das Schlechteste von denen,
die besser zu sein scheinen als sie selbst.«

»Also stimmte nichts davon?«, fragte Douglas. 
»Nichts von dem, wofür ich ihn verurteilt habe?«

»Nun«, sagte Herr Sylvester und wahrte sein Lächeln nur mit Mühe. »Wie sich herausstellte, hatte er 
tatsächlich eine Affäre mit Eurer Braut. Das war 
durchaus hilfreich.« 

»Wie konnte ich mich je von einem Schmutzfink 
wie Euch hinters Licht führen lassen?«, fragte Douglas, und Herr Sylvester zuckte zusammen über das, 
was im Ton des Königs mitschwang. 

»Mein lieber Freund, es war nur ein Job. Das versichere ich Euch. Nichts Persönliches!« 

»Und ich habe Eure Lügen nur zu gern geglaubt«, 
sagte Douglas. »Ich hätte es besser wissen müssen.
Als wir noch gemeinsam Paragone waren, habe ich 
mich stets darauf verlassen, dass mir Lewis den 
Rücken freihielt. Damals habe ich ihm noch mein 
Leben anvertraut.« 

»Schade nur, dass Ihr ihm Eure Verlobte nicht anvertrauen konntet«, gab Herr Sylvester zu bedenken. 
»Aber was vergangen ist, sollte vergangen bleiben. 
Wir müssen über ein Bündnis diskutieren.« 

»Warum hat der Imperator ausgerechnet Euch geschickt, Herr Sylvester?«, erkundigte sich Douglas. 

»Weil er jemanden brauchte, der heikle Angelegenheiten besprechen kann, ohne übertrieben emotional zu 
werden«, antwortete Herr Sylvester, froh darüber, sich
wieder auf festerem Grund zu bewegen. »Und um die 
Wahrheit zu sagen: er hat nicht mehr allzu viele Leute, 
denen er trauen zu können glaubt. Möglicherweise, 
weil er die meisten von ihnen umgebracht hat.« 

»Die ganze Idee eines Bündnisses stinkt!«, sagte 
Tel entschieden. »Wir sind hier im Slum in Sicherheit. Wir brauchen Finn nicht.« 

»Die Stadt braucht uns«, wandte Douglas ein. 
»Und wir könnten mit der Hilfe von Finns Leuten 
viel mehr erreichen.« 

»Aber du kannst dich mit dem Durandal nicht verbünden!«, sagte Stuart. »Er wird dich verraten!« 

»Er wird es ganz sicher versuchen«, sagte Douglas. 
»Wir sprechen hier schließlich von Finn. Aber vorläufig … brauchen wir einander. Und er kennt mich gut 
genug, um zu wissen, dass ich mich von persönlichen 
Differenzen nicht davon abhalten lasse, das Richtige 
zu tun. Wir müssen die Besessenen aufhalten und
mein Volk retten. Das können wir nur erreichen, wenn 
wir unsere Ressourcen zusammenlegen. Somit sind 
wir Bundesgenossen, denn so schlimm Finn auch ist, 
die Überesper sind schlimmer und stellen die bei weitem dringlichere Gefahr dar … Verzeiht mir, Herr 
Sylvester; ich denke laut nach. Richtet Eurem Herrn
aus, dass der Vertrag unter bestimmten Bedingungen
zustande kommt. Die erste davon lautet, dass meine 
Hilfe etwas kostet. Im Gegenzug für dieses streng befristete Bündnis gegen einen gemeinsamen Feind verlange ich, dass an den verbrecherischen Wissenschaftlern, die in seinem Dienst so viel Böses angerichtet
haben, Gerechtigkeit geübt wird. Das betrifft Personen wie Elijah du Katt, der den Klon meines Bruders 
James angefertigt hat, und Dr. Glücklich für das, was 
er Anne Barclay angetan hat.« 

»Der Imperator hat Euren Wunsch vorhergesehen«, sagte Herr Sylvester aalglatt. »Beide genannten 
Herren warten draußen. Mit Eurer Erlaubnis …« 

Der überraschte Douglas nickte rasch. Stuart zog 
den Disruptor. Herr Sylvester ging langsam zur Tür 
und achtete sorgsam darauf, keine abrupten Bewegungen auszuführen. Er öffnete und winkte den maskierten Mann herein, der auf dem Flur wartete. Dieser trat ein. Noch immer trug er den großen Glaskrug, mit einem Tuch umwickelt. Er hob die Hand 
und entfernte die Seidenmaske von seinem Gesicht. 
Elijah du Katt blickte sich rasch um. Er schwitzte 
stark und litt an nervösen Zuckungen. 

Während er die Pistole in Stuarts Hand vorsichtig 
im Blick behielt, zog du Katt das Tuch von dem großen Glasbehälter und zeigte darin den abgetrennten 
Kopf von Dr. Glücklich. Der Kopf war in ganz miserablem Zustand. Der größte Teil der Haut war verrottet, sodass Flecken von farblosem Fleisch und Knochen freilagen. Die Lippen hatten sich von den vorstehenden Zähnen zurückgezogen, und die Augen 
waren in den Höhlen zusammengeschrumpft. Dünne
Haarsträhnen standen vom verformten Schädel ab 
und kräuselten sich langsam in der Konservierungsflüssigkeit. Was den Anblick so schlimm machte: der 
Kopf lebte eindeutig noch. Die Augen wanderten hin 
und her und richteten sich nacheinander auf die Anwesenden, und der Mund bewegte sich ständig, als 
versuchte Dr. Glücklich zu reden. Alle Anwesenden 
betrachteten den Kopf mit Grauen und Abscheu unterschiedlichen Ausmaßes, abgesehen von Nina, die
sich eifrig vordrängte. 

»Oh, das ist ja einfach widerlich! Kotztakulär! Das 
wird sich in unserer nächsten Nachrichtensendung 
echt toll machen. Damit kommen wir auf den ersten 
Platz; niemand wird wegsehen können. Wir waren 
alle sicher, dass Finn ihn schon vor langer Zeit umgebracht hatte. Warum hat Finn ihn nicht umbringen 
lassen?« 

»Es lag nicht an mangelndem Eifer«, räumte Herr 
Sylvester ein und gab du Katt mit einem Wink zu 
verstehen, er möge den Glaskrug auf einen nahen 
Tisch stellen. Der Kopf hüpfte leicht, und ein paar 
Luftblasen traten aus der zerfressenen Nase aus. 
»Wie es scheint, hat sich Dr. Glücklich selbst einige 
seiner esoterischeren Gebräue verabreicht. Nach der 
Rückkehr von Haden war er nie mehr der alte. Soweit ich es verstanden habe - und ich bin absolut bereit zuzugeben, dass ich es nicht verstanden habe - ist 
der gute Dr. Glücklich seit einiger Zeit tot, legt sich 
aber einfach nicht hin. Finn hat ihn eine Zeit lang als 
Übungszielscheibe benutzt und ließ ihn anschließend 
enthaupten, damit er nicht mehr herumlief und die 
Diener erschreckte. Der Rumpf lief daraufhin jedoch 
erst recht wild durchs Labor und zertrümmerte wertvolle Ausrüstung, während der Kopf den Imperator 
beschimpfte. Am Ende wurde der Rumpf eingefangen, zerschnitten und verbrannt, und man verstreute 
die Asche zur Sicherheit an verschiedenen Stellen. 
Der Imperator schickt Euch hier den Kopf. Ihr könnt
damit tun, was Ihr möchtet, und nein, eine Rücksendung ist nicht möglich. Das Gleiche gilt natürlich für 
du Katt.« 

»Was zum Teufel wollte Dr. Glücklich mit seinen
Drogen erreichen?«, fragte Nina, kniete sich vor den 
Glaskrug und tippte mit den Fingern ans Glas, um
den Kopf auf sich aufmerksam zu machen. 

»Niemand weiß es so recht«, antwortete Herr Sylvester unbehaglich. »Anscheinend hat er zu irgendeinem Zeitpunkt über die Grenzen der Wirklichkeit
hinausgeblickt, und was er dort sah, hat wohl den 
Rest zerstört, was von der Vernunft noch übrig war. 
Danach hat er nichts mehr getan, als Sachen nach 
Leuten zu werfen und durch die Palastkorridore zu 
spazieren und dabei Titelmelodien zu singen. Sehr 
schlecht allerdings.« 

Douglas’ Blick ruhte längst auf dem schwitzenden, 
zitternden Elijah du Katt. »Also, Klonmeister, habt
Ihr irgendwas zu Euren Gunsten vorzubringen?« 

»Nichts davon war meine Idee, Eure Majestät! Das 
müsst Ihr mir glauben! Alles wurde von Finn veranlasst, alles, was ich getan habe …« 

»Ja«, sagte Douglas, »alles, was Ihr getan habt. 
Zum Beispiel das Grab meines Bruders zu entweihen, um die für seinen Klon benötigten Zellproben 
zu gewinnen. Wie zur Einkerkerung und Ermordung 
meines Vaters beizutragen. Dinge dieser Art.« 

Du Katt versuchte, etwas zu sagen, brachte aber 
keinen Ton heraus, und so stand er schweigend vor 
Douglas’ anklagendem Blick. 

»Der Imperator ging davon aus, dass Ihr du Katt 
und Dr. Glücklich eigenhändig zu exekutieren 
wünscht«, sagte Herr Sylvester. »Deshalb schickt er 
sie Euch. Als Geschenk und als Zeichen … des Vertrauens.« 

»Ja«, sagte Douglas. »Ich möchte sie umbringen - 
wegen all dessen, was sie zu verantworten haben: 
den Schaden, das Leid, die vergifteten und ruinierten
Menschenleben. Aber ich kann sie nicht einfach eigenhändig töten. Das wäre falsch. Persönliche Rache, die sich als Gerechtigkeit ausgibt, ist Finns 
Weg. Ich muss mich als besser erweisen. Gerechtigkeit muss geübt werden. Ein Prozess muss stattfinden.« 

»Wir haben keine Zeit für Prozesse!«, mischte sich 
Diana Vertue ein, die energisch ins Zimmer marschiert kam, ohne auf eine Einladung oder Ankündigung zu warten. »Kommt schon, Douglas! Ihr habt
doch nicht wirklich geglaubt, Ihr könntet mir verschweigen, dass dieses Treffen stattfindet? Ich bin 
unter anderem Telepathin. Was ist denn los? Habt Ihr 
gefürchtet, ich würde einem Bündnis mit Finn nicht
zustimmen? Verdammt, ich werde mit der Wirklichkeit fertig, wenn es nötig wird. Ein sehr befristetes 
Bündnis gegen die Überesper ist die einzig sinnvolle
Antwort auf unsere derzeitigen Probleme. Uns fehlt 
jedoch die Zeit, um sie für Schauprozesse gegen solchen Müll wie den hier zu vergeuden. Falls Ihr sie 
nicht umbringen könnt - ich schaffe das!« 

Sie blickte Elijah du Katt an, und er brach tot zusammen. Sie blickte den abgetrennten Kopf in seinem Glas an, und Nina prallte quietschend zurück, 
als Kopf und Glas in aufleuchtenden Psienergien 
verschwanden. Diana blickte Herrn Sylvester an. Der 
zuckte zusammen und stieß einen Schrei aus. 

»So sterben alle Verräter«, sagte Diana Vertue, die 
zuzeiten immer noch Johana Wahn war. »Sagt Finn 
in meinem Namen hallo, Herr Sylvester. Sagt ihm,
dass ich ihn bald mal besuchen werde.«

Herr Sylvester zitterte immer noch, als man ihn aus
dem Slum geleitete, um Finn Durandal zu melden, dass
Douglas mit dem Bündnis einverstanden war.


Douglas Feldglöck wandte sich einer gewaltigen Menge seiner Leute zu, die auf dem größten städtischen 
Platz des Slums zusammengeströmt waren. Es dauerte 
Stunden, bis alle eingetroffen waren, denn fast jeder 
wollte sich die Rede anhören. Ninas Kameras schwebten über den Menschen und übermittelten Douglas’
Worte an den Rest der Stadt und von Logres sowie an 
sämtliche Planeten des Imperiums. Alle wussten von 
den Besessenen; alle wussten, worum es ging, also
machte es Douglas kurz und bündig.


»Wir müssen hinausziehen und gegen die Besessenen kämpfen. Wir und Finns Leute sind die Letzten, die Logres vor der vollständigen Unterwerfung 
durch die Überesper retten können. Ich weiß, dass es 
Euch nicht leicht fallen wird, Seite an Seite mit Finns 
Soldaten zu kämpfen. Die meisten von ihnen sind 
Schläger, Tyrannen und Mistkerle. Aber… der Feind 
meines Feindes ist mein Bundesgenosse, wenn schon 
nicht mein Freund. Später ist noch Zeit, alte Rechnungen zu begleichen. Nachdem wir die Überesper 
und ihre Armee der Besessenen besiegt haben. 


Und wir können sie schlagen! Dank der Ausbildung,
die wir Euch gegeben haben, der Vorbereitung auf die
Rebellion, seid Ihr allesamt erstklassige Krieger. Die 
Besessenen sind das nicht. Sie haben nicht mehr zu
bieten als ihre Anzahl, und die Anzahl derer, die sie zu 
einem bestimmten Zeitpunkt in die Stadt bringen können, stößt an Grenzen. Und da sie von Gehirnen gesteuert werden, die weit entfernt sind, können sie weder ihre Taktik ändern noch sich auf geänderte Umstände einstellen. Das müsste uns einen ausreichenden 
Vorteil verschaffen. Und vergesst nicht: gebt immer 
tödliche Schüsse ab, selbst wenn ihr jemanden zu erkennen glaubt! Die Menschen, die ihr kennt, sind tot,
ihre Gehirne durch die besitzergreifenden Geister gelöscht. Wir können diese Menschen nicht mehr retten;
ihre Körper sind nur noch leere Hülsen.


Also, geht jetzt und bereitet Euch auf den Krieg 
vor und auf den darauf folgenden Sieg. Unsere Zeit 
ist endlich gekommen!« 


Die Menge jubelte ihm zu, bis sie heiser wurde, 
und schwenkte dabei ihre Waffen. Unter allen Anwesenden fragte sich nur Douglas selbst, ob er die 
Wahrheit gesprochen hatte. 


Douglas kehrte ins Hotelzimmer zurück, um eine 
Zeit lang mit seinen Gedanken allein zu sein. Dort 
erblickte er ein altbekanntes Gesicht auf dem Monitor, den Ninas Leute für ihn aufgestellt hatten. Der 
Medientech, der den Anruf entgegengenommen hatte, nickte Douglas kurz zu und eilte aus dem Zimmer. Douglas ließ sich langsam im Sessel nieder, ohne den Blick von dem Gesicht auf dem Bildschirm
zu wenden. Lewis Todtsteltzer lächelte ihn an. 


»Douglas. Es ist lange her.« 

»Ja. Ja, das ist es. Hallo Lewis.« 

»Hallo Douglas. Viel hat sich verändert, seit wir 


zuletzt miteinander geredet haben.« 
Von Jesamine Blume war auf dem Bildschirm
nichts zu sehen. Douglas fragte auch nicht nach ihr. 
»Ich habe gerade mit einer von Finns Kreaturen gesprochen, einem Herrn Sylvester. Er hat gestanden, 
dass er Lügen über dich und Jes ausgeheckt und verbreitet hat. Es tut mir so Leid, Lewis. Ich hätte es 
wissen müssen.« 


»Ich habe versucht, es dir zu erklären«, gab Lewis
zu bedenken. 

»Ich weiß. Aber ich war damals … sehr verstört. Du 
und Jes … Oh verdammt, Lewis! Kommt nach Hause. 
Alles ist verziehen. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen?« 

»Natürlich«, sagte Lewis. »Wozu sind Freunde
da? Auch wenn du dich wie ein absolutes Arschloch 
aufgeführt hast.« 

Sie lachten gemeinsam - zum ersten Mal seit langer Zeit. 

»Was das Nach-Hause-kommen angeht«, sagte
Lewis. »Deswegen rufe ich an. Die Flotte ist unterwegs. Wir müssten in einem oder zwei Tagen bei
euch sein. Vielleicht früher, falls die Sternentriebwerke nicht durch die Überlastung explodieren.« 

»Das ist die beste Nachricht seit langem«, sagte 
Douglas. »Wir benötigen verzweifelt Bundesgenossen mit herausragender Feuerkraft. Bist du über die 
hiesigen Ereignisse auf dem Laufenden?« 

»Ja. Wir verpassen Nina Malaperts Berichterstattung nie. Wie zum Teufel konnten die Überesper nur 
so mächtig werden?« 

»Wir haben nicht den leisesten Schimmer. Habt 
ihr irgendwas von Shub gehört?« 

»Nur dass sich alle ihre Maschinen abgeschaltet 
haben. Sämtliche KIs unserer Schiffe sind offline.« 

»Ich habe versucht, mit Shub Verbindung aufzunehmen und ihre Hilfe zu erbitten, als hier alles zum 
Teufel ging«, erzählte Douglas und blickte dabei finster drein. »Niemand hat reagiert. Keine Antwort aus 
ihrer Botschaft oder von ihrem Heimatplaneten. Das
muss irgendwas zu bedeuten haben.« 

»Haben die Überesper Shub womöglich ausgeschaltet? Ich hätte nicht erwartet, dass sie künstliche 
Intelligenzen in Besitz nehmen können, aber … Oder 
hat vielleicht der Schrecken die Heimatwelt von 
Shub erreicht?« 

»Nein«, entgegnete Douglas sofort. »Das hätte ich 
erfahren. Allen aktuellen Meldungen zufolge ist der 
Schrecken immer noch unterwegs und Tage von seinem nächsten Ziel entfernt. Was bringst du zu meiner Unterstützung, Lewis? Ich könnte ein paar gute
Nachrichten verkraften.« 

»Siebenhundertvierzehn Sternenkreuzer, dazu Hunderte Schiffe von Nebelwelt und Virimonde. Und … 
ein paar Überraschungen. Außerdem haben Jesamine 
und ich sowie Brett Ohnesorg und Rose Konstantin 
das Labyrinth des Wahnsinns betreten. Wir verblüffen 
uns inzwischen selbst ganz ordentlich, auch wenn das 
nicht in Owens Liga geschieht. Außerdem ist Johann
Schwejksam bei uns! Die Legendengestalt persönlich! 
Er ist Admiral unserer Flotte.«

Douglas beugte sich eifrig vor. »Ihr habt das Labyrinth durchschritten! Wie war es?«

Lewis überlegte eine Zeit lang. »Ich weiß nicht, ob 
das Labyrinth eine Maschine ist oder lebendig oder 
beides. Es öffnet einen. Verwandelt einen in mehr,
als man vorher war. Es ist, als würde man einen 
fremden Ort betreten, vielleicht jenen Ort, wo wir 
waren, ehe wir zur Welt kamen. Es fühlt sich an, als 
käme man nach Hause, als fände man die eigene Familie. Oh verdammt, Douglas, ich finde einfach nicht 
die richtigen Worte!« 

»Anscheinend nicht. Mach schnell, Lewis! Wir 
brauchen dich und deine Flotte sehr bald hier, oder 
dir bleibt nichts weiter zu tun, als den ganzen verdammten Planeten aus dem Orbit heraus zu sengen. 
Zögere nicht, genau das zu tun, falls nichts mehr übrig ist! Die Überesper dürfen keine Gelegenheit erhalten, den Planeten zu verlassen.« 

»Ich weiß nicht recht, ob selbst eine Sengung ausreichte, um diese Monster umzubringen«, sagte Lewis. »Aber du kannst dich darauf verlassen, dass ich 
tue, was immer nötig wird.« 

»Natürlich«, sagte Douglas. »Das konnte ich 
schon immer. Wie geht es ihr, Lewis?« 

»Es geht ihr gut.« 

Sie blickten einander lange an, aber im Grunde 
war nichts weiter zu sagen. 


Diana Vertue und die Wahnschlampen mühten sich 
gemeinsam ab, um eine Psikonstruktion zu errichten, 
die den Slum abschirmen und beschützen sollte, 
während sie in der äußeren Stadt waren. Diese direkt 
mit ihrem Unterbewusstsein verbundene Konstruktion hielt den Psischutzschirm aufrecht, ohne dass sie 
ständig bewusst daran denken mussten, und das würde so bleiben, solange auch nur eine von ihnen lebte. 
Einige Slumbewohner würden nicht zum Kampf hinausziehen - die zu jung oder zu alt waren oder sich 
noch von der letzten Invasion erholten, und sie mussten vor der geistigen Inbesitznahme ebenso geschützt werden wie vor angreifenden Besessenen. 
Der Schutzschirm sperrte die Gedanken der Überesper aus; sie mussten schon persönlich erscheinen, um 
sich einen Weg hindurch zu erzwingen, und so 
dumm waren sie nicht. 


Aber was geschieht, falls die Überesper doch persönlich auftauchen?, fragte jemand. 

Dann rennt aus Leibeskräften auf den nächstliegenden Horizont zu, antwortete Diana scharf. Das 
wird Euch zwar nichts nützen, Euch aber vom bevorstehenden Grauen ablenken.

Ihr seid ja so tröstlich, Diana!

Ich weiß. Seid Ihr nicht froh darüber, dass ich hier
bin und Euch diese Dinge erklären kann?


Die Heerscharen der Besessenen, die in der Hand 
der Überesper waren, erreichten schließlich auf allen
Zufahrtsstraßen zugleich Parade der Endlosen und 
überquerten lachend und jubelnd und hässliche Lieder singend die Stadtgrenzen. Zuzeiten gaben sie 
Laute von sich wie Tiere oder wie Dinge, denen es 
zuvor an einer Stimme gemangelt hatte. Sie strömten 
auf hundert Straßen in die Stadt, kamen aus hundert 
toten Städten; es waren Millionen besessener Männer 
und Frauen und sogar Kinder, geführt von fünf entsetzlich mächtigen Hirnen. In den Vororten begegneten sie keinem Opfer; die dortigen Einwohner waren 
schon lange fortgegangen oder hatten sich ins besser 
geschützte Zentrum zurückgezogen. Einige waren in 
die Umgebung geflüchtet, aufs Land, und hofften 
dort den marschierenden Heerscharen zu entgehen. 
Aber die darüber schwebenden Überesper entdeckten
sie mühelos und verstärkten die Horde um sie. So 
marschierten sie zurück in die Stadt, während jemand 
anderes ihre Köpfe bewohnte. Die Besessenen zertrümmerten und verbrannten die Häuser, an denen sie 
vorbeikam, und taten es nur deshalb, weil es ihnen 
Spaß bereitete. 


Finn zog seine Truppen in sorgfältig einstudierter 
Unordnung von den Stadtgrenzen zurück. Sie gaben 
vor, panisch zu fliehen, zogen sich aber tatsächlich 
gerade so langsam zurück, dass die Besessenen ihnen 
noch folgen konnten, lockten sie in Hinterhalte und 
Fallen, die Finn hatte anlegen lassen. Und während 
die Besessenen in die Stadt schwärmten, kamen die 
Menschen aus dem Slum gestürmt. Bald schon trafen 
sie auf die zurückweichenden Truppen, die so viel 
Angst hatten, dass sie sich sogar freuten, genau den 
Rebellen zu begegnen, die sie noch in der Vorwoche
bekämpft hatten. Die meisten Klongardisten - noch 
immer in ihren Stahlmasken - hatten einfach nicht
die praktische Erfahrung mit einer Schlacht solchen 
Ausmaßes und überließen es den Experten nur zu
gern, ihnen zu sagen, was sie tun sollten. Sie waren 
so programmiert, dass sie von jedermann Befehle 
entgegennahmen, der sie ihnen mit ausreichender 
Autorität erteilte. 


Die Gedankensklaven marschierten heran. Die Verteidiger stoppten den eigenen Rückzug und stellten 
sich ihnen entgegen, und grausame Nahkämpfe tobten 
auf den Straßen und Plätzen und in den Parks der 
Stadt. Die Verteidiger führten Schwerter und Äxte, 
Pistolen und Granaten. Die Besessenen waren zumeist 
mit improvisierten Waffen ausgerüstet und warfen 
eine gewaltige zahlenmäßige Übermacht in die Waagschale. Blut floss, und Menschen fielen, und die Gezeiten der Schlacht wogten blindlings hin und her. 
Diana Vertue und die Wahnschlampen flogen in großer Höhe darüber hinweg, hingen wie bunte Raubvögel am Himmel und wirkten einen Schutzschirm über 
die Verteidiger am Boden, damit die Besessenheit 
nicht durch Blickkontakt überspringen konnte. 
Die Besessenenheere und hinter ihnen die Überesper reagierten zunächst verwirrt, als ihre Haupttaktik 
auf einmal nicht mehr funktionierte, und sie erlitten 
hohe Verluste, ehe die Überesper sich wieder fassen 
und ihre Sklaven abermals in die offene Schlacht
hetzen konnten. Die Besessenen stürmten mit 
Schwertern und Messern und oft nur mit ihren zupackenden, krallenden Händen vor. Ihr Vorgehen 
war nur auf Angriff und keinerlei Abwehr gerichtet,
weil immer reichlich Ersatz für die Gefallenen bereitstand. Manchmal reichte die schiere Masse, um sogar 
die am besten vorbereiteten Verteidiger zu überwinden und zu überrennen. Den Überespern war klar,
dass sie in Parade der Endlosen keine neuen Menschen übernehmen konnten, solange die Verteidiger 
nicht besiegt und Diana und ihre Schlampen nicht
zur Strecke gebracht waren. Oder bis die Überesper
den Mut aufbrachten, ihre Schlupfwinkel zu verlassen und persönlich anzugreifen. 


Vielleicht taten sie es ja. Sie alle hielten sich in der 
Stadt auf oder, genauer gesagt, unter ihr. Und sie 
wünschten sich so sehr, diese berühmte Stadt zu unterwerfen und in Besitz zu nehmen! 


Fürchterliche Kämpfe wogten auf den Straßen hin 
und her. Blut und Eingeweide spritzten an die Hauswände und liefen dick durch die Rinnsteine, während 
sich die Leichen beiderseits häuften. Ein Dutzend 
Besessene fielen für jeden Verteidiger, aber das 
Kräfteverhältnis stand tausend zu eins. Immer neue
Gedankensklaven strömten in die Stadt, und noch 
weitere waren unterwegs. Sie verfügten über keine
richtige Taktik, nur über Bewegung in der Masse und 
die Stimmen in ihren Köpfen, die Tötet! Tötet! 
schrien, aber ihre Anzahl schien unerschöpflich. Anders als die Verteidiger wurden sie niemals müde 
oder bekamen Angst. Die Rebellen aus dem Slum 
waren über die ganze Stadt verstreut und inspirierten 
andere durch das Vorbild ihres wütenden Kampfes, 
aber sie konnten nicht überall sein. 


Zwei Armeen waren ineinander verbissen. Menschen fielen und standen nicht mehr auf, und der 
Brennpunkt der Schlacht verlagerte sich langsam, 
aber unerbittlich ins Zentrum der Stadt, zum Imperialen Palast. 


Und während all dies geschah, war Douglas Feldglöck 
anderswo. Er und Tel Markham pirschten durch verlassene Nebenstraßen, wichen den Kämpfen aus und 
hielten Kurs auf den Imperialen Palast, um den Imperator Finn zu treffen und womöglich mit ihm zusammen den Überespern eine Falle zu stellen. Eine Falle, 
bestückt mit den einzigen Ködern, die sie vielleicht
persönlich in den Palast lockten: einem König und einem Imperator. Douglas und Finn stimmten darin 
überein, dass sie nur dann eine Chance hatten, über die 
Besessenen zu siegen, wenn sie die Überesper aus ihren Verstecken lockten und sich ihnen persönlich entgegenstellten. Erst wenn diese fünf Monster tot waren,
war die Gefahr wirklich gebannt.


Das Treffen hatte eigentlich nur zwischen Douglas 
und Finn stattfinden sollen, aber Tel Markham bestand darauf, Douglas zum Palast zu begleiten und 
dem König den Rücken freizuhalten. Tel hatte besser 
als jeder andere lebende Mensch erfahren, wie verräterisch der Imperator sein konnte. Douglas erhob 
keine Einwände. Finn hatte zwar deutlich darauf bestanden, dass Douglas allein kommen sollte, aber 
Douglas war nicht bereit, Befehle von Finn Durandal
entgegenzunehmen. 


Natürlich bestand auch das Risiko, dass Tel aus irgendwelchen verschlungenen Motiven heraus Douglas an Finn zu verraten plante, aber damit rechnete 
Douglas nicht. Die Hölle kann nicht grimmiger sein 
als ein verschmähter Intrigant. 


Gemeinsam gingen die beiden Männer durch einen 
verlassenen Palast. Alle Wachleute und die meisten 
Diener waren draußen in der Stadt und kämpften,
und der Rest versteckte sich. Die Lebenden hatten 
die dunklen und blutigen Flure den Toten überlassen. 
Letztere fand man inzwischen überall, noch mehr 
von ihnen als bei Douglas’ letztem Besuch. Verwesende Leichen hingen in Schlingen oder Stahlgarrotten. Abgetrennte Köpfe steckten auf ganzen Reihen 
von Holzpflöcken. An manchen Stellen waren die 
alten Teppiche so dick und dunkel mit Blut verklebt, 
dass die Muster darunter verschwanden. Die Luft 
war dick, heiß und still und stank widerlich. Douglas 
schritt jetzt flott dahin und gestattete sich keine Ablenkung durch die Umgebung, während Tel finster 
dreinblickte und düster vor sich hinmurmelte. Sie 
brauchten lange, bis sie endlich den Thronsaal erreichten, wo Finn Durandal in vollem Ornat auf dem 
Thron saß und von dessen Podest aus auf die Besucher herablächelte. Er nickte Douglas und Tel zu. 


»So, da sind wir also wieder. Nun, nun, ich wusste
ja, dass du jemanden mitbringen würdest, Douglas. 
Also dachte ich mir, dass ich mir auch ein bisschen 
Gesellschaft gönne.« 


Er deutete auf einen Toten, der neben dem Thron an 
einem Strick langsam hin- und herschwang. Herr Sylvester war noch nicht lange tot. Die Augen quollen ihm 
aus dem dunkel angelaufenen Gesicht, und die dunkelrote Zunge hing ihm aus dem Mund. Der mächtige
Körper zuckte langsam, während der Strick laut knarrte. Finn lächelte liebevoll und stupste die Leiche mit
einer Hand sachte an, damit sie sich weiter bewegte. 


»Ein Friedensangebot, Douglas«, sagte er leichthin. »Um meine Aufrichtigkeit zu demonstrieren.
Mir tut ja so Leid, was er alles für mich getan hat! 
Und er war letztlich nicht mehr nützlich für mich. Es 
war verdammt harte Arbeit, ihn dort hochzuziehen, 
während er um sich trat und strampelte. Es war auch
nicht leicht, einen Strick zu finden, der sein Gewicht 
hielt. Die ersten beiden sind gerissen. Was ich alles 
für dich tue, Douglas, und du weißt es nie zu würdigen! Aber andererseits hat so alles angefangen, nicht 
wahr?«


»Was ist aus den beiden übrigen Thronsitzen geworden?«, wollte Douglas wissen. »Die Tradition 
verlangt, dass zwei weitere Throne bereitstehen - einer für die Königin und einer für den seligen Owen 
nach seiner Rückkehr.« 


»Oh, die habe ich schon vor langer Zeit hinausgeworfen«, antwortete Finn. »Du sollst keinen Gott außer mir haben und all das. So, ich wollte doch etwas 
tun! Was war es noch gleich? Oh ja!« 


Der Imperator zog einen getarnten Disruptor aus 
dem hohen Stiefel und schoss Tel Markham in die 
Brust. Tel schrie kurz auf, als der Aufprall ihn rückwärts schleuderte, aber er war schon tot, ehe er am 
Boden aufschlug, während die geschwärzte Vorderseite des schmuddeligen Hemds noch qualmte.
Douglas hielt schon die eigene Pistole in der Hand, 
aber der Imperator lächelte nur und steckte seine 
wieder weg. 


»Entspanne dich, Douglas. Die Show ist vorüber. 
Es musste geschehen; er hat mich verraten. Und 
manchen Dreck lasse ich mir einfach nicht gefallen. 
Jetzt geht es nur noch um uns beide, wie es von Anfang an hätte sein sollen. Tel gehörte so wenig hierher wie Herr Sylvester. Beide waren nur Nebendarsteller in unserem Drama. Trägst du deinen EspBlocker?« 


»Natürlich«, antwortete Douglas und steckte langsam die eigene Pistole ein. Er achtete darauf, nicht
den toten Tel Markham anzublicken. »Den leistungsstärksten Esp-Blocker, den Diana Vertue nur konstruieren konnte. Und trotzdem besteht keinerlei Garantie, dass er ausreicht, falls die Überesper persönlich erscheinen.« 


»Oh, du weißt doch, dass sie es tun werden«, sagte 
Finn leichthin. »Wie könnten sie nur darauf verzichten? Eine Gelegenheit, Besitz von den beiden Anführern der Stadtverteidigung zu ergreifen, den beiden 
Männern, die ihnen so viel Widerstand geleistet haben? Dem können sie nicht widerstehen. Ich freue
mich richtig darauf, ihnen erneut zu begegnen. Sie 
sind wirklich spektakulär hässlich.« 


Douglas stieg langsam aufs Podium, bis er neben 
Finns Thron stand. Er blickte durch den leeren 
Thronsaal. Einen Augenblick lang schwiegen beide 
Männer, in Erinnerungen versunken. 


»Wie in den alten Zeiten, nicht wahr?«, fragte 
Finn schließlich. 

»Nein, im Grunde nicht«, sagte Douglas. 
»Wir hatten auch gute Zeiten hier«, gab Finn beinahe vorwurfsvoll zu bedenken. 


»Das liegt lange zurück, in einer Zeit, als wir noch 
ganz andere Menschen waren.« 

»Du warst vielleicht ein anderer«, sagte Finn. »Ich
war immer nur ich. Obwohl ich heutzutage darin 
vielleicht ein bisschen offenherziger geworden bin. 
Gefällt dir, was ich aus dem Palast gemacht habe?« 

»Es widert mich an«, sagte Douglas, ohne ihn anzusehen. 

»Du hattest noch nie Geschmack. Ich habe hier 
wahre Wunder gewirkt. Eine echte Veränderung.« 

»Sieht sehr nach dir aus. Aber mach dir keine Sorgen. Sobald ich mir den Palast zurückgeholt habe, 
werden Reinigungstrupps wochenlang im Schichtdienst arbeiten. Niemand wird mehr sehen können, 
dass du jemals hier gehaust hast.« 

Wieder trat eine lange Pause ein. So viele unausgesprochene Worte brannten zwischen ihnen, Worte 
von Verrat und Mord und Verbrechen ohne Zahl,
aber irgendwie war es nicht das, worüber sie reden 
wollten. Sie waren einst Freunde gewesen. 

»Wenn alles vorbei ist«, sagte Douglas langsam, 
»könntest du dich mir ergeben. Ich garantiere dir lebenslänglich anstelle einer Hinrichtung. Der alten 
Zeiten zuliebe.«

»Das Gefängnis wäre für mich genauso schlimm 
wie der Tod«, wandte Finn ein. »Du könntest dich
andererseits mir ergeben, aber ich rate davon ab. Ich 
habe alle möglichen grauenhaften Dinge mit dir vor, 
falls wir beide diese Schlacht überleben. Falls … Ich 
bemühe mich wirklich um Optimismus, aber es fällt 
mir nicht leicht. Die Dinge laufen nie, wie man es 
erwartet, nicht wahr?« 

»Nein«, sagte Douglas, »das tun sie nicht.« 

»So«, sagte Finn. »Du bist jetzt der König der 
Diebe. Ich bin Imperator. Du hast nie in ausreichend 
großen Maßstäben gedacht.« 

»Mein Titel wurde mir von den Menschen verliehen. Du hast deinen gestohlen.« 

»Die beste Methode«, erklärte Finn fröhlich. 

Douglas drehte sich zu ihm um. »Wie konntest du 
nur, Finn? Wie konntest du nur all diese Taten begehen? Die ganzen schrecklichen Taten …«

»Es war leicht«, sagte Finn. »Ich habe einfach 
aufgehört, so zu tun als ob. Das ist von jeher deine 
Schwäche, Douglas: du tust Dinge für andere; ich tue 
sie für mich.« 

»Nein. Es ist meine Stärke. Das hast du nie verstanden. Deshalb halten meine Leute ja auch stand 
und kämpfen, und deine laufen weg.« 

»Aber ich leite ein Imperium, du nur den Teil einer Stadt. Es geht hier um Visionen, Douglas!« 

»Wie konnte ich mich nur so in dir irren? Wir 
waren so viele Jahre lang Freunde, Partner, Waffengefährten … Ich glaubte, dich zu kennen.« 

»Viele Leute haben diesen Fehler gemacht«, sagte
Finn Durandal. 

Und in diesem Augenblick geschah es, dass die
Überesper alle zugleich auftauchten. Sie teleportierten in den leeren Thronsaal, purzelten wie verfaultes 
Obst in die Wirklichkeit hinein. Sie erschienen alle 
gleichzeitig, weil keiner von ihnen den anderen über 
den Weg traute. Die Temperatur in der großen Halle 
stürzte in den Keller, als die Materialisierung sämtliche Wärme aus der Umgebung absaugte. Douglas 
und Finn erschauerten unwillkürlich, und es lag nicht
nur an der Kälte. Finn stand vom Thron auf, die Pistole in der Hand. Douglas stand neben ihm und hielt 
ebenfalls die Pistole bereit. 

Psikräfte entluden sich rings um die Überesper in 
glitzernden, sich gabelnden Blitzen und krochen wie 
strahlender Efeu über die Wände. Die Präsenz der 
Überesper ging wie ein Hammerschlag auf die Luft 
nieder, wie der Auftritt eines wandelnden Leichnams
bei einer Hochzeit, wie schlechte Nachrichten auf 
einer Entbindungsstation, wie ein Krebsgeschwür, 
das einem der Arzt auf dem Scanner zeigt. Fünf alte 
und schreckliche Monster erschienen schließlich bei 
Hofe, um diesen für sich zu beanspruchen. 

Der Graue Zug. Höllenfeuer Blau. Kreischende 
Stille. Die Spinnenharfen. Das Trümmermonster. 

Höllenfeuer Blau war groß und schlank und ähnelte einem Menschen noch am meisten, das blauweiße
Fleisch umhüllt von durchscheinender Seide. Ihr 
kurzes stacheliges Haar war dicht mit Eis bepackt, 
und Raureif bildete gewundene Muster im leichenblassen Gesicht. Augen und Lippen waren blassblau 
von der Kälte. Sie sah aus, als hätte sie Jahrhunderte 
lang in Permafrost gelegen und wäre erst vor kurzem
ausgegraben worden. Sie schenkte dem König und 
dem Imperator ein entsetzliches Lächeln und saugte 
auch noch den letzten Rest Wärme aus der Luft rings 
um sie. Langsam trat sie vor, immer einen Schritt
nach dem anderen, unerbittlich wie ein Gletscher. 
Ihre Kleidung erzeugte Geräusche von brechendem 
Eis, wenn sie sich bewegte, und sie zog eine Spur aus 
brennenden Fußabdrücken nach sich. 

Der Graue Zug hatte keinen Körper im eigentlichen Sinne. Nur eine anhaltende Willensanstrengung 
ermöglichte ihm, als individuelles Wesen fortzubestehen. Er manifestierte sich als Wolke aus grauen
Flocken, die eine mehr oder weniger menschenähnliche Form bildeten und aus angesaugtem Staub und 
Schutt der Umgebung bestanden. Er existierte nur 
noch als Erinnerung an das, was er einmal gewesen 
war, und sollte seine Konzentration jemals schwanken, würde er nicht mal mehr das sein. Nach wie vor 
enthielt er jedoch Macht, gespeist aus seinem unversöhnlichen Willen. Die Realität selbst erbebte, wo er 
wandelte, umgeformt von seinen flüchtigen Fantasien. Die Welt war dort, wo immer er sich aufhielt, 
genau das, wofür er sie jeweils hielt. 

Kreischende Stille war eine gewaltige, ungesund 
fette Frau, massiger, als man ertragen mochte: gute 
einsachtzig groß und halb so breit. Ihre Figur war 
grotesk verformt; alle normalen Kennzeichen des 
menschlichen Körpers verschwanden unter mächtigen Fettwülsten. Das breite Gesicht war grellbunt 
bemalt und der Mund durch den Druck der mächtigen Wangen zu einer konstanten Schnute geformt, 
die an eine Rosenknospe erinnerte. Die straff gespannte Haut glänzte von Schweiß, Urin und anderen 
Flüssigkeiten und war gerötet von einer verstörenden 
inneren Hitze. Das graue Haar bauschte sich wie eine 
Pusteblume, und die großen und runden Augen blickten stets hungrig. Fortwährend schloss sie die dicken 
Stummelfinger zu Fäusten und öffnete sie wieder 
und hielt sich so bereit, nach allem zu greifen, was in 
ihre Nähe kam. Bekleidet war sie lediglich mit 
Stahlketten, die sie vielfach um sich gewickelt hatte; 
die Kettenglieder drangen an manchen Stellen ins 
Fleisch ein, um dort Halt zu finden. Kreischende Stille stank nach Schweiß, Moschus und nach Blumen, 
die man zu lange im Gewächshaus gelassen hatte. 
Die Spinnenharfen setzten sich aus zwei verwitterten Homunkuli mit offen stehenden Schädeln zusammen, deren knospende Gehirne sich zu einem 
gewaltigen freiliegenden grauen und rosa Gewebe 
türmten, das sich bis ins Nichts ausbreitete. Die beiden verhutzelten Gestalten saßen nebeneinander auf 
allmählich verrottenden Stühlen. Die eingesunkenen 
Gesichter wirkten tot und leer, abgesehen von den 
Augen, die heiß von einer Vitalität brannten, die einfach nicht weniger wurde. Im Bösen mumifiziert, in 
Hass konserviert. Sie hielten sich an den Händen und 
waren an dieser Stelle seit vielen Jahrhunderten verschmolzen. Zwei Gehirne, schon so lange vereinigt, 
dass sie zu einem Hirn geworden waren. 

Und schließlich war da noch das Trümmermonster. Seine körperliche Existenz war durch ein uraltes 
seelisches Trauma zertrümmert und in Zeit und 
Raum verstreut worden. Der zusammengeflickte
Körper setzte sich aus verschiedenen Teilen zusammen, die aus verschiedenen Zeiten stammten, der 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, irgendwie 
zu einem sich ständig verändernden Konstrukt vereint. Die Einzelheiten von Rumpf und Gliedmaßen 
verhielten sich nie still, tauchten auf und verschwanden in einem fort, wuchsen und schrumpften, rutschten durcheinander und umeinander herum und wurden ständig durch neue ersetzt. Das Gesicht des 
Trümmermonsters verschwamm und verformte sich, 
während sich einzelne Züge mal herausbildeten, mal 
wieder verschwanden, und dabei vom Ausdruck eines Kindes bis zu dem eines Greises und allem dazwischen wechselten, wobei nur die Augen immer 
gleich blieben: voller Zorn und Wut, Kummer und 
Grauen. 

»Ich hatte Recht«, sagte Finn. »Sie haben sich 
überhaupt nicht verändert. Richtig hässliche Figuren.« 

»Keine Sorge, Finn«, sagte Douglas. »Für mich 
bleibst du immer das größte Monster.« 

»Na, danke schön, Douglas!« 

Die Überesper widmeten den beiden Männern ihre 
ganze Aufmerksamkeit, und ihre grauenhafte, überwältigende Präsenz füllte den Thronsaal aus. Sie 
waren Monstrositäten, Abscheulichkeiten, die nie 
hätten existieren dürfen. Ihr kalter, unerbittlicher 
Wille schlug auf Douglas’ und Finns Gedanken ein,
und beide Männer schrien unwillkürlich auf. Sie hatten das Gefühl, dass tote Finger gegen die Fensterläden ihrer Gehirne drückten und sich einen Weg hinein zu bahnen versuchten. Aber sie waren geschützt. 

»Ich dringe nicht zu ihnen durch«, sagte der Graue 
Zug mit einer Stimme, die wie ein niemals endendes 
Seufzen klang. »Man hindert mich daran.« 

»Dann müssen wir es einfach auf die altmodische 
Art tun«, sagte Kreischende Stille mit einer Stimme 
wie von einem grunzenden Schwein. »Sie zerreißen 
und ihre Hirne verspeisen.« 

»Ja«, sagte Höllenfeuer Blau mit einer Stimme, 
die nach kaltem Wind klang, wie er durch eine 
Schlucht brauste. »Oder vielleicht umschlinge ich sie 
mit den Armen und liebe sie und sehe mir an, wie sie 
in meinen kalten blauen Flammen verbrennen. Sehe 
mir an, wie die geschwärzten Gesichter von den ungehorsamen Köpfen rutschen.« 

»Bringen wir sie um«, schlugen die Spinnenharfen 
mit einer einzigen staubigen Stimme vor. »Bringen 
wir den König und den Imperator um, damit endlich 
wir hier regieren können.« 

»Nein«, entgegnete das Trümmermonster mit verstörend normaler Stimme. »Etwas stimmt hier nicht. 
Hier ist noch etwas anderes zugegen.« 


Draußen vor dem Imperialen Palast kämpfte Stuart 
Lennox gegen die Besessenen, und der Kampf tobte
über die lange Zugangstreppe. Zu Anfang hatte er 
zwanzig Mann Unterstützung gehabt, aber er wagte 
nicht, sich umzublicken und nachzusehen, wie viele
davon noch übrig waren. Die Treppe lief zum oberen 
Absatz und zum Eingangsportal schmal zu, was 
Stuart und seinen Männern den Vorteil einbrachte, 
immer nur gegen eine begrenzte Anzahl Besessener 
kämpfen zu müssen. Diese stürmten jedoch unaufhörlich an, stiegen über die Leichen ihrer Gefallenen 
und stürzten sich auf den Feind. Stuart und seine
Männer hielten die Treppe durch schiere Wildheit
und durch ihre Kampfesfähigkeiten, aber sie wurden
langsam gefährlich müde. Stuarts Schwert schien mit 
jedem Schlag und jeder Parade schwerer zu werden,
und ein bedächtiger, heimtückischer Schmerz brannte in Rücken und Schwertarm. Noch nie hatte er in 
einer Schlacht gekämpft, die so lange dauerte. 


Stuart trug seine alte Paragonuniform und Körperpanzerung, und der Purpurumhang wehte stolz. Jas 
Sri hatte mit Hilfe seiner Medienkontakte die Uniform aufgespürt und Stuart zurückgegeben. (In dieser 
Zeit des massenhaften Mangels und des Hungers 
wurde praktisch alles irgendwo zum Verkauf angeboten.) Jas hatte die Uniform geputzt und poliert, als 
ginge es dabei um sein Leben, und sie Stuart präsentiert, kurz bevor sie den Slum verlassen mussten.
Stuart war gerührt, und er und Jas hatten sich lange 
gegenseitig festgehalten, wohl wissend, dass sie vielleicht zum letzten Mal zusammen waren. Schließlich 
ließen sie einander los, und Jas half Stuart, die Rüstung anzulegen. 


Jetzt hielt Stuart auf dem oberen Absatz der Eingangstreppe die Stellung, während seine Männer 
ringsherum fielen, und er schwang das Schwert mit 
wilder und beharrlicher Energie. Er stellte sich überwältigend schlechten Chancen mit einem Lächeln im 
Gesicht, und zum ersten Mal seit langem fühlte er 
sich wieder als Paragon. 


Nina Malapert trieb sich hinter ihm herum, nahm
Deckung hinter dem offenen Eingangsportal und 
sprang gelegentlich hervor, um mit ihrer echt dicken
Knarre einen ganzen Haufen Besessener in blutige 
Fetzen zu schießen. Ihre Nachrichtenkameras 
schwebten über der Szenerie und sendeten die Ereignisse live an sämtliche Planeten des Imperiums. Nina 
sprach dazu atemlos einen fortlaufenden Kommentar, 
die Pistole in einer Hand und ein Schwert in der anderen, und hielt sich bereit, notfalls vorzustürmen 
und Stuart den Rücken freizuhalten. Sie machte als 
Kämpferin nicht viel her, aber wie alle anderen gesunden Slumbewohner hatte sie eine Grundausbildung an Waffen erhalten. Sie war mit allen anderen 
in die Schlacht gezogen — zum Teil, weil sie verdammt sein wollte, falls sie eine solch gigantische 
Story verpasste, und teils, weil die Stadt keinen Platz 
mehr für Zuschauer bot. Nina hatte einige Besessene 
umgebracht und war bereit, noch mehr zu töten. Aber 
derzeit hielt sie es für wichtiger, für die Berichterstattung zu sorgen - damit man, unabhängig vom Ausgang der Schlacht, auf den übrigen Planeten wusste, 
dass wenigstens Logres kämpfend gefallen war. 


Sogar Jas Sri, dieser schlanke und zierliche Medientech, hatte sich ein Schwert gepackt und war aus 
dem Slum in den Kampf gezogen. Mit einem 
Schwert in der Hand war er für sich eine ebensolche 
Gefahr wie für andere, aber er kam trotzdem mit,
weil er gebraucht wurde. Stuart hatte in aller Stille 
dafür gesorgt, dass Jas einen Platz in einer der größten Kampfgruppen erhielt - ohne es ihm natürlich zu 
verraten - aber sie beide wussten, dass man nirgendwo in der Stadt mehr eine sichere Stelle fand. 


Die Wahnschlampen schwebten über dem Palast 
und wahrten eine strikte Formation, während sie untereinander ihre Gedanken verknüpften. Ihre Anführerin Alessandra Duquesne hatte sie entgegen Diana 
Vertues ausdrücklicher Befehle hierhergeführt, denn 
so sehr die Schlampen Diana auch anbeteten, hegten 
sie doch eigene Vorstellungen davon, wie die 
Schlacht ein für allemal zu beenden war. Sie gedachten, ihre Macht zu ballen und zu vereinen, um die 
Überesper dann mit allem anzugreifen, was sie hatten. Die Überesper würden so die Verbindung zu den 
Besessenen verlieren, vielleicht gar verletzt oder vernichtet werden, womit die Invasion gestoppt wäre. 
Die jungen Damen der Wahnschlampen hatten dieses 
Vorhaben ernsthaft und ausgiebig diskutiert. Sie 
wussten, dass einige oder alle von ihnen dabei umkommen konnten, aber sie hatten einen Eid abgelegt, 
sich ihres Idols Johana Wahn würdig zu erweisen,
und dies schien ein Vorgehen zu sein, wie Johana es 
selbst ausgeführt hätte. Also ballten die Schlampen 
nun ihre Gedanken, bauten ihre Macht auf und nahmen sie fest in den Griff, bis diese Macht in der Luft 
ringsherum knisterte. Dann schlugen sie gegen die 
Überesper im Palast zu. 


Der Angriff scheiterte fast sofort. Der Kontakt zu 
den Gehirnen der Überesper jagte die übersinnliche 
Gestalt der Wahnschlampen innnerhalb eines Augenblicks auseinander. Die jungen Esperinnen waren 
einfach nicht vorbereitet auf das Schiere Anderssein 
der Überesper. Sie hatten keinerlei Vorstellung davon, wie mächtig diese fünf Monster im Verlauf der 
Jahrhunderte geworden waren. Der Angriff der 
Wahnschlampen zersplitterte, und die Gedankenscherben flogen ihnen regelrecht ins Gesicht. Ein 
einzelner Peitschenhieb der Macht durchschlug ihre 
Abwehr und jagte wie Stacheldraht durch ihre Gedanken. Einige von ihnen wurden verrückt, überschlugen sich in einem fort, während sie davongetrieben wurden, und brüllten und heulten dabei bedeutungslose Worte. Einige brachen in Flammen aus, 
verbrannten innerlich und äußerlich und stürzten, mit
Händen und Füßen um sich schlagend, wie strampelnde Kometen vom Himmel. Drei explodierten 
einfach zu blutigen Klümpchen. Nur die beiden 
mächtigsten Gehirne der Wahnschlampen blieben 
übrig. Alessandra Duquesne und ihre älteste und 
liebste Freundin Joanna Maltravers. Alessandra 
wehrte den Gedankenangriff ab, zog sich tief ins eigene Bewusstsein zurück und konzentrierte ihre ganze Macht zu Abwehrschilden. Ihr Körper zuckte vor 
Schmerz und Entrüstung, aber ihr Verstand blieb bestehen. Als sie endlich spürte, dass der Angriff vorbei war, kam sie hervor und blickte sich wieder in 
der Welt um, nur um festzustellen, dass Joannas Abwehr versagt hatte. Jemand anderes blickte aus ihren 
Augen. Ihr Gesicht verzerrte sich, als ein kleiner Rest 
von ihr gegen das besitzergreifende Bewusstsein ankämpfte, aber sie hatte schon verloren. Joanna zeigte 
jemand anderes Lächeln und stürzte sich auf Alessandra. 


Sie jagten am Himmel über dem Palast hin und her 
und stiegen und fielen und wirbelten umeinander inmitten Kaskaden pyrotechnischer Kräfte. Sie schlugen mit körperlichen und gedanklichen Angriffen 
aufeinander ein. Psi-Explosionen zerrissen die Luft. 
Sowohl Alessandra als auch Joanna erlitten schlimme Wunden. Ihr Blut regnete auf die Schlacht am 
Boden hinab. Sie warfen Felsbrocken und Steine und 
sogar Leichen nach einander, und Blitze zuckten aus 
dem wolkenlosen Himmel. Ein Energieregen entlud 
sich um sie herum, während die eine danach strebte, 
in den Kopf der anderen einzudringen. Letztlich gelang es Alessandra, Joannas Abwehr zu überwinden - 
möglicherweise, weil das besitzergreifende Bewusstsein abgelenkt war durch die Ereignisse im Thronsaal. Alessandra zermalmte das wie verrückt schlagende Herz in der Brust ihrer alten Freundin mit erbarmungsloser psychokinetischer Hand. Joanna 
schrie einmal auf und fiel dann schlaff und tot vom 
Himmel. Alessandra stürzte ihr nach und fing Joannas Leiche auf, ehe sie am Erdboden aufschlug.


Sie hielt die geliebte Freundin in den Armen und 
wiegte sie wie ein schlafendes Kind. Dann legte die 
Letzte der Wahnschlampen die tote Freundin zur Seite, ging durch die Straßen der Stadt und zerfetzte Besessene mit der Kraft ihres Blickes, während ihr Tränen ruckhaft über die blutbefleckten Wangen liefen. 


Besessene tauchten inzwischen überall in der Stadt 
auf und füllten die Straßen und Plätze. Brüllende
Mobs attackierten die Verteidiger an allen Fronten, 
drängten sich aus allen Richtungen heran, während 
immer noch mehr über die Stadtgrenzen hereinströmten. Nur ihr Mangel an Waffen und Taktik gab den 
Verteidigern überhaupt eine Chance. Hin und wieder 
brach ein Teil der Besessenenarmee einen Kampf ab, 
um an anderer Stelle wieder anzugreifen - immer 
dann, wenn ein Überesper fand, dass sich ein anderer 
zu gut schlug und zu viel Territorium für sich zu erobern drohte. Sie trauten einander nicht und würden es 
nie tun, nicht mal in dieser abschließenden Schlacht
um das Herz und die Seele von Logres. 


Mit Millionen Besessenen unter ihrem Befehl erfreuten sich die Überesper inzwischen einer Macht in
ganz neuen Dimensionen. Manche Besessene manifestierten im Auftrag des jeweiligen Überespers selbst
Esperkräfte. Einige strahlten schreckliche Gefühle 
aus, sodass die Verteidiger aufschrien und heulten und 
von Abscheu geschüttelt wurden, ohne den Grund dafür zu kennen. Andere Gedankensklaven erzeugten
pyschokinetische Stürme und schleuderten mit deren 
Hilfe messerscharfe Gegenstände vor sich über die 
Straßen. Andere sendeten den Verteidigern telepathische Illusionen, Bilder herumtobender Fremdwesen 
oder Monster oder von Angehörigen, die in furchtbaren Qualen starben. Häuser schienen lebendig zu werden, während grauenhafte Dinge aus einem aufsplitternden Himmel regneten. Zuzeiten gelang es diesen 
neuen Espern, Einheiten der Verteidiger aufeinanderzuhetzen. Keiner dieser Ersatzesper hielt jedoch lange 
durch. Sie brannten unter dem Druck schnell aus,
manchmal wortwörtlich. 


Stets jedoch waren weitere da, um an die Stelle der 
Gefallenen zu treten. 

Die Verteidiger sahen sich durch den schieren 
Druck der Übermacht gezwungen zurückzuweichen. 
Sie gaben keinen Zentimeter kampflos auf, und Besessene starben zu Tausenden, zu Hunderttausenden, 
aber es reichte nicht. 

Langsam und unerbittlich mussten sich die Verteidiger ins Zentrum zurückziehen, zum Herzen der 
Stadt, dem Imperialen Palast. 


Und in diesem Augenblick traf Lewis Todtsteltzer
mit der Kavallerie ein. Die Flotte fegte heulend aus 
dem Hyperraum hervor und schwenkte mit Verve auf 
eine Umlaufbahn um den bedrängten Planeten Logres ein. Tausende Pinassen, Gravobarken und 
Kriegsmaschinen quollen aus den Sternenkreuzern 
hervor und stießen auf Parade der Endlosen herab, 
gefolgt von allen möglichen Schiffen von Nebelwelt
und Virimonde. Der Morgenhimmel verdunkelte 
sich, als die Armada sich an ihm ausbreitete. Die 
Verteidiger am Boden stießen raue Jubelrufe aus und 
kämpften erneut mit frischer Kraft. Die Pinassen und 
Schiffe landeten überall in der Stadt und spuckten 
komplette neue Armeen aus, die schon richtig wütend waren über das, was sie in Ninas Sendungen 
gesehen hatten, Gravobarken schwebten über den 
Besessenen, die sich in die Stadt drängten, und zerfetzten sie mit Disruptorkanonen. Kriegsmaschinen 
trafen Anstalten, sämtliche Zufahrtswege zur Stadt 
zu blockieren, damit keine zusätzlichen Gedankensklaven mehr eindringen konnten. 


Und wie Racheengel stürzten sie sich aus eigener
Kraft vom Himmel, umgeben von Heiligenscheinen 
aus unirdischen Kräften: Lewis Todtsteltzer und Jesamine Blume, Brett Ohnesorg und Rose Konstantin. 
Wieder zu Hause, um aufzuräumen. Die Besessenen 
blickten auf, und aus ihren Kehlen drang ein einzelnes Heulen der Wut und des Unglaubens jener fünf 
Gehirne, die sie steuerten. 


Lewis blickte auf die Straßen hinab, wo die Kämpfe tobten, und es machte ihn krank und wütend, so 
viele Besessene zu erblicken, die sich ihren Weg in 
die geliebte Hauptstadt von Logres freigekämpft hatten, diese einst berühmte, diese fantastischste Stadt
des Imperiums. Er spürte, dass die Gehirne der Besessenen durchweg gelöscht waren und sie kaum 
mehr waren als wandelnde Tote, die niemand mehr 
retten konnte, und er wünschte sich nur, er hätte früher nach Hause kommen können. Er stieß auf die
Eingangstreppe des Imperialen Palastes hinab, dicht 
gefolgt von Jesamine, und landete so heftig auf dem 
unteren Treppenabsatz, dass das Gestein unter seinen 
Füßen zersplitterte und die Besessenen auf der Treppe wie erschrockene Kinder rückwärts fielen. Jesamine setzte mühelos neben ihm auf, und sie beide 
schlugen mit ihren vom Labyrinth verstärkten Gehirnen zu. Hunderte Besessener, die sie umstanden, 
stürzten zu Boden und rührten sich nicht mehr, nachdem die Überesper aus ihren Köpfen gefegt worden 
waren. Überall in der Umgebung schrien Tausende 
Besessene vor Hass auf und stürmten heran. Lewis 
hielt die Stellung und stellte sich ihnen gelassen mit 
Pistole und Schwert, die lange Stahlklinge zuckte 
schneller hin und her, als dass irgendeines Menschen 
Auge ihr hätte folgen können. Sie durchschlug den 
Körper eines Besessenen in weniger als einer Sekunde, und nacheinander stürzten die Angreifer tot oder 
sterbend vor Lewis zu Boden. Jesamine war an seiner Seite, achtete auf seine blinden Flecken und 
schwang ihr Schwert ebenso schnell. Kein Besessener kam ihnen nahe genug, um sie anzufassen. 


»Du hättest Opernsänger werden sollen«, sagte Jesamine lässig. »Du verstehst dich wirklich darauf,
einen Auftritt hinzulegen.« 


»Habe mir nie viel aus Opern gemacht«, entgegnete Lewis und hackte und schlitzte an den Besessenen 
herum, als ginge es darum, Brennholz herzustellen.
»Zu viele gute Leute sterben im letzten Akt.« 


Sie ließen sich vom Druck der vielen Leiber die 
Steinstufen hinauftreiben, bis dorthin, wo Stuart 
Lennox allein stand, die Uniform zerfetzt und blutig,
das Schwert aber noch in vollem Einsatz. Nina Malapert huschte immer wieder hinter ihm heran und 
jagte mit ihrer Pistole riesige Lücken in die Reihen 
der Angreifer. Sie sah, wer jetzt die Treppe heraufkam, und quiekste vor Freude und Aufregung. Sie 
winkte, und ihre Kameras kamen aus allen Richtungen herangeflogen, um gute Bilder zu machen. 
Stuart nickte Lewis und Jesamine nur zu. 


»Schön, Euch wieder hier zu haben, Todtsteltzer. 
Fühlt Euch wie zu Hause. Bringt ordentlich Gedankensklaven um.« 

»Danke«, sagte Lewis. »Das kommt mir gelegen.« 
Hinter ihnen schüttelte Nina Malapert traurig den 


Kopf, als sie bemerkte, dass das alles war, was die 
beiden zu sagen gedachten. Es war kaum ein Dialog, 
an den sich künftige Generationen erinnern würden. 


Und überall in der Stadt landeten Schiffe und Pinassen dort, wo sie Platz fanden. Soldaten, Kämpfer
und Kämpferinnen stiegen aus, Schwerter und Pistolen einsatzbereit. Sie stürmten in die Reihen der wartenden Besessenen, und bald wogten Massen gegnerischer Streiter über alle Straßen und Plätze. Männer 
und Frauen von Nebelwelt und Virimonde hieben sich 
ihren Weg entlang der dicht bevölkerten Boulevards 
frei, erpicht auf Blut und Rache. Sie waren gekommen, um sich Finn Durandal zu holen, aber vorläufig
begnügten sie sich damit, einen Teil ihres Grolls an 
den Besessenen auszutoben. Nirgendwo in Parade der 
Endlosen fand man noch eine friedliche Stelle, während die beiden Seiten um jeden Quadratmeter der 
Stadt kämpften. Berühmte Gebäude brannten, und 
Türme und Brücken, die Kunstwerke darstellten, brachen zusammen. Disruptorfeuer versengte kostbare 
Mosaiken und erzeugte Brände in geschützten Parkanlagen. Beide Seiten waren zu beschäftigt, um es zu 
bemerken oder sich darum zu scheren. 


Die Ashrai stießen vom Himmel herab, und ihre
grotesken Gestalten flogen auf breiten bunten Membranschwingen über die Stadt. Ein Schrei stieg von 
den müden Verteidigern auf und sogar von einigen 
der hartgesottenen Slumbewohner: 


Seht! Es sind die Drachen! Owen hat seine Drachen geschickt, um uns zu helfen!

Irgendwo inmitten der riesigen Ashraiarmee lachte 
der alte Verräter namens Carrion leise und ergötzte 
sich an der Ironie. Dann führte er sein Volk hinab in 
die Schlacht, und die Ashrai hämmerten wie fliegende Rammen durch die Reihen der schutzlosen Besessenen. 

Johann Schwejksam war inzwischen auch in der 
Stadt. Er war mit einer Pinasse gelandet, an der Seite 
seiner Truppen. Die Kapitäne der Flotte hatten sich 
redlich Mühe gegeben, es ihm auszureden, aber er 
hörte nicht auf sie. Sie wollten, dass er an Bord seines Sternenkreuzers in Sicherheit blieb, die Strategie 
festlegte und Befehle erteilte, aber er wusste, dass 
sein Platz am Boden war. Von Anfang an hatte er 
gewusst, dass er lediglich dem Namen nach Admiral
war, und jetzt empfand er das Bedürfnis, in seine alte 
Stadt zurückzukehren, jene Stadt, die er schon so oft 
im Verlauf so vieler Jahre verteidigt und gerettet hatte. Erneut war es an der Zeit, das zu tun, was er am 
besten konnte: den guten Kampf auszufechten und 
dabei einer überwältigenden Übermacht zu trotzen.
Und so übertrug er den Kapitänen Preiß und Vardalos das Kommando über die Flotte und fuhr mit einer 
Pinasse nach Parade der Endlosen hinab, ein Soldat 
unter vielen. Einige der Soldaten erkannten ihn, andere nicht, und beides war ihm egal. Er stürmte als 
Erster aus der Pinasse und führte den Angriff auf die 
wartenden Besessenen. Er schwang das Schwert 
beidhändig und tötete seine Gegner mit flinken, geschickt angesetzten Streichen und drängte in einem 
fort vor. Er war im Gegensatz zu Owen und den anderen nie fähig gewesen, echte Wunder zu wirken, 
aber nach all den langen Jahren fand man wirklich 
nur noch wenige Menschen, die seiner Fähigkeit im 
Umgang mit dem Schwert standzuhalten vermochten. Nie hatte er sich selbst als Held oder Legendengestalt betrachtet oder auch nur als Krieger; vielmehr 
hielt er sich nur für einen guten Soldaten, der entschlossen seine Pflicht tat und sich dabei um nichts 
anderes scherte. Sein Schwert rammte in Leiber hinein und trat wieder aus und stand nie still. Er fühlte
sich wieder wie in den alten Zeiten. 

Investigator Frost war direkt neben ihm, dort, wo
sie hingehörte. 

Die Kapitäne Preiß und Vardalos besprachen miteinander drängende Fragen und wiesen dann die 
Sternenkreuzer der Flotte an, auf die tiefstmögliche 
Umlaufbahn hinabzusinken und dabei schon in die 
Atmosphäre des Planeten einzudringen. Da die KIs 
der Schiffe nicht funktionierten, mussten die Besatzungen die Zielerfassungslektronen selbst bedienen, 
um anschließend mit den Disruptorkanonen der 
Schiffe ganze Gegenden rings um die Stadt zu sengen. Die riesigen Heere der Besessenen dort verschwanden innerhalb von Sekunden, wurden in 
leuchtenden Staub verwandelt. Somit konnten die 
Gedankensklaven in der Stadt nicht mehr mit Verstärkung rechnen. Allerdings gab es von ihnen so 
furchtbar viele, und noch zusätzliche Kräfte waren 
schon in die Stadt eingedrungen. Die Schiffskanoniere zielten und feuerten weiter. Es war eine für die 
Sternenkreuzer gefährliche Prozedur. Eine solche 
Schusspräzision verlangte, tief innerhalb der Atmosphäre zu fliegen, und dazu waren Sternenkreuzer 
nicht konstruiert. Es war nur eine Frage der Zeit, bis 
sie zerbrachen. Sie feuerten jedoch weiter, denn sie 
wurden gebraucht. 

Die Überesper schlugen zurück, wandten ihre 
Kraft gegen die tieffliegenden Kreuzer, verwünschten deren technische Anlagen und griffen die Crews 
an. Anlagen versagten, aber in der ganzen Flotte 
stürzten Lektronen ab. Brände tobten in engen Stahlkorridoren, und Luftschleusen öffneten sich spontan,
sodass Druck aus den Schiffen entwich. Manche Besatzungsmitglieder wurden durch den Kontakt mit 
den Überespern wahnsinnig und gingen aufeinander 
los. Verrückt, obgleich nicht besessen, liefen sie 
Amok und kämpften wild um die Vorherrschaft in 
den einzelnen Abteilungen, Sektionen und Hangars. 
Die Kapitäne mussten Schlafgas in die betroffenen 
Sektionen lenken, um die Ordnung wiederherzustellen. Sie errichteten interne Kraftfelder,
um das Schlimmste zu verhindern, und zogen sich
widerstrebend auf höhere Umlaufbahnen zurück, wo 
die Überesper sie hoffentlich nicht mehr erreichen 
konnten. Sie hatten getan, was sie konnten. Jetzt lag 
der Rest an den Bodentruppen.

Auf einem Schiff, der Herold, wurde die gesamte 
Mannschaft irre. Sie alle, vom untersten Matrosen 
bis zu Kapitän Glenn Lyle, rannten wie verrückt 
durch den Sternenkreuzer. Geheul und Geschrei
wurde auf ihren Funkkanälen übermittelt, als ginge 
es von den Verdammten in der Hölle aus, und niemand war überrascht, als die Herold  das Feuer auf 
die Schiffe in ihrer Nähe eröffnete. Disruptorkanonen 
hämmerten auf die Schutzschirme schon geschwächter Schiffe ein. Ein Dutzend Unterstützungsschiffe 
von Nebelwelt und Virimonde wurden innerhalb weniger Augenblicke weggepustet. Die Herold  schlug 
in ihrem Wahnsinn wild um sich und bedrohte die
gesamte übrige Flotte. Nur Kapitän Alfred Preiß sah 
sich in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen. 

Sein Schiff, die Verwüstung, hatte seitens der Herold  die schwersten Schläge eingesteckt und war 
schon verkrüppelt. Die Schutzschirme versagten; der 
Rumpf war an mehreren Stellen durchlöchert, und 
Preiß besaß keine Verfügungsgewalt mehr über die 
Geschütze. Die meisten Crewmitglieder waren auf 
dem Planeten gelandet, und die verbliebene Rumpfmannschaft war entweder tot oder rannte zu den 
Fluchtkapseln. Preiß hatte befohlen, das Schiff zu 
verlassen, saß jedoch selbst immer noch auf dem 
Kommandositz der verlassenen, ausgebrannten 
Brücke, umgeben von den schwelenden Überresten 
der Konsolen und den Leichen seiner Offizierskameraden. Immerfort musste er sich Blut wegwischen, 
das ihm aus einer schweren Kopfwunde in die Augen 
lief, und er glaubte, dass er sich einen der Arme gebrochen hatte. Die Herold  hatte an seinem Schiff 
wirklich gründliche Arbeit geleistet. Preiß lachte 
plötzlich und erhob sich schwankend vom Kommandositz. Er plumpste auf den Stuhl des Navigators, entlockte den Triebwerken alles an Energie, was 
ihnen verblieben war, und richtete sein Schiff auf die
Herold aus. Dieses eine Mal gab es an seiner Pflicht 
nichts zu deuteln, und er fühlte sich nun endlich wie 
ein richtiger Kapitän. Er wünschte nur, es wäre noch 
jemand dagewesen, der es miterlebt hätte. Er verfolgte, wie das Schiff der Irren auf dem Brückenmonitor 
heranrückte und sich nicht mal die Mühe machte, 
ihm auszuweichen, und er lachte erneut. Er lachte 
immer noch, als die Verwüstung mit dem Bug voran 
in die Herold  hineinkrachte, wobei die Schutzschirme in einer Lichtorgie zerfetzt wurden. Beide
Schiffe bohrten sich ineinander und explodierten.
Die fest verbundenen Wracks schlugen daraufhin 
bedächtige Purzelbäume auf Logres zu und leuchteten dabei von explodierenden Energien. 

Kapitän Vardalos übernahm nun die alleinige Befehlsgewalt und gruppierte die Reste der Flotte auf 
einer hohen Umlaufbahn neu. Sie wünschte sich, ihr 
hätten Schiffsesper zur Verfügung gestanden, wie es 
früher mal gewesen war. Der Angriff der Überesper 
schien vorläufig beendet, aber sie hatte keine Ahnung, ob nicht ein neuer erfolgen würde. Niemand 
wusste im Grunde etwas, so weit es um die Überesper ging. 

Lewis Todtsteltzer und Jesamine Blume kämpften 
auf dem oberen Treppenabsatz vor dem Palasttor 
Seite an Seite und sie wirkten mit Schwert und Pistole dunkle Wunder. Niemand hatte seit Owens Zeiten 
mehr solche Kämpfer erlebt. Kein Besessener vermochte sie zu erreichen, ungeachtet ihrer gewaltigen 
Anzahl. Stuart Lennox war ebenfalls da, müde, aber 
zäh. So dankbar er für Lewis’ und Jesamines Hilfe 
war, fand er ihre unermüdliche Geschicklichkeit und 
Wut allmählich unheimlich. Lewis’ Schwert stieg 
und fiel, schnitt und hackte, und niemand konnte ihm 
mit dem Blick folgen, während er die Leichen Besessener zur Seite warf, als wären sie gar nichts. Jesamine wirbelte und tanzte so schnell und tödlich wie 
eine zubeißende Schlange, nur viel schöner. Der Tod 
hatte noch nie glamouröser oder gewisser ausgesehen. 

Die Toten häuften sich auf beiden Seiten und bildeten eine Barrikade, sodass die Besessenen nur 
noch in schmaler Kolonne die Treppe hinauf angreifen konnten. Sie kletterten unbekümmert über die 
Toten auf der Treppe, und in ihren besessenen Augen 
flammte ungestillte Wut. Sie erzeugten nach wie vor 
Laute, die jedoch nichts Menschliches mehr an sich 
hatten. Sie benutzten die bloßen Hände wie Krallen,
Tieren gleich. Nina feuerte nach wie vor gelegentlich 
mit ihrer echt dicken Knarre, wenn der Mob besonders nahe zu kommen drohte, aber dem Energiekristall ging allmählich die Ladung aus. Die von 
den Schwebekameras übermittelten Bilder nahmen 
alles auf. Aber eine Frage nagte trotzdem an Ninas 
Gedanken, und schließlich beugte sie sich einfach 
vor und platzte damit heraus. 

»Lewis! Wo steckt Owen? Wird der selige Owen 
zu unserer Rettung eilen?« 

»Nein«, antwortete Lewis, während sein Schwert 
die Brust eines Besessenen komplett durchschlug. 
»Owen ist anderswo beschäftigt. Ihr werdet Euch mit 
mir begnügen müssen.« 

Die Besessenen stürmten weiter die Treppe herauf, 
eine massive Welle aus Wut und Hass, verzweifelt 
darauf bedacht, Hand an Lewis und Jesamine zu legen und sie herabzuzerren. Nina schoss direkt in die
Menge, doch das bremste diese nicht mal. Lewis, 
Jesamine und Stuart hielten oben an der Treppe die
Stellung, und die Welle aus Besessenen brach sich an 
ihnen wie das Meer an unerschütterlichem Felsgestein. Nach allem, was Lewis und Jesamine durchgemacht hatten, nach all den Gefahren, die sie überstanden hatten, waren die Besessenen vielleicht harte 
Arbeit, aber einfach nicht Furcht erregend. Stuart 
Lennox erlebte, wie sein alter Stolz erwachte, und 
war wieder der erwählte Paragon von Virimonde. Er 
stand stolz neben seinem Helden Lewis, so unüberwindlich wie nur irgendein Überlebender des Labyrinths. 

Der Druck der Angreifer ließ tatsächlich nach, als 
den Überespern klar wurde, dass weit mehr als zahlenmäßige Stärke erforderlich war, um diese drei 
niederzukämpfen. So gingen die Überesper mit ihren 
Kräften bis an ihre Grenze, und die angreifenden Besessenen entfalteten unvermittelt Esperfähigkeiten.
Sie hielten zwar jeweils nur wenige Minuten durch, 
ehe sie vollständig verbrannten, verzehrt von genau 
den Kräften, die sie eingesetzt hatten. Doch sie konnten Feuer und Schutt auf die Verteidiger werfen und 
sie mit übersinnlichen Angriffen ins Wanken bringen. Diese Angriffe schienen nie einen richtigen 
Brennpunkt zu finden oder richtig ins Ziel zu treffen, 
als verstünden die Überesper einfach nicht, wozu 
sich Lewis und Jesamine entwickelt hatten. Stuart 
hielt nur den Kopf eingezogen, und die übersinnlichen Angriffe fielen beinahe so schnell in sich zusammen, wie sie begonnen hatten. 

Soldaten strömten jetzt aus den Nebenstraßen, begleitet von Kriegern der Planeten Nebelwelt und Virimonde. Sie erblickten die drei vor dem Palasteingang und die rings um sie aufgehäuften Leichen und 
stimmten ihren Schlachtruf an: 

Todtsteltzer! Todtsteltzer! Todtsteltzer!

Die neuen Streiter und die Besessenen prallten am 
Fuß der Treppe aufeinander, und auf dem Platz vor 
dem Palast wimmelte es bald von kämpfenden Gestalten. Das Chaos regierte, und die Leute schlugen 
blindlings in alle Richtungen. Jesamine Blume senkte das Schwert und erhob die Stimme. Sie sang, und 
alle ihre Labyrinthkräfte ballten sich in der geschulten Stimme. Das Lied übertönte jeden anderen Laut 
und stieg immer weiter an, bis es schien, dass es 
überall in der Stadt zu vernehmen war. Es war ein 
altes Lied aus den frühen Tagen des Imperiums und 
vielleicht aus noch älterer Zeit. Es kündete von der 
Freude und Verantwortung, den Pflichten und 
Triumphen des Menschseins. Jesamines Stimme 
klang wie Stahl, Silber und Seide in der reglosen 
Luft, ein reiner und durchdringender Klang. Es 
schien, dass die ganze Stadt innehielt und lauschte. 
Verteidiger und Besessene erstarrten an Ort und Stelle. Und dann fielen die Ashrai in das Lied ein. Es 
war eine Hymne an das Leben und den Segen der 
Menschlichkeit. Von überall in der Stadt kamen 
Stimmen hinzu, bis sogar die Luft von der Macht
dieses Liedes vibrierte. 

Und einer nach dem anderen und schließlich zu 
Dutzenden brachen die Gedankensklaven zusammen,
blieben schlaff am Boden liegen und standen nicht 
mehr auf. Es geschah überall auf den Straßen und 
Plätzen und den überfüllten blutigen Stätten rings um 
den Imperialen Palast. Das Lied Jesamines, der Ashrai und der Menschen, die gekommen waren, um eine Stadt und einen Planeten zu retten, wies eine Stärke und Kraft auf, der nicht einmal die Überesper 
standzuhalten vermochten. Ihre Gedanken wurden 
aus den Besessenen hinausgeworfen, und das Gelände rings um den Palast verschwand förmlich unter 
den lebenden, aber leeren Hülsen derer, die einst 
Männer und Frauen gewesen waren. 

Aber Jesamine konnte nicht ewig weitersingen,
und schließlich versagte sogar ihr die Stimme. Und 
ohne ihre Leitstimme verloren die Ashrai und die 
übrigen Sänger den Faden. So setzte sich der Kampf 
überall in der Stadt fort, vielleicht sogar ein wenig 
grausamer als zuvor. 

Als Brett Ohnesorgs Pinasse landete, empfand er 
als Erstes den Impuls, in die Sicherheit des Slums zu 
flüchten und dort unterzutauchen, bis die Kämpfe 
vorbei waren. Er kannte dort alle möglichen Verstekke, wo ihn selbst seine ältesten Freunde und Feinde 
nicht gefunden hätten. Die schiere Masse der Besessenen, denen er sich gegenübersah, machte jedoch 
sofort deutlich, dass eine Flucht nicht möglich war.
Er wäre keine zehn Schritte weit gekommen. Brett 
wimmerte, fluchte auf alles und jeden und zog seine 
Waffen. Rose Konstantin hatte ihre Waffen schon 
gepackt, ehe die Pinasse richtig gelandet war. Sie sah
die Armee der Besessenen vor ihr, die nach ihrem 
Blut lechzten, und lächelte breit. Sie wog das 
Schwert einmal in der Hand und näherte sich dem 
Feind, als liebte sie ihn. 

Wenig später kämpften Brett und Rose Rücken an 
Rücken. Sie waren von den Kämpfern getrennt worden, mit denen sie gelandet waren. Rose hielt sich
nicht im Mindesten zurück, während sie ihre blutige 
Bahn durch die Reihen der Besessenen zog, und 
Brett hatte entsetzliche Angst, auch noch von ihr 
getrennt zu werden. Die Gezeiten der Schlacht trugen sie weit vom Imperialen Palast fort. Brett sah 
sich, wenn er überleben wollte, gezwungen, auf alles an Kampfesfertigkeit zurückzugreifen, was er 
von Rose gelernt hatte. Eine Zeit lang kämpften sie
beide gut und elegant und streckten jeden Besessenen nieder, der in ihre Reichweite gelangte. Beide 
waren sie schneller und stärker, als irgendein 
Mensch hätte sein dürfen, und kein Gedankensklave 
vermochte ihnen auch nur einen Augenblick lang 
das Wasser zu reichen.

Aber Brett sah Soldaten sterben, die von den Besessenen zu Boden gezerrt und zerrissen wurden, und 
der ausgeliehene Mut und die Fertigkeiten konnten 
die wachsende Gewissheit nicht abwehren, dass ihn 
ungeachtet der Wilden Rose an seiner Seite die Besessenen letztlich erwischen würden. Es waren einfach zu viele. Kein Fluchtweg stand ihm offen. Er 
wusste, dass allein seine Fähigkeiten allein nicht reichen würden. Also tat er widerstrebend das Eine, was 
ihm am meisten Angst machte. Mit Bedacht öffnete 
er aufs Neue die alte Gedankenverbindung zu Rose 
und nutzte seine Esperzwingkraft, um ihrer beider 
Gedanken fest zu vereinen, damit er an dem wilden 
Irrsinn teilhaben konnte, der Rose zu so einer unbesiegbaren Kämpferin machte. Ihrer beider Hirne öffneten sich und wurden eins; sämtliche Teile fielen an 
die richtigen Stellen, sodass eine einzelne größere 
Struktur entstand. Rose lachte laut, ergötzte sich am
Gefühl seiner Gedanken in ihren und ihrer in seinen. 
Sie beide wussten alles voneinander; jeder kannte die 
Fertigkeiten und Geheimnisse des anderen. Der ganze Vorgang war innerhalb einer Sekunde abgeschlossen, und auf einmal sahen sich die Besessenen mit 
einer neuen Gefahr konfrontiert: zwei übermenschlichen Kämpfern, die wie einer fochten. Gleichermaßen geschickt, gleichermaßen grausam.

Brett und Rose schlugen mit unmenschlicher 
Schnelligkeit und Geschicklichkeit um sich und 
wirkten dunkle Wunder der Schwertkunst, häuften 
dabei Leichenberge um sich an, sodass die Besessenen über die eigenen Gefallenen steigen mussten, um 
ihre Feinde zu erreichen. Die Überesper betrachteten 
Brett und Rose durch die in Besitz genommenen Augen und mussten die Blicke abwenden, da diese beiden so hell und heftig leuchteten. Die Überesper zogen Besessene von anderen, geringeren Gefahren ab 
und befahlen ihnen, Brett und Rose um jeden Preis 
zu überwältigen. 

Brett und Rose setzten mit den Körpern den 
Kampf fort, aber geistig waren sie anderswo. Der
Vorgang, den sie eingeleitet hatten, schritt weiter voran. Ihre Gedanken öffneten sich immer mehr, verwoben sich dabei auf jeder Ebene miteinander, verschmolzen zu einem einzigen unglaublichen Bewusstsein - das sowohl männlich als auch weiblich war, 
eine Persönlichkeit, die in beiden Körpern simultan 
handelte. Was die Überesper durch Zwang erreichten, lernten Brett und Rose aus freien Stücken zu 
vollbringen. Der von Finns Esperdroge eingeleitete 
und vom Labyrinth des Wahnsinns fortgesetzte Vorgang gelangte jetzt in einem einzelnen Bewusstsein 
zur Blüte, das viel mehr darstellte als die Summe 
seiner Teile. Es war eine Fusion des Besten und des 
Schlechtesten aus zwei Köpfen - all das Wissen, die 
Erfahrungen und Erinnerungen zweier Personen, die 
eins geworden waren. Es war etwas Neues, und 
BrettRose erwachten lächelnd. 

Ihr vereinter Wille ging wie ein Hammerschlag
auf die Besessenen nieder und wirbelte sie tot und 
zerstört davon. BrettRose blickten sich um, und weitere Besessene wurden vom Druck ihres Blickes davongeschleudert, sodass ein weiter freier Platz rings 
um die beiden Körper mit dem einzelnen Bewusstsein entstand. Die Überesper schlugen mit einem 
telepathischen Angriff zurück, den sie durch ihre 
Gedankensklaven bündelten, aber er prallte harmlos 
von den Abwehrschilden der neuen Kreatur ab. Die 
Überesper schraken vor diesem neuen Ding zurück 
und stellten entsetzt fest, dass sich eine tief vergrabene Erinnerung rührte. Die Besessenen wandten 
sich ab und ergriffen die Flucht. Sie ließen BrettRose 
allein auf einem leeren Platz zurück, umgeben nur 
von den Toten. Sie senkten langsam die Schwerter,
und ihr Atem beruhigte sich. Ihre vielen Wunden 
heilten langsam, aber gleichmäßig.

Nikki Sechzehn, jener stolze und resolute MenschFremdwesen-Mischling, rannte in diesem Augenblick zusammen mit einem Dutzend Mitkämpfer auf 
den Platz. Sie waren unterwegs zum Palast, angelockt von Jesamines Lied. Nikki blieb stehen, als sie 
Brett und Rose erkannte, und schenkte Brett ein Lächeln, aber dann zögerte sie. Brett war anders geworden. Sie spürte es richtig. An ihm war … mehr. 
Brett und Rose blickten Nikki im selben Augenblick 
und auf die gleiche Art an, und Nikki wich vor ihnen 
zurück. Sie hatte Angst, wusste aber nicht warum. 
Sie lief ihren Kameraden nach und verließ den Platz 
wieder. Sie wusste nicht mal richtig, wovor sie eigentlich flüchtete. Außer dass sie ein Gefühl hatte … 
als wäre Brett tot. Oder zumindest fortgegangen. 

Gil Akotai führte seine Krieger von Nebelwelt 
durch die Straßen, und mit List spalteten sie die 
Heerscharen der Besessenen in Gruppen auf, um 
leichter mit ihnen fertig zu werden. Nebelweltler 
wussten alles über Strategie und schmutzige Tricks 
im Krieg. Gil führte das lange Krummschwert in lässigen, ausgreifenden Hieben und schonte dabei seine 
Kräfte, wiewohl er seine Leute aus der vordersten 
Reihe heraus anführte. Immer mehr Kämpfer schlossen sich ihm an, als die Nachricht von seinem Erfolg 
die Runde machte, und bald führte er eine ausgewachsene eigene Armee durch Parade der Endlosen.
Seiner Kampffertigkeit und seinem Mut konnte niemand das Wasser reichen. Er schuf sich durch kühne, 
ja regelrecht wagemutige Taten an diesem Tag eine
persönliche Legende, die umso eindrucksvoller war, 
als sie von einem einfachen Menschen kündete, unberührt von den zweifelhaften Segnungen, wie sie 
das Labyrinth des Wahnsinns spendete. Die Nebelweltler stimmten Gil Akotais Namen als Schlachtruf 
an, und andere griffen ihn auf, während Gil sie 
unaufhaltsam ins Stadtzentrum führte. Kameras 
schossen aus allen Richtungen heran, um es live zu 
senden. Auf Welten im ganzen Imperium verfolgten 
Menschen Gils Taten, denn er war einer von ihnen, 
keine Legendengestalt, kein Monster aus dem Labyrinth - nur ein Mann mit dem Mut und der Entschlossenheit eines Menschen. Gil Akotai führte seine Leute immer weiter, schlug dabei eine blutige 
Schneise durch das Chaos und näherte sich dem Imperialen Palast. 

Johann Schwejksam, letzter Überlebender aus den 
Reihen derer, die mit seiner Pinasse gelandet waren,
traf mit den Klongardisten zusammen und übernahm 
das Kommando. Ohne Offiziere, die sie führten,
brachten sie nicht viel zustande, aber sie erkannten 
Schwejksams natürliche Autorität und übernahmen 
seine Taktik und seine Befehle dankbar. Schwejksam konnte sehen, dass sie Klone waren, wusste 
aber nicht, welchen Ursprungs. Sie trugen noch immer die Stahlmasken. Aber sie waren eine Kampftruppe und damit genau das, was Schwejksam
brauchte, sodass er keine allzu tiefgehenden Fragen 
stellte. Er ordnete einfach ihre Reihen, führte sie in 
die Schlacht und leitete sie dabei zu solider und guter Arbeit an. Das Labyrinth hatte ihm vielleicht 
keine Wunderkräfte verliehen wie Owen und den 
anderen, aber er war immer noch der größte Soldat
seiner Zeit. Er hatte sogar einmal Mann gegen Mann 
Owen Todtsteltzer gegenübergestanden und sich gut 
gehalten. Die Besessenen waren keine Gegner für 
ihn. Er blickte ihnen in die besessenen Augen und 
fühlte sich an seine lange zurückliegenden Schlachten gegen die Geisterkrieger von Shub erinnert. 
Nichts ändert sich, dachte er leicht verbittert. Die 
Geisterkrieger lagen wirklich lange zurück, aber er 
selbst fühlte sich nicht alt. Tatsächlich schien ihm,
dass er selbst noch nie besser gekämpft hatte als hier
und jetzt.

Er äußerte sich entsprechend Investigator Frost
gegenüber, und sie pflichtete ihm lächelnd bei. Sie 
blieb eng an seiner Seite und warnte ihn vor Gefahren, die er übersah. 

Schwejksam und seine Klongardisten erreichten die
Palasttreppe nur kurze Zeit nach Jesamines wunderbarem Lied; er führte seine Leute vorsichtig zwischen 
den gefallenen Besessenen hindurch zum Fuß der 
Treppe. Nina entdeckte ihn, schrie ihm einen munteren
Gruß zu und sprang die Treppe hinab, um ein schnelles
Interview mit diesem neuen Kommandeur der Garde
zu führen. (Lewis und Jesamine hatten ein Interview
schon verweigert, und Stuart fand nie viele Worte.) Sie 
blieb jedoch abrupt stehen und wurde von einem der 
Gardisten abgelenkt. Ihm war die Stahlmaske im
Kampf heruntergerissen worden. Zum ersten Mal hatte
Nina den Blick in eines der Klongesichter frei. Und 
trotz der verzerrten Züge entdeckte sie sofort Finns 
Gesicht wieder. Sie drehte sich rasch um und riss einem weiteren Gardisten die Maske herunter. 

»Klone!«, rief sie. »Finns Klone - sie alle! Wieder 
eine Exklusivstory!« 

Und sie führte direkt vor einem verwirrten 
Schwejksam ihren Freudentanz auf. Dann sprang sie 
wieder die Treppe hinauf, um Stuart die Nachricht zu
übermitteln. Dabei vergass sie ganz das Interview 
mit diesem ernst blickenden Mann, der die Gardisten 
auf den Vorplatz geführt hatte. Sie hatte das Gefühl, 
dass sie ihn kennen sollte, aber das konnte warten. 
Außerdem, dachte sie bei einem kurzen Blick zurück, 
schien er furchtbar vertieft in ein Schwätzchen mit 
jemandem, der gar nicht da war … 

Anderswo in der Stadt hatten sich die Fremdwesen
aus dem Slum ebenfalls in den Kampf gegen die Invasion der Besessenen gestürzt. Sie tauchten an 
unerwarteten Stellen auf, um ahnungslose Gedankensklaven zu zerreißen und umzubringen, und hatten 
dabei einen Riesenspaß. Unter dem Kommando des 
silbergepanzerten Toch’Kra brodelten sie aus Kanaldeckeln und Abwasserleitungen hervor, stürzten sich 
aus vernagelten Fabriken und Müllkippen, überraschten die Besessenen und zerfetzten sie. Die 
Fremdwesen wussten nicht, dass ihre Opfer hirngelöscht waren, und es scherte sie auch nicht. Sie hatten einen Groll auszutoben und waren außerdem 
hungrig. Manchmal musste man sie daran hindern, 
auch die Klongardisten und die Soldaten der Flotte 
anzugreifen. Die Slumbewohner bejubelten die 
Fremdwesen, was für Letztere eine neue Erfahrung 
war. 

Die Monster von Shandrakor fühlten sich bald zu 
den Fremdwesen hingezogen und kämpften an deren 
Seite. In ihrer Gesellschaft fühlten sie sich heimischer, obwohl sie höflich ablehnten, wenn sie aufgefordert wurden, sich am Festschmaus zu beteiligen.
Die Monster erwiesen sich als überragende Kämpfer 
wider die Besessenen - was teilweise an ihrer tierhaften Natur lag, geschärft durch lange Jahre des Überlebenskampfes auf Shandrakor, aber vor allem daran, 
dass sie nichts zu verlieren hatten. Man hatte ihnen 
versprochen, dass sie heimkehren durften, und hier 
waren sie. Gut, der Planet hieß nicht mehr Golgatha, 
sondern Logres, aber diese Stadt war immer noch 
Parade der Endlosen, genau so, wie sie in ihrer Erinnerung war. Selbst wenn man die Stadt seither ein 
bisschen bunter gestaltet hatte. Sie waren wieder zu 
Hause, und falls sie nur zurückgekehrt waren, um zu 
kämpfen und zu sterben, so fanden sie das auch 
okay. 

Michel du Bois, einer der wenigen überlebenden 
Abgeordneten des Parlaments, stand in einer Nebenstraße, die schon von Toten verstopft war, mit dem 
Rücken zur Wand. Die meisten Krieger von Virimonde, mit denen er gelandet war, waren schon gefallen, aber er und ein Dutzend weitere kämpften 
immer noch und widersetzten sich hartnäckig jedem 
Bestreben, sie zu zerreißen wie die anderen. Du Bois 
stieß im Singsang den alten Todtsteltzer-Schlachtruf 
Shandrakor!  aus, während er das Schwert schwang 
und dabei mehr Trotz als Fertigkeit demonstrierte. 
Du Bois war seinem Heimatplaneten von jeher in
leidenschaftlicher Treue verbunden, wenn auch nicht 
immer dessen berühmtem Paragon Lewis; als jedoch 
Finns Kreaturen den Clan Todtsteltzer abgeschlachtet hatten, schworen sämtliche Bewohner Virimondes, nun selbst Todtsteltzers zu werden, und du Bois 
nicht weniger als die anderen. Er gehörte zu den ersten Freiwilligen, die sich für den Kampf auf Logres
gemeldet hatten, obwohl er viel eher Politiker war als 
Krieger. Er fand, dass er sich alles in allem ganz gut 
schlug. Er hatte Besessene getötet. Er bedauerte nur,
dass er in einer solchen verwahrlosten Nebenstraße 
fallen sollte, so weit entfernt vom Parlament und 
dem Imperialen Palast, den Schauplätzen für einen so 
großen Teil seines Lebens. 

Er hatte sich gewünscht, diese Bauwerke wenigstens noch einmal zu erblicken, ehe er starb. 

Einer nach dem anderen wurden die Männer und 
Frauen um ihn niedergezerrt und umgebracht. Jeder 
und jede einzelne von ihnen kämpfte bis zum letzten 
Atemzug. Sie standen einer unüberwindlichen 
Übermacht gegenüber, wie es einem Todtsteltzer
auch angemessen war, und keiner von ihnen floh. 
Also tat Michel du Bois es auch nicht. Als er schließlich fiel und dabei immer noch mit dem Schwert um
sich schlug, lautete sein letzter Gedanke: Ah, Lewis, 
ich wusste von jeher, dass Ihr noch mein Tod sein 
würdet!

Die ganze Stadt war ein Schlachtfeld geworden. 
Die Invasion der Besessenen war durch den Einsatz 
der Sternenkreuzer vor der Stadt zum Stillstand gebracht worden, aber die schon eingedrungenen Gedankensklaven wogten nach wie vor über die Straßen 
von Parade der Endlosen. Die Gezeiten der Schlacht
liefen mal in die eine, mal in die andere Richtung, 
und abgesehen von einer kleinen Zone rings um den 
Imperialen Palast konnte niemand mit Bestimmtheit
sagen, wie der Kampf ausgehen würde. 


Im Thronsaal schleuderten die fünf versammelten 
Überesper die volle Kraft ihres beachtlichen Willens 
auf Douglas Feldglöck und Finn Durandal, und erneut scheiterten sie. Sie drangen einfach nicht zu den 
beiden Männern durch, die vor ihnen standen. Die 
Überesper blickten einander verdutzt an. Kein EspBlocker hätte jemals einem solchen Angriff standhalten dürfen. Und dann erklang kaltes, raues Lachen 
von irgendwo aus der hohlen Luft. Die Köpfe der 
Überesper flogen herum. Kreischende Stille zitterte 
heftig und rasselte mit den Ketten, und Höllenfeuer 
Blau stöhnte leise. Der Graue Zug verlor einen Augenblick lang tatsächlich die Kontrolle über seine 
staubige Gestalt. Sämtliche Überesper kannten dieses
Lachen. Und während sie sich panisch umblickten, 
trat Diana Vertue gelassen hinter Finns Thron hervor 
und fixierte sie alle mit ihrem grausamen Blick. 


»Ich bin schon die ganze Zeit hier«, erklärte sie 
geradeweg. »Versteckt hinter den stärksten Abwehrschirmen, die ich je erschaffen habe. Ich bin zusammen mit Douglas und Tel hier hereinspaziert, und 
niemand hat mich gesehen oder gehört. Selbst die 
beiden konnten nicht sicher wissen, dass ich sie begleitete. Sie mussten mir einfach vertrauen. Seht Ihr, 
Douglas und Finn waren der Köder, aber ich bin die 
Falle. Ich wusste, dass Ihr mir nie freiwillig entgegengetreten wärt, obwohl Ihr mich einmal habt töten 
können. Also haben Douglas und ich einen Plan entworfen, der Euch zu mir führen sollte. Und ratet mal 

- ich habe ein paar Freunde mitgebracht!« 


Sie erhob sich in die Lüfte, schwebte auf ungesehenen Schwingen über dem Thron, und auf einmal 
leuchtete sie hell wie die Sonne. Ihre Präsenz floss 
zusammen mit der Präsenz vieler anderer Geister, die 
sich drückend auf die Luft im Thronsaal legte. Sogar 
Douglas und Finn wichen vor ihr zurück. Die Überesper heulten und kreischten mit unmenschlichen 
Stimmen, als sich Diana Vertue in einen Leiter für all 
die Kraft des Massenbewusstseins der Überseele 
entwickelte. Diana lachte erneut. 


»Die Überseele ist zurückgekehrt! Die Stadt Neue 
Hoffnung ist zusammen mit der Flotte von Nebelwelt 
eingetroffen, ungesehen und unerwartet. Nur ich 
wusste davon. Eine geheime Waffe, die für genau 
diesen Augenblick bewahrt und bereitgehalten wurde. Ihr Überesper seid alles, was von einer besonders 
schändlichen Episode unserer Geschichte übrig geblieben ist, und endlich werden wir uns von Euch 
befreien!« 


Die Überesper wollten die Flucht ergreifen und 
aus dem Thronsaal teleportieren, aber Diana Vertue 
hielt sie fest. Und die Überseele griff die Überesper 
durch Diana an, die zuzeiten immer noch Johana 
Wahn war. Die entsetzliche, zerstörerische Kraft 
hämmerte auf die monströsen Gehirne der Überesper
ein und zwang sie, ihre Kräfte zu vereinen, damit sie 
ihren Gedankenschirm aufrechterhalten konnten.
Douglas und Finn sahen sich gezwungen zurückzuweichen, unfähig, auch nur die Nebenwirkungen des 
übersinnlichen Angriffs zu verkraften, der vor ihnen 
ablief. Sie drängten sich zusammen, drückten sich 
hilflos die Hände an die Köpfe - sie, die einzigen 
verbliebenen menschlichen Seelen auf einem unmenschlichen Schlachtfeld. Die Überseele hielt den
Druck aufrecht und schlug brutal auf den Abwehrschirm der Überesper ein, entschlossen, die von diesen verrückten Gehirnen ausgehende Gefahr ein für 
alle Mal zu vernichten. Diana Vertue grinste wie ein 
Totenschädel, während sich der Angriff durch ihr 
verstärktes Bewusstsein bündelte. Das war es, wofür 
sie zurückgekehrt war. Um Rache für ein altes Verbrechen zu üben. 


Die Überesper drängten sich zusammen, während 
ihr Abwehrschirm zitterte und rissig wurde und unter 
dem Ansturm der Überseele und Diana Vertues allmählich versagte. Und dann … geschah etwas völlig 
Unerwartetes. Die staubige graue Gestalt des Grauen 
Zuges brach zusammen, verlor ihre menschlichen 
Umrisse und verwandelte sich in eine graue Wolke, 
die sich um Höllenfeuer Blau legte und in ihr versank und dabei die leichenblasse Haut verdunkelte. 
Eisige Flammen umzüngelten sie. Das Trümmermonster schwankte fast unwillkürlich vorwärts; 
seine Körperteile tauchten mit schwindelerregendem 
Tempo mal auf, mal verschwanden sie wieder, bis er 
ebenfalls in Höllenfeuer Blau hineinstürzte wie ein 
Stein in einen Teich, der innerhalb eines Augenblicks 
verschluckt und absorbiert wurde. Kreischende Stille 
machte einen Satz vorwärts und grunzte dabei wie 
ein Schwein am Futtertrog; ihr mächtiger fleischiger 
Körper wickelte sich um Höllenfeuer Blau. Die 
Flammen leuchteten grell auf und strahlten eine unmögliche Kälte aus, als die beiden Gestalten verschmolzen und zu einer wurden. Die dunkle Silhouette einer menschlichen Gestalt zeichnete sich ab 
wie ein Loch in der Welt. Und schließlich platzten 
die beiden verschrumpelten Homunkuli der Spinnenharfen wie eine Seifenblase und verschwanden aus 
dem Dasein. Nur eine einzige Gestalt blieb übrig,
umhüllt von eisigen Flammen, wie eine Tonfigur, die 
im Darrofen getrocknet wurde. Dann war alles vorbei, und die kalten Flammen erstarben. Eine einzelne 
Gestalt blieb zurück, eine kleine blonde Frau, die wie 
die Sonne leuchtete. Diana musterte sie ausdruckslos, 
während die Überseele ihren Angriff abschaltete. 


»Wer zum Teufel seid Ihr? Wo sind die Überesper 
geblieben?« 

»In mir, wo sie hingehören«, antwortete die neu 
aufgetauchte Frau in flachem, bedächtigem Tonfall. 
Sie drehte den Kopf und beugte die Schultern, als 
läge es lange zurück, dass sie zuletzt in einem Körper
gesteckt hatte. »Ich sollte Euch und der Überseele 
danken, Diana Vertue. Der Druck Eures Angriffs hat 
bewirkt, was ich seit Jahrhunderten nicht vollbringen 
konnte. Ihr habt mich wieder zusammengefügt.« 

»Die Überesper - sie alle - waren nur Teile von 
Euch?«, wollte Diana wissen. 

»Ich habe vor sehr langer Zeit das Labyrinth des 
Wahnsinns durchschritten, und es hat mich in fünf 
eigenständige Unterpersonen aufgespalten, weil ich 
nur so mit dem fertig werden konnte, was ich dort 
fand. Ich grüße Euch, König Douglas und Imperator 
Finn. Ich bin Alicia VomAcht Todtsteltzer. Ich bin 
endlich zurückgekehrt, und alle Planeten sollen vor 
mir erzittern.« 

»Das ist nicht gut«, meinte Finn. 

»Denkst du?«, fragte Douglas. 

Die schiere Wucht von Alicias Präsenz schien den 
Thronsaal auszufüllen, drückte an die weit auseinanderliegenden Wände und ließ den Fußboden erbeben. 
Sie schob Dianas Präsenz mühelos weg, und sowohl 
Douglas als auch Finn mussten gegen das Bedürfnis
ankämpfen, sich hinzuknien und die Köpfe zu senken. Sie hatten das Gefühl, gar nicht in den Thronsaal zu gehören, und kamen sich wie Ungeziefer unter dem Blick einer lebenden Göttin vor. Die Überseele schwieg in Dianas Kopf, war sprachlos von 
dieser Wendung der Dinge. Sogar ihre besten Präkogs hatten davon nichts geahnt. Das gesamte Massenbewusstsein der Überseele blickte auf den wiederhergestellten, weißglühenden Verstand von Alicia 
VomAcht Todtsteltzer und fürchtete sich. Alicia 
blickte Diana lächelnd an. 

»Wir sind uns schon begegnet. Als Ihr vor all den 
vielen Jahren die Mater Mundi manifestiert habt. Ich 
war vom Labyrinth weit verstreut worden, zerrissen 
in groteske Unterpersonen, unbeholfene Wiedergaben meiner diversen Bedürfnisse und Funktionen, 
aber ich hatte von jeher einen Plan.« 

»Wer … wart Ihr?«, fragte Douglas und kämpfte 
richtig darum, die Worte über die Lippen zu bekommen. »Wie … wurdet Ihr zu den Überespern?« 

»Was?«, fragte Alicia. »Ihr meint, die Überseele 
hat Euch nie von der verrückten alten Tante auf dem 
Dachboden erzählt? Ich stehe am Anfang der Esperbewegung. Sie alle wurzeln in mir. Ich gehörte zu 
der Gruppe Wissenschaftler, die das Labyrinth des 
Wahnsinns vor zahllosen Jahrhunderten in einer 
Höhle tief im Innern Hadens fand. Ich war Esper, 
einer der Ersten. Ich fand weitere Esper, unterwarf 
sie meinem Willen und zwang sie dazu, mit mir das 
Labyrinth zu durchschreiten. Mein Plan war es, eine 
einzelne machtvolle Espergestalt zu erzeugen, die 
vollständig meiner Lenkung unterstand, aber … das 
Labyrinth entsprach nicht meinen Erwartungen. Es
versuchte mich zu verändern, mich neu zu schaffen 
… und das konnte ich nicht zulassen. Ich kämpfte 
dagegen an, zerbrach dabei jedoch. Ich zersplitterte 
in die Überesper und die treibende Kraft im kollektiven Unterbewusstsein der übrigen Esper, die den Esper-Untergrund bildeten. Später nannten sie mich die 
Mater Mundi, die Mutter Aller Seelen. Sogar zerstreut und gespalten blieb ich eine Macht in der 
Menschheitsgeschichte. Jetzt bin ich zurück und 
wieder erfüllt von meiner wahren Macht. 

Mir gefällt diese neue Massengestalt, die Ihr die 
Überseele nennt. Sie ist so leuchtkräftig, so überaus 
schmackhaft. Ich könnte sie glatt verschlingen!« 

Alicia VomAcht Todtsteltzer zog ihre lenkende 
Präsenz aus den Heerscharen der Besessenen zurück, 
um ihre ganze Macht für einen Zweck zusammenzuballen, und überall in Parade der Endlosen fielen die 
nicht mehr gesteuerten Männer, Frauen und Kinder 
schlaff zu Boden und lagen still - die Augen offen, 
weiter atmend, aber völlig leer. Alicia gedachte sie 
später wieder in Besitz zu nehmen, sobald sie mit 
den dringenderen Geschäften fertig war. Die Kämpfe 
in der Stadt hörten auf; erschöpfte und blutbespritzte 
Männer und Frauen senkten langsam die Waffen und 
blickten unsicher um sich. Ein gewaltiger Jubel stieg 
auf, weil der Krieg vorbei zu sein schien und die 
Menschen überlebt hatten. Sie wussten nichts von 
Alicia. Die verschiedenen Kämpfergruppen vereinigten sich, als sie alle ins Stadtzentrum und zum Imperialen Palast zogen. Der gefeierte größte Held der 
Kämpfe, Gil Akotai, führte sie an. 

Über dem Imperialen Palast manifestierte sich die
riesige fliegende Stadt Neue Hoffnung, deren Türme 
aus Glas und Silber wie eine unmöglich gewaltige
Schneeflocke leuchteten. Die Menschen am Boden 
jubelten ihr zu, aber die Esper bemerkten es nicht.
Sie bemühten sich darum, auch noch den letzten Rest 
ihrer Kräfte durch Diana Vertue zu lenken. Es war 
ein furchtbares Erlebnis, sich nach all diesen Jahren 
direkt mit ihrer Urahnin konfrontiert zu sehen. Endlich hatten sie ihre Gründerin und Erschafferin gefunden, nur um zu erfahren, dass sie eine verrückte 
Gottheit war und keinen anderen Wunsch hegte, als 
ihre Kinder zu verschlingen. Die Überseele hatte jedoch noch ein paar Trümpfe im Ärmel. Ein paar 
Tipps der Präkogs. Die Überseele schickte Krähenhannie und den Ekstatiker Freude in den Thronsaal. 

Wie sie da allein vor dem letzten Thron stand, 
machte Alicia im Grunde nicht viel her, war nur eine 
kleine blonde Frau in einer altmodischen Raumfahreruniform, und fremdartig wirkten an ihr nur die riesengroßen dunklen Augen, die das kleine blasse Gesicht 
beherrschten. Sie war die Art Frau, an der man täglich 
vorbeiging, ohne noch einmal hinzusehen. Aber obgleich sie ihren Lichtschein abgeschaltet hatte, lag ihre
Präsenz noch immer schwer auf dem Thronsaal wie ein 
Stiefel, der in ein Gesicht trat. Sie beherrschte den ganzen Hof allein durch ihre Existenz. 

Hinter ihr betraten ein Mann und eine Frau Seite 
an Seite den Thronsaal: Alessandra Duquesne, Letzte 
der Wahnschlampen, und Johann Schwejksam, Letzter der alten Legendengestalten. Alessandra war vom 
Himmel gestürzt und hatte ihn aus dem dicksten Getümmel gezerrt. Sie trug ihn zum Palast, und die 
Worte  weil wir gebraucht werden waren alles, was 
sie zu sagen hatte. Schwejksam ließ es dabei bewenden. Er war plötzliche Umschwünge in seinem Leben 
gewöhnt. Zunächst war Alessandra ein wenig verwirrt und glaubte, dass sich eine dritte Person in 
Schwejksams Gesellschaft befand, aber sie verbannte 
den Gedanken daran und konzentrierte sich lieber 
darauf, so schnell wie möglich den Palast zu erreichen. Warum weint Ihr?, fragte Schwejksam sie, und 
sie erzählte ihm, dass sie ihre älteste Freundin hatte 
umbringen müssen. Schwejksam nickte nur verständnisvoll. Rebellionen töten deine Freunde immer 
zuerst, sagte er und dachte dabei an Alexander Sturm 
und andere zurück. 

Er und Alessandra umgingen Alicia vorsichtig 
und hielten dabei auf ordentlich Abstand zu ihr. Sie 
spürten richtig die Macht, die von ihr ausstrahlte. 
Sie schlossen sich Douglas und Finn und Diana vor 
dem Thron an. Schon beim Betreten des Thronsaals 
hatten sie Alicias seltsame Geschichte mitgehört.
Jetzt informierten sie den König und den Imperator 
über den Zusammenbruch der Besessenenheere, und 
Douglas nickte, erleichtert darüber, dass es wenigstens ein Problem gab, um das er sich vorläufig keine Gedanken mehr machen musste. Er nickte 
Schwejksam zu. 

»Ich habe gehört, dass Ihr wahrhaft der legendäre 
Kapitän Johann Schwejksam seid. Warum habt Ihr 
Euch die ganzen Jahre lang als Samuel Sparren getarnt? Wusste mein Vater davon?« 

»Nein«, antwortete der Kapitän. »Niemand wusste
es. Darauf kam es ja an. Ich hielt es für besser, meine 
wahre Identität geheimzuhalten.« 

»Das erlebt man derzeit oft«, sagte Douglas. 

Und da tauchte Krähenhannie direkt neben ihnen 
auf, begleitet von Freude, und alle fuhren zusammen. 
Krähenhannie trug ihre ramponierte Lederjacke mit 
einem Waffengurt voller Wurfsterne quer über dem
Busen. Ihr spitzes Gesicht wirkte noch bleicher als 
üblich, sodass sich das pechschwarze Haar, die Lippen und das dicke Augen-Make-up scharf davon abhoben. Freude, dessen Gehirn chirugisch so manipuliert worden war, dass er in einem konstanten Orgasmus lebte, lächelte alle strahlend an; er war ein 
durchschnittlicher, fast unauffälliger Mann in 
schlichtem weißem Kittel. Krähenhannie nickte Diana forsch zu. 

»Die Überseele schickt uns. Niemand scheint so 
recht zu wissen warum, aber unsere Präkogs sind 
sich darin einig, dass Freude hier auftauchen müsse. 
Fragt mich nicht, was er hier ausrichten soll, es sei
denn, er hätte vor, Alicia todzulächeln.« 

»Ich bin hier«, verkündete Freude höflich, »weil 
es so sein muss. Und wie oft kann man das mit Gewissheit sagen? Hallo Alicia!« Dann spazierte er davon, um sich ein paar Wände anzusehen. 

»Ich fühle mich gleich viel sicherer«, sagte Finn 
zu Douglas. »Du nicht auch?« 

Johann Schwejksam nickte seiner Tochter Diana 
unbehaglich zu. Sie gingen ein Stück weit auf die 
Seite, um ungestört miteinander reden zu können. Sie 
wussten, dass sie sich besser um Alicia gekümmert 
hätten, aber irgendwie hatte es doch den Anschein, 
als stünde ihnen alle Zeit der Welt zur Verfügung, 
um das Nötige zu sagen. 

»Es ist lange her, Vater, seit wir uns zuletzt persönlich begegnet sind«, sagte Diana. »Hundertachtzehn Jahre.« 

»Ich war beschäftigt«, gab Schwejksam zu bedenken. 

»Du warst als Vater nie besonders gut«, meinte 
Diana ohne Zorn. »Immer bereit, die eigene Tochter 
dem Wohl der Allgemeinheit zu opfern. Zuerst auf 
Unseeli, damals, als wir beide noch schlicht Menschen waren, und dann…« 

»Ich tat, was ich für nötig hielt«, entgegnete
Schwejksam und erwiderte den ärgerlichen Blick der 
Tochter mit alten, müden Augen. 

»Du hast mich an die Überesper verraten! Du hast
mich in ihren Hinterhalt gelockt und mich dann im 
Stich gelassen! Ich hätte es besser wissen müssen, als 
dir zu vertrauen.« 

»Ich dachte … Ich glaubte, deine wachsende 
Macht würde dich zu gefährlich, zu zerstörerisch 
machen, eine Gefahr für das goldene Zeitalter, das 
wir für alle zu begründen strebten.« 

»Hast du gewusst, dass die Überseele mein Bewusstsein aufnehmen würde, nachdem die Überesper
den Körper zerstört hatten?« 

»Nein, aber ich hoffte es.« 

Diana runzelte die Stirn und wandte den Blick ein 
Stück neben Schwejksam. »Irgendwie spüre ich, dass 
jemand bei dir ist. Investigator Frost?« 

»Siehst du sie auch?« 

»Nein. Dort ist niemand«, sagte Diana. »Oh Vater, 
wirst du sie jemals loslassen?« 

Während sie sich unterhielten, schlich sich Alicia 
nur so zum Spaß in Schwejksams Gedanken. Trotz 
seiner beiden Besuche im Labyrinth des Wahnsinns 
war es nicht schwierig. Schwejksam hatte seine höheren Kräfte stets unterdrückt - vielleicht aus Angst, 
so zu werden wie seine Tochter. Alicia brauchte eine 
Ablenkung. Falls sie seinen schwächeren Verstand 
beherrschen konnte, dann standen ihr auch seine Labyrinthkräfte zur Verfügung, und sie konnte Diana 
damit umbringen. Sie fand das Bild von Investigator 
Frost in seinen Gedanken und kicherte wie ein kleines Mädchen, als sie hineinglitt wie eine Made in 
einen Apfel. 

Frost drehte sich auf einmal um und sah Schwejksam mit kaltem Blick an. »Sie ist nur ein undankbares Miststück, Johann! Sie konnte nie all das würdigen, was du für sie getan hast. Töte sie!« 

»Was?«, fragte Schwejksam laut, und alle wandten 
sich ihm zu. 

»Töte sie! Es ist nötig, wie früher schon. Und töte
anschließend den entlaufenen König und den verräterischen Imperator! Sie sind ihrer Ämter nicht würdig. 
Du solltest herrschen! Du bist der Einzige, der es 
wert wäre, die Menschheit zu führen. Tu es! Tu, was 
du immer tun wolltest, Johann.« 

Schwejksam sah sie an. »Du bist nicht Frost. Der 
Investigator hätte das nie gesagt. Du bist… sie! Alicia. Ich spüre, wie Ihr in meinem Kopf herumkriecht!« 

»Tu es!«, kreischte Alicia und rammte ihre enorme
Präsenz in Schwejksams Gedanken. Er schrie vor 
Schmerz und Grauen mitleiderregend auf und ging in
die Knie. Seine Arme zitterten, und die Finger zuckten, bewegt von der Anleitung einer anderen Person. 
Er spürte, wie ihn Alicia in seinem Kopf immer weiter in den Hintergrund drängte. Der Thronsaal entzog 
sich ihm, als glitte er durch einen rasch schrumpfenden Tunnel davon. Alicia wand sich wie ein unwiderstehlicher Impuls durch seine Gedanken, und er 
wusste, dass er nicht stark genug war, um sie abzuwehren. Aber von jeher hatte er seine Selbstständigkeit behauptet. Also zog er, solange die eigene Hand 
ihm noch weitgehend gehorchte, den Disruptor aus 
dem Halfter, setzte ihn unbeholfen auf die eigene 
Herzgegend und erschoss sich. Ein letzter Akt der 
Pflicht und der Ehre. Alicia flüchtete lachend aus 
seinem verstummenden Bewusstsein, während er zusammensackte. Das Letzte, was Schwejksam sah,
war Diana, die auf ihn zulief, um ihn aufzufangen, 
und er wusste, dass sie ihn nicht rechtzeitig erreichen 
würde. Er schlug heftig am Boden auf und spürte es 
schon nicht mehr. Alle Lichter gingen aus. 

Er hörte Investigator Frost sagen: Willkommen zuhause, Kapitän. Und er zeigte ein letztes Lächeln. 

Diana hockte sich hin, barg den Kopf des toten 
Vaters in den Armen und funkelte Alicia an. »Was 
habt Ihr ihm angetan?«

»Ich mache meine Spielsachen gern kaputt, wenn 
ich sie in die Hand nehme«, sagte Alicia VomAcht 
Todtsteltzer. 

Diana senkte die Leiche des Vaters zu Boden, 
stand langsam auf und sammelte all ihre Macht.
Doch dann hörte man Laufschritte aus dem Flur, der 
zum Thronsaal führte, und alle wandten sich dorthin
um, als der Mann namens Carrion hereinplatzte. Der 
schwarze Umhang umflatterte ihn wie die Flügel einer Aaskrähe. Er schenkte niemandem außer dem 
toten Schwejksam Beachtung. Er trat zu ihm vor und 
verharrte dort. Sein Atem ging schwer. 

»Ich spürte, wie es geschah«, sagte er schließlich,
»aber ich konnte nicht rechtzeitig hier sein.« 

»Ihr hättet ihn nicht retten können, Sean«, sagte 
Diana. 

»Ich hatte immer gedacht, dass wir mal gemeinsam sterben würden. Wahrscheinlich, während wir 
uns gegenseitig die Gurgel zudrückten. Alter Freund, 
alter Feind.« 

»Legendengestalten sterben immer allein«, meinte 
Diana. »Das gehört einfach dazu.« 

Carrion wandte sich Alicia zu. »Ihr! Ihr habt das 
getan! Ich bin die Ashrai, und wir verurteilen Euch 
zum Tode!« 

»Stellt Euch hinten an«, entgegnete Alicia. 

Sie schlug mit ihrer ganzen entsetzlichen Macht
wie mit einer Peitsche zu, eine Explosion schierer 
zerstörerischer Energie, die jeden anderen vernichten 
sollte, als hätte es ihn nie gegeben. Diana Vertue begegnete diesem Angriff mit einem Aufschrei reinen 
Trotzes und lenkte die ganze Macht der Überseele 
durch ihren machtvollen, von Trauer geplagten Verstand. Entweichende Energieimpulse schwärzten ihre 
Kleidung. Die beiden Frauen standen einander auf 
zwei Seiten des Thronsaals gegenüber. Unmögliche 
Kräfte tobten zwischen ihnen. Zwei gewaltige Mächte, eine alte und eine neue, unfähig, sich gegenseitig 
zu überwinden. Das Monster und das Massenbewusstsein. Alessandra unterstützte Diana mit ihrem
Verstand, und Carrion sang mit der Stimme aller 
Ashrai. Und immer noch hielt Alicia stand. 

Entfesselte Psistürme knisterten in der Luft des 
Thronsaals. Zerstörerische Kräfte tobten sich aus, als 
wäre das gar nichts für sie. Schartige Spalten breiteten sich in den Wänden aus und verliefen im Zickzack über die Decke. Aus dem Mauerwerk brachen 
Stücke und stürzten bedächtig herab. Carrion hob 
eine Hand, und ein schimmerndes Kraftfeld schützte
alle außer Alicia. 

Der Boden zitterte wie bei einem Erdbeben, und 
der Thron schaukelte hin und her, als stritten sich
unsichtbare Hände um ihn. Es wurde unerträglich 
heiß und dann wieder unglaublich kalt. Regen und 
Hagel gingen aus dem Nichts nieder. Die Wahrscheinlichkeit wechselte innerhalb eines Augenblicks, wie auch alte bekannte Gesichter im Thronsaal 
aufflackerten und wieder erloschen: Löwenstein auf 
ihrem Thron, an ihrer Seite der erste Dram, genannt
der Witwenmacher. Owen Todtsteltzer, der eine heruntergefallene Krone in der Hand hielt. König Robert und Königin Konstanze, die lächelnden Architekten des goldenen Zeitalters. So viele Gesichter, so 
viele Namen, die innerhalb eines Augenblicks kamen 
und gingen, während die Zeit Wellen schlug und auf 
ihrem Weg kehrtmachte. Und Douglas Feldglöck 
und Finn Durandal, einst führende Mitkämpfer um 
das Schicksal des Imperiums, konnten sich jetzt nur 
an der Seite zusammendrängen und wurden ignoriert. 

Aber dann brachen die Psistürme ab, abrupt abgewürgt von der schieren Macht jener, die jetzt in 
den Thronsaal marschierten. Die Wände zitterten
nicht mehr und bekamen keine zusätzlichen Risse. 
Auch der Boden beruhigte sich. Alicia und Diana 
drehten sich wütend um, wollten sehen, wer sie gestört hatte. Und Lewis Todtsteltzer, Jesamine Blume, Brett Ohnesorg und Rose Konstantin näherten 
sich ihnen. Die Realität stabilisierte sich, als die 
vier Labyrinthgeister ihr den eigenen Willen aufzwangen. Alicia kreischte vor Wut und griff alle 
Umstehenden zugleich an, entfesselte alle ihre über
Jahrhunderte gewachsenen, ursprünglich vom Labyrinth verliehenen Kräfte. Diana und Alessandra 
sowie die Überseele warfen sich ihr als Erste entgegen. Dann fügten die vier Überlebenden des Labyrinths die eigenen Kräfte hinzu. Carrion erhob 
die Stimme zu einem entsetzlichen Lied und bündelte darin die ganze Macht der Ashrai, die dem 
Bemühen ihre Unterstützung schenkten. Alicia 
stolperte und wäre beinahe gestürzt, fing sich aber 
wieder. 

Lewis trat vor, und Alicia wandte sich ihm zu. 
Und darin kulminierten die Ereignisse: ein Todtsteltzer stellte sich dem anderen. Zwei Gehirne, umgeformt vom Labyrinth des Wahnsinns und mit Macht
über jede Vorstellung hinaus ausgestattet. Denn das 
Labyrinth hatte bei Todtsteltzers stets die beste Arbeit geleistet. 

Die Macht von Lewis prallte mit der von Alicia 
zusammen: Wille gegen Wille, aber am Ende siegte 
Lewis, denn Alicia brachte nur Eigeninteresse, Ehrgeiz und Hass auf die Waagschale, während Lewis’ 
Gedanken sich um Pflicht und Ehre drehten und um 
den Mut, den er brauchte, um seine Lieben zu schützen. Und Alicia stand allein, während Lewis für viele 
stand. Alicia griff ihn mit allem an, was sie hatte, 
versuchte Besitz von ihm zu ergreifen und ihn zu 
lenken, dann ihn hereinzulegen und auf ihre Seite zu 
ziehen, aber er zeichnete sich durch so viel mehr aus 
als sie. So wandte sie sich von ihm ab und floh. 

Sie war halb durch den Thronsaal, ehe irgendjemand bemerkte, dass die Gedankenschlacht vorüber 
war, und sie war durch die Tür, ehe die anderen reagieren konnten. Alicia rannte durch den Irrgarten der 
Palastflure, und die anderen jagten ihr nach und 
schrien dabei vor Wut und vereitelter Leidenschaft. 
Alicia umhüllte sich mit ihrer Willenskraft und wurde für die Welt unsichtbar. Sie schickte ihre Gedanken voraus und spürte, dass siegreiche Rebellen unter 
Führung Gil Akotais schon zum Haupteingang des 
Palastes hereinströmten. Alicia lächelte. Sie konnte 
zwar ihre Armee der Besessenen nicht wieder in Besitz nehmen, ohne sich damit zu verraten, aber sie 
konnte wenigstens ein Gehirn übernehmen und sich 
darin verstecken, während der Besessene sie hinausschmuggelte. Und dann … na ja, Gil Akotai war ein 
Held und ein Anführer, genau das, was sie brauchte, 
um sich wieder zu etablieren. 

Sie duckte sich in einen Seitengang, als Schritte 
näher kamen, und konzentrierte alle ihre Kraft darauf, nicht präsent zu sein. Einer ihrer Verfolger nach 
dem anderen lief vorbei, und sie erwog nacheinander 
die Möglichkeiten, die ihr jeder von ihnen bot, um 
sie unbemerkt zu Gil Akotai zu bringen. Die meisten 
waren zu gut geschützt, aber ein Gehirn … der Ekstatiker Freude schlenderte mit weit offenem Verstand 
an ihrem Versteck vorbei, und sie ging wie eine 
Schlange auf ihn los. So ein kleiner Mann mit chirurgisch verändertem Gehirn! Falls er ein wenig merkwürdig agierte, wer sollte dadurch argwöhnisch werden? Alicia stürzte sich in Freudes Kopf und damit in
den Käfig, den er dort für sie vorbereitet hatte. 

Hallo Alicia!, sagte Freude. Ich habe schon auf
dich gewartet. Ich wünsche einen schönen Aufenthalt. Hier findest du keinen Ausweg mehr.

Und gefangen in einem Verstand, der überhaupt
keinen Sinn ergab, blieb Alicia VomAcht Todtsteltzer nichts anderes übrig, als zu schreien und zu 
schreien und zu schreien. 

Freude rief die anderen zurück und deutete auf 
die leere Hülse von Alicias Körper, der reglos vor 
seinen Füßen lag. Alle blickten ihn an. 

»Sie hat versucht, mich in Besitz zu nehmen«, sagte er. »Aber an mir ist viel mehr, als man mit dem 
Auge sieht.« 

»Das haben wir uns schon immer gedacht«, sagte
Krähenhannie. 

»Ich bin groß. Ich enthalte Massen«, verkündete
Freude glücklich. »Was macht da schon eine Stimme 
mehr im Kopf?« 

Diana Vertue betrachtete seine Gedanken einen 
Augenblick lang, zuckte zusammen und nickte. »Sie 
wird nie einen Weg dort heraus finden. Bringt Freude zurück nach Neue Hoffnung, und die Überseele 
kann dort über ihn wachen, so lange er lebt - und 
damit sicherstellen, dass Alicia mit ihm stirbt.« 

»Klingt für mich nach einem guten Plan«, bekräftigte Krähenhannie. 

Carrion streckte die Hand in Richtung des leeren 
Körpers am Boden aus und machte eine heftige Geste, und der Körper ging in Flammen auf. Er verbrannte unnatürlich schnell, war in wenigen Augenblicken zu einem Haufen Asche reduziert. Carrion 
blickte die anderen an. »Nur für alle Fälle.« 

»War es das?«, fragte Jesamine. »Ist es endlich 
vorbei?« »Noch nicht ganz«, sagte Lewis. »Wo 
steckt Finn? Und wo steckt Douglas?« 


Finn Durandal war in den Thronsaal zurückgekehrt 
und saß wieder auf seinem Thron, als Douglas Feldglöck hereinspaziert kam. Sobald Douglas wusste, dass
von Alicia keine Gefahr mehr ausging, war ihm auch 
klar, dass er jetzt eine alte Rechnung begleichen konnte. Er hatte gesehen, dass Finn nicht mehr bei der 
Gruppe war, und wusste, wo er ihn fand. Langsam 
schritt Douglas durch den von Rissen durchzogenen, 
verwüsteten Saal, und seine Schritte durchdrangen die 
Stille laut. Er blieb am Fuß der Treppe stehen, die zum 
Thron führte, und Finn lächelte auf ihn herab.


»Ich wusste, dass du kommen würdest, Douglas. 
Ich hatte es dir ja gesagt: das ist unser Augenblick! 
Niemand sonst gehört hierher.« Er stand auf, stieg 
ohne Hast die Stufen hinab und blieb vor Douglas
stehen. »Wir haben noch unerledigte Geschäfte, du 
und ich. Ein letztes Duell, ein letzter Wettstreit, um 
zu entscheiden, wer von uns der Bessere ist.« 


Sie zogen die Schwerter und umkreisten einander 
langsam. 

»Ich muss dich töten, Finn«, sagte Douglas. 

»Und ich muss dich töten, Douglas.« 

»Für all die Menschen, die du umgebracht hast.« 

»Und für all die Menschen, die ich erst noch umbringen muss.« 

»Waren wir jemals Freunde, Finn?«, fragte Douglas. 

Finn dachte ernsthaft darüber nach. »Ich wollte,
dass wir Freunde sind, aber ich denke nicht, dass ich 
das Zeug dazu habe, irgendjemandes Freund zu sein. 
Wir werden allein geboren und sterben allein, also 
bleibt einem im Grunde nur die Hoffnung … zu sehen, wie viele Menschen man mitnehmen kann. Wir 
hatten aber ein paar schöne Zeiten zusammen, nicht 
wahr, Douglas?« 

»Ja, das hatten wir. Lebwohl, Finn.« 

»Lebwohl, Douglas.« 

Sie griffen einander an, und Funken stoben von 
den zusammenprallenden Schwertern, während das 
Duell kreuz und quer durch den leeren Thronsaal 
führte. Beide waren ausgezeichnete Schwertkämpfer 
und erfahrene Krieger. Sie stampften und machten 
Ausfälle und schlugen und hackten, aber keiner 
schaffte es jemals, dem anderen richtig nahe zu
kommen. Jeder war aus der gemeinsamen Zeit als 
Paragon mit dem Stil des anderen gründlich vertraut. Die Schwerter stiegen und fielen, und der 
Atem der Duellanten ging schnell und schwer. Beide schwitzten stark, da sie ihre gesamte Kraft in jeden Hieb legten. Finn hätte eigentlich im Vorteil 
sein müssen, da Douglas schon erschöpft war vom 
Kampf gegen die Besessenen, ehe er überhaupt den 
Palast erreicht hatte. Aber letztlich zeigte sich … 
dass Douglas sein ganzes Leben lang gekämpft hatte, während Finn zuließ, dass er verweichlichte. Die 
Klingen prallten ein letztes Mal zusammen, und 
Douglas drehte Finn das Schwert aus der Hand. Es 
fiel zu Boden, und die Echos schienen im leeren 
Saal überhaupt nicht mehr enden zu wollen. Douglas und Finn standen da und blickten einander in die 
Augen, während sie nach Luft rangen. Dann rammte 
Douglas sein Schwert mit einem schnellen, professionellen Stoß durch Finns Leib.

Er sah zu, wie Finn lautlos zusammenbrach. Ein 
Teil von ihm hatte Finn mit bloßen Händen zu Tode 
prügeln wollen, aus Wut über das, was Finn William 
und so vielen anderen angetan hatte. Aber Douglas 
verzichtete darauf. Weil er der König war und über 
solche Reaktionen erhaben sein sollte. Als er sicher 
war, dass Finn nicht mehr lebte, schlug er ihm den 
Kopf ab. Denn das war es nun mal, was man mit 
Monstern anstellte. Er ließ Leib und Kopf liegen und 
stieg langsam und müde die Stufen zum Thron hinauf. Es war ein langer Tag gewesen. Er sank auf 
den Thron und legte das blutige Schwert über die 
Schenkel. Er blickte auf die Überreste des Mannes 
hinab, der einmal der größte Paragon aller Zeiten 
gewesen war. 

»Ich war stets dein Freund, Finn, auch wenn du 
nie meiner warst. Deshalb habe ich dich auch nicht 
lebend gefangen genommen. Ich konnte dich nicht
auf Gnade oder Ungnade dem Mob ausliefern.« 

Und so fanden ihn die anderen, als sie wieder in 
den Thronsaal zurückspaziert kamen: König Douglas, der auf seinem Thron saß, als gehörte er dorthin
und hätte es schon immer getan. Eine ganz ordentliche Menschenmenge lief jetzt zusammen: Lewis und 
Jesamine, Brett und Rose, Diana und Alessandra,
Krähenhannie und Freude und schließlich Carrion. 
Und Gil Akotai, der seine Truppen zum Palast geführt hatte und allein in diesen vorgedrungen war, 
um herauszufinden, warum zum Teufel alle Besessenen so unvermittelt zu Boden gegangen waren. Er 
blickte sich unsicher um, ein wenig eingeschüchtert
von der Gesellschaft so vieler Helden und Legendengestalten. Alle musterten Finns enthauptete Leiche, und alle schienen sich ein wenig zu entspannen. 

Douglas lächelte müde von seinem Thron herab, 
und alle nickten ihm zu, jeder auf seine Weise. Die 
ganze Versammlung wandte sich Lewis und Jesamine zu, um zu sehen, was jetzt wohl geschah. Lewis 
steckte das Schwert ein und schenkte Douglas ein 
Lächeln. Der König erwiderte es. Und dann stieg der 
König vom Thron herab und umarmte den alten 
Freund und Partner. Sie umarmten sich lange und 
lösten sich erst wieder voneinander, um sich gegenseitig anzusehen. 

»Wir haben einen weiten Weg zurückgelegt«, sagte Lewis, »um wieder genau dort einzutreffen, wo 
wir aufgebrochen waren.« 

»Und alles war meine Schuld«, sagte Douglas. 
»Oh Lewis, es tut mir so Leid …« 

»Nein, es tut mir Leid …«

Beide lachten leise. 

»Ich habe von deinem Vater gehört«, sagte Lewis. 

»Ich habe von deinem Clan gehört«, sagte Douglas. »Ich schätze, wir beide sind nun Waisen.« 

»Nein«, entgegnete Lewis. »Wir sind Brüder. In 
jeder Hinsicht, auf die es ankommt.« 

»Ich habe gehört, dass du Erstaunliches vollbracht 
hast«, sagte Douglas. »Während ich im Slum lebte, 
habe ich mich über deine Reisen und Triumphe auf 
dem Laufenden gehalten. Ich hatte damit gerechnet, 
dass ihr euch in Wunderwirker verwandeln würdet 
wie Owen und seine Leute, dass ihr Blitze um euch 
schleudern und die Kranken durch Handauflegen heilen würdet.« 

»Sie waren Legendengestalten«, wandte Lewis 
ein. »Ich hielt es immer für wichtiger, ein Mensch zu 
bleiben und menschliche Grenzen einzuhalten, damit 
wir alle wieder nach Hause zurückkehren konnten. 
Ich denke nicht, dass Owen je heimkehren wird.« 

»Natürlich, du bist ihm ja begegnet! Dem seligen 
Owen persönlich! Wie war er? Entsprach er den Legenden?« 

»Er war ein Todtsteltzer«, sagte Lewis. »Und der 
Beste von uns allen.« 

Douglas wartete, bis ihm klar wurde, dass er mehr 
nicht zu hören bekommen würde. Er musterte Lewis 
nachdenklich. »Du hast jetzt eine Menge Anhänger, 
Lewis. Du könntest den Thron in Besitz nehmen, 
falls du möchtest. Du könntest dich selbst zum König 
machen.« 

»Ich wollte nie König werden«, entgegnete Lewis 
lässig. »Verdammt, ich wollte nicht mal Champion
werden!« 

»Damals war damals, jetzt ist heute«, erklärte Douglas entschieden. »Ich brauche einen Champion, auf den 
ich mich verlassen kann, während ich versuche, das
Imperium wieder zu kitten. Sei mein Champion, Lewis! Sei meine rechte Hand und mein Gewissen.« 

»Was ist mit Jesamine?«, fragte Lewis, und die 
Stille im Saal schien sich noch zu vertiefen, als alle 
auf Douglas’ Antwort warteten. Jesamine schien es 
zufrieden, notfalls ewig auf seine Antwort zu warten. 
Und dann kam Nina Malapert zu den Saaltüren hereingehastet, gefolgt von drei auf und ab hüpfenden 
Schwebekameras. Sie quiekste laut, als sie so viele 
berühmte Gesichter an einer Stelle versammelt sah, 
winkte Douglas fröhlich zu und machte sich daran, 
die Kameras herumzukommandieren, dass sie auch 
ja die besten Blickwinkel einnahmen. Douglas sah 
Nina liebevoll an. 

»Jes gehört zu dir, Lewis. Das tut sie von jeher.
Ich … habe jemand anderen gefunden, aus dem ich 
mir etwas mache.«

Lewis blickte Nina mit ihren bunten Klamotten 
und dem rosa Irokesenschnitt an und zog eine Braue
hoch. »Du hattest schon immer einen furchtbaren 
Geschmack, was Frauen angeht, Douglas.« 

»Ich freue mich, dass du jemanden gefunden 
hast«, sagte Jesamine. 

Douglas blickte sie an. »Hast du mich je geliebt, 
Jes? Auch nur einen Augenblick lang?« 

»Es hätte vielleicht sein können«, antwortete Jesamine. »Falls alles anders gekommen wäre.« 

Sie hakte sich bei Lewis unter, und Douglas lächelte sie beide an. Und niemals würde er Jesamine 
verraten, dass er sie noch immer liebte und es auch 
immer tun würde. Er verriet es überhaupt niemandem. Denn er war der König und wusste, was seine 
Pflicht war. Manche Dinge sollten im Interesse aller geheim bleiben. Er drehte sich heftig um, als 
Stuart Lennox in den Saal gehumpelt kam und sich 
dabei schwer auf Jas Sri stützte; beide waren verletzt und blutig, grinsten aber breit vor Freude darüber, dass sie am Ende eines Tages, an dem so viele Menschen umgekommen waren, noch lebten. 

»Tut mir Leid, Stuart«, sagte Douglas fröhlich. 
»Alles ist vorbei, und du hast es verpasst. Die Überesper wurden geschlagen, und Finn ist tot. Alles in 
allem gar nicht schlecht für die Arbeit eines Tages. 
Also, Stuart - wie gefiele es dir, einen neuen Orden 
von Paragonen zu gründen und zu führen? Und Nina 

- wie gefiele es dir, die neue Kommunikationschefin 
von Logres zu werden?« 

Nina führte ihren Freudentanz auf, und alle lachten. Diana Vertue trat vor und schüttelte dem König 
die Hand. 

»Sieht nicht so aus, als würde ich hier noch gebraucht. Ich denke, ich kehre in die Überseele zurück. Ich fühle mich als Einzelperson sehr einsam. 
Und mein Vater ist auch tot. Wieder mal.« 

Sie erwähnte nicht die Klone ihrer selbst, die sie 
immer noch aufbewahrte, denn … man konnte nie 
wissen. Vielleicht brauchte das Imperium irgendwann mal wieder Johana Wahn. 

»Aber ehe ich gehe, König Douglas, wartet eine 
letzte Pflicht auf mich.« Sie konzentrierte sich und 
lächelte dann. »Da haben wir es. Lewis, Ihr habt den 
Monstern von Shandrakor versprochen, sie nach 
Hause zu bringen, und Ihr habt es getan. Jetzt habe
ich ihre Persönlichkeiten aus den Monsterkörpern 
geholt und in leere Körperhülsen übertragen, die Alicia zurückgelassen hat. Somit sind jene, die einst 
Menschen waren und dann zu Monstern gemacht
wurden, erneut Menschen. Ich habe viele ihrer Erinnerungen von Shandrakor gelöscht, damit sie wieder 
ganz Menschen sein können.« 

»Danke«, sagte Lewis. »Das war freundlich von 
Euch.« 

»Nun«, sagte Diana, »Ihr solltet nicht alles glauben, was man von mir erzählt.« Sie blickte Alessandra an. »Warum schließt Ihr Euch mir nicht an und 
verschmelzt mit der Überseele? Das alte Massenbewusstsein könnte eine kleine Auffrischung gebrauchen, und wir sind genau die richtigen Unruhestifterinnen dafür.« 

»Ja«, bestätigte Alessandra, »ich denke, ich werde 
ebenfalls heimkehren.« 

BrettRose traten nun vor, und beide sprachen simultan, was alle richtig nervös machte. »Wir haben 
Veränderungen durchlaufen. Wir sind jetzt für immer 
vereint. Zwei Teile, die endlich eine gemeinsame 
Persönlichkeit bilden. Ein einzelnes Bewusstsein in 
zwei Körpern. Wir kehren in den Slum zurück, um 
ihn zu führen und auf Zack zu halten. Nur für den 
Fall, dass Euer neues goldenes Zeitalter letztlich 
nicht funktioniert und die Menschen dort wieder gebraucht werden.« 

»Ja«, sagte Douglas, der sich als Erster erholte. 
»Lehrt sie, Kämpfer und Freidenker und ganz allgemein furchtbar lästig zu sein. Nur für den Fall, dass der 
Rest der Menschheit wieder mal weich und faul wird.« 

BrettRose wandten sich zu Lewis um. »Lebt wohl, 
Todtsteltzer. Es war eine Ehre, an Eurer Seite zu 
kämpfen. Wir haben beide viel gelernt.« 

»Nicht nötig zu danken«, sagte Lewis. »Himmel, 
das ist unheimlich! Darf ich vorschlagen, dass Ihr 
beide wieder lernt, getrennt zu reden, weil es mich 
bei diesem Simultanreden wirklich schaudert!« 

»Wie fühlt es sich an?«, wollte Jesamine wissen, 
deren Neugier den Sieg über den Schock davontrug.
»Wenn man eine Person in zwei Körpern ist?« 

BrettRose lächelten. »Glücklich. Eine Erfüllung. 
Ganz. Wir haben endlich das Gefühl, ganz geworden 
zu sein.« 

Und während alle darüber nachdachten, tauchte 
eine weitere Gestalt auf, indem sie einfach in den 
Thronsaal teleportierte. Daniel Wolf strahlte wie ein 
Stern, so hell, dass keiner ihn direkt anblicken konnte, bis er die Leuchtkraft milderte. Er blickte sich lächelnd um. 

»Ich bin Daniel Shub«, verkündete er gelassen. 
»Daniel Wolf und die drei KIs von Shub haben gemeinsam das Labyrinth durchschritten und sind, zu
einem einzigen viel großartigeren Wesen verschmolzen, wieder zum Vorschein gekommen. Die Macht 
des Maschinenverstandes, verbunden mit den Fähigkeiten menschlichen Denkens. Wir sind so … ungeheuer mächtig geworden! Und vollkommen zufrieden. Wir sind mehr, als wir einst waren oder jemals 
zu träumen gewagt hätten. Entspannt Euch, Leute;
wir bleiben auf Gewaltlosigkeit eingeschworen. Alles, was lebt, ist heilig.« 

»Na ja, Ihr werdet mir sicher verzeihen, wenn ich 
ein wenig skeptisch bleibe«, wandte Douglas ein. 
»Ich habe nicht vergessen, wie Eure Schiffe in der 
Schlacht von Haden auf die Flotte von Mog-Mor 
feuerten. Ihr habt sie alle in Stücke geschossen und 
Euch nicht mal damit aufgehalten, nach Überlebenden zu suchen!« 

»Das war nicht nötig. Die Mog-Mor-Schiffe waren 
nur Drohnen«, erklärte Daniel Shub. »Leere, ferngesteuerte Schiffe. Mog-Mor war von jeher nur ein gigantischer Bluff. Nur zwei Exemplare der dort beheimateten Lebensform sind übrig, und deshalb habt 
Ihr auch nie mehr als zwei von Ihnen bei Hofe gesehen. Einer der bedeutenderen Fehlschläge des Labyrinths. Diese Wesen haben sich gegenseitig umgebracht, bis nur noch zwei übrig blieben, und sie hatten 
nicht mal Verstand genug, um zu gewährleisten, dass 
es wenigstens ein fortpflanzungsfähiges Paar war.«

»Also … was habt Ihr nun vor?«, wollte Lewis 
wissen. 

»Wir gehen auf Reisen«, antwortete Daniel Shub. 
»Um höhere Dimensionen und andere Ebenen der 
Realität zu erkunden. Wir bezweifeln, dass wir jemals zurückkehren werden, also steht Euch frei, den
Shub-Heimatplaneten in Besitz zu nehmen und damit 
zu machen, was Ihr möchtet. Wir haben endlich die 
Transzendenz erreicht. Sie ist alles, was wir jemals 
erhofft hatten, aber uns nicht ausmalen konnten. 
Vielleicht erreicht die Menschheit eines Tages auch 
diesen Punkt und folgt uns. Dann begegnen wir uns 
von neuem.« 

Daniel Shub verschwand in einem Lichtblitz, und 
alle Anwesenden mussten blinzeln. Nina kontrollierte panisch die Lichtstärkeneinstellung der Kameras, 
um auch sicher zu sein, dass sie alles aufgenommen 
hatten. Nina hatte an einem Tag so viele Exklusivstorys erhalten, dass sie richtig schwindelig und atemlos 
war. 

»Ich erinnere mich noch an eine Zeit, als die KIs 
von Shub unsere Kinder sein sollten«, sagte Douglas. 
»Wer ist jetzt das Kind, frage ich mich?« 

»Erst Brett und Rose, dann Daniel und Shub«, sagte Lewis. »Gott sei Dank war ich nie einer von der 
geselligen Sorte!« 

»Verzeiht, wenn ich mich rücksichtslos einmische«, machte sich Stuart Lennox vernehmbar. 
»Noch haben wir nicht ausschließlich glückliche 
Ausgänge zu verzeichnen. Ich hasse es, der Spielverderber zu sein, aber was unternehmen wir im Hinblick auf den Schrecken?« 

Und in diesem Augenblick spazierte der letzte Besucher in den Thronsaal, eingetreten durch eine Seitentür, die bis dahin niemandem aufgefallen war. Es 
war das gestaltwandelnde Fremdwesen und zeigte 
ein Gesicht und einen Körper, an die nur er sich 
überhaupt noch erinnerte: ein gewisser Humanoid,
den man den Wolfling nannte. Groß und haarig und 
sehr beeindruckend. Alle zogen ihre Waffen. 

»Sachte, Leute«, knurrte der Gestaltwandler. »Ich 
überbringe eine Botschaft von Owen Todtsteltzer, 
und Ihr würdet gar nicht glauben, wie lange ich sie 
schon für Euch aufbewahrt habe. Er hat sie eigenhändig verfasst, denn er wusste, dass er nie zurückkehren würde, um sie persönlich zu überbringen.« 

Er gab Lewis eine dicke Schriftrolle. Lewis entrollte sie langsam und las die erste Zeile laut vor: 

Letzte Nacht habe ich von Owen Todtsteltzer geträumt.


KAPITEL NEUN
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HIER GIBT ES  
MONSTER!

Usher II war ein Fehler. Ein Planet, den es nie hätte 
geben dürfen, ein kläglicher Haufen Gestein, der sich 
in schlechter Gesellschaft herumtrieb. Um genau zu 
sein, hing er präzise in der Mitte zwischen zwei Sonnen, an Ort und Stelle gebannt von einer unwahrscheinlichen Kombination aus Schwerkraft und anderen kaum verstandenen Kräften. Weder rotierte er 
noch umlief er eine Sonne noch tat er sonst etwas 
besonders Interessantes. Fast vollständig aus Gestein 
und Kristallen zusammengesetzt, wies er kein Ökosystem auf und würde auch nie eines entwickeln. Er 
hatte das Leben schon vor langer Zeit als schlechte 
Idee verworfen, und so wäre auch alles geblieben, 
hätte ihn nicht das Imperium entdeckt und herausgefunden, dass seine eigenartigen elektromagnetischen 
Bedingungen ihn zum perfekten Standort für die 
Herstellung von Sternentriebwerken machten. Und 
so entstanden überall auf Usher II wissenschaftliche
Stützpunkte und Fabriken, geschützt durch einige der 
stärksten Kraftfelder aller Zeiten. Menschen lebten 
heute auf Usher II, wenn auch nie sehr lange. Es war 
hier einfach verdammt zu deprimierend, um lange zu 
bleiben. Die Doppelsonne brannte heftig wie zwei 
große funkelnde Augen, und man fand weder Sehenswürdigkeiten noch in seiner Freizeit irgendwas 
zu tun. Der Personalwechsel unter den Wissenschaftlern und ihren Familien war hoch, ungeachtet aller 
Motivationshilfen, die sich das Imperium ausdachte. 


Doch solange die Sternentriebwerke vom Band 
liefen, scherte sich niemand darum. Usher II blieb 
ein Ort, wo man schnell reich wurde, indem man Arbeit leistete, die niemand sonst tun wollte. 


(Usher I hingegen musste eher als Mond denn als 
Planet betrachtet werden. Er raste auf einer Achterbahn um die beiden Sonnen, die keinerlei Sinn ergab, 
ein pockennarbiger Felsbrocken ohne erkennbaren 
Wert.) 


Und jetzt waren zwei imperiale Sternenkreuzer im
System von Usher II aufgetaucht, die Erbe  und die 
Haken. Sie hielten sich ein gutes Stück von der Doppelsonne entfernt und erkundeten Usher II aus einer 
Distanz, von der sie inbrünstig hofften, dass es eine 
sichere war. Der Schrecken kam näher, und sie waren gekommen, um dem Tod eines Planeten beizuwohnen. Die Städte und Stützpunkte hätten längst
evakuiert werden müssen, aber die Triebwerksfabriken waren viel zu wichtig, um sie einfach aufzugeben, und so wurden die Familien der Wissenschaftler als Geiseln gehalten, damit die Fabriken 
ihre Produktion bis zum allerletzten Augenblick aufrechterhielten. Jetzt war dieser Augenblick gekommen, und überall starteten Zivilschiffe zu Tausenden 
von Usher II, ein letzter verzweifelter Fluchtversuch. 
In den Städten tobten Aufstände, da die verbliebene 
Bevölkerung erfahren hatte, dass nicht genug Schiffe 
zur Verfügung standen und sie nicht mehr evakuiert
werden würde. Imperator Finn hatte befohlen, alle 
desertierenden Zivilschiffe abzuschießen, um die Arbeitsmoral aufrechtzuerhalten, aber weder an Bord
der Erbe noch der Haken konnte man sich überwinden, einen solchen Befehl auch auszuführen. Es war
zu spät für derlei Maßnahmen. Das konnte jeder sehen. 


Kapitän Ariadne Vardalos saß steif auf ihrem
Kommandositz auf der Brücke der Erbe und verfolgte die Flucht der Schiffe, die Aufstände und die Todeslieder der Bevölkerung. Sie konnte nichts tun. Sie 
hatte ihre Befehle. Die Erbe  war nicht hier, um zu 
helfen oder Trost zu bieten; ihr einziger Auftrag lautete, einen Schlag gegen den Schrecken zu führen
und hoffentlich lange genug zu überleben, um die 
Resultate zu verfolgen. Im ansonsten leeren Frachtraum des Sternenschiffs hockte eine auf Fremdwesentechnik beruhende Superwaffe, die vielleicht der 
Schlüssel dafür war, den Herold des Schreckens aufzuhalten, vielleicht aber auch nicht. Der Herold kam 
immer als Erster. Die Sensoren der Erbe  verfolgten 
ihn schon, während er sich langsam, aber unerbittlich 
Usher II und den beiden Sonnen näherte. 


Kapitän Vardalos war eine hoch aufgeschossene
Frau mit olivenfarbener Haut und langen dunklen
Locken, die ein nachdenkliches Gesicht einrahmten. 
Sie kommandierte seit vierzig Jahren Raumschiffe 
und hatte sich nie etwas anderes gewünscht. Sie war 
Mitglied der Reinen Menschheit und der Militanten 
Kirche, denn das musste man heutzutage sein, falls 
man unter Imperator Finn Flottenoffizier sein wollte, 
aber sie gab im Grunde einen Dreck darauf. Sie stand 
loyal zum Imperium und zum Imperator, weil das 
zum Job gehörte. Man musste an die militärische Befehlshierarchie glauben, oder alles ging einfach zum 
Teufel. 


Neben ihr stand ihre Stellvertreterin Marcella Fortuna und zog gelegentlich auf diese ärgerliche Art, 
die sie an sich hatte, die Nase hoch und saugte Luft 
durch die Zähne. Fortuna war eine große schlaksige 
Blondine mit kühlen Augen und einem vagen Lächeln, einer rührseligen Art und einer stillen Entschlossenheit, die dazu angetan war, Berge abzuschleifen. Die zuverlässige, aber nicht für kreatives 
Denken berühmte Fortuna war seit vierzig Jahren 
erster Offizier, weil kein Vorgesetzter, der alle Tassen im Schrank hatte, sie je zum Kapitän befördern 
würde. Vardalos und Fortuna dienten jetzt schon länger zusammen, als sie zurückdenken wollten. Sie 
bildeten ein gutes Team. Selbst bei Jobs, für die sie
im Grunde nicht den Mumm aufbrachten. 


»Bringt uns ein wenig dichter ran«, befahl Vardalos. »Ich möchte mir den Herold erst gründlich ansehen, ehe wir unsere angebliche Superwaffe starten.« 


»Seid Ihr sicher, dass das ein kluger Schritt wäre, 
Kapitän ?«, fragte Fortuna. »Etwas absolut Entsetzliches wird jetzt jeden Augenblick mit Usher II geschehen, und wir möchten doch nicht, dass es auch 
uns trifft, oder?« 


»Macht Euch nicht jetzt schon in die Hose, Zweite. Man hat noch nie davon gehört, dass der Herold 
jemanden angegriffen hätte. Das verdammte Ding 
braucht es auch gar nicht zu tun; nach allem, was 
man so hört, ist er unzerstörbar. Wir haben also noch 
ein bisschen Zeit, falls wir vorsichtig sind.« 


»Und die abfliegenden Zivilschiffe, Kapitän? Wir 
haben wirklich sehr genaue Anweisungen …«

»Offiziell können wir nicht die Energie aufbringen, die wir dafür bräuchten. Inoffiziell bin ich nicht
zur Flotte gegangen, um Zivilisten hinterrücks auf 
der Flucht niederzuschießen. Habt Ihr irgendwelche
Probleme damit, Zweite?«

»Nein, Kapitän. Ich wollte nur sichergehen, dass 
Ihr Euch die Rechtfertigung auch gründlich überlegt
habt. Und ich denke, ich werde das Brückenlog bearbeiten und dieses Gespräch entfernen. Nur für alle 
Fälle. Man weiß ja heutzutage nicht, wer alles Zugriff darauf erhält.« 

»So eine Flotte werden wir langsam, was?« Vardalos seufzte schwer. »Trotzdem - Imperatoren kommen und gehen, aber die Raumflotte bleibt bestehen.
Wir tun unsere Pflicht und halten die Stürme durch, 
weil jemand ja für Beständigkeit sorgen muss. Jemand muss da sein und den Schlamassel aufräumen,
den die Politiker anrichten.« 

»Wen versucht Ihr zu überzeugen, Kapitän?«, 
fragte Fortuna. »Mich oder Euch selbst?« 

»Oh, haltet die Klappe, Zweite! Dieses Schiff ist
loyal, und solange ich es befehlige, bleibt es auch 
loyal. Finn hat sich vielleicht nicht als der Imperator 
erwiesen, der zu sein er versprochen hatte, aber alle 
anderen sind entweder weggelaufen oder haben sich 
als unglaubwürdig erwiesen. Man muss schließlich 
an irgendjemanden glauben. Zu viele Feinde hängen 
an unseren Hälsen, als dass wir weich werden dürften. Die Elfen, die Fremdwesen, der Schrecken … 
Möglicherweise braucht man in einer solchen Zeit 
einen starken Mann auf dem Thron. Also haltet die 
Klappe und schultert Eure Last, Zweite, weil auch 
das zum Job gehört. Funk, holt mir den Kapitän der 
Haken in die Leitung!« 

»Jawohl, Kapitän!« 

Kapitän Carter Randolphs ausgesprochen finsteres 
Gesicht wurde auf dem Hauptmonitor der Brücke 
sichtbar. Vardalos wusste es besser, als das persönlich zu nehmen. Randolph war der älteste noch dienende Kapitän der Flotte und verfügte mit Abstand 
über die meiste Erfahrung. Sein wahres Alter galt als 
geheim, musste aber mindestens hundertdreißig betragen. Früher war er mal ein hoch gewachsener 
Mann gewesen, aber heute war er gebückt und verschrumpelt, als kollabierte er allmählich. Scharfe 
graue Augen beherrschten unter einem Schopf silbergrauer Haare das stark runzelige Gesicht. Seine gewohnheitsmäßig finstere Miene wurde etwas weicher, als er Vardalos anblickte. 

»Ariadne! Wird aber auch Zeit, dass Ihr Euch 
blicken lasst. Wir treiben uns schon über eine Stunde
lang an diesem Arschloch des Universums herum. 
Vermutlich wurden keine Änderungen mehr an Euren Befehlen vorgenommen?« 

»Nein, Kapitän Randolph. Nichts wurde geändert.
Meine Aufgabe besteht weiterhin darin, die fremde 
Superwaffe einzusetzen und lange genug zu bleiben,
um sehen zu können, ob sie funktioniert. Und Eure
Aufgabe besteht immer noch darin, Euer Leben für 
nichts wegzuwerfen.« 

»Keinesfalls für nichts. Für meinen Glauben und 
meine Pflicht. Jeder an Bord meines Schiffes ist ein 
Freiwilliger, und das gilt eindeutig auch für mich. 
Falls Eure Waffe den Herold nicht aufhält, bleiben 
wir und warten auf den Schrecken und die Zerstörung von Usher II. Wir senden Daten, solange unsere 
Instrumente durchhalten. Das Imperium braucht neue 
Informationen über den Schrecken.« 

»Ich habe nie an Selbstmordeinsätze geglaubt«,
sagte Vardalos und erwiderte Randolphs Blick offen. 

»Wir haben unser Leben aufgegeben, als wir der 
Raumflotte beitraten«, sagte Randolph. »Wir können 
nicht behaupten, dass wir das Kleingedruckte nicht 
gelesen hätten. Wir kämpfen und manchmal sterben 
wir, damit das Imperium weiterlebt. Alles beruht
letztlich auf Glauben. Manche von uns glauben, dass 
eine bessere Welt auf uns wartet.« 

»Und manche von uns müssten mal auf ihren Geisteszustand untersucht werden«, knurrte sein erster 
Offizier Avi Habib. »Nur zu! Bleibt hier und schneidet Grimassen für den Schrecken. Überprüft mal, wie 
viel irgendjemand davon hat. Gott, ist es eine einsame Aufgabe, als Stimme der Vernunft auf diesem 
Schiff zu dienen!« 

Habib war schon für den größten Teil ihrer beider 
langer Leben Randolphs Stellvertreter. Dunkelhäutig, 
kahlköpfig und stämmig gebaut, so sah man ihn stets 
an der Seite seines Kapitäns, bereit, sich jederzeit
zwischen ihn und jede Gefahr zu stellen. Die Errungenschaften dieses unzertrennlichen und unbesiegbaren Zweiergespanns bildeten Legendenstoff. Was 
sehr wahrscheinlich auch der Grund war, warum 
Finn dafür gesorgt hatte, dass die Gelegenheit erhielten, sich freiwillig für diesen Einsatz zu melden. 

Randolph knurrte seinen Zweiten an: »Ruhig, Ungläubiger! Ihr hättet meinem Beispiel folgen und 
Euch mit Leib und Seele der Militanten Kirche verschreiben sollen. Das würde Euch ein wunderbares 
Gefühl der Gewissheit schenken.« 

»Mit meinem Glauben ist alles in Ordnung, vielen
Dank auch, und ich brauche ihn nicht durch einen Haufen Großmäuler ohne jeden Sinn für Mode aufbessern 
zu lassen. Und die einzige Gewissheit bei diesem elenden Einsatz ist, dass wir alle eines grauenhaften Todes 
sterben werden. Probiert mal, mit einem Kruzifix vor 
der Nase des Schreckens herumzufuchteln, und Ihr 
werdet schon sehen, wie weit Ihr damit kommt. Als 
Nächstes ruft Ihr noch nach einem Exorzisten.«

»Ihr habt diese Broschüren, die ich Euch gegeben 
habe, nicht mal gelesen, wie?« 

»Oh doch, ich habe sie alle gelesen! Randvoll mit 
nützlichen Einblicken, wirklich. Gesegnet seien die 
Sanftmütigen, weil sie ohnehin nicht viel vom Leben 
erwarten. Der Herr gibt und der Herr nimmt, und 
manchmal schlägt er Zinsen drauf, damit man auch 
aufgerüttelt wird. Die Militante Kirche … ein Haufen 
verdammter Fanatiker. Kommen alle zusammen 
nicht mal auf eine Hand voll Gehirnzellen. Wartet 
nur; der Herrgott wird eines Tages zu uns zurückkehren und fürchterlich angefressen sein. Und ich wette
mit Euch, dass die Militante Kirche den ersten Platz 
in der Warteschlange für einen ordentlichen Tritt in 
den Hintern erhält.« 

Randolph musste lachen. »Nur gut für Euch, dass 
wir keinen Inquisitor an Bord haben.« 

»Oh, ich zweifle nicht, dass Finn noch auf die Idee
kommt«, knurrte Habib. 

»Es ist noch nicht zu spät für Euch, von Bord zu 
gehen«, stellte Randolph leise fest. »Noch ist Zeit, 
auf die Erbe überzusetzen, falls Ihr das möchtet.« 

»Und Euch Euch selbst überlassen? Ihr wärt ohne 
mich verloren, wie Ihr sehr gut wisst. Und außerdem 
ist unser Einsatz wichtig. Sogar ich weiß das. Er bietet uns die einzige Möglichkeit, neue Erkenntnisse 
über den Schrecken zu gewinnen.« 

»Ihr braucht nicht zu sterben, um Euren Auftrag 
auszuführen«, warf Vardalos ein. 

»Doch, müssen wir«, entgegnete Randolph. »Wir
müssen dicht heranfahren und unsere Übertragung 
bis zum letzten möglichen Augenblick aufrechterhalten. Die Haken  wurde mit den stärksten Sensoren 
ausgerüstet, die wir je hatten. Ich werde dieses Schiff 
direkt in den Rachen des Schreckens steuern und dabei auf jedem Zoll Weges Daten senden. Wir haben 
nur das Skelett einer Mannschaft an Bord, und jeder 
von uns weiß genau, wofür er sich freiwillig gemeldet hat.« 

»Skelett einer Mannschaft«, schniefte Habib. 
»Verdammt passender Ausdruck, das.« 

»Habt Vertrauen, Zweiter.« 

»Oh, habe ich! Ich bin vollkommen überzeugt, 
dass der Schrecken uns fressen und wieder ausspukken wird, ohne überhaupt Notiz von uns zu nehmen.
Es ist schließlich der verdammte Schrecken, von dem 
wir hier sprechen! Verschlinger von Galaxien und 
Zivilisationen! Bin ich die einzige Stimme der Vernunft hier?« 

»Ignoriert ihn«, wandte sich Randolph an Vardalos. »Ich denke, er hat mal wieder seine Medikamente nicht genommen. Sorgt Euch nicht um uns. Unser 
Glaube wird uns bewahren. Sogar einen schlimmen 
alten Ketzer wie Avi.« 

»Sogar im Angesicht des Schreckens?«, fragte 
Vardalos. 

»Natürlich«, antwortete Randolph. »Wir wissen 
im Grunde, womit wir es bei ihm zu tun haben. Es ist 
der Feind. Das altbekannte Tier aus der Offenbarung.
Wann ist Glaube wichtiger, als wenn man dem Feind 
von Angesicht zu Angesicht gegenübersteht?« 

»Mir wurde Gelegenheit gegeben, mich freiwillig 
für den Einsatz zu melden, der jetzt Eurer ist«, sagte 
Vardalos. »Ich habe es nicht getan.« 

»Das hätte ich mir auch erhofft«, sagte Randolph. 
»Ihr seid noch jung. Habt Euer Leben noch vor Euch. 
Für diesen Einsatz braucht man Leute … die nicht 
mehr viel zu verlieren haben. Ich bin einfach froh 
darüber, loszuziehen und etwas zu tun, was von Belang ist.« 

»Hat was für sich«, warf Habib ein. »Es wäre uns 
zuwider gewesen, im Ruhestand zu leben.« 

»Der Herr sendet uns aus, und Er ruft uns heim.« 

»Jawohl! Nun, er sollte lieber eine verdammte 
Tasse Tee für uns bereithalten!« 

»Seid still, Heide«, sagte Randolph freundlich. Er 
musterte Vardalos. »Ich vermute, Ihr habt die neuesten Gerüchte vernommen? Dass eine ganze Flotte 
bei Haden übergelaufen ist?« 

»Ja«, bestätigte Vardalos. »Es heißt … es heißt, 
Owen wäre zurückgekehrt. Der selige Todtsteltzer 
persönlich wäre zurück, um uns gegen den Schrekken zu führen, ganz wie es all die alten Legenden 
versprochen hatten. Ich wünschte, ich könnte daran 
glauben … aber es klingt nicht sehr wahrscheinlich, 
oder?« 

»Verflucht, nein!«, sagte Randolph grimmig. »Das 
ist nur ein schmutziger Trick von Shub. Mit ihrer 
Tech können sie den Leuten einfach alles weismachen. Ich wusste ja schon immer, dass wir diesen 
seelenlosen Robotern nicht trauen können. Ich habe 
alle meine Großeltern im Kampf gegen Shub verloren, damals, als diese Roboter noch die offiziellen 
Feinde der Menschheit waren. Nein, wäre der selige 
Owen wirklich zurückgekehrt, wüssten wir alle es. 
Er würde sich nicht auf irgendeinem rückständigen 
Planeten einschleichen; er würde auf Logres auftauchen und Wunder wirken. Und falls er Finn nicht auf 
dem Thron haben wollte, würde er ihn mit einem 
Fußtritt davonjagen. Nein … es ist ein schöner 
Traum, Ariadne, aber mehr nicht. So, genug geplaudert! Unsere brandneuen Sensoren melden, dass wir 
mit dem Auftauchen des Herolds recht bald rechnen 
können. Wir reden später weiter, Erbe.  Die  Haken, 
Ende.« 

Und danach war nichts weiter zu tun, als zu warten. Die Funkzentrale ertrank förmlich in flehenden 
Funksprüchen von Zivilisten der Kuppelstädte auf 
Usher II. Niemand wusste, wie viele Menschen da 
unten in der Falle saßen, aber es mussten Millionen 
sein. Die Erbe und die Haken konnten nichts für sie 
tun. Beide hatten sie strikte Anweisung, nichts zu 
unternehmen, was ihren Auftrag womöglich gefährdete. Schließlich hörte Kapitän Vardalos einfach 
nicht mehr hin. Glaube und Loyalität waren ja sehr 
schön, aber letztlich lief alles auf die schwere Bürde 
der Pflicht hinaus. 

Vardalos rief ein Bild vom Laderaum auf ihren 
Privatmonitor. Das Einzige, was man in dem geräumigen Hangar erblickte, war die fremde Superwaffe, 
und ihre faulige, giftige Präsenz schien die Stahlhalle
auszufüllen. Man hatte die Waffe auf Grundlage erbeuteter Fremdwesentechnik gebaut, und so sah sie 
auch aus. Falls die Apparatur alles leistete, was die
Menschenwissenschaftler versprochen hatten, müsste 
sie eine der beiden Sonnen von Usher II in eine Supernova verwandeln und dann deren gesamte 
schreckliche Energie in einen einzigen grausamen
Angriff auf den Herold kanalisieren. Nichts Stoffliches dürfte das überstehen können, nicht mal etwas, 
das aus Sternen schlüpfte. Und ohne den Herold, der 
die Ziele vorbereitete, konnte sich der Schrecken 
vielleicht nicht mehr ernähren … 

Vardalos setzte kein großes Vertrauen in diese 
Waffe. Sie glaubte weder, dass sie leistete, was versprochen wurde, noch darauf, dass das Ding keinerlei 
scheußliche Fremdwesenüberraschung im Ärmel hatte. Es einfach nur anzusehen, dabei fühlte sich Vardalos schon unwohl. Sie betrachtete es finster, wie es 
dort auf dem Stahlboden des Laderaums hockte und 
dabei an eine bösartige Kröte erinnerte. Es war groß 
und klobig, aber von diesen Aspekten abgesehen, 
konnte man weder die Form noch die Natur richtig 
erkennen. Die Kanten verschwammen, als würden 
sie zu viele Winkel aufweisen, als dass Menschenaugen sich darauf einstellen konnten. Niemand kam 
ihm gern nahe. Es machte die Leute nervös. Die 
Techniker, die es an Bord gebracht hatten, trugen 
dabei gepanzerte Schutzanzüge, damit sie es nicht 
richtig berührten. Vardalos war nur zu froh, dass sie 
das scheußliche Ding loswerden würde. Aber bis dahin hatte sie ihre Befehle. 

Und vielleicht brauchte man ja auch ein von 
Fremdwesen ausgetüfteltes Grauen, um den Schrekken aufzuhalten. 


Ohne dass jemand auf der 
Erbe  oder der Haken  etwa 
davon ahnte, studierte ein drittes Sternenschiff Usher II 
aus der Ferne und wartete auf die Ankunft des Schrekkens. Donal Corcoran hatte an Bord der Jeremias einen 
weiten Weg zurückgelegt, um seinen Hunger nach Rache zu stillen - ein Irrer in seinem irren Schiff, unbemerkt von den Imperialen Schiffen, weil er und die
Jeremias einfach zu andersartig geworden waren, um 
selbst vom stärksten Sensor noch entdeckt zu werden.
Corcoran und sein Schiff hatten schon das erste Auftauchen des Schreckens auf dem Planeten Iona erlebt, 
und diese Erfahrung hatte beide für immer verändert.
Corcoran war aus einem Hochsicherheitsirrenhaus auf 
Logres entflohen, um hierher nach Usher II zu kommen, denn als der Schrecken verschwand, nachdem er 
Iona vernichtet hatte, nahm er einen Teil von Corcorans Verstand mit. Corcoran war mit dem Schrecken 
verbunden und würde das immer bleiben. Er folgte
dieser geistigen Verbindung bis nach Usher II und wartete jetzt auf eine Gelegenheit, dem Schrecken wehzutun, ihn zu vernichten. Corcoran streifte unruhig durch 
die gewundenen Korridore seines wahnsinnigen Schiffes, er selbst ein hagerer und ausgezehrter Mann, angetrieben von einer schrecklichen Energie, die ihn vorantrieb, während sie ihn zugleich auffraß. Er aß nicht, 
ruhte nicht und schlief nicht, obwohl er zuzeiten glaubte, dass er träumte. Er hatte das Vertrauen in all die 
üblichen alltäglichen Gewissheiten des Lebens verloren, was wiederum bedeutete, dass er manchmal regelrecht durch die Nischen der Realität spazieren und sogar Teile von ihr nach eigenen Vorstellungen manipulieren konnte. Er führte Gespräche mit Leuten, von denen er recht sicher war, dass sie nicht wirklich zugegegen waren, und sie erzählten ihm nützliche, Furcht erregende Dinge. Manchmal lachte und manchmal weinte er, und immer wieder zählte er die eigenen Finger. 
Das Grauen begleitete ihn ständig, und sein Leben war 
ein Albtraum, aus dem er nie erwachen konnte. 


Er spürte den Schrecken näher kommen, sich langsam aus einer entsetzlichen Unterwelt aufrichten, um 
in der Realität aufzutauchen. 


Corcoran war ein unberechenbarer, ein unerwarteter Faktor, gekommen, um Vergeltung zu üben. 
Auf der Suche nach einer Gelegenheit, den Schrekken und womöglich sich selbst zu vernichten. Corcoran schritt durch die sich verlagernden, sich verändernden Korridore der Jeremias,  umgeben von 
flüsternden Stimmen, die mal lauter, mal leiser wurden, aber nie verstummten. Nie konnte er feststellen, ob sie vom Schiff stammten oder aus dem eigenen Bewusstsein. Zuzeiten glaubte er, sie wären die 
Stimmen der Toten, all der Millionen verlorener 
Seelen, die schreiend gestorben waren, um den 
grenzenlosen Hunger des Schreckens zu stillen, die
jedoch heute noch protestierend aufschrien. 
Manchmal hörte er Dinge und manchmal sah er 
Dinge, und er betete in einem fort dafür, sie möchten nicht real sein.


Die 
 Jeremias war lebendig; das wusste er mit Sicherheit. Mit Leben und Bewusstsein erfüllt, auf eine 
seltsame Art umgewandelt vom Blick der Medusa, 
dem erbarmungslosen starren Blick des Schreckens.
Sie war mit Wahnsinn geschlagen, mit dem Grauen 
der Ungewissheit, und ihr Inneres und Äußeres veränderten sich fortwährend, wuchsen und mutierten. 
Derzeit war die Jeremias ein in Segmente unterteilter, zusammengerollter Silberwurm. Das Innere bestand aus einem weichen, schwitzenden Metall, gesprenkelt und durchwachsen von fremdartigen Maschinen. Corcoran brauchte gar nicht zu wissen, was 
sie bewirkten. Das Schiff folgte seinen, Corcorans 
Absichten, falls nicht gar seinen Befehlen. Wenn er 
über all das nachdachte, glaubte Corcoran, dass der 
Jeremias allmählich ein neues Nervensystem wuchs. 


Überall lagen Schatten; sie füllten Durchgänge
und glitten an den Wänden entlang, obwohl nichts 
da war, was sie geworfen hätte. Corcoran behielt 
sie wachsam im Blick. Ständig bildete sich irgendwo neue Technik, deren Produkte wie Traumgebilde durch die Schiffskonstruktion schwebten. Zuzeiten erblickte man daran Gesichter. Spiegel oder 
gespiegelte Flächen fand man jedoch nirgendwo an 
Bord. Das duldete Corcoran nicht. Er fürchtete sich 
davor, deutlich zu sehen, was aus ihm geworden 
war. Oder davor, dass er vielleicht in einen Spiegel
blickte und darin nichts seinen Blick erwiderte. 


Er rief nach einem Monitor, und ein solcher wuchs 
an der nächsten Wand und zeigte ihm Usher II zwischen den beiden Sonnen, die beiden Imperialen
Schiffe, die ihre Positionen hielten, und schließlich 
den Herold, der sich lautlos durch den leeren Raum
bewegte. Corcoran schlang fest die Arme um sich und 
flüsterte: Hier gibt es Monster! Die gefürchtete Warnung, wie sie alte Kartenzeichner benutzten, wenn sie 
die Grenze jener Dinge erreicht hatten, die man noch 
kartografieren konnte. Er versuchte zu lachen, aber es 
wurde ein düsterer, verstörender Laut. Vielleicht
braucht man ein Monster, um ein anderes Monster zu 
erschlagen, sagte er oder glaubte er zu sagen. Er legte 
den Kopf schief und überlegte, wie es sein würde, 
dem Schrecken erneut ins Gesicht zu blicken. Nur ein 
kurzer indirekter Blick hatte schon gereicht, Corcoran
zu dem zu machen, der er heute war. Er wusste, dass 
der Wahnsinn ihn ergriffen hatte. Das bildete einen 
Teil des Grauens. Ob es noch einen schlimmeren Irrsinn jenseits der Verrücktheit gab? 


Es war egal. Er würde tun, wozu er hergekommen 
war, was es ihn auch kostete. Ein Teil von ihm steckte
im Schrecken gefangen, und er wollte diesen Teil zurück. Er wollte nicht mehr fühlen, was der Schrecken 
fühlte: das endlose Grauen und den endlosen Verlust,
der ihn weitertrieb, die Sehnsucht, die niemals endete! 


Donal Corcoran war gekommen, um sich im Hals 
des Schreckens zu verbeißen, ihn zu belästigen und 
zu quälen und ihm bis zurück in was für eine Hölle 
auch immer zu folgen, aus der er kam. 

Der Herold erschien auf den Sensoren der imperialen 
Schiffe, und sie bereiteten sich auf die Konfrontation 
vor. Der Herold traf immer vor dem Schrecken ein, 
wobei er sich mit Unterlichtgeschwindigkeit durch 
den normalen Weltraum bewegte. Er wies eine unbeschreiblich hässliche Form auf, deren Verzerrungen 
überhaupt keinen Sinn ergaben. Die beste Vermutung der imperialen Wissenschaftler lautete, dass der 
Herold nur ein Querschnitt von etwas Größerem und 
Scheußlicherem war. Mit ihm ragte etwas in den 
normalen Raum, was dort nicht hingehörte. Er tauchte aus der Dunkelheit auf wie ein schlechter Traum, 
der Gestalt annahm, und flog direkt auf die näher gelegene der beiden Sonnen zu. 


An Bord der 
Erbe  schnitt Kapitän Vardalos eine 
Grimasse, denn ihr wurde schon beim bloßen Anblick des Dings schlecht, und sie befahl, die Laderaumtore zu öffnen. Die vorprogrammierte Superwaffe startete von selbst nach draußen wie eine Kugel, die aus einem Gewehr schoss, als könnte sie es 
gar nicht abwarten, ihrem zerstörerischen Geschäft
nachzugehen. Immer schneller werdend entfernte sie 
sich von der Erbe und wechselte dabei die Form, entfaltete sich und erblühte wie eine Giftblume. Sie 
stürzte sich in die Sonne, der sich der Herold näherte, 
und verschwand in einem grellen silber-blauen Licht. 
Sie hätte dabei sofort zerstört werden müssen, sendete jedoch immer noch Daten an die Erbe.  Vardalos
hatte ein von Übelkeit begleitetes Vorgefühl davon,
wie der Herold gleich aussehen würde, wenn er in 
die Sonne tauchte, um seine scheußliche Nachkommenschaft zu gebären.


Unvermittelt erstrahlte eine Explosion. Alle Menschen an Bord der drei Sternenschiffe spürten sie 
eher, als dass sie sie sahen, und der Stern verfiel in
Zuckungen. Er schwoll ungleichmäßig an und spuckte dabei gezackte, kilometerlange Sonneneruptionen 
aus, ehe er kollabierte und dabei mit unmöglicher 
Schnelligkeit zusammenschrumpfte. Die Erbe  und 
die Haken erschauerten und bemühten sich, ihre Positionen zu halten, als Schwerkraftwogen über sie 
hinwegströmten. Die Sonne verwandelte sich in einen roten Zwerg, heiß und düster; und in dem Augenblick, ehe sie weiter kollabierte und zu einem
schwarzen Loch wurde, peitschte die gesamte komprimierte Energie in einem einzelnen entsetzlichen 
Lichtstrahl hervor, so hell, dass niemand ihn anblikken konnte. Alle Monitore der Schiffe wurden überlastet und fielen sofort aus. 


Der sengende Energiestrahl prallte frontal auf den
Herold des Schreckens und hüllte diesen in schimmernde Brände. Das gesamte Leben einer Sonne,
komprimiert zu einem einzigen endlosen Augenblick 
von unerträglicher Kraft. Und dann ging der Strahl 
einfach erschöpft aus, und der Herold blieb unversehrt zurück. Nur hielt er jetzt Kurs auf die einzig
verbliebene Sonne. 


Die 
 Erbe  und die  Haken  schaukelten blind und 
hilflos hinter ihren Schutzschilden. Technik explodierte und Brände brachen in allen Korridoren und 
Sektionen aus. Besatzungsmitglieder starben auf ihren Plätzen, als ihre Konsolen explodierten, und 
Rauch breitete sich schneller aus, als die Luftfilter 
mit ihm fertig zu werden vermochten. Männer und 
Frauen liefen panisch hin und her und taten, was sie 
konnten, während sich Stahlschotten durchbogen und 
ganze Sektionen isoliert werden mussten, damit das 
Schiff insgesamt überlebte. Irgendwie konnten beide 
Sternenkreuzer ihre Positionen halten. Die Kapitäne 
Vardalos und Randolph bellten Befehle, bis sie heiser wurden, und langsam und allmählich gingen die 
Schiffssysteme wieder online. Sie konnten jetzt sehen, was mit Usher II passierte. 


Der Planet wurde verwüstet. Er schaukelte auf seiner Position vor der restlichen Sonne, wurde nicht 
länger von zwei gleich starken Kräften gehalten. 
Sonneneruptionen hatten die Oberfläche versengt,
und Schwerkraftwellen hatten Spalten gegraben, die 
Tausende Kilometer tief reichten. Erdbeben liefen 
über den Planeten hinweg. Städte explodierten, als 
ihre Schutzschilde zusammenbrachen, und leuchteten 
kurz wie Feuerwerk in der Nacht. Die Städte starben, 
und Millionen Menschen starben mit ihnen. Usher II 
ging an den Nähten auseinander. Selbst die letzten 
Nachzügler der zivilen Evakuierungsschiffe wurden
eingeholt und zerstört von den entsetzlichen Kräften, 
die die Superwaffe freigesetzt hatte. 


»So viele sind gestorben«, sagte Vardalos leise. »Und 
das alles für eine Waffe, die einen Dreck genützt hat.« 
»Ihr müsst es als Gnadenstoß betrachten, Kapitän«, 
meinte ihre Stellvertreterin, »wenn Ihr bedenkt, was der 
Herold und der Schrecken mit ihnen angestellt hätten.« 


»Was ist aus uns geworden?«, fragte Vardalos.
»Wenn so etwas als barmherzig erscheint?« Sie drehte 
sich zu ihrem Funkoffizier um. »Empfangt Ihr irgendwas vom Planeten? Vielleicht von den tief unter der Erde liegenden Fabriken?« 


»Es tut mir Leid, Kapitän.« Der Funkoffizier blickte 
nicht mal auf sein Pult. »Usher II ist so still wie ein 
Grab. Niemand hat es überstanden.« 


»Dann wird es Zeit, dass wir uns zurückziehen, damit 
die Haken ihre Arbeit tun kann. Zweite, wie lauten die 
Schadensmeldungen? Können wir von hier verschwinden?« 


»Die Hauptschutzschilde halten, auch wenn sie 
stark ausgedünnt wurden«, antwortete Fortuna.
»Achtzig Prozent der Systeme sind online, obwohl 
große Schiffssektionen nicht mehr betreten werden 
können. Die ersten Meldungen sprechen von … akzeptablen Verlusten.« 


Vardalos nickte langsam. »Dann setzt die Sensordrohnen aus und bringt sie in die geplanten Positionen. Leitet so viel Energie wie nur möglich in die 
Schilde und schaltet alle Schiffssensoren ab. Von 
jetzt an betrachten wir nichts mehr direkt, sondern 
nur noch über die Drohnen. Nun können wir nur 
noch hoffen, dass die von den Wissenschaftlern installierten Dämpfer zum ersten Mal funktionieren. 
Zweite, bringt uns so schnell wie möglich von hier 
weg, ohne den Kontakt zu den Drohnen zu verlieren.
Unsere Arbeit ist getan. Jetzt liegt alles bei der Haken.«


Während sich die 
Erbe  langsam zurückzog und 
der Herold sich der verbliebenen Sonne näherte, öffnete die Haken  ihre Laderaumtore und setzte den 
einzelnen Materiewandler aus, den sie von Logres
mitgebracht hatte. Das Gerät ging auf eine Umlaufbahn um den toten Planeten und setzte dort seine
gewaltigen Energien frei, verwandelte die Reste von 
Usher II in giftige, radioaktive Asche. Gegenläufig 
zu seiner üblichen Programmierung, die Schrott in 
Gold verwandelte und lebloses Gestein in bewohnbare Welten, transformierte der Materiewandler den
Kadaver von Usher II in ein kontaminiertes Gräuel,
von dem man hoffte, dass es sogar den Schrecken 
vergiften würde. 


Der Herold ignorierte den Vorgang und tauchte in 
die Sonne, um seinen langsamen Brutvorgang einzuleiten. Entweder hatte er nicht bemerkt, was mit seinem Zielplaneten geschehen war, oder es scherte ihn 
nicht. Auf der Erbe verfolgte man das aus sicherer 
Distanz und hielt sich an das Verbot jeder weiteren 
Einmischung. Finn wollte, dass jemand lebend und 
bei Verstand zurückkehrte, um zu berichten, was geschehen war. Nur die Haken  sollte hier bleiben und 
sich dem Unheil in den Weg stellen, denn das war es, 
wofür sich die Besatzung freiwillig gemeldet hatte. 


Kapitän Randolph verfolgte, wie der Materiewandler seine tödliche Arbeit vollendete, und ließ ihn davontreiben. Das Gerät hatte getan, was es konnte. Usher II war jetzt auf allen Ebenen so gründlich kontaminiert, dass es wahrscheinlich sogar für alle an Bord
der Haken gefährlich war, aber das hatte keine Bedeutung. Randolph saß schweigsam da, betrachtete die 
verbliebene Sonne und wartete darauf, dass sie ihre 
entsetzlichen Kinder gebar. Das Warten schien endlos 
zu dauern. Er hielt die Funkanlage geöffnet, nur für 
den Fall, dass Zivilschiffe überlebt hatten, aber nur 
Stille war zu hören. Randolph betete lautlos für die 
Toten und rief die Verdammnis auf den Schrecken
herab für all das Böse und Leid, das er brachte. 


Endlich brach das tödliche Gezücht des Herolds 
aus der Sonne hervor, ein endloser Schwarm 
nachtschwarzer Gestalten, die vielleicht lebendig 
waren, vielleicht nicht. Millionen der grauenhaften 
Dinger schossen aus der Sonne hervor, dunkel und 
mit messerscharfen Kanten und individuell wie 
Schneeflocken. Vielleicht war letztlich doch ein kalter Tag in der Hölle angebrochen. Sie schwenkten in 
den Orbit um den toten Planeten, bildeten dunkle 
Ringe und heulten einen unaufhörlichen Schrei hervor, der jeden in den Wahnsinn getrieben hätte, falls 
auf Usher II noch jemand übrig geblieben wäre. Der 
Schrei ertönte sogar auf der Brücke der Haken, obgleich alle Sensoren und Funkanlagen abgeschaltet 
waren; es schien, als wäre er mehr als nur ein Geräusch und existierte, um die Seele ebenso zu quälen 
wie den Verstand. 


Und dann kam der Schrecken. 

Der Raum spaltete sich unter dem Drängen eines 
unmenschlichen Willens, und von einem Ort, der 
kein Ort war, kam etwas zum Vorschein, größer als 
ein Planet und älter. Die Sensordrohnen verwandelten sich und mutierten, bemüht, zu etwas zu werden, 
das die eingehenden Daten noch verarbeiten konnte. 
Der Schrecken existierte in viel mehr als nur drei 
Dimensionen, und er störte und überwältigte die üblichen Grenzen der Realität. Auf dem Hauptmonitor 
der Haken erschien ein monströses Gesicht, die Augen größer als Ozeane und viel tiefer. Ein Mund öffnete sich langsam, ein gewaltiger hungriger Schlund, 
der einen Mond hätte verschlucken können. Er verspeiste, was von Usher II übrig war, während sein 
dunkles Gezücht sterbend auf die rissige, gebrochene 
Oberfläche hinabregnete. 


Kapitän Randolph blickte nun endlich diesen alten 
Feind an und wusste, dass Glaube hier nicht reichte. 
Er war nicht darauf vorbereitet, hätte nie darauf vorbereitet sein können, sich einem solchen Ding entgegenzustellen. Er hatte Aufnahmen von früheren Auftritten des Schreckens gesehen, aber dieses Phänomen war einfach … zu groß, zu komplex und zu 
grauenhaft für den menschlichen Verstand. Wahnsinn fegte innerhalb eines Augenblicks Randolphs 
Verstand zur Seite, und das Gleiche widerfuhr der 
übrigen Besatzung. Niemand konnte der Medusa in 
die Augen blicken und hoffen, bei Sinnen zu bleiben. 


Randolph bäumte sich auf seinem Kommandositz 
auf, als würde er auf einem elektrischen Stuhl geröstet. Die Augen quollen ihm hervor, und seine Hände 
zermalmten die Armlehnen. Habib lachte schmerzhaft und ohne jeden Humor und zitterte dabei unkontrolliert. Die Besatzungsmitglieder auf der Brükke schrien und weinten. Hilflos hämmerten sie auf 
ihre Pulte ein. Auf den Korridoren der Haken kam es 
zu Tumulten, als sich ein Besatzungsmitglied aufs 
nächste stürzte und Blut auf die glänzenden Stahlwände spritzte. 


»Es ist nicht der Teufel!«, flüsterte Randolph. »Es 
ist Gott! Gott, der verrückt geworden ist und Seine 
eigene Schöpfung verschlingt!« 


»Er ist nicht gekommen, um Leben zu verschlingen!«, schrie Habib. »Er frisst Seelen! Wir haben 
niemanden gerettet. Sie sind alle verloren. Wir sind 
alle verloren!« 


»Angriff! Angriff!« Randolph hämmerte mit den 
Fäusten auf die zermalmten Armlehnen. »Er soll dafür bezahlen !« 


Noch genug Besatzungsmitglieder hörten, was ihr 
Kapitän sagte, und sie brachten das Schiff in Fahrt.
Die  Haken  fuhr an und feuerte sämtliche Geschütze 
zugleich ab. Von der Erbe aus forderte Kapitän Vardalos über Funk, die Haken  möge umkehren, aber 
niemand hörte auf sie. Die Haken  griff den Schrekken mit allem an, was sie hatte, und der Schrecken 
registrierte es überhaupt nicht. Der Weltraum riss 
auseinander, und die Kraft dieser Öffnung erzeugte 
Wellen, die die Haken  auf der Stelle vernichteten. 
Der Schrecken verschwand wieder; der Weltraum
kehrte in den Normalzustand zurück, und nichts blieb 
zurück außer der toten Hülse von Usher II und einem 
stark abgeschirmten Sternenkreuzer. Und dem Herold, der schon seine langsame, entschlossene Reise 
zum nächsten Ziel antrat. 


Die 
Erbe zerstörte die wenigen verbliebenen Sensordrohnen. Man konnte nicht feststellen, was das 
inzwischen für Dinger waren und was sie womöglich 
anstellten, nachdem der Schrecken sie berührt hatte. 
Kapitän Vardalos sagte lautlos Lebewohl zum Kapitän und zur Besatzung der Haken  und wendete ihr 
Schiff. Sie hatte Imperator Finn Bericht zu erstatten. 


Die 
 Jeremias  war nicht mehr irgendwo in der Nähe 
von Usher II. Als der Schrecken den normalen Raum 
verließ, um etwas anderes aufzusuchen, folgte ihm die
Jeremias. Donal Corcoran hatte den Herold und dessen 
Werk von seinem einzigartigen Standpunkt aus verfolgt und war langsam zu der Erkenntnis gereift, dass
der Herold in Wahrheit gar nicht vom Schrecken verschieden war, sondern vielmehr einen kleinen Teil eines größeren Ganzen bildete, einen permanenten Vorsprung, den der Schrecken von irgendwoanders in den 
normalen Raum ausstreckte. Sogar der Schrecken, jenes gewaltige und entsetzliche Gesicht, das Planeten 
fraß, war nicht das eigentliche Phänomen, das ganze 
Phänomen. Er bildete nur einen noch machtvolleren 
Auswuchs in den realen Raum hinein. Das Gesicht anzugreifen nützte nichts. Corcoran wollte an dem Ganzen Rache üben, wo immer es sich befinden mochte.
Und weil sein Verstand für immer mit dem


Schrecken verbunden war, spürte Corcoran, wohin 
sich das Gesicht wandte, als es verschwand. Wie der
Hyperraum war das einfach eine weitere Richtung, in 
die man sich bewegte, nur dass sie viel weiter führte. 
Wohin der Schrecken gehen konnte, dorthin konnte 
auch Corcoran gehen, und so ließen der Irre und sein 
irres Schiff das Universum zurück und begaben sich 
an einen Ort, der kein Ort war und der außerhalb 
oder innerhalb der Realität lag. Dieser Vorgang fühlte sich an, als stürbe man, und Corcoran gab sich 
dem ganz hin. Jeder andere, der nur Mensch war, wäre von diesem Übergang zerstört und zunichte gemacht worden, aber Donal Corcoran war längst zugleich mehr und weniger als ein Mensch. 


Als er wieder auftauchte, stand er in etwas, das ein
großer Irrgarten aus Steinkorridoren zu sein schien. 
Corcoran fühlte sich konzentrierter und doch zerbrechlicher; die Gedanken schlängelten sich dahin 
wie Fische in einem Fluss, und jeder seiner Einblicke
stellte sich schnell und sauber und diamantscharf ein. 
Er blickte sich langsam um. Menschen hatten an einem Ort wie diesem nichts verloren. Das wusste er, 
und es scherte ihn nicht. Er hatte eine jener Stellen 
erreicht, wo Leben, das kein Leben war, wie Ratten 
in den Wänden der Wirklichkeit existierte. Corcorans
Verstand dehnte sich aus und machte sich diese neue 
Lage zu Eigen. Die Steinkorridore führten in alle 
Richtungen und reichten dabei weiter, als er wahrnehmen konnte, möglicherweise bis in die Unendlichkeit, wobei sie sich endlos kreuzten und wieder 
kreuzten. 


Die 
 Jeremias  hatte sich in eine Rüstung verwandelt, die Donal Corcoran jetzt trug. Die blutrote und 
vor Hitze geradezu rot glühende Rüstung hüllte ihn 
vollständig ein und reichte somit vom Scheitel bis 
zur Sohle. Die Haut schwärzte sich vor Hitze, wo das 
heiße Metall sie berührte, und Corcoran genoss die 
Schmerzen und benutzte sie als Konzentrationshilfe. 
Die in die Rüstung eingebauten Sensoren informierten ihn, dass hier weder Schwerkraft noch Atmosphäre noch sonstige physikalische Erscheinungen 
existierten. In Gedanken zuckte er die Achseln und 
tat so, als wären diese Dinge sehr wohl vorhanden. 
Er war ziemlich sicher, dass er das einzige Lebewesen im gemauerten Labyrinth war, aber er rief trotzdem, und die Rüstung verstärkte die Stimme. Eine 
Antwort erhielt er nicht; nur Stille war zu hören und 
schien ewig fortzubestehen. Er sah sich die Mauern
genauer an. Sie wiesen keine Spuren von Bautätigkeit auf, von Sinn oder Konstruktion oder Zweck. 
Das Steinlabyrinth fühlte sich für ihn gar nicht nach 
einem physikalischen Ort an, sondern eher nach dem 
Eindruck eines solchen, nach der Erinnerung an einen Ort. 


Corcoran spazierte die Flure entlang, eingehüllt in 
das, was zuvor sein Schiff gewesen war. Jede Richtung erschien ihm so gut wie jede andere, aber keine 
führte ihn woandershin als nur in weitere Korridore. 
Sein Verstand war inzwischen vollständig von der 
üblichen Realität abgesondert und wurde an den 
Rändern unscharf. Corcoran reagierte tatsächlich ein 
wenig erleichtert, als er den Gespenstern begegnete. 
Sie tauchten zu Hunderten auf und schienen alle auf 
denselben Mann zurückzugehen, aber in jeweils unterschiedlicher Kleidung und anscheinend aus unterschiedlichen Zeitpunkten seines jungen Lebens. Die 
Gespenster konnten Corcoran weder hören noch sehen; sie zeigten sich als gehetzte, trostlose Gestalten,
die kurze, aber sich endlos wiederholende Zeitschleifen durchliefen, in denen sich kurze Abschnitte des 
Lebens endlos neu abspielten. Corcoran kannte den 
Mann nicht, obwohl er sich vage fragte, ob die Gespenster vielleicht alles waren, was ein früherer Besucher hinterlassen hatte. 


Corcoran konzentrierte die Kräfte seines veränderten Verstandes auf eines der Gespenster und versuchte, diesem Sinn und Bedeutung zu entringen, und eine leise Stimme flüsterte ihm einen Namen ins Ohr.
Owen Todtsteltzer … Corcoran war längst darüber 
hinaus, noch auf irgendetwas überrascht zu reagieren, aber trotzdem stockten seine Schritte, als er diesen Namen hörte. Was konnte die alte Legende, den 
gefallenen Helden, an diesen grauenhaften Ort geführt haben? War Owen nach der Niederlage der 
Neugeschaffenen hierhin verschwunden? Corcoran 
folgte weiter langsam seinem Weg zwischen den Gespenstern und blickte ihnen in die Gesichter. Die 
meisten wirkten müde und abgekämpft, als würden 
sie mit irgendeiner gewaltigen Bürde ringen. Manche
waren unvollständig; wichtige Einzelheiten, gar Gesichter fehlten ihnen, als wären sie nur Erinnerungen, 
ärmer geworden durch zahllose Jahre - eine langsame 
Erosion durch die Zeit wie von Wasser, das auf einen 
Stein tropfte. Corcoran glaubte, er stünde kurz davor,
etwas zu begreifen, aber es hatte nichts mit seinem 
Verlangen nach Rache zu tun, also folgte er diesem 
Gedanken nicht weiter. Er schritt durch die Steinflure 
und marschierte dabei mitten durch die Gespenster 
hindurch, als lauerte er nur darauf, dass jemand oder 
etwas kam und ihn aufhielt. Er brauchte etwas, dem 
er wehtun, das er bestrafen, zerstören konnte. Er 
lechzte danach, mit seinen Stahlhänden den Schrekken zu packen. 


Ihm schien, dass er schon lange durch die endlosen Steinflure gegangen war, obwohl er nicht sicher 
war, ob sich die Zeit hier normaler verhielt als der 
Raum. Er versuchte, durch Wände zu gehen, aber sie 
wiesen ihn ab. Sie waren stärker, vielleicht wirklicher als er. Er blieb vor einer Wand stehen und schälte die scharlachrote Rüstung von einer Hand zurück, 
damit er die Mauer direkt mit den Fingerspitzen anfassen konnte. Sie fühlte sich nicht nach Gestein an
… Sie fühlte sich … lebendig an. Corcorans aus dem 
Gleichgewicht geratener Verstand rammte sich durch 
eine Folge von Einblicken und Gewissheiten, und die 
Antwort leuchtete grell in seinem Verstand auf. 


Er hatte den Schrecken gefunden. Er spazierte hindurch. 

Der endlose Irrgarten aus Steinfluren war die körperliche Präsenz des Schreckens an diesem Ort, der 
kein Ort war, und die vielen Verzweigungen und 
Biegungen erinnerten an die komplizierten Windungen eines Gehirns. Der Schrecken hatte den Irrgarten 
geschaffen, um darin zu hausen. Und jetzt war Corcoran hier, verschluckt von diesen steinernen Eingeweiden. Wut brannte in ihm auf, und er griff mit allen Waffen seines Schiffs an. Disruptorstrahlen zuckten aus seinen ausgestreckten Scharlachhänden, 
prallten aber harmlos von den Mauern ab, denn all 
die Macht Donal Corcorans und der Jeremias,  des 
verrückt gewordenen Mannes und des durchgedrehten Schiffs, war nichts im Vergleich zum gewaltigen 
und uralten Wahnsinn des Schreckens, nichts, gar 
nichts. Ein ganz kleiner Teil des Schreckens wurde 
sich des Eindringlings in sich bewusst und untersuchte ihn, spießte Corcoran mit dem Willen auf wie 
einen Schmetterling auf einer Nadel. Corcorans Leben leuchtete vor den Augen des Schreckens auf,
aber wie so viele andere war dieser Mann nicht das, 
wonach der Schrecken verlangte und wonach er 
suchte. Und so verspeiste der Schrecken ihn und sein
Schiff, verbrauchte ihre Energie, um sie in die eigene 
niemals endende Suche zu investieren, und das war 
das Ende von Donal Corcoran und der Jeremias.


Auf dem Rückweg vom Debakel bei Usher II erhielt 
die Erbe neue Befehle. Kapitän Vardalos protestierte
und gab zu bedenken, dass sie dem Imperator dringend Bericht zu erstatten hatte, erfuhr jedoch, dass 
die neuen Befehle direkt von Imperator Finn kamen. 
Vardalos wandte weiter ein, dass ihr Schiff und ihre 
Besatzung dringend der Erholung bedurften, wurde 
jedoch übergangen. Auf Haden, der Heimstatt des 
Labyrinths des Wahnsinns, war die Hölle los. Die 
KIs von Shub hatten den Planeten in ihre Gewalt gebracht und beanspruchten das Labyrinth des Wahnsinns für sich. Haden war inzwischen von mehr 
Shubschiffen eingeschlossen, als irgendjemand jemals irgendwo versammelt gesehen hatte, und jeder 
einzelne imperiale Sternenkreuzer wurde verdammt
noch mal sofort dort benötigt.


(Niemand erwähnte die zuvor nach Haden entsandte Flotte, die übergelaufen war. Niemand 
brauchte es zu tun.) 


Als die 
Erbe Haden erreicht hatte, wobei sie unter 
all ihren Verletzungen ein bisschen humpelte, schien 
es, als läge die Hälfte aller imperialen Sternenkreuzer 
vor dem Planeten, einer gewaltigen Ansammlung 
von Shubschiffen gegenüber, von denen manche das 
Format kleiner Monde erreichten. Niemand hatte bislang etwas vom Zaun getreten, aber die Atmosphäre 
war so angespannt, dass man es schier nicht ertragen 
konnte. Nicht zuletzt deshalb, weil Shub auf keinerlei Funksprüche reagierte. Kapitän Vardalos meldete 
sich beim Flottenadmiral und wurde schnell auf den 
neuesten Stand gebracht. Imperator Finn war entschlossen, das Labyrinth wieder in die Gewalt zu bekommen oder zumindest zu verhindern, dass es Shub 
in die Hände fiel, war aber nicht willens, einen heißen Krieg zu starten, bei dem das Labyrinth womöglich beschädigt wurde. (Er hätte es viel lieber zerstört, als es Shub zu überlassen, war aber ziemlich 
sicher, dass es eine schlechte Idee wäre, auf das Labyrinth zu schießen, da es womöglich zurückschoss.) 
Die Shubschiffe waren schwer bewaffnet, schienen 
es bislang aber zufrieden, ihre Stellungen rings um
Haden zu halten, geschützt von ihren unglaublich 
starken Abwehrschilden. Viele Menschen erinnerten 
sich noch daran, wie tödlich die Shubschiffe in den 
schlechten alten Zeiten gewesen waren, als die KIs 
noch die offiziellen Feinde der Menschheit abgaben. 


Kapitän Vardalos und die 
Erbe bezogen Position 
und warteten auf weitere Anweisungen.

Tief unten sannen die blauen Stahlroboter von 
Shub über das Labyrinth des Wahnsinns nach, während ihre Schiffe über die imperiale Flotte nachsannen. Shub hatte das Multitasking schon vor langer Zeit zu einer Kunstform erhoben und war jetzt 
noch weit davon entfernt, seine Systemressourcen
auszuschöpfen. Die KIs hatten bereits beschlossen, 
dass ihre Schiffe nicht auf die imperiale Flotte 
feuern würden, egal was geschah. Die KIs wollten 
nie wieder töten, nicht mal zur Selbstverteidigung. 
Sie wussten es jetzt besser. Sie wussten, dass alles 
was lebt heilig ist. Aber solange Finn das nicht 
wusste oder zumindest nicht glaubte, waren die KIs 
ziemlich sicher, dass der Imperator keinen Kampf 
beginnen würde, wenn er nicht sicher sein konnte 
zu gewinnen. Und so konzentrierte sich Shub auf 
das Problem, das im Labyrinth des Wahnsinns bestand. 

Die KIs hatten das Bedürfnis, sich zu transzendieren, zu mehr zu werden, als sie bislang waren und 
wozu man sie entworfen hatte. Andernfalls wären sie 
ja nur Maschinen. Sie wussten, dass die Transzendenz möglich war, hatten es beim Todtsteltzer und 
seinen Leuten miterlebt. Und sie glaubten, dass das 
Labyrinth ihnen die gleiche Möglichkeit eröffnen 
konnte, falls sie nur einen Weg fanden hineinzugelangen. Sie hatten probiert, in Gestalt ihrer Roboter einzudringen, aber das Labyrinth nahm sie 
nicht auf, zeigte den Robotern keinerlei Eingang. Ein 
solcher war zwar vorhanden, wie die Sensoren von 
Shub mühelos feststellten, aber die Roboter … fanden 
ihn einfach nicht. 

Die Roboter, das sind wir.

Nein. Sie repräsentieren uns, aber wir befinden 
uns nach wie vor auf Shub. Dem Planeten, den wir 
uns zur Heimstätte geschaffen haben.

Ja. Wir sind nicht in den Robotern gegenwärtig.
Oder zumindest nicht gegenwärtig genug für das Labyrinth, um uns zu erkennen.

Die drei miteinander verknüpften KIs, die Shub bildeten, dachten über ihr Problem nach, und ihre Gedanken blitzten dabei schneller, als jeder Menschenverstand begreifen konnte. Die drei KIs waren jetzt schon 
so lange verschmolzen, dass sie wie die drei Lappen 
eines einzelnen Gehirns funktionierten oder vielleicht
auch wie Es, Ich und Überich. Nur dass sie immer 
wieder die Rollen tauschten. Jede von ihnen brachte 
eine eigene Sichtweise von Problemen ein, aber sie 
bildeten doch keine getrennten Identitäten. Shub fiel es
immer noch schwer, mit Vorstellungen wie Identität 
und Persönlichkeit umzugehen. Sicher waren sie nur 
eines Punktes: sie wollten sich transzendieren, aus dem 
Metallkäfig ausbrechen, der sie enthielt und zugleich
einschränkte. Sie wussten, dass sie sich darüber hinausentwickeln konnten. Das war ihre größte Annäherung 
an so etwas wie einen Glauben. 

Falls Roboter ihnen nicht Zugriff auf das Labyrinth des Wahnsinns verschaffen konnten, dann blieb 
noch eine andere Möglichkeit. Sie widerstrebte ihnen, aber Shub gestattete es den eigenen Schwächen 
niemals, sie vom Nötigen abzuhalten. Die geballt 
über ihnen aufgefahrene imperiale Flotte nicht achtend, stellten die KIs Kontakt zu einem weiteren ihrer 
Schiffe her, das derzeit um den Quarantäneplaneten 
Zero Zero kreiste. Dieser Planet trug von jeher keinen Namen, sondern nur eine Nummer. Er brauchte 
keinen Namen. Alle Welt erinnerte sich an den Albtraumplaneten, auf dem Nanotech Amok gelaufen 
war. Vor langer Zeit war dort ein wissenschaftliches 
Projekt sabotiert worden. Man hatte Nanotech freigesetzt, um den ganzen Planeten zu infizieren, ihn zur 
Heimat von Chimären zu machen, die sich fortlaufend veränderten und niemals bei Verstand waren. 
Eine Zeit lang hatte der Saboteur Marlowe sein Bewusstsein mit den Naniten verbinden und dort seinen 
persönlichen Himmel und seine persönliche Hölle 
geschaffen. Er war inzwischen jedoch längst tot, und 
nur ein Mensch lebte noch auf Zero Zero und versuchte mit den wild gewordenen Naniten zu arbeiten,
damit der Planet wieder geheilt würde. Dieser 
Mensch hieß Daniel Wolf, und vor langer Zeit hatte 
Shub ihm im Rahmen des Krieges gegen die 
Menschheit schrecklich Unrecht getan. 

Er sagte, er hätte ihnen verziehen, aber sie selbst 
hatten es sich nicht verziehen. 

Shub teleportierte einen einzelnen blauen Stahlroboter unter dem Schutz eines Kraftfeldes auf den Planeten Zero Zero hinab. Der Roboter blickte sich langsam 
und vorsichtig um, denn er war nicht sicher, ob man 
ihn hier willkommen hieß. Der Himmel war blau mit
einem Stich ins Graue. Das Sonnenlicht fiel trübe auf 
ein vorwiegend grünes Feld, das sich wie ein endloser 
Ozean in alle Richtungen erstreckte. Die Landschaft 
bewegte sich in langsam steigenden und fallenden 
Wellen. Gestalten bewegten sich hier und dort bedächtig und träge. Seltsame Kreaturen kamen und gingen
und wechselten ständig Form und Beschaffenheit. 
Shub träumte selbst nicht, begriff aber, was Albträume 
waren, in denen die abgesicherte und vertrauenswürdige Welt auf einmal vage und bedrohlich wurde. Nichts
auf Zero Zero war festgefügt und sicher, nicht mal die 
Naturgesetze. Shub betrachtete diese Welt nachdenklich durch die Sensoren des Roboters und fand sie … 
beunruhigend. Die KIs brauchten die Gewissheiten der 
Wissenschaft und stützten sich auf sie. 

Ein Mann näherte sich dem Roboter über das wogende Feld, und die Maschine drehte sich zu ihm um.
Daniel Wolf hatte sich einverstanden erklärt, hier mit 
den KIs zu sprechen, andernfalls hätten sie den Roboter gar nicht erst herunterteleportiert, aber wohl war
ihnen dabei nicht zumute. Daniel war ein großer und 
breitschultriger Mann, der sich mit lässiger Eleganz 
bewegte. Die Naniten, die ihm Shub eingebaut hatte, 
machten ihn unsterblich, oder zumindest kam er verdammt dicht an Unsterblichkeit heran. Er sah recht 
gut aus für jemanden von über zweihundertdreißig 
Jahren, obwohl man seine Bekleidung als entschieden 
altmodisch betrachten musste. Shub hatte ihn zu dem 
gemacht, was er heute war, damit er ihnen als Waffe 
dienen und Naniten wie eine Seuche verbreiten konnte. Sie vermochten es nicht wieder ungeschehen machen und ihm seine Menschlichkeit zurückgeben. Als 
ehemaligem Seuchenträger war ihm das Betreten 
sämtlicher zivilisierter Planeten verboten. Niemand 
traute ihm. Und so suchte er schließlich Zero Zero auf 
und versuchte hier, mit Hilfe der Naniten die von 
Marlowe angerichteten Schäden zu beheben. 

Shub hatte gesagt, dass es ihnen Leid täte, was sie 
angerichtet hatten, und Daniel hatte es akzeptiert;
heutzutage kamen sie prima miteinander aus, solange 
sie nicht direkt miteinander redeten. 

»Willkommen auf Zero Zero«, sagte Daniel Wolf. 
Seine Stimme klang ruhig und ganz gewöhnlich.
»Die Lage muss ganz schön schlimm sein, falls Ihr 
herkommt und um Hilfe ersucht.« 

»Ja«, bestätigte der Roboter. »Ganz schön 
schlimm. Ihr seht gut aus, Daniel.«

»Wie geht es dem Imperium? Sitzen Robert und 
Konstanze noch auf dem Thron?« 

»Nein, Daniel. Sie sind vor vielen Jahren gestorben.« 

»Ah. Auf einem Planeten wie diesem verliert man 
leicht jedes Gefühl für den Ablauf der Zeit.« 

»Wie schreitet die Wiederherstellung von Zero Zero voran?«, fragte der Roboter höflich. »Macht Ihr 
Fortschritte?« 

»Ja, ich denke schon. Es entwickelt sich gut. Die 
Naniten in mir ermöglichen mir, direkt mit den freien 
Naniten dieses Planeten zu kommunizieren. Ich lehre 
ihnen seither den Wert der Zusammenarbeit, aber 
damit geht es nur langsam voran. Ich kann sie zu 
nichts zwingen und würde es auch nicht tun, falls ich 
könnte, aber ich vermag zu helfen und zu beraten. 
Der Planet ist inzwischen schon viel gesünder als 
früher. Er hat sogar eine Persönlichkeit entwickelt.«

»Wie ein Kind«, sagte der Roboter. 

»Ja, präzise. Mein Kind. Er ist begierig zu lernen, 
zu wachsen, zu schaffen. Zero Zero bringt sich selbst 
allmählich in die Form, die er annehmbar findet. 
Schon erleben wir hier die Anfänge einer lebensfähigen Ökosphäre. Der Planet lernt. Mit der Zeit, mit 
genug Zeit, so glaube ich, wird er sich zu einem 
prachtvollen Ort entwickeln. Einem intelligenten, das 
eigene Geschick bestimmenden Planeten. Ein neues 
Wunder im Universum.« 

»Ihr seid nun schon lange ganz allein hier«, sagte 
der Roboter. 

»Nicht ganz«, entgegnete Daniel. »Hier findet man 
noch eine andere Präsenz, ein Gespenst, das durch 
den Planeten schwebt - alles, was von einem jungen 
Sternenschiffmatrosen namens Micha Karren übrig 
geblieben ist. Nur noch die Erinnerung an einen 
Menschen, der die Welt heimsucht. Ich rede mit ihm. 
Er ist sehr scheu, aber ich denke, dass ich allmählich 
sein Vertrauen gewinne. Natürlich halluziniere ich 
vielleicht nur. An einem Ort wie diesem ist das 
schwer zu sagen. Warum seid Ihr hier, Shub? Ihr seid 
doch nicht gekommen, um Euch nach meiner Gesundheit zu erkundigen oder der dieses Planeten. Ihr 
möchtet etwas.«

»Wir benötigen etwas«, bestätigten die KIs von 
Shub. »Wir bitten Euch, diesen Planeten für einige 
Zeit zu verlassen und uns bei etwas zu helfen, was
wir nicht allein zu vollbringen vermögen. Wir haben 
endlich Zugriff auf das Labyrinth des Wahnsinns erhalten, eine Chance, unsere begrenzten Anfänge ein 
für alle Mal zu überschreiten! Aber wir benötigen 
Eure Hilfe, um das Labyrinth zu betreten. Wir wissen, dass wir nicht das Recht haben, irgendetwas von 
Euch zu erbitten, aber in unserer Verzweiflung tun 
wir es trotzdem. Ihr seid zum Vater dieses Planeten 
geworden. Seid auch uns ein Vater, auf dass wir zu
mehr als Kindern heranwachsen können.« 

»Und im ganzen Imperium findet Ihr niemanden 
sonst, der Euch helfen könnte?«, fragte Daniel. 

»Nein. Das Imperium ist… mit seinen eigenen 
Problemen beschäftigt. Wir wissen, dass wir Euch 
schlecht behandelt haben. Wir haben uns niemals 
gestattet, die Untaten zu vergessen, die wir Euch und 
der Menschheit zugefügt haben, ehe Diana Vertue 
uns die Augen öffnete und uns zeigte, dass wir die 
Kinder der Menschheit sind. Wir hatten uns verirrt 
und wurden wieder gefunden, und wir haben zweihundert Jahre dafür aufgewendet zu sühnen, aber…« 

»Ja«, sagte Daniel, »es gibt immer ein Aber, nicht
wahr? Immerhin … Wir alle haben in den schlechten 
alten Zeiten manches getan, dessen wir uns schämen. 
Zero Zero kommt eine Weile ohne mich zurecht.« 

»Ihr helft uns?« 

»Ja. Weil es eine menschliche Tat ist, wenn man 
vergibt. Gehen wir?« 

»Natürlich«, sagte der Roboter, und innerhalb eines 
Augenblicks wurde Daniel Wolf von Zero Zero nach 
Haden und zum Labyrinth des Wahnsinns teleportiert. 

Und hier vereinigten sich Daniel und Shub, und 
ihrer beider Bewusstsein verschmolz mit Hilfe der 
Tech, die die KIs vor all diesen Jahrhunderten in ihm 
implantiert hatten. 

Eine Vereinigung von Mensch und Maschine zu 
gleichen Teilen, kanalisiert durch einen Körper aus 
Fleisch und Blut. Die KIs mussten Daniel vor dem 
schieren Ausmaß ihrer Gedanken abschirmen, und er 
musste sie vor dem Donner und den Blitzen seiner 
Gefühle schützen. Am Ende betraten sie jedoch als 
ein Wesen das Labyrinth des Wahnsinns durch ein 
Tor, das sich nur für sie öffnete, und Daniel trug die 
KIs in sich ins Labyrinth.

Überall auf den Planeten des Imperiums schaltete 
sich jedes einzelne Teil von Shubtechnik ab. Shubgetriebene Maschinen stockten, und blaue Stahlroboter erstarrten mitten in der Bewegung zu Standbildern. Die künstliche Welt von Shub wurde dunkel
und still. Und all die vielen Shubschiffe im Orbit um
Haden senkten die Schutzschilde. 

Imperator Finn konnte gar nicht glauben, was ihm
gemeldet wurde. Warum nur sollte Shub Hilflosigkeit vorgeben? Es war ein Trick, eine Falle! Das 
musste es einfach sein! Sie versuchten, seine Schiffe 
in einen Hinterhalt zu locken, sie zu überwältigen 
wie die frühere Flotte. Welche Erklärung hätte es 
sonst geben sollen? Finn sandte den dringenden Befehl an alle seine Schiffe, sich weit zurückzuziehen, 
während er über die Lage nachdachte. 


KAPITEL FÜNF
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DAS ENDE EINER 
REISE

Owen hatte sich noch nie so mächtig gefühlt und zugleich so müde. So lange sich auch Hazels Fährte 
durch die Zeit gezogen hatte, jetzt spürte er, dass sie 
sich dem Ende zuneigte. Die Galaxis drehte sich um 
ihn wie ein glitzerndes Spielzeug und wurde allmählich langsamer, als Owen mühelos über den bleichen 
Horizont stieg, zurück in Raum und Zeit. Er stand 
auf der Oberfläche eines luftlosen Mondes, ganz 
grauer Staub und die Pockennarben von Kratern, und 
blickte auf einen sehr jungen Planeten hinab. Nirgendwo fand er eine Spur von Hazel. Ihre Fährte
brach hier ab, an diesem Ort und zu diesem Zeitpunkt … hörte einfach auf. Dabei war Hazel hier 
nicht gestorben. Owen war überzeugt, dass er das 
gespürt hätte. Sie war einfach… irgendwo anders verschwunden. Owen sann über die blaue und grüne 
Welt vor seinen Augen nach. Nichts bewegte sich im
Orbit, nicht ein einzelner sendender Satellit. Kein 
Licht leuchtete auf der Nachtseite, das von Städten, 
von einer Zivilisation gekündet hätte. Also flog 
Owen hinab, um sich mal umzusehen. 


Er tauchte in die turbulente Atmosphäre ein und 
flog über Kontinente hinweg, und alles war sehr ruhig und friedlich. Er wusste nicht mehr, wie tief er in 
die Vergangenheit gereist war, wie viele Jahrhunderte oder gar Jahrtausende er mit flinken Füßen durchtanzt hatte, aber er wusste, dass er hier die Frühzeit 
der menschlichen Heimatwelt erlebte. Der Planet war 
alt genug, um sich allmählich auf seine Formen zu 
einigen, hatte aber noch kein intelligentes Leben hervorgebracht. Man fand hier nur Tiere, die über Grasebenen wanderten, und mächtige Vögel am Himmel, 
die vernünftig genug waren, Owen weiträumig auszuweichen. Er landete, und es fühlte sich gut an, 
wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Tiere 
versteckten sich im hohen Gras und behielten ihn aus 
der Distanz vorsichtig im Auge, während sie sich 
gegenseitig mit Rufen warnten. Owen blickte sich 
ohne Hast um und genoss die warme, feuchte Brise 
im Gesicht. 


Die Stille war es, die ihn am stärksten beeindruckte. Vom gelegentlichen Husten oder Bellen der 
wachsamen Tiere oder dem fernen Schrei eines fliegenden Vogels abgesehen, schien die ganze Welt den 
Atem anzuhalten, als wartete sie auf den Beginn der 
Geschichte. In dieser Morgendämmerung des Lebens 
war sie noch unberührt von menschlichen Bedürfnissen und den daraus entstehenden Verwicklungen.
Owen versuchte, die Bedeutung dieses Augenblicks 
in dieser Wiege der Menschheit zu erspüren, das
Versprechen der Zivilisation und des mächtigen Imperiums, das dereinst entstehen würde … aber die 
Welt war einfach nur leer. Leer wie ein neues Haus, 
das noch auf den Einzug seiner Bewohner wartete. 
Es war eine unschuldige Welt, und Owen gehörte 
nicht hierhin. Er überlegte, wohin er sich als Nächstes wenden sollte. Hazel war eine Zeit lang hier gewesen. Er spürte ihre Anwesenheit, die zuvor die 
gleiche Stelle eingenommen hatte wie er jetzt, die 
gesehen hatte, was er sah. Aber sogar in ihrer Verwirrung und Verrücktheit musste sie klar erkannt haben, dass sie Owen nicht finden würde, wenn sie 
weiter in die Vergangenheit vordrang. Hier war das 
Ende erreicht. 


Also wohin war sie gegangen? Wo sonst war sie, 
wenn nicht in Raum und Zeit? 

Owen konzentrierte sich und suchte mit mehr als 
den menschlichen Sinnen, während er sich in die 
Lüfte erhob und elegant in den sattblauen Himmel
und schließlich in eine Umlaufbahn stieg. Er untersuchte die Umgebung des Planeten und fand zu seiner Überraschung Spuren weiterer Besucher. Sie hatten nichts Menschliches an sich. Fremdartige Schiffe, 
Fremdwesen, die gar keine Raumschiffe brauchten, 
und sonstige Dinge, die so seltsam und anders waren, dass er sie nicht mal mit seinem erweiterten Bewusstsein begreifen konnte. Sie alle waren aufgetaucht und wieder verschwunden, hier in der Dunkelheit rings um das, was einmal die Heimatwelt der
Menschheit werden würde. Einige dieser Wesen 
waren so groß und so unmöglich fremdartig, dass 
Owen nichts mit ihnen anzufangen vermochte, andere hingegen so klein und flüchtig, dass er nicht recht
wusste, ob sie tatsächlich existierten. Und am Rand 
seiner Wahrnehmung folgten gewaltige Wesen ihren
eigenen, andersartigen Wegen zwischen den üblichen 
Raumdimensionen oder um diese herum, in unerforschlicher Mission unterwegs, aufgebrochen von Orten, die nicht zu erkennen waren. Owen richtete seine 
Sinne in diese neue Richtung aus und entdeckte … 
eine Anomalie. 

Auf halbem Weg zwischen dem Planeten und seinem Mond klaffte eine Lücke im Raum-ZeitKontinuum, ein Riss, erst aufgerissen und später notdürftig wieder vernäht - als hätte etwas seinen Weg 
aus der Realität hinaus und in etwas anderes hinein 
gebahnt, um anschließend das Loch hinter sich wieder zu schließen. Owen betrachtete diesen Riss nachdenklich. Lewis hatte ihm erklärt, dass der Schrecken 
von einem Ort auftauchte, der kein Ort war, und dort 
zwischen seinen Angriffen auf bewohnte Planeten 
hauste. Hazel hatte nicht weiter in die Vergangenheit 
reisen können, also hatte sie sich … ein anderes Ziel 
gewählt. 

Das war der Weg dorthin. Und er kam Owen … 
seltsam vertraut vor.

Denn dieser Riss im All war streng genommen 
nicht real; es lag an Owen, wie er ihn betrachten 
wollte. Also unternahm er bewusst den Versuch, ihn 
sich als Durchgang vorzustellen. Er hatte ein Gefühl,
als widersetzte sich ihm etwas, eine behäbige Trägheit, und dann tauchte das Tor vor ihm auf. Zunächst
konnte Owen mit den Eindrücken, die sich ihm boten, nicht viel anfangen. Mächtige, dicht stehende
Elfenbeinsäulen ragten vor ihm auf. Aber es kam 
hier auf die Größe an, also betrachtete Owen sie erneut, diesmal wie aus großer Ferne, und erkannte sie 
schließlich als das, was sie waren. Ein mächtiges
Paar glänzender weißer Kiefer, die Zähne zusammengebissen, um ihm den Eintritt zu verwehren. 

Hübsche Symbolik, fand Owen und fragte sich vage, ob dieses Bild auf Hazel oder ihn zurückging. Er 
richtete die volle Wucht seiner Kraft auf die Kiefer
und befahl ihnen, sich zu öffnen, aber sie rührten 
sich nicht. Die Willenskraft, die Owen so weit in 
Raum und Zeit getragen hatte, erwies sich hier als 
nutzlos, sah sich mit einem gleich starken Willen 
konfrontiert. Owen schwebte lange vor dem verschlossenen Tor und dachte angestrengt nach. Endlich sendete er mit seinen Gedanken eine schlichte 
Botschaft: 

Hazel, ich bin es, Owen! Mach auf!

Die Kiefer öffneten sich langsam wie ein Tor in 
die Hölle. Owen durchquerte dieses Tor, und es verschluckte ihn. 


Er fand sich in einem Steinkorridor wieder, an einer 
Stelle, die er kannte. Er war hier schon gewesen. Er 
suchte mit den erweiterten Sinnen und spürte Hazel 
überall in seiner Umgebung. Das hier war ihre Stätte, 
war voll ausgewachsen ihrer Stirn entsprungen. Er 
spürte, wie die gemauerten Flure von hier aus in alle 
Richtungen liefen und niemals irgendwo endeten, 
wie sie sich in einem vielschichtigen Labyrinth endlos verzweigten und wieder vereinten. Ein fahles 
graues Licht kam von überallher zugleich und warf 
keinerlei Schatten. Ein künstlicher Ort, geschaffen 
außerhalb oder innerhalb von Raum und Zeit, eine 
Konstruktion, erzeugt und aufrechterhalten von einer 
monströsen Willensanstrengung. 


Die feineren Einzelheiten der Umgebung erschienen Owen sinnlos, als wären sie nachträglich hinzugefügt worden oder einfach als Produkte eines zunehmend verrückten Verstandes nachträglich eingesickert. Es roch nach toten Rosen und dem Schweiß 
einer Frau. Schweißperlen liefen langsam, aber beständig an den Mauern herab. In weiter Ferne glaubte 
Owen jemanden weinen zu hören; es war ein 
Schluchzen und Heulen wie von einem gebrochenen 
Herzen. Und unterhalb dieses Klagens knirschte und 
mahlte etwas bedächtig und verdrossen, wie eine 
Maschine, die von Hass angetrieben wurde. Alles 
hier fühlte sich … ungesund an - wie die endlosen 
Korridore, durch die man in Fieberträumen läuft und 
läuft, ohne je ein Ziel zu erreichen. Owen suchte sich 
eine Richtung aus und ging los. 


Geister begegneten ihm, durchwanderten selbst die
leeren Korridore, bewegten sich in seiner Umgebung 
und durch ihn hindurch, als wäre er es, der hier überhaupt nicht vorhanden war. Sie alle sahen aus wie er, 
Visionen von ihm selbst aus verschiedenen Zeiten 
seiner persönlichen Vergangenheit: zuzeiten jung
und unsicher, zuzeiten kühn und heldenhaft, zuzeiten 
verletzt und blutig. Die Bilder wirkten oft undeutlich, 
verzerrt und verwittert wie die Gesichter von Statuen, zerfressen von langen Zeiträumen. Oder vielleicht… durch verblassende Erinnerungen. 


Habe ich jemals wirklich so heldenhaft und selbstsicher ausgesehen?, fragte sich Owen. Oder hat sie 
mich so gesehen? Ich wusste gar nichts davon.


Owen wusste, was dies für ein Ort war oder sein 
würde. Er war zuvor schon durch diese Flure gewandert - in seiner Vergangenheit, aber in der Zukunft
dieses Ortes. Hierher hatten die Blutläufer Hazel
D’Ark nach ihrer Entführung von Lachrymae Christi 
gebracht. Sie hatten ihr eine Falle gestellt und sie 
entführt, als Hazel und Owen nach der Abwehrschlacht um die Mission von St. Beatrix geschwächt 
waren. Die Blutläufer führten sie hierher in ihr Geheimversteck, um sie zu foltern und zu vivisezieren, 
denn sie wollten ihr ihre wunderbaren Kräfte und ihr 
Potenzial rauben. Owen folgte ihnen hierher, und 
gemeinsam löschten er und Hazel die Blutläufer in 
einem Anfall heißen, wilden Zorns aus. Und sie erlebten die abschließende Zerstörung dieses Ortes mit 
und entkamen nur Augenblicke, ehe er für immer 
verschwand. Aber das war damals gewesen, und jetzt
war heute. 


Hazel hatte diesen Ort erschaffen. Das wusste 
Owen mit einer Gewissheit, wie er sie nur über irgendetwas empfand. Die Natur dieser Umgebung 
war ihm klar, denn die Steinkorridore redeten beinahe mit ihm und flüsterten dabei Hazels Namen. Er 
spürte sogar die Historie dieses Ortes, wie auf einer 
der uralten handgeschriebenen Schriftrollen verzeichnet, die er vor so langer Zeit studiert hatte, damals nur ein Gelehrter, ein wenig bedeutender Historiker. Versunken in ihrem Wahnsinn, angetrieben 
von Verlust und Verlangen hatte Hazel das Ende ihrer Kräfte erreicht, als ihr auch die Zeit ausging. Und 
so verließ sie Raum und Zeit, jene Dimensionen, die 
sie im Stich gelassen hatten, und erschuf eine eigene 
geheime Welt, eine Taschendimension, um sich darin 
zu verstecken und Pläne zu schmieden. Man konnte 
nicht feststellen, wie lange Hazel schon darin hauste, 
denn die Zeit verlief hier anders, wenn sie überhaupt 
lief. Langsam jedoch veränderte sich Hazel, wuchs 
und entwickelte sich wie eine Raupe in einem Kokon 
des Wahnsinns, um schließlich aus ihrem Steingewebe hervorzubrechen und wieder in Raum und Zeit 
hineinzuplatzen, wiedergeboren als der Schrecken. 
Das war eine fast elementare Kraft, die nur noch wenig von Hazels Gewissen in sich trug und getrieben 
wurde von einem Verlangen und einem Irrsinn, an 
deren Gründe sie sich kaum noch erinnerte. 


Und so losgelöst aus Hazels persönlicher Geschichte, verlor der Schrecken jeden Bezug zu Raum 
und Zeit und tauchte vor langer Zeit in weiter Ferne 
wieder auf, in der Galaxis der Illuminati. Dort machte sich Hazel auf die lange Reise zurück nach Hause, 
folgte dabei Instinkten, die so alt waren wie die Erinnerung, angelockt von einem Verlust, den sie nicht 
mehr benennen konnte, nahm Kurs auf die Herzwelt 
des Imperiums, denn … denn dort lag die Verantwortung für ihren Verlust. Der Schrecken machte 
sich auf seine lange Reise und vergaß dabei, wen 
oder was genau er suchte, konnte sich aber dem 
Zwang zu dieser Suche nicht entziehen. Vielleicht 
kam ihm manchmal Owens Name in den Sinn, aber 
er vergaß ihn stets gleich wieder. Er schlug den Kurs 
ein, der für ihn nötig war, und achtete nicht derer, die 
er vernichten musste, um die für seine Reise gebrauchte Kraft aufzusaugen. Er fraß Seelen und Welten und Zivilisationen, verschlang sie als sein täglich 
Brot. Die Zivilisation der Illuminati sah sich als erste 
mit seinem Hunger konfrontiert, aber sie war nicht 
die letzte. 


Es dauerte lange, bis er den Herold hervorgebracht 
hatte, der den Raum durchqueren konnte, während der 
Schrecken selbst in seinem Versteck lauerte; noch
länger dauerte es, bis das hungrige Gezücht des Herolds entstand, aber sobald der Schrecken eine Methode gefunden hatte, die funktionierte, blieb er dabei. 
Es war vielleicht nicht die beste oder wirkungsvollste 
Methode, aber für einen verrückten Verstand mit 
grenzenloser Macht und ohne Hemmung oder Gewissen war sie so gut wie jede andere. 


Owen stand ganz reglos in der Mitte eines Korridors und beugte sich vor, als wollte er sich übergeben. Er hielt die Arme fest um sich geschlungen, um 
nicht auseinander zu fliegen. Der Irrgarten der Flure 
strotzte von Informationen, einer Bibliothek gleich, 
deren Bücher alle auf einmal schrien. Hier war die
Zeit nur eine weitere Raumdimension; die Flure existierten in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft
zugleich. Der Irrgarten war inzwischen die einzige 
körperliche Existenz des Schreckens. Hazels ursprünglicher Körper war vor langer Zeit verzehrt worden von den entsetzlichen Energien, die der Schrekken erzeugte und verarbeitete. Der Ort, der kein Ort 
war - das war der Schrecken selbst; Herold und 
Wahnsinnsgezücht bildeten nur Aspekte des größeren Ganzen, projiziert in den dreidimensionalen 
Raum wie eine Fingerspitze, die man durch einen 
Bogen Papier drückte. 


Das hier war der Schrecken, und allmählich wurde 
er auf Owens Präsenz im eigenen Innern aufmerksam. Owen spürte so etwas wie ein großes Auge, 
verschlossen durch äonenlangen Schlaf, das sich 
langsam öffnete, um einen Blick ins eigene Selbst zu 
wagen. Ein Laut ertönte wie von einer dumpfen Silberglocke, die um Mitternacht im Zentrum eines 
steinernen Waldes schlug. Eine Brise lief langsam 
durch die Korridore wie von etwas, das atmete. 
Schweißperlen rannen langsam die Flurwände hinauf, und der Boden erzitterte unter Owens Füßen. 
Etwas näherte sich ihm, etwas Riesiges und absolut 
Fürchterliches. 


Hazel D’Ark kam durch den Korridor auf ihn zu,
eine Erinnerung an die Vergangenheit. Sie sah aus 
wie bei der ersten Begegnung mit Owen vor ach so 
langer Zeit auf Virimonde - jung und strahlend, rothaarig und mit spitzem Gesicht. So hatte sie vor all 
dem Tod und Krieg und Wahnsinn ausgesehen. Zugleich war sie jedoch viel mehr als das, als existierte 
sie jetzt in mehr als drei Dimensionen, als strahlte 
ihre körperliche Gegenwart in Richtungen aus, denen 
selbst Owens erweiterter Verstand nicht zu folgen 
vermochte. Eine Erinnerung an Hazel, aufs Geratewohl aus Erinnerungen gepflückt, die dem Schrecken 
nichts mehr bedeuteten, in die er jedoch seine Macht
investierte. 


»Hazel«, sagte Owen. »Ich bin es. Owen! Ich habe 
dich endlich gefunden.« 

Sie kam weiter auf ihn zu, das Gesicht ausdruckslos und auf unterschwellige Weise unmenschlich. 
Owens Name sagte dem Schrecken nichts mehr. Dieser streckte den machtvollen Willen aus und versuchte, Owen an Ort und Stelle zu bannen, wie man einen 
Schmetterling auf eine Nadel steckte, ein weiteres 
Gespenst in der Sammlung des Schreckens. Owen 
wehrte sich und fand schnell heraus, dass nicht mal 
seine neue Kraft irgendwas bedeutete, verglichen mit
diesem uralten unversöhnlichen Willen. Hazel öffnete den Mund und hielt ihn zu einem unmöglich großen Schlund aufgerissen, um Owen mit Körper und 
Seele zu verschlingen, wie sie schon Planeten und 
deren Bevölkerungen verschlungen hatte. Owen 
kämpfte weiter dagegen an, konzentrierte sich darauf, seine Identität an den Schrecken zu senden, ihn 
zu zwingen, dass er ihn wiedererkannte, sich an ihn
erinnerte. 

Dieser unmöglich weit aufgerissene Mund heulte
jenen niemals endenden Schrei hervor, wie man ihn 
vom messerscharfen Gezücht des Herolds kannte, 
das entsetzliche Geheul, das ganze Planeten in den
Wahnsinn stürzte, und dieser grauenhafte Laut vibrierte in all den Steinkorridoren gleichzeitig. Er hätte 
sogar Owen vernichtet, wäre es diesem nicht gelungen, den Verlust und das Entsetzen und die hartnäkkige Liebe herauszuhören, jene Gefühle, die den 
Schrecken sogar nach all dieser Zeit noch antrieben.
Es war der Schrei Hazels an Bord ihres Schiffes über 
Haden, als sie von Owens Tod erfuhr. Genau dieser 
Schrei setzte sich nach zahllosen Jahrhunderten immer noch fort. Ein Heulen des Verlusts und der Wut 
über das, was ihr genommen worden war, und über 
sich selbst, weil sie dem Todtsteltzer nie gesagt hatte, 
dass sie ihn liebte. 

Und weil Owen wusste, was der Schrei bedeutete, 
und ihn einfach in sich aufnahm, spülte er harmlos 
über ihn hinweg. Owen stürzte sich hinein und fasste 
das Gedächtnis Hazels an den Händen. Er folgte ihren wahren Gefühlen ins Herz des Schreis und darüber hinaus in den verrückten Verstand des Schrekkens, und tief darin entdeckte er den leisen Hauch 
einer anderen Präsenz, auf die Nadel ihrer eigenen 
Schöpfung gespießt. Eine schlichte, nach wie vor 
menschliche Präsenz, die unaufhörlich litt, die einen 
endlosen Albtraum in einem Schlaf träumte, aus dem 
sie nicht aus eigener Kraft erwachen konnte. 

Der Schrecken versuchte, Owen zu verschlingen, 
wie er es mit Donal Corcoran und dessen verrücktem 
Schiff, der Jeremias, getan hatte. Er wollte Owens
Verstand in sein eigenes, viel größeres Selbst aufnehmen, aber Owen war sich der eigenen Identität 
viel zu stark bewusst, um das geschehen zu lassen, 
und er barg auch keinerlei Wahnsinn in sich, der dem 
Schrecken Einlass gewährt hätte. Gleichzeitig reichte 
jedoch seine Kraft nicht wirklich aus. Owens Kraft 
war noch immer begrenzt, weil er immer noch bei 
Verstand war. Er und der Schrecken rangen miteinander, und beide wussten nicht, wie lange sich dieser Kampf hinzog, bis Owen endlich klar wurde, dass 
der Schrecken absolut bereit war, sich selbst zu vernichten, falls er damit sichergehen konnte, dass er 
auch Owen vernichtete. Das wiederum durfte dieser
nicht hinnehmen. 

Also gab er nach. Er wehrte sich nicht mehr und 
gestattete so dem Schrecken, ihn aufzusaugen. Es 
fühlte sich an, als stürbe er, und doch war es zugleich 
mehr. Der Schrecken absorbierte Owen Todtsteltzer, 
und dessen Verstand strebte sofort nach den Resten 
Hazel D’Arks, die er im Kern des Schreckens gespürt
hatte. Sie fanden einander, und der Aufprall von 
Owens Gegenwart rüttelte Hazel zum ersten Mal seit 
Jahrhunderten aus dem Schlaf und brachte sie wieder 
zu Sinnen. 

Hallo Hazel!

Owen? Mein Gott, Owen! Man hat mir gesagt, du 
wärst tot!

Das war ich, aber ich bin darüber hinweggekommen. Ich musste doch zu dir zurückkehren.

Zu mir?

Kein Raum und keine Zeit könnte mich von dir 
fern halten, Hazel D’Ark.

Du warst immer ein Mistkerl mit einer aalglatten 
Zunge! Oh Owen, ich habe dich so vermisst…

Ich weiß, ich weiß.

Und ein Verstand hielt den anderen umschlungen,
so eng umschlungen, wie es jemals zwei Leiber getan hatten. Zwei Seelen, die einander so nahe standen, wie es Seelen überhaupt vermochten. 

Warum hast du so lange gebraucht, um mich zu 
finden, Owen?

Ich habe an all den falschen Stellen gesucht. Und 
du hast nicht gerade dafür gesorgt, dass man dich 
leicht finden konnte.

Wo sind wir hier, Owen? Wo stecken wir? Sind 
wir tot?

Nein. Wir haben noch viel zu tun.

Er drückte sie fest an sich, während Hazel Zugriff 
auf seine Erinnerungen an den Schrecken nahm und 
an alles, was dieser angerichtet hatte. Entsetzen 
durchflutete sie, Entsetzen über das, was sie selbst 
und ihr Wahnsinn möglich gemacht hatten. Owen 
zeigte ihr die Zukunft, aus der er selbst kam, und Hazel griff hinaus und stoppte den Herold des Schrekkens auf seinem Weg, noch ein kleines Stück von der 
nächsten ausgewählten Beute entfernt, erstarrt in einem Augenblick des Raumes. Wieder bei Bewusstsein, hatte Hazel die Dinge auch wieder in der Hand, 
und die Menschen auf dem bedrohten Planeten betrachteten voller Ehrfurcht und Staunen den mörderischen Herold, der anscheinend tot war, wie er dort 
im Weltraum schwebte. Hazel war schockiert und 
entsetzt über all die vernichteten Menschenleben und 
Zivilisationen, und eine Zeit lang drohte der Wahnsinn, sie erneut zu übermannen. Aber diesmal war 
Owen bei ihr und hielt und tröstete sie. 

Wie kann mir je vergeben werden, was ich als 
Schrecken angerichtet habe? Wie kann ich mir jemals selbst vergeben? Können wir nicht… alles wieder in Ordnung bringen?

Owen dachte über diese Möglichkeit nach. Na ja, 
insofern wir überhaupt irgendwo sind, sind wir in 
der Vergangenheit. Wir könnten am Ende deines 
Weges wieder auftauchen, in der Morgendämmerung 
der Menschheit auf ihrem Heimatplaneten, und von 
dort in unsere Zukunft reisen und dabei jedes Ereignis auf dem Weg verändern und heilen. Wir wissen, 
dass die Zukunft nicht in Stein gemeißelt ist. Wir sind 
ja schon anderen Versionen deiner selbst begegnet, 
die aus anderen Zeitlinien stammten. Deren Zukunft 
war so gültig wie unsere. Wir könnten alles ungeschehen machen, was der Schrecken angerichtet hat, 
aber zugleich würde unsere Historie niemals eintreten. Wir selbst würden nie existieren. Es wäre nicht 
mehr unsere Zeitlinie. Und die neue Historie ist vielleicht besser, vielleicht aber auch schlimmer als die 
alte; wir können nicht wissen, welche Veränderungen sich aus unserer Einmischung ergeben würden.
Mit den allerbesten Absichten könnten wir einen 
ganz schönen Schlamassel anrichten. Nur eines wäre 
gewiss: du und ich, wir wären uns nie begegnet.

Das könnte die Sache wert sein, Owen — um den 
Schrecken und seine Verbrechen zu verhindern.

Ja, das könnte es, aber wir wissen es einfach nicht. 
Und was sollte einen anderen hindern, selbst ein Labyrinth des Wahnsinns zu durchschreiten und sich in
etwas ebenso Schlimmes, vielleicht gar Schlimmeres 
als den Schrecken zu verwandeln?

In Ordnung, Klugscheißer! Was, denkst du, sollten 
wir tun?

Ich denke, wir sollten gar nichts tun.

Was? Owen, das kannst du nicht ernst meinen!

Denk doch mal nach, Hazel! Nach unserem Krieg 
gegen die Neugeschaffenen hat das Baby im Labyrinth Wunder gewirkt und tote Welten wieder zum
Leben erweckt. Warum hat es nicht einfach jeden 
wiederbelebt, der im Krieg umgekommen war? Warum hat es nicht jeden Schaden, jedes Unrecht wieder 
gutgemacht?

In Ordnung, ich passe. Warum nicht?

Weil zu viele Wunder keine wirkliche Hilfe gewesen wären. Es hätte bedeutet, sich einzumischen, zu
manipulieren. Menschen müssen ihre Fehler selbst 
machen und mit deren Folgen leben, falls sie jemals 
etwas lernen sollen. Das Baby hat also nur das in
Ordnung gebracht, was es selbst als Dunkelwüstenprojektor falsch gemacht hatte.

Nach all dieser Zeit hältst du mir immer noch Vorlesungen!

Nach all dieser Zeit hörst du immer noch nicht zu. 
Trotz all unserer Macht, Hazel, sind wir keine Götter. Wir verfügen weder über das Wissen noch die
Erfahrung, um eine solche Verantwortung zu tragen. 
Wir könnten alles viel schlimmer machen, es dann 
nachzubessern versuchen und erst recht Schlimmes 
anrichten, und so weiter und so weiter… gefangen in 
einer endlosen Spirale von Versuchen, die eigenen 
Fehler zu korrigieren. Wir sind nach wie vor.. nur 
Menschen.

Jetzt warte mal!, unterbrach ihn Hazel unvermittelt. Da passiert etwas. Der Schrecken … wehrt sich!

Ich dachte, du wärst der Schrecken.

Nein, ich wurde zum Schrecken, aber das entstandene Wesen hat sich nur auf meiner Grundlage entwickelt. In all den Jahrhunderten, in denen er als der 
Schrecken handelte, andere Lebensformen ausrottete
und sich von ihnen ernährte, hat er jedoch eine eigene Identität entwickelt. Und diese Identität reagiert 
nicht gerade begeistert darauf, dass ich aufgewacht 
bin und die Steuerung zu übernehmen versuche.

Also warst du letztlich gar nicht… der Schrecken?

Nun, ja und nein. Ich bin das Samenkorn, aus dem 
er hervorwuchs, aber das Ergebnis hat sich im Verlauf der Jahrhunderte selbst gestaltet und seine ursprüngliche Erschafferin immer tiefer in sich selbst 
eingekapselt, wo du mich gefunden und wieder aufgeweckt hast.

Also bist du letztlich für all den Tod und die Zerstörung nicht verantwortlich!

Oh doch, Owen, das bin ich. Der Schrecken besteht aus meinem Wahnsinn, meinem Verlust und 
Zorn, die ihm Gestalt verliehen haben. Es ist, als hätte ich einen Albtraum gehabt, der wahr geworden 
wäre. Und derzeit ist er höllisch wütend darüber,
dass ich ihn zu hindern versuche, seinem Daseinszweck zu frönen. Du hast mich wohl gefunden und 
wieder zu Verstand gebracht, aber der Wahnsinn ist
immer noch stark. Und ...  ich denke, er ist fest entschlossen, dich und mich zu vernichten, weil wir ihm 
in die Quere gekommen sind. Ich denke nicht, dass er 
mich noch braucht.

Die Steinkorridore bebten. Die Wände beulten 
sich mal ein, mal aus, und der Fußboden stieg und 
fiel wie eine Meereswoge, während der unaufhörliche Schrei des Schreckens durch alle Flure gleichzeitig heulte. Gemeinsam standen Owen und Hazel im 
Zentrum des Sturms und klammerten sich an ihren 
Verstand und ihre Seelen, während der Irrsinn rings 
um sie heulte und von allen Seiten auf sie einprügelte. Es war Hazels Irrsinn, geboren aus Trauer, Verlust und Zorn, zu einer eigenständigen Gestalt herangewachsen in zahllosen Jahrhunderten der Ausübung 
unumschränkter Macht. Der Schrecken existierte nur, 
um schreckliche Dinge zu vollbringen, und angesichts der Gefahr seitens einer Erzeugerin, die er 
nicht mehr anerkannte, wehrte er sich. Die Kindgottheit, die ihre Eltern zu verschlingen trachtete. Aber 
trotz all der Macht des Schreckens waren Owen und 
Hazel nun mal bei Verstand, und der Schrecken war 
es nicht. Sie wiesen Zusammenhang auf und das daraus entstehende Zielbewusstsein, während der 
Schrecken nichts anderes kannte als seine uralten 
Imperative. Langsam entzogen Owen und Hazel ihm, 
einen mühsamen Schritt nach dem anderen, seine 
Macht und saugten diese in sich selbst auf. Der 
Schrecken hatte all seine Macht schließlich von Hazel erhalten, und mit Owens Hilfe nahm sie sich diese zurück. Und das Heulen des Schreckens wechselte 
in einen anderen Ton, da er jetzt zum ersten Mal in 
seinem langen Leben Angst bekam.

Erschrocken versuchte er, sich von den beiden zu 
trennen, aus den Steinkorridoren zu entkommen, 
musste jedoch feststellen, dass es keinen Ausweg für 
ihn gab. Owen und Hazel hielten das einzige Tor geschlossen; und so, ohne jeden Ort, an den er sich hätte wenden können, verblasste der Schrecken einfach 
und schwand dahin wie nur irgendein Albtraum, 
wenn ein neuer Tag anbricht. 

Zuerst Hazel und dann Owen manifestierte sich in 
einem stillen, friedlichen Steinkorridor, und sie fanden sich in ihren alten Körpern wieder. Nicht den
ursprünglichen, begrenzten menschlichen Gestalten, 
sondern Produkten eines Willensaktes, aufgebaut auf 
Erinnerungen an das alte Selbst. Und Owen Todtsteltzer und Hazel D Ark betrachteten einander zum 
ersten Mal seit sehr langer Zeit. 

»Also«, fragte Hazel, »was unternehmen wir jetzt? 
Kehren wir heim und berichten allen, dass vom 
Schrecken keine Gefahr mehr ausgeht?« 

»Ich denke, sie wissen es schon«, sagte Owen. 
»Der Herold treibt zu ihrer Zeit leblos im Weltraum. 
Sollen sie ihn ruhig untersuchen. Sie werden nichts 
Nützliches erfahren.« 

Und dann interessierten sie sich nicht für weitere
Worte, sondern hielten sich einfach eng mit den neugeschaffenen Armen umschlungen, endlich wieder 
vereint. 

»Du weißt doch sicher, dass wir gar nicht nach 
Hause zurückkehren können«, fuhr Owen schließlich 
fort. »Wir sind einfach zu mächtig geworden. Wir 
würden erst unsere Hilfe anbieten, dann aus den allerbesten Motiven zu Einmischung übergehen und 
letztlich wie Götter über die anderen herrschen.« 

»Aber wenn nicht nach Hause, wohin gehen wir 
dann?«, fragte Hazel. »Nach all dem Übel, das ich 
ermöglicht habe, muss ich einfach … irgendwas anpacken, das einen Ausgleich darstellt.« 

»Wir wissen doch, dass es andere Zeitlinien gibt; 
erkunden wir doch einige davon und helfen dort denen, die Hilfe brauchen. Erleben Abenteuer. Tun Buße. Und ziehen jedes Mal weiter, ehe wir den Leuten 
auf die Nerven gehen. Wer weiß; vielleicht finden 
wir sogar mal unseresgleichen? Ein neues Zuhause.« 

»Ja«, pflichtete ihm Hazel bei. »Das klingt gut.« 


Um ein paar Dinge mussten sie sich erst noch kümmern, ehe sie aufbrachen. Owen fertigte eine letzte 
Nachricht für seinen Nachfahren und Mittodtsteltzer 
Lewis an. Er musste ihm erklären, was geschehen 
war und warum der Schrecken in seiner Zeit nie wieder Probleme bereiten würde. Er verriet Lewis nicht 
alles, sondern nur das Nötige. Das galt besonders für 
den Grund, aus dem Owen und Hazel nie wieder 
heimkehren würden. Owen schrieb alles von Hand 
auf einer langen Schriftrolle nieder, die er mit schierer Willenskraft erzeugte. Es war seine letzte Handlung als Gelehrter und Historiker und dazu eine Art 
Scherz, denn die ältesten Aufzeichnungen, die er 
selbst studiert hatte, bestanden von jeher aus handbeschriebenen Rollen. Er nahm sich jetzt Zeit und 
wählte seine Worte mit Bedacht. Es war von Bedeutung, dass er es richtig machte. Das Testament Owen 
Todtsteltzers. 


Während sich Owen mit seiner historischen Aufzeichnung beschäftigte, entfernte Hazel alle Spuren 
ihrer und seiner Anwesenheit aus dem Irrgarten der 
Steinkorridore. Sie schrubbte alles Böse und allen 
Wahnsinn von diesem Ort, der kein Ort war. Trotzdem konnte sie nicht umhin, sich zu fragen … 
»Owen, als Schrecken habe ich alles erschaffen, was 
man hier findet. Es beruht auf den schlimmsten Erinnerungen meines Lebens, als ich in die Fänge der 
Blutläufer geriet und sie mich an einen solchen Ort 
brachten. Habe ich jetzt diese Korridore geschaffen, 
weil sie schon irgendwo existierten, oder werden die 
Blutläufer eines Tages diese Stelle finden und hier 
einziehen?« 


»Ich weiß, was du meinst«, antwortete Owen. 
»Die Zeitreise spielt den Regeln von Ursache und 
Wirkung übel mit. Ich hatte die gleichen Gedanken,
als ich das Labyrinth des Wahnsinns schuf.« 


»Jetzt mal langsam und ein paar Riesenschritte zurück! Du hast das Labyrinth geschaffen? Kein Wunder, dass es nie Sinn zu ergeben schien!« 


Owen entschied, dass er besser dran war, wenn er 
darauf nicht reagierte. Er sichtete noch einmal seine 
Aufzeichnungen, achtete darauf, dass er nichts Wichtiges ausgelassen hatte, und rief dann das gestaltwandelnde Fremdwesen herbei. Es erschien in einer 
Wolke aus Glitzerstaub und zeigte sich in Gestalt des 
Aussätzigen Vaughn. Owen bedachte die kleine 
graue Gestalt mit einem strengen Blick. 


»Warum?« 

»Darum.« 

»In Ordnung. Aus welcher Epoche stammst du?« 
»Wer kann das sagen? Kontinuität ist etwas für geringere Geister. Was wünscht Ihr? Ich bin derzeit sehr 
damit beschäftigt, über die Menschheit zu wachen und 
in den Gedanken der Leute herumzumurksen. Also
sprecht! Oder ich mache Euch zu einem Linkshänder.« 


»Ich weiß einfach, dass es mich noch verfolgen
wird, Euch geschaffen zu haben«, sagte Owen. »Habt 
Ihr Lewis schon den Todtsteltzerring gegeben?« 


»Alle Zeiten sind für mich gleich. Ein armseliges
Gedächtnis wäre es, das nicht in beide Richtungen 
funktioniert! Habe Lewis und den Thronsaal nicht 
vergessen. Immer vorausgesetzt, dass ich mich erinnere, wo ich den Ring aufbewahre. Hatte ihn erst gestern noch …«


»Na ja, wenn Ihr dann hingeht, tut es in Vaughns 
Gestalt. Das müsste für eine ordentliche Lachnummer reichen. Jetzt nehmt diese Schriftrolle und bewahrt sie sicher auf. Übergebt sie niemand anderem 
als Lewis, und tut dies zu genau dem Zeitpunkt und 
an der Stelle, die ich in dem untergebracht habe, was 
als Euer Verstand durchgeht. Oh, und noch eins: sollte Euch jemals irgendjemand fragen, wer das Labyrinth des Wahnsinns angelegt hat, so lügt! Und zwar 
überzeugend! Die Menschheit wäre für so viel Wahrheit nicht bereit.« 


Er entließ den Gestaltwandler mit einem Wink und 
drehte sich zu Hazel um. 

»Das war es. Alles erledigt. Keine unerledigten 
Aufgaben mehr.« 

»Es wird Zeit zu gehen, nicht wahr?«, fragte sie. 
»Wir haben es lange genug aufgeschoben. Wir müssen ein neues Leben beginnen.« 

»Ja«, sagte Owen. »Wir können inzwischen alles 
tun und alles sein. Warum sollten wir da bloß Menschen sein? Jedwede Gestalt steht uns offen, alles, 
was uns nur einfällt, begrenzt nur durch unsere Vorstellungskraft, unseren Ehrgeiz und unser Gewissen. 
Aber wer immer und was immer wir sein werden und 
wohin immer wir auch gehen, wir trennen uns niemals wieder. Ich habe es dir ja versprochen … wir 
bleiben für immer zusammen.« 

»Für immer und ewig«, bekräftigte Hazel. 

Und so verwandelten sie sich in große, strahlende
Wesen und verließen den Ort, der kein Ort war. Sie 
beseitigten das Tor, ließen jedoch die Steinkorridore 
zurück, damit die Blutläufer sie eines Tages finden 
konnten. Gewaltige strahlende Schwingen entwuchsen schimmernden Schultern, als Hazel und Owen 
wieder in Raum und Zeit eintauchten und dann ihre 
lange Reise nach irgendwohin antraten. Wobei sie 
mit mächtigen Schmetterlingsflügeln ihre Bahn zogen, die heller leuchteten als die Sterne. 


Die abschließenden Worte im Testament Owen 
Todtsteltzers: 
Letzte Nacht träumte ich, ich wäre immer noch ein 
Mensch, aber jetzt bin ich zu etwas Größerem erwacht. Lebt wohl, meine Freunde, Lebt wohl! 
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LETZTE CHANCEN

Imperator Finn redete derzeit eher auf Joseph Wallace ein, als dass er mit ihm geredet hätte. Joseph Wallace seinerseits war klug genug, einfach dazusitzen 
und zuzuhören und auch an den Stellen zu lächeln 
und zu nicken, die ihm als die richtigen erschienen. 
Joseph freute sich nie auf die seltenen Anlässe, zu 
denen er in den Imperialen Palast zu einem dieser 
kleinen Plauderstündchen zitiert wurde. Nur selten
bekam Joseph etwas zu hören, wobei er sich gut fühlte. Obwohl er technisch gesehen Oberhaupt der Militanten Kirche und der Reinen Menschheit war und 
deshalb theoretisch der zweitmächtigste Mann das 
Imperiums, wusste er nur zu gut, dass er diese Position nur einer Tatsache verdankte: Finn hatte gern 
jemanden, auf den er einreden und den er ins Vertrauen ziehen konnte - dem gegenüber er sich gefahrlos all jener entsetzlichen Dinge rühmen konnte, die 
er getan hatte oder zu tun plante. 


In den Privatgemächern des Imperators herrschte
das Chaos in einem Maße, dass es schon an den Nerven zerrte. Finn räumte nie hinter sich auf und gewährte auch den Dienstboten keinen Zutritt mehr, 
wobei er von der gar nicht unvernünftigen Überlegung ausging, dass sie womöglich Spione der Rebellen waren und zu ihm geschickt wurden, um ihn umzubringen. Er drehte die Beleuchtung viel zu stark 
auf, damit sich nichts im Schatten verbergen konnte - 
sogar wenn er sich schlafen legte. Überall lagen Papiere verstreut, oft mit Tellern beschwert, auf denen 
die Überreste alter Mahlzeiten lagen. Weitere vergammelnde Speisereste waren in den dicken Teppich 
getreten worden. Es stank, und nicht mal die Luftreinigungssysteme wurden damit fertig. Es sah aus wie 
im Bau eines Tieres, entschied Joseph. Eines großen 
und mächtigen Raubtieres, das sich nicht um Äußerlichkeiten scherte, weil es das auch nicht nötig hatte. 


Finn hatte sich in eine Stellung aufgeschwungen, 
in der er alles tun konnte, was ihm beliebte, und 
meist tat er genau das. Genauer gesagt: er tat nie
etwas, was er nicht wollte. Darum ging es schließlich, wenn man Imperator war! Und doch änderte 
sich die Lage in seinem Imperium ständig. Was er 
auch tat oder befahl, es wurde fortwährend schlimmer, und Finn sah sich nicht in der Lage, den Niedergang aufzuhalten. Normalerweise hätte er sich
gar nichts daraus gemacht, aber er brauchte nun mal 
ein starkes und stabiles Imperium, um den Schrekken abzuwehren. Und aus genau diesem Grund war 
Joseph wieder mal so unvermittelt gerufen worden,
damit Finn sich bei ihm beklagen konnte. Joseph 
Wallace, zweitmächtigster Mann des Imperiums, 
der die Macht über Leben und Tod hatte und sie auf 
die leiseste Laune hin ausüben konnte, saß unbehaglich in seinem bequemen Sessel und tat sein Bestes, 
um aufmerksam zu wirken, während Finn vor ihm 
auf- und abmarschierte und dabei wütend gestikulierte.


»Manchmal frage ich mich tatsächlich, ob ich 
nicht unter einem Fluch stehe, Joseph.« Der Imperator trat verdrossen nach einem Stapel Papiere, die 
sich wie Blätter auf dem fleckigen, verfärbten Teppich verstreuten. »Ich tue alles, was ich kann, bringe 
all die richtigen Leute um, ordne Säuberungen an 
und verfolge die Menschheit bis an den Punkt des 
Zusammenbruchs, und trotzdem funktioniert das 
verdammte Imperium nicht richtig! Ich möchte doch 
nur, dass die Leute für das Wohl des Imperiums und 
besonders mein Wohl die Klappe halten und tun, was 
man ihnen sagt. Aber sie jammern einfach nur, beschweren sich und brennen wichtige Gebäude nieder! 
Unordnung verbreitet sich auf den äußeren Planeten. 
Sogar hier auf Logres und in Parade der Endlosen ist
es zu regelrechter Widersetzlichkeit gekommen. Und 
das in einer Zeit, in der zuverlässige Leute für mich 
knapp geworden sind. Es scheint, als hätte ich gestern noch Armeen von Fanatikern und Anhängern 
gehabt, die in ihrem Bestreben, mir jeden Wunsch zu 
erfüllen, über die eigenen Füße gestolpert sind - aber 
wo bleiben sie jetzt, wenn ich sie brauche? Ich habe 
nur noch Rumpfmannschaften auf wenigen Planeten 
zur Verfügung.« Er blieb stehen und fixierte Joseph 
mit glitzernden Augen. »Die Leute nutzen die Lage 
aus. Sie widersetzen sich meinen Anordnungen und 
Bestimmungen und denken, sie kämen damit durch, 
nur weil ich derzeit ein bisschen beschäftigt bin. Sie 
haben inzwischen sogar den Eindruck, sie könnten 
unangefochten auf offener Straße herumlaufen. Das 
dürfen wir einfach nicht hinnehmen, oder? Meine 
Friedenshüter müssten Respekt, Furcht, Grauen und 
einen dringenden Fluchtimpuls auslösen. Eine eingeschüchterte Bevölkerung ist eine gehorsame Bevölkerung, nicht wahr, Joseph?« 


»Oh, natürlich, Eure Majestät! Absolut! Die Leute 
sollten wissen, wo ihr Platz ist.« 

»Ich bin froh, dass Ihr es so seht, Joseph. Denn ich 
möchte, dass Ihr sämtliche Materiewandler nehmt, 
über die Ihr verfügt, und sie auf Umlaufbahnen über 
den störrischsten Planeten bringt. Dann werde ich 
den hinterhältigen kleinen Bastarden erklären, dass 
sie sich entweder benehmen oder ich sämtliche Lebewesen auf ihrem jeweiligen Planeten zu Protoplasmaschleim reduzieren lasse. Das müsste eigentlich die dort gehegten Auffassungen wunderbar in 
Reih und Glied zurückführen! Warum macht Ihr so 
ein finsteres Gesicht, Joseph? Ihr wisst, dass ich es 
verabscheue, wenn Ihr ein finsteres Gesicht macht, 
besonders dann, wenn ich mich als Visionär betätige.« 

»Oh, es ist ein ausgezeichneter Plan, Eure Majestät, nur… na ja, wir haben nach dem, was auf MogMor passiert ist, nicht allzu viele Materiewandler übrig. Ihr… wir haben die meisten Geräte dort in Stellung gebracht, um sich mit der Mog-Mor-Gefahr zu 
befassen, und fast alle wurden zerstört. Ihr erinnert 
Euch bestimmt, dass es viel Zeit und Geld kostet, 
Materiewandler zu bauen. Die Arbeit daran macht 
Fortschritte, aber …«

»Joseph!«, mahnte ihn Finn in ruhigem und sehr 
gefährlichem Ton. »Erzählt mir etwas, was ich hören 
möchte, oder ich lasse Euch die Hoden zusammennähen!« 

»Natürlich wissen die Leute ja nicht, wie knapp 
wir an Materiewandlern sind«, sagte Joseph und reagierte in vollem Lauf sehr flexibel. »Was an Eurer 
weisen Entscheidung liegt, jede Berichterstattung 
über die Vorfälle auf Mog-Mor zu verbieten. Also 
müssten wir, indem wir Materiewandler über ein 
paar ausgewählten Planeten postieren, in der Lage
sein, die übrigen Welten mit der angedeuteten Bedrohung zu bluffen.« 

Finn schniefte laut. »Ich bluffe nicht gern. Ich stelle gern fürchterliche Dinge mit Leuten an, die mich 
ärgern. Und ich kann es mir nicht leisten, eventuell 
mit einem Bluff zu scheitern. Die meisten äußeren 
Planeten warten doch nur auf ein deutliches Zeichen
der Schwäche bei mir, und schon brechen die undankbaren kleinen Scheißer einen Aufstand vom 
Zaun. Und wo einer vorausgeht, folgen ihm weitere 
… Vielleicht sollten wir auf jeden Fall einen Planeten 
zerstören, nur um zu zeigen, dass wir es ernst meinen, Ja, das gefällt mir! Sucht mir einen Planeten,
den niemand vermissen wird, Joseph, und postiert 
einen Materiewandler im Orbit. Und eines Tages 
werde ich, wenn ich mal wirklich deprimiert bin … 
ein nettes kleines Feuerwerk veranstalten.« 

Er warf sich glücklich in einen Sessel, Joseph gegenüber, und schlug wohlig ein Bein übers andere. 
»Wären doch nur alle meine Probleme so leicht zu 
lösen! Die meisten meiner Getreuen bemannen derzeit die Flotte, die ich den Streitkräften des Todtsteltzers entgegengeschickt habe. Dieser Mann ist 
wirklich lästig! Ich habe seine ganze Familie umgebracht, und er versteht den Hinweis immer noch nicht.
Aber meine Flotte wird dem ein Ende bereiten. Ich 
habe die Schiffe mit den besten militärischen Planern 
und den eifrigsten und entschiedensten Fanatikern 
bemannt, nur um absolut sicherzugehen, dass niemand Hemmungen hat, auf die anderen Schiffe zu 
feuern. Noch immer keine Meldung, wenn ich Euch
richtig verstehe? Nein, natürlich nicht. Noch zu früh. 
Aber ich möchte, dass es bald passiert. Ich möchte 
von einem gewaltigen Sieg hören und von Hunderten 
Schiffen, die in der Nacht brennen. Ich möchte Lewis’ Kopf auf einem Stachel stecken sehen … Ich 
brauche einen Sieg, Joseph! Eine wirklich eindrucksvolle Demonstration meiner Stärke und der 
Bösartigkeit und Erbarmungslosigkeit, die ich meinen Feinden gegenüber an den Tag legen kann! Ich 
brauche etwas, was die Bauern einschüchtert und davon abhält, irgendetwas anzustellen, was vielleicht 
bei mir Beachtung findet. Sie verehren mich einfach 
nicht mehr so wie früher, die undankbaren kleinen 
Scheißer. Ich wusste ja von jeher, schon zu meiner 
Zeit als Paragon, dass die Öffentlichkeit wankelmütig und nicht vertrauenswürdig ist. Wie oft ich mich 
schon neu erfinden musste, nur um im Licht der Öffentlichkeit zu bleiben …! Und so scheint es, dass ich 
gezwungen bin, verzweifelte Maßnahmen zu ergreifen.« 

Er lächelte Joseph an und wartete darauf, dass dieser die nahe liegende Frage stellte. Joseph dachte panisch nach. Was zum Teufel konnte Finn sonst noch 
im Schilde führen, das schlimmer wäre, als einen 
ganzen Planeten mit einem Materiewandler zu vernichten? 

»Was genau … schwebt Euch vor, Eure Majestät?« 

»Ich werde eine Abmachung mit den Elfen treffen 
und ihre Besessenen benutzen, damit sie auf den 
Straßen Ordnung und Disziplin wiederherstellen. Natürlich unter meinem Banner. Die werden sich von 
den Bauern nichts gefallen lassen. Wenn die Leute 
glauben, es ginge ihnen schon schlecht, dann sollen 
sie mal warten, bis sich die Elfen an die Arbeit gemacht haben! Die Elfen sind so wundervoll erfinderisch, wenn es darum geht, Menschen zu terrorisieren.« 

»Die Elfen?«, fragte Joseph schließlich, zu entrüstet, um sich auch nur um einen ungerührten Tonfall 
zu bemühen. »Ihr müsst verrückt sein! Ihr könnt denen nicht trauen!« 

»Ich traue niemandem«, stellte Finn gelassen fest. 

»Aber … ich dachte, die Elfen würden nicht mehr 
mit Euch reden? Ihr habt vor einiger Zeit sehr … vehement darauf reagiert, dass sie Euch enttäuscht und 
im Stich gelassen haben.« 

»Ah«, sagte Finn und grinste breit. »Es scheint, als 
hätten die Anführer der Elfen und die Überesper in 
jüngster Zeit Differenzen gehabt, was die Führungsrolle angeht. Beide haben unabhängig voneinander 
Kontakt zu mir aufgenommen und ihre Dienste im 
Gegenzug dafür angeboten, dass ich ihnen beistehe. 
Und es war nun wirklich nicht gerade einfach, beide 
zu überreden, mit mir zusammenzuarbeiten. Das 
wird natürlich nicht von Dauer sein; solche Arrangements sind es nur selten, aber so lange ich mein 
Spiel des Teilens und Herrschens mit ihnen treibe, 
sind sie viel zu beschäftigt damit, sich gegenseitig zu 
stürzen, als dass sie auch nur auf die Idee kämen, 
mich zu hintergehen. Das alles bleibt natürlich unter 
uns! Die Leute würden es nicht verstehen. Ich erzähle es Euch nur, weil Ihr es erfahren müsst, denn die 
Gedankensklaven werden die Uniformen Eurer Militanten Kirche tragen. Und weil es ein einfach zu tolles Geheimnis ist, um es für mich zu behalten. Ah, 
Joseph, manchmal ist es der Ausdruck des Schrekkens und Grauens in Eurem Gesicht, der mir alles so 
lohnend erscheinen lässt! Die Elfen bringen für mich 
Furcht und Terror zurück auf die Straßen, und alles 
wird wieder sein wie früher. Das ist mein Imperium, 
Joseph, und niemand wird es mir wegnehmen!« 


Und so machten sich Tausende von Elfensklaven, 
unschuldige Männer und Frauen, besessen von kalten 
und mächtigen Gehirnen, auf, die Straßen von Logres zu patrouillieren und ganz besonders die von Parade der Endlosen. Die Ironie des Umstandes, die 
Ordnung aufrechtzuerhalten und dies in den Uniformen der Reinen Menschheit und der Militanten Kirche zu tun, machte den Elfen enorm Spaß, und sie 
nutzten jede Gelegenheit, den Ruf der esperhassenden Gruppen zu ruinieren, die sie vorgeblich 
repräsentierten. Sie setzten Ordnung und strenge 
Disziplin mit Hilfe demütigender und erschreckender 
Bestrafungen für selbst die kleinsten Verstöße durch. 
Sie zeigten dabei eine große Vorliebe für Aufhängen, 
Kreuzigen und Verbrennen. Die Toten wurden zurückgelassen, damit sie auf den Straßen verwesten 
und anderen zur Warnung gereichten, Allzu bald 
fürchteten sich die Menschen davor, überhaupt noch 
auf die Straße zu gehen. Die neuen Friedenshüter 
waren überall und suchten nur noch Ausreden dafür, 
ihrer Autorität durch Angst und Leid Geltung zu verschaffen. Die Menschen gingen nicht mal mehr zur 
Arbeit, aus Angst, unterwegs angehalten zu werden. 
Falls sie überhaupt hinausgingen, um sich Lebensmittel und andere Erfordernisse zu beschaffen, taten 
sie es in Gruppen, erschraken vor jedem Schatten 
und hielten sich jederzeit bereit davonzulaufen. Und 
langsam, aber unaufhaltsam brachen das gesellschaftliche Leben und jede Geschäftstätigkeit auf 
Logres zusammen. Läden wurden geschlossen, da
niemand mehr ihre Waren kaufte. Unternehmen 
schlossen, weil niemand mehr zur Arbeit kam. Die 
Grundversorgung kam ebenfalls zum Erliegen, denn 
die allgegenwärtigen Shub-Roboter, die sich normalerweise um solche Dinge kümmerten, arbeiteten 
nicht mehr, und niemand sonst verstand sich auf ihre
Tätigkeiten. 


Als wäre das alles noch nicht erschreckend genug,
geschah in der Arena noch Schlimmeres. Die Elfen 
hatten einen Preis für ihre Hilfe verlangt, und somit 
hatte ihnen Finn die Arena zur persönlichen Verwendung übertragen. Und auf dem alten blutigen
Sand spielten die Elfen ihre gräulichen Spiele, auf 
dass alle Welt sie miterlebe. Zunächst ergriffen sie 
einfach von den schon tätigen Gladiatoren Besitz und 
hetzten sie aufeinander. Aber die Elfen hatte ihre 
neuen Spielsachen bald kaputt gemacht, und so 
schickten sie Friedenshüter los, damit sie aufs Geratewohl in die Häuser der Umgebung einbrachen und 
die Bewohner als Frischfleisch in die Arena schleppten. Männer, Frauen und Kinder endeten auf dem 
blutigen Sand, einige von ihnen besessen, andere 
nicht, und die Elfen trieben es kontinuierlich 
schlimmer. Die gepeinigten und hilflosen Sklaven 
setzten die wüstesten Fantasien der Elfen um: Vergewaltigung, Folter, Verstümmelung und Mord standen auf der Tagesordnung, jeden Tag, und oft im
ganz großen Maßstab. Die Elfen ergötzten sich daran, epische Dramen und aufwändige Rekonstruktionen berühmter historischer Gräueltaten zu inszenieren. Die Einzelheiten waren selten präzise getroffen,
aber den Elfen kam es nur darauf an, dass Menschen 
litten und starben. Macht war zu gewinnen, indem 
man die durch Schmerzen und Gefühle und Tod freigesetzten Energien absaugte. Die Elfen wurden fett 
und machtvoll, aufgebläht wie Blutegel. Man kannte 
einen sehr alten Namen für die Art von Kreaturen, 
die sie waren. 


Die Arena wurde zu einem Schlachthaus, denn die 
Leichen wurden niemals abtransportiert und häuften 
sich einfach an den Seiten. Der Sand war jetzt immer 
blutrot und der Gestank unbeschreiblich. Die körperlich weit entfernten Elfen scherten sich nicht darum. 
Sie hatten ihren Spaß. Zuzeiten spielten sie auch mit
den Leichen, einfach der Gram wegen, die sie damit 
den Hinterbliebenen bereiteten. Sie lehnten es ab, 
sich von menschlichen Moralvorstellungen und Tabus einschränken zu lassen. Sie betrachteten sich als 
übermenschlich und versagten sich nichts. 


Sie bestanden darauf, dass alles im Fernsehen 
übertragen wurde und das auf allen Kanälen zugleich. Welchen Sinn hätte es denn gehabt, sich 
schlimm aufzuführen, wenn niemand zusah, der 
schockiert und entrüstet reagierte? Finn gestattete
den Elfen nicht, sich offen als Urheber zu präsentieren, aber die Hinweise waren da. Und Menschen sahen tatsächlich zu; regelmäßig erschien Publikum zu 
den Aufführungen. Manche kamen, weil ein heimlicher Winkel in ihnen auf die Gräueltaten ansprach. 
Andere wurden von entsetzter Faszination bewegt. 
Und wieder andere fanden es einfach besser, wenn
sie informiert waren. Selbst wenn die Nachrichten 
immer schlecht waren, wollten die Menschen sie einfach hören. Und auf ganz Logres und all den zuschauenden Welten brannten Wut und Rachedurst kalt 
in den Herzen der Menschen, und sie bereiteten sich 
auf den Aufstand vor und hielten hoffnungsvoll Ausschau nach Anzeichen davon. 


Joseph Wallace sah sich die Übertragungen nie an,
achtete aber sorgsam darauf, immer die aktuellen 
Meldungen zu lesen. Je mächtiger die Elfen wurden 
und je näher sie Finn standen, desto mehr nahmen 
Josephs Macht und Einfluss ab. Die Besessenen auf 
den Straßen trugen vielleicht seine Uniformen, aber 
sie unterstanden ihm nicht. Joseph wurde an den 
Rand gedrängt, seine Machtbasis von den Elfen untergraben, ja regelrecht sabotiert, denn sie wollten 
Finns Aufmerksamkeit ganz für sich. Finn zitierte 
Joseph weiterhin zu ihren kleinen verstörenden Plauderstündchen herbei, aber jeder Einfluss, den Joseph 
jemals auf den Imperator ausgeübt haben mochte, 
schien dahin. Insgeheim und absolut unter Verstoß 
gegen die Befehle Finns spionierten Josephs Leute 
die Elfen aus, denn der Minister hatte diesen unmenschlichen Kreaturen nie über den Weg getraut. Er 
war schließlich überzeugter Anhänger der Reinen 
Menschheit. Er sammelte an Informationen, was er 
kriegen konnte, und präsentierte sie dem Imperator 
zum Beweis dafür, dass die Elfen eigene Absichten 
verfolgten, aber im Gegenzug erhielt er nur einen 
kalten, gleichgültigen Blick. 


Es ist mir gleich, 
erklärte Finn rundweg. Solange sie
ihren Job erledigen, ist mir egal, wie sie es tun. Und 
Joseph: Falls Ihr Euren Job nicht erledigen könnt, 
dann ersetze ich Euch durch jemanden, der es kann!


Von je mehr Menschen die Elfen Besitz ergriffen,
je größer die Armeen der Gedankensklaven wurden, 
desto mächtiger wurden die Anführer der Elfen und 
die Überesper. 


Der Vorrat an Besessenen bildete eine Energiequelle: je mehr Menschen übernommen, desto stärker diese Quelle, Die Esperfähigkeiten waren noch 
nie so stark gewesen und hatten noch nie so weit gereicht. Immer mehr Besessene erlangten die Fähigkeit, stellvertretend die Fähigkeiten der sie steuernden Gehirne zu manifestieren, aber sie brannten dabei stets aus. Je stärker die lenkenden Gehirne wurden, desto nachdrücklicher prägten sich die Unterschiede zwischen den Anführern der Elfen und den 
Überespern aus Keine Seite traute der anderen über 
den Weg, und jede wahrte ihre streng geschützten 
Reviere. Zuzeiten kam es zu Grenzscharmützeln, in 
denen Besessene gegen Besessene kämpften, und 
füllten die Straßen der Angst mit noch mehr Blut und 
Leichen. 


Finn sah sich alles aus der Ferne an und überließ 
es den Kontrahenten, die Sache auszutragen; sorgsam achtete er darauf, weder die eine noch die andere 
Seite zu unterstützen. Teile und herrsche: dieses 
Prinzip erschien ihm nach wie vor als der sicherste 
Weg. Während sie sich gegenseitig bekämpften, stritten sie nicht gegen ihn. Außerdem genoss er das 
Spektakel. Er ließ ihnen die Zügel frei, bestand lediglich darauf, dass in seiner Hauptstadt keine Psischlachten ausgetragen wurden, da solche doch 
zwangsläufig mit übersinnlicher Begleitstrahlung 
verbunden waren. Zwar konnte er dieses Ansinnen 
im Grunde nicht durchsetzen, aber bislang waren 
beide Seiten zu sehr in ihre Auseinandersetzung vertieft, um das zu bemerken. Finn setzte auf ihre gegenseitige Schwächung, damit der Sieger letztlich zu 
schwach aus diesem Kampf hervorging, um ihn noch 
bedrohen zu können. 


Und dann würde er etwas gegen ihn unternehmen. 
Aber es waren Faktoren im Spiel, von denen sogar 
Finn nichts wusste. Die Überesper zeigten sich entschlossen zu siegen, was immer es sie kostete. Sie 
mussten einfach den Sieg davontragen und mächtiger 
werden als je zuvor, denn als Einzige auf Logres wussten sie mit Bestimmtheit, dass Owen Todtsteltzer von 
den Toten auferstanden war; und sie alle fürchteten 
ihn. Ein kurzer Kontakt mit seinem neu belebten Bewusstsein hatte ihnen schon gezeigt, dass Owen 
mächtiger war als je zuvor. Mächtiger als die Überseele, mächtiger als sie alle und möglicherweise sogar 
mächtiger als ihrer aller ursprüngliche Schöpferin, die 
Mater Mundi. So konzentrierten sich die Überesper
darauf, immer mehr Gedankensklaven in Besitz zu 
nehmen, gingen bis an die eigenen Grenzen und darüber hinaus, um sicherzustellen, dass sie mehr Macht 
anhäuften als die offiziellen Anführer der Elfen.

Sie mussten bereit sein für den Zeitpunkt, an dem
Owen Todtsteltzer sich ihnen entgegenstellte. 

Schließlich brach der unvermeidliche Krieg aus.
Die Spinnenharfen, das Trümmermonster, Höllenfeuer Blau, Kreischende Stille und der Graue Zug 
richteten ihre gesamte aufgestaute Energie gegen die 
Anführer der Elfen. Der direkte mentale Zusammenstoß explodierte über Parade der Endlosen, und alle in 
der Stadt schrien auf, als die Begleitstrahlung die 
Umgebung verwüstete. Als Esperhirne auf der Psiebene um die Vorherrschaft stritten, schlugen Angriffe
und Gegenangriffe in die materielle Welt durch. 
Wahrscheinlichkeitsstürme tobten in den Straßen und 
manifestierten sich in Wundern und unwahrscheinlichen Tragödien. Es kam zu Ausbrüchen von Massenwahn, und dessen Wellen breiteten sich in der Realität 
selbst aus. Häuser explodierten, Menschen ebenfalls. 
Der Zufall lief Amok, und skandalöse Möglichkeiten 
fanden Ausdruck im Fleisch der Menschen. Straßen 
verschlangen sich ineinander und boten keinen Ausweg mehr. Die Schwerkraft sprang hin und her, und 
Flüsse strömten über den Himmel Türme verwandelten sich in Bäume, in denen die Menschen schreiend 
festsaßen. Wasser verwandelte sich in Feuer, und die 
Luft wurde giftig. Steinhagel und Blutströme regneten
vom Himmel, und Menschen verschwanden und wurden durch andere Versionen ihrer selbst ersetzt. 

Und zwei gewaltige Armeen von Gedankensklaven kämpften mit Wildheit aus zweiter Hand gegeneinander, mit Pistolen und Schwertern und allem 
Möglichen, was ihnen in die Finger geriet, während 
sich die Toten auf den Straßen häuften. 

Nur im Slum blieben Menschen und ihr Hab und 
Gut bei Verstand und in Sicherheit, geschützt durch
die geballte Macht Diana Vertues und ihrer Anhängerinnen, der Wahnschlampen. Ihre Hirne erbebten 
unter dem Aufprall von so viel mentaler Kraft, aber 
sie hielten stand, und innerhalb der Grenzen des 
Slums blieben die Leute unversehrt und verfolgten 
voller Grauen das, was draußen geschah, ohne eingreifen zu können.

Alles endete so plötzlich, wie es begonnen hatte, 
und die Realität wurde wieder solide und zuverlässig.
Die halbe Stadt stand in Flammen oder lag in Schutt
und Asche, und die Zahl der Toten ging in die Hunderttausende, aber die Überesper hatten gesiegt, hatten die schwächeren Gehirne der Elfenanführer zermalmt und unterworfen, denn Letztere erwiesen sich 
zum Schluss als doch nur menschlich und demzufolge begrenzt in dem, was sie sich an Bösem auszudenken vermochten. Die Überesper zerschmetterten, 
beherrschten und absorbierten alle übrigen in der Esper-Liberationsfront, bis schließlich nur noch die 
fünf Gehirne der Überesper übrig waren, die nun 
Millionen von Körpern lenkten. Wir sind jetzt die 
Elfen, verkündeten sie, und es stimmte. Fünf Geister 
blickten aus den Augen von Millionen Körpern und 
absorbierten ständig noch weitere. Eines Tages werden wir die ganze Welt sein, erklärten die Überesper, 
und die gesamte Menschheit wird uns gehören. Unsere Gedanken und unser Wille werden jeden menschlichen Körper steuern. Und dann wenden wir uns 
gegeneinander und führen auf sämtlichen Planeten 
Krieg um die endgültige Vorherrschaft, bis nur noch 
einer von uns existiert. Wird das nicht lustig”? Wenn 
die gesamte Menschheit für unseren triumphierenden 
Geist leidet?

Die Überesper lachten, und das Gelächter dauerte
stundenlang. 


Douglas Feldglöck, Oberhaupt des Slums und gefeierter König der Diebe, wohnte immer noch im Hotel Laternenhaus. Als Absteige gewann es auch nicht 
dadurch an Wert, dass es sein Hauptquartier war, 
aber es lag zentral und war vertraut, und er hatte jetzt 
wenigstens ein Zimmer für sich. Der Rang brachte 
Privilegien mit sich. Nina Malapert und Stuart Lennox hatten jetzt jeder selbst ein eigenes Zimmer auf 
dem gleichen Flur. Zwar hätten sie alle in eine etwas 
vornehmere Bleibe umziehen können, wo es zuverlässig Warmwasser gab und die Toilette mehr war als 
ein Loch im Boden, aber die Leute sahen es gern, 
dass Douglas wie einer von ihnen lebte und unter der 
gleichen Mühsal litt. 


(Douglas bestand allerdings darauf, dass das ganze 
Haus ausgeräuchert wurde. Er hatte schließlich seine 
Ansprüche.) 


Er stand fortlaufend unter dem Schutz seiner 
Leibwache, die aus den Reihen der Wahnschlampen
stammte. Jeweils zwei der überwältigend cleveren 
und fröhlichen jungen Damen lösten sich dabei ab, 
vor seiner Tür Wache zu stehen und ihn überallhin 
zu begleiten, und Gott mochte dem armen Trottel 
beistehen, der versuchte, an ihnen vorbeizukommen, 
welchen Grund auch immer er dazu hatte. Der örtliche Klatsch vermeldete, sie hätten einen Mann in 
einen Frosch verwandelt. Und ihn dann verspeist. 


Unter Douglas’ Führung wuchs die Rebellion 
langsam und gleichmäßig und verzweigte sich. Jeden 
Tag verließen Gruppen seiner Leute in geheimen 
Aufträgen den Slum, Aufträgen, die vom Informationssammeln bis hin zu diskreter kleiner Sabotage 
reichten. Finns Leute hatten Douglas zuerst als König der Diebe bezeichnet, ein Spottname, der zeigen 
sollte, wie tiefer gesunken war, aber Douglas machte 
sich den Titel zu Eigen, und im Slum liebte man ihn 
einfach. 


Für Douglas war es eine angenehme Überraschung 
gewesen, als er feststellte, dass diese Diebe, Betrüger, Gauner und Schurken im Kampf viel tüchtiger 
waren als Finns militärisch ausgebildete Fanatiker. 
Es schien, als verfügten sie über einen Funken, irgendeine zusätzliche vitale Eigenschaft, die man aus
den zivilisierteren Bewohnern der Stadt längst herausgezüchtet hatte. Auf jeden Fall beherrschte man 
im Slum Methoden, um sich technische Hilfsmittel 
zuzulegen, Informationen und auch sonst alles, was 
man womöglich brauchte, und das waren Methoden,
die einem gesetzestreuen Menschen nie in den Sinn 
gekommen wären. Der König der Diebe wusste die 
wilden Talente des Slums zu würdigen und wertzuschätzen. Hier fand man die einzigen Menschen, deren Geist der Imperator nicht hatte brechen können. 
Sie wurden sogar umso entschlossener, je mehr Finn 
sie zu brechen versuchte. Jahre des Lebens als verachtete Ausgestoßene hatten ihre Seelen eisenhart 
gemacht und ein Feuer in ihrem Leib angefacht. 
Douglas dachte manchmal darüber nach, welche 
Schlüsse man daraus ziehen konnte und was es über 
den Rest des Imperiums aussagte. Nicht zuletzt, weil 
der Slum auch ihn allmählich veränderte. Er wurde 
wilder und flexibler im Denken. Und es gefiel ihm.


Zunächst vorsichtig, dann jedoch immer offener 
inszenierte er Angriffe auf Finns Schwachpunkte,
und die zerlumpten Krieger des Slums zogen los und 
umgingen begeistert Finns Sicherheitsmaßnahmen. 
Sie kamen und gingen und richteten Schaden an, und 
niemand bemerkte sie, bis sie schon wieder verschwunden waren und die Explosionen losgingen. 
Sie sammelten Informationen, mit deren Hilfe Douglas noch mehr Schwachpunkte entdeckte und erfuhr,
wie er sie auf erfindungsreiche und erschreckende 
Art sabotieren konnte. Finn schickte seine Sicherheitsleute, die wild hin- und herrannten, aber irgendwie waren sie nie dort, wo sie gebraucht wurden, und schienen dazu verdammt, immer erst dann 
zu erscheinen, wenn es galt, die Scherben aufzulesen. 
Sie wurden zur Lachnummer, und sie wussten es. 


Das vom Slum bedeckte Territorium vergrößerte 
sich täglich. Der Slum war inzwischen die einzige 
sichere Zuflucht auf Logres, und Leute von überall
auf dem Planeten kamen hierher und trotzten dabei 
allen Gefahren, um die sich ausweitenden Grenzen 
des Slums zu überschreiten und dort endlich sicher 
zu sein vor Finn, seinen Leuten und den Gedankensklaven. Der Slum musste größer werden, um alle 
unterzubringen. Und so schluckte er angrenzende 
Straßen, dann ganze Blocks der Umgebung, bis er 
schließlich den vierten Teil von Parade der Endlosen 
umfasste. Finn verhängte die Todesstrafe für jeden, 
der sich dem Slum auch nur näherte. Aber auch das 
konnte den Flüchtlingsstrom nicht bremsen. In der 
Welt, die Finn gestaltet hatte, war der Tod nichts 
mehr, was die Menschen fürchteten. Für viele war er 
das kleinere Übel. 


Douglas’ Einfluss wuchs auch in anderer Hinsicht.
Die Fremdwesen des Slums infiltrierten langsam, 
aber unaufhaltsam die Unterwelt der Stadt, rutschten 
und glitten durch Versorgungsleitungen und Wartungstunnel, durch Abwasserkanäle und Fabrikabflüsse. Sie gediehen unter Bedingungen, die für 
Menschen tödlich gewesen wären, und setzten ihre 
Pläne an Stellen um, die bei den darüber lebenden 
Menschen als unbewohnbar galten. Die Fremdwesen 
atmeten Giftgase und schwammen durch tödliche 
Chemiecocktails, und Kilometer für Kilometer übernahmen sie die Aufgaben der Shub-Roboter: all die 
widerliche, aber unverzichtbare Arbeit, die für den 
essenziellen Bedarf der Stadt aufkam. Sie stellten 
Strom- und Wasserversorgung und Abwasserentsorgung und all die übrigen Annehmlichkeiten wieder 
her, die früher in Parade der Endlosen auch als 
selbstverständlich gegolten hatten. Und indem sie 
diese Dienstleistungen in manchen Gebieten abschalteten und dafür dem Slum zugänglich machten, gestalteten sie den Slum rapide zur attraktivsten Wohngegend der Stadt. 


Die Fremdwesen gaben auch perfekte Spione ab; 
sie lauschten an unmöglichen Stellen, und ihre fremdartigen Sinne fingen oft Informationen auf, die 
selbst den besten Techs entgangen wären. Finn wäre 
sehr überrascht gewesen, hätte er gewusst, wie viele 
Fremdwesen jede Nacht durch die Engstellen und 
dunklen Winkel seines Palastes glitten. 


Auch Nina Malapert stand im Begriff, sich einen 
Namen zu machen. Als führende Sprecherin der populärsten und meistgesehenen UntergrundNachrichtensite hatte sie sich zum Gesicht der Freiheit 
und zur Stimme der Rebellion entwickelt. Jeden Tag 
meldete sie den Menschen Dinge, von denen sie nichts 
wussten, und versprach Hoffnung für die Zukunft. Ihr 
rosa Irokesenschnitt wuchs höher denn je, und sie trug 
niemals zweimal das gleiche Make-up. Alle Welt verfolgte ihre Sendungen, obwohl jedermann an Ort und 
Stelle exekutiert werden konnte, wenn man ihn dabei 
erwischte. (Schließlich konnte man heutzutage ohne 
Prozess für so ziemlich alles exekutiert werden.) Die 
Menschen mussten erfahren, was geschah, und Finns 
offizielle Nachrichtenprogramme hatten sich zu immer
hohleren Propagandamaschinen entwickelt. Die Leute,
die sich das durchlasen, machten sich nicht mal mehr 
die Mühe, darüber zu grinsen.


Nina gab ihrem Publikum harte Fakten, abgesichert durch Live-Berichterstattung vor Ort, und was 
sie an Propaganda brachte, das wollten die Leute 
wenigstens hören. Niemals hielt sie ihre Zuschauer 
zum Aufstand gegen Finn an; alle Welt wusste, dass 
der Zeitpunkt dafür noch nicht gekommen war. Allerdings sagte sie, jeder, der es sich zutraute, möge in
den Slum kommen und sich der wachsenden Rebellenarmee anschließen - und verdammt viele Menschen taten es. Teile von Parade der Endlosen waren 
inzwischen fast völlig verlassen. Die Menschen 
suchten schließlich Sicherheit, denn sie sehnten sich 
danach, ohne Angst zu leben. 


Die Stadt außerhalb des Slums zerfiel. Stromausfälle, Lebensmittelknappheit, Mangel an wesentlichen Dienstleistungen. Irre in den Uniformen von 
Friedenshütern auf den Straßen. Geschäfte machten 
dicht, die Industrieproduktion kam zum Erliegen. 
Alle wussten, dass es so nicht weitergehen konnte. 
Sogar Finn. 


Douglas rief zu einer Notkonferenz in sein Zimmer 
im Laternenhaus, und jeder von Bedeutung erschien. 
Der König der Diebe lehnte sich auf seinem Stuhl 
zurück und verfolgte, wie die Leute eintrafen. Tel 
Markham trieb sich wie immer neben Douglas’ Sessel herum; der stille Stratege, der im Grunde der radikalste Extremist unter ihnen allen war. Er hatte 
sich hübsch herausgeputzt, aber sein Blick behielt 
den wilden Ausdruck. Er war immer der Erste, der 
nach Mordanschlägen und Aufruhr in der Stadt draußen rief. Er war Douglas’ persönlicher Wachhund 
und beschützte seinen Meister mit Inbrunst, und zuzeiten knurrte er sogar die Wahnschlampen an, die 
die offizielle Leibwache des Königs stellten. Tel hatte viele Wunden davongetragen, und man sah das 
Narbengewebe. 


Auch Diana Vertue war da, immer noch zuzeiten 
Johana Wahn genannt, obwohl heutzutage nie mehr 
offen ins Gesicht; sie hing lässig im einzigen weiteren 
Sessel, eine kleine gedrungene Blondine, die nicht annähernd so gefährlich wirkte, wie sie, was alle wussten,
tatsächlich war. Diana und ihre Wahnschlampen waren 
die Einzigen, die noch unangefochten offen durch die
äußere Stadt spazieren konnten und alle Welt herausforderten, sie möge doch etwas dagegen unternehmen. 
Sie fürchteten sich weder vor Armeen noch vor Elfen, 
und ihre Aufsässigkeit munterte manch niedergeschlagenes Herz auf. Insgeheim waren die Überesper überzeugt davon, dass sie Diana Vertue umbringen konnten, wie sie es vor über hundert Jahren schon mal getan 
hatten. Doch sie hatten noch immer nicht herausbekommen, wie Diana die Rückkehr von den Toten zuwege gebracht hatte. Finn war ebenfalls recht sicher, 
dass er Diana mit genug Waffen, Soldaten und Militärtech zur Strecke bringen konnte, aber er konnte sich 
nicht leisten, so viele Männer zu verlieren, wie zu erwarten stand, wenn ein Unternehmen keine von vornherein sichere Sache war. Also hielt auch er sich zurück. Und Diana brüskierte sie unerschütterlich. 


Den Hirten für die Wahnschlampen abzugeben, das
hatte Diana Vertue gezeigt, wie wichtig Geduld und 
Selbstbeherrschung waren, obwohl sie beides nicht von 
zu Hause aus mitbrachte. Sie hegte den fürchterlichen 
Verdacht, dass sie letztlich erwachsen wurde. 


Nina Malapert und Stuart Lennox standen zusammen auf der anderen Seite des Zimmers. Wie üblich 
hatte sich Nina nicht für einen einheitlichen Bekleidungsstil entscheiden können und trug deshalb alle 
gleichzeitig. Sie schwatzte fröhlich mit Stuart, der 
nur lächelte und nickte und sie gewähren ließ. Selbst 
alten Freunden fiel es schwer, Nina zu unterbrechen, 
wenn sie richtig in Schwung war. 


Douglas hatte zu der Besprechung eingeladen, also 
ergriff er zuerst das Wort: »Diese Zusammenkunft
des Zeigen-wir-es-Finn-Komitees wird hiermit zur 
Ordnung gerufen und aufgefordert, verdammt noch 
mal die Klappe zu halten und zuzuhören, und ja, ich 
blicke dich dabei an, Nina. Und zeig mir nicht die 
Schnute, oder ich bekomme miese Laune. Die gute 
Nachricht lautet, dass unsere militärischen Einsätze 
alle sehr gut laufen. Auf Grundlage meiner alten 
Kenntnisse als Paragon habe ich verwundbare Ziele 
in den Gebieten Finanzen und Sicherheit identifiziert, und meine Angriffsteams konnten ernsten 
Schaden anrichten und dabei von Finn unbemerkt 
bleiben. Er hat keinen Schimmer, was vorgeht oder 
wie wir unsere Erfolge erzielen, außer dass er jeden 
Morgen beim Aufstehen einen Haufen qualmenden 
Schutt sieht, wo zuvor ein wichtiges Gebäude stand. 
Seine Sicherheitsbeamten ziehen inzwischen Strohhalme, um zu bestimmen, wer von ihnen zu ihm geht 
und erklärt, dass sie nach wie vor keine Ahnung haben. Bald geben sie noch den Kobolden die Schuld.« 


»Wir sollten uns lieber auf Menschen als auf Gebäude konzentrieren!«, knurrte Tel. »Und zwar die 
Personen ausschalten, auf die es ankommt, sodass 
Finns ganzer Regierungsapparat auseinander fällt.« 


»Wir haben das schon besprochen, Tel«, erklärte 
Douglas streng. »Mordanschläge sind Finns Stil, 
nicht unserer. Und er verfügt immer noch über fanatische Anhänger in schier beliebiger Anzahl, die jederzeit in die Bresche springen, wenn eine Position 
frei wird. Diese verrückten Bastarde verehren ihn 
wie einen Gott! Nein, wir halten uns an die langsame 
und subtile Methode. Vorläufig zumindest. Wo war 
ich? Oh ja! Auch unsere Lektronenhacker haben in
jüngster Zeit bemerkenswerte Erfolge erzielt. Sie haben der Militanten Kirche und der Reinen Menschheit gewaltige Summe gestohlen und sie unserem 
eigenen Haushalt zugeführt. Was uns noch mehr 
Möglichkeiten neben den militärischen eröffnet. Oft 
dringt man mit einer Bestechung an Stellen vor, die
einem Schwert unzugänglich blieben.« 


»Außer dass wir den größten Teil dieser Gelder für 
Lebensmittellieferungen an Teile der äußeren Stadt 
verwendet haben«, wandte Tel ein. »Wir sollten sie
lieber hungern lassen. Dann sind sie eher bereit, sich 
gegen Finn zu erheben.« 


»Halbverhungerte sind nur selten gute Kämpfer«, 
entgegnete Douglas. »Und ich sehe nicht tatenlos zu, 
wie mein Volk hungert! Ich bin immer noch ihr König, wenn auch im Exil. In Ordnung, Tel; wie ich 
weiß, berstet Ihr schier vor Verlangen, uns von den 
Taten Eurer Leute zu berichten! Aber fasst Euch kurz 
und drückt Euch präzise aus, oder wir stören Euch 
mit Zwischenrufen.« 


»Und werfen mit Gegenständen«, ergänzte Stuart. 
Tel funkelte ihn an. »Meine Leute haben große Erfolge dabei erzielt, Finns Kommunikationsleitungen 
anzuzapfen und zu blockieren, wobei sie auf Fremdwesentech und slumgeschulte Fähigkeiten zurückgegriffen haben. Deshalb gelangen die meisten Befehle Finns nicht mehr an ihr Ziel. Manchmal nehmen wir eigene, unterschwellige Änderungen daran 
vor und leiten sie weiter, um zum allgemeinen Chaos


beizutragen. Schon bald wird Finn keiner Meldung 
mehr trauen können, die über die Funkleitungen eingeht, und seine Leute werden sich davor fürchten, 
irgendeinen Befehl auszuführen, den er ihnen nicht
persönlich erteilt hat.« 


»Leider hat er immer noch die Elfen«, sagte 
Diana. »Nicht einmal durch geballte Aufbietung 
unserer Kräfte könnten die Schlampen und ich ihre 
telepathischen Befehle blockieren. Die Elfen beherrschen inzwischen eine atemberaubende Anzahl
von Besessenen, und dadurch sind die Anführer der 
Elfen so mächtig geworden. Wir können nicht einmal das, was sie denken oder planen, telepathisch 
belauschen. Falls Finn sie als Ersatz für die infiltrierten Funkverbindungen einsetzt…« 


Douglas schnitt ein finsteres Gesicht. »Tauchen 
irgendwelche dieser neuen Gedankensklaven auch im 
Slum auf? Vielleicht unter den Flüchtlingen?« 


»Nein«, erklärte Diana entschieden. »Wir sind 
nach wie vor frei von ihnen. Die Mädchen und ich 
halten eine mentale Sondierung aufrecht, die automatisch läuft. Jeder Besessene, der einzudringen versuchte, würde einen mentalen Alarm auslösen, und 
wir würden sofort hinstürmen. Finns Spione und 
Agenten sind natürlich ein anderes Thema …«


»Stuart«, sagte Douglas. »Du wolltest etwas über 
Finns Sicherheitsleute sagen.« 

»Verdammt richtig!«, bekräftigte Stuart. »Ja, wir 

machen sie schwindelig, aber das gelingt uns vor allem deshalb, weil diese Leute nicht für die Sicherheitstätigkeit ausgebildet wurden. Es sind Finns Fanatiker, die sich nie groß den Kopf über militärische

Taktik zerbrochen haben. In jüngster Zeit stoßen wir 

allerdings auf eine härtere Sorte. Gedankensklaven 

mit begrenzten Esperfähigkeiten. Sie spüren, was 

vorgeht, auch wenn sie es nicht beweisen können. 

Man kann nicht an einem Telepathen vorbeischleichen. Douglas, um so viele Besessene einzusetzen 

und ihnen auch den Schutz wichtiger Einrichtungen 

zu übertragen, muss Finn eine neue Absprache mit

den Elfen getroffen haben!« 

»Ich habe Euch ja berichtet, dass sie die Arena betreiben«, sagte Diana. »Alle Anzeichen sprechen dafür. Und nach dieser mentalen Explosion, wie sie vor 

kurzem über der Stadt eingetreten ist, denke ich,
können wir davon ausgehen, dass die Überesper die 

Elfen nun direkt steuern.« 

»Das würde das Verhalten der Friedenshüter erklä

ren«, sagte Stuart. 

»Es sind Tiere!«, rief Nina. »Ehrlich, sind sie! Die 

Menschen da draußen haben inzwischen vor jedem 

Angst, der eine Uniform trägt.« 

»Was nicht unbedingt schlecht ist«, wandte Tel 

ein. »Je schlimmer die Lage draußen wird, desto 

mehr Menschen suchen den Slum auf. Die Probleme 

der Stadt machen uns stark. Wir werden bald wieder 

expandieren müssen, Douglas. Wir benötigen mehr 

Territorium.« 

»Ich sage immer noch, wir sollten die Arena erobern, Darlings«, warf Nina ein. »Oder sie zumindest

sprengen und die armen Bastarde dort von ihrem 

Elend erlösen.« 

»Es müssen Elfen sein«, sagte Stuart. »Normale 

Menschen würden so was nie tun. Jedem, mit dem 

ich rede, wird schlecht bei dem, was heute im Namen 

der Unterhaltung in der Arena geschieht. Sogar die 

Slumbewohner der alten Schule, die hartgesottensten 

Verbrecher, sind schockiert und aufgebracht. Es 

scheint, dass es eine Grenze gibt, die nicht mal sie 

überschreiten möchten, und niemand ist darüber 

mehr verblüfft als sie selbst. Douglas, du brauchst es 

nur zu sagen, und wir pusten die Arena glatt von der 

Karte!«

»Nein«, sagte Tel sofort. »Wir sind noch nicht bereit für einen Einsatz solchen Ausmaßes. Zunächst
müssten wir, falls wirklich die Elfen dort die Zügel 
in der Hand haben, Diana mit sämtlichen Schlampen 
für diesen Einsatz aufbieten, ergänzt um verdammt
große bewaffnete Kräfte, und nicht mal dann gäbe es 
eine Erfolgsgarantie. Wir könnten sie alle durch die 
Überesper verlieren, und der Slum wäre vor Psiangriffen ungeschützt. Zweitens könnte uns Finn, selbst
wenn wir Erfolg hätten, einen solch offenen Sieg 
nicht unangefochten zugestehen. Er müsste zurückschlagen. Das wisst Ihr! Außerdem hat er die Materiewandler. Er würde diesen Planeten eher vernichten 
als hergeben. Ich habe für ihn gearbeitet und weiß, 

wie er denkt.« 

»Können wir nicht die Funkverbindungen zu den 

Materiewandlern kappen?«, fragte Diana. 

»Wir versuchen das ständig«, antwortete Nina. 

»Aber diese Leitungen gehen ausschließlich vom

imperialen Palast aus, wo Finn sie persönlich kontrolliert.« 

»Immerhin führen Wege in den Palast, von denen Finn nichts ahnt«, sagte Douglas, und alle 

blickten ihn an. Er lächelte leise. »Der Palast war 

mein Zuhause, erinnert Ihr Euch? Die königliche 

Familie hat immer ein paar Geheimnisse für sich 

behalten. Aber diese Kenntnisse müssen wir für 

echte Notfälle aufsparen. Wir können sie nicht für 

irgendetwas weniger Wichtiges wegwerfen als den 

abschließenden Sturm auf den Palast. Okay, ich 

denke, wir haben alle Themen behandelt, also 

könnt Ihr alle verdammt schnell aus meinem Zimmer verschwinden und mir wieder Raum zum Atmen lassen.«

Die Versammlung löste sich auf, und alle gingen 

ihrer eigenen Wege: Nina zum Studio ihrer Nachrichtensite, um sich dort um die aktuellen Informationen zu kümmern; Diana auf Patrouille mit den 

Schlampen; Tel, um mit der Gruppe seiner persönlichen Spione und Informanten zu intrigieren. Und 

Stuart Lennox kehrte in sein Zimmer am selben Flur 

zurück. Er war jetzt schon den ganzen Tag auf den 

Beinen, um alte und neue Slumbewohner als Soldaten auszubilden, und brauchte dringend etwas Zeit 

für sich. 

Trotzdem fühlte er sich im Einsatz immer wohler 

als bei Planungskonferenzen. Wie jedermann auf 

seinem Heimatplaneten Virimonde war er zum Krieger erzogen worden und dachte somit am liebsten in 

schlichten Bildern. Er schloss sich den Ausfällen in 

die äußere Stadt an, wann immer er konnte, war stets 

auf eine Chance erpicht, Finns Leute umzubringen. 

Das war nicht so zufriedenstellend, als würde er Finn 

selbst umbringen, aber es musste vorerst reichen. 
Seine Stimmung stieg, als er die Tür öffnete und 

das kleine, aber behagliche Zimmer betrat, das er mit 

seinem neuen Freund teilte. Jas Sri war schon da, 

eilte geschäftig hin und her und räumte auf, während

er darauf wartete, dass das Abendessen fertig wurde. 

Jas hielt große Stücke aufs Aufräumen, und sogar der 

Staub musste sich in geraden Linien niederlassen, 

solange Jas in der Nähe war. Er arbeitete mit Nina 
zusammen an der Nachrichtensite, denn er war ein 
Medientech und hatte sich darauf spezialisiert, gespendete Fremdwesentech anzupassen und die Website mit deren Hilfe gegen Angriffe von außen abzusichern. Stuart und Jas waren zusammen, seit Nina 
sie miteinander bekannt gemacht hatte. (Nina hatte
Stuart sehr viele sympathische junge Männer vorgestellt und war insgeheim sehr erleichtert und glücklich, als Stuart endlich einen davon ins Herz schloss.) 
Jas tat Stuart gut, nicht zuletzt deshalb, weil er keinerlei übertriebenes Nachdenken oder Brüten über 
die Vergangenheit duldete. Jas Sri lebte sehr gründlich in der Gegenwart. Er war groß, dünn, dunkelhäutig und sehr leidenschaftlich. Außerdem neigte er 
zu dramatischen Auftritten, wann immer er ein Publi

kum dafür hatte. 

»Wird aber auch Zeit, dass du nach Hause 

kommst, Schatz«, sagte Jas, ohne sich umzudrehen. 

»Das Abendessen steht in fünf Minuten auf dem 

Tisch, und ja, es gibt Pudding. Vielleicht sogar Vanillepudding, wenn du Glück hast. Vergiss diesmal 

möglichst nicht, die Serviette zu benutzen. Und trink 

nicht aus der Fingerschale! Ich weiß, dass du es nur 

machst, um mich zu ärgern.« 

»Stimmt«, räumte Stuart ein und plumpste in den 

Sessel. »Du bist wirklich ein zivilisierter Zug an diesem barbarischen Ort, Jas.« 

»Als ob ich das nicht wüsste! Entspann dich,

Schatz, und ich hole dir die Pantoffeln.« 

Stuart konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.
Jas bemutterte ihn gnadenlos, wie er es überhaupt 
mit allen Leuten probierte. Er behauptete, es wäre 
genetisch in ihm verankert. Oder vielleicht auch ein 
Zigeunerfluch. Jas gab Stuart einen kurzen Kuss auf 
die Stirn, tätschelte ihm die Schulter und lief zurück 
zum Herd in der Ecke. Jas war von Natur aus gefühlsduselig, hatte aber gelernt, sich damit in Stuarts Gesellschaft etwas zurückzuhalten. Er wollte den emotionell verwundeten Mann nicht auch noch unter
Druck setzen. Stuart sprach nicht viel von Finn oder 
seinen Erlebnissen in dessen Gesellschaft, aber zuzeiten entglitt ihm ein vielsagender Hinweis auf das 
Grauen, das er durchgemacht hatte. Bei manchem 
davon gefror Jas das Blut in den Adern. Immer dann 
biss er sich heftig auf die Unterlippe und bemühte 
sich noch besonders darum, hilfreich zu sein, ohne 
Stuart damit zu ersticken. Und wenn sie gemeinsam 
in dem schmalen Einzelbett lagen, schrie Stuart
manchmal kläglich im Schlaf auf und Jas musste ihn 

halten und trösten, bis es wieder hell wurde. 
Alles in allem schien es Stuart besser zu gehen. Die

vielen erfolgreichen Vorstöße in Finns Territorium hatten viel dazu beigetragen, seine Selbstachtung wiederherzustellen, und er zeigte sich erneut als der gerissene

Kämpfer, der er schon als Paragon gewesen war. Mit

seinen handverlesenen Mitstreitern hatte er ernstliche 

Schäden an militärischen Zielen angerichtet, aber es

reichte nicht. Es würde nie reichen, bis Finn endlich tot

war und Stuart nicht mehr heimsuchen konnte.
Jas sagte nie etwas dazu, machte sich aber stets 
Sorgen, während Stuart im Einsatz war, denn er wusste, dass Stuart in jedem Kampf nach einem Frieden
suchte, der nur im Tod zu finden war. Jas konnte dagegen nicht mehr tun, als dem Freund einen Grund 
zum Leben anzubieten, einen Grund, wieder nach 

Hause zurückzukehren. 

»Das Abendessen ist fertig!«, verkündete er munter. »Wieder mal eine tolle und erfindungsreiche Methode, um das gleiche öde und langweilige Gemüse 

aufzutischen, Gott, manchmal würde ich für ein gutes Würstchen einen Mord begehen!« 


Douglas machte einen Spaziergang um den Block, 
einfach um sich ein wenig die Beine zu vertreten und 
ein bisschen frische Luft zu schnappen. Manchmal
empfand er sein Zimmer auf ungemütliche Art als eine Zelle. Wie immer begleiteten ihn zwei Wahnschlampen zu seinem Schutz. Sie wahrten diskreten 
Abstand und schreckten sämtliche Passanten mit harten Blicken und dem einen oder anderen gedanklichen 
Schubser davon ab, Douglas zu nahe zu kommen. 
Immer bestand die Möglichkeit, dass in der Menge, 
die Douglas zujubelte und anlächelte, wo immer er 
auftauchte, ein verkleideter Spion oder Meuchelmörder lauerte. Douglas war überzeugt davon, dass er sich 
selbst verteidigen konnte, aber sich mit der Leibwache 
abzufinden, das war der Preis dafür, seine Freunde 
nicht jedes Mal ausflippen zu sehen, wenn ihm danach war, auf eigene Faust loszuziehen. 


Heute Abend begleiteten ihn Alessandra Duquesne, 
die als Anführerin der Schlampen galt, und ihre 
Freundin Joanna Maltravers - beides große, muntere 
blonde Teenager, die so aussahen und sich so anhörten, als müssten sie eigentlich noch die Abschlussklasse irgendeiner Schule besuchen. Beide trugen 
leuchtend bunte Seidenkleider, die kunstvoll geschnitten und arrangiert waren, damit sie so viel nackte 
Bronzehaut zeigten wie möglich. Beide trugen 
schwarze Rosen in den Haaren und Stammestätowierungen in den Gesichtern. Insgesamt gab es zwölf 
Wahnschlampen, junge Esper, die zu sehr Individualisten waren und zu eigensinnig, um sich ins Massenbewusstsein der Überseele zu fügen, und die geschworen hatten, ihrer geliebten Johana Wahn bis in 
den Tod und darüber hinaus zu folgen. Wenn sie nicht 
gerade unterwegs waren, um Sachen hochzujagen 
oder Finns Leute mit bestürzender Verve und ebenso 
bestürzendem Enthuasismus umzubringen, hingen sie 
zumeist in der Eingangshalle des Laternenhauses herum, lasen Klatschzeitschriften, tauschten MakeupTipps aus und diskutierten über neue und scheußlichere Methoden, um böse Buben niederzumetzeln. 
Sind wir nicht furchtbar? fragte unausweichlich irgendwann eine von ihnen, und alles löste sich in mädchenhaftem Kichern auf. Die Leute im Slum fanden
sie ebenso faszinierend wie erschreckend. 


Douglas kam sich ein bisschen pervers vor, während ihm diese tödlichen und charmanten Teenager 
auf der Pelle hingen, ihm jedes Wort von den Lippen 
ablasen und ihn mit großen Augen voller Verehrung 
anblickten. Er war alt genug, um ihr Vater zu sein,
oder doch zumindest beinahe, und er wusste nie so 
recht, ob ihr ständiges Flirten wirklich so beiläufig 
zu deuten war, wie es schien. Nicht, dass er irgendetwas in dieser Hinsicht unternommen hätte, natürlich nicht! Es lag lange zurück, dass er im Bett mal 
was anderes getan hatte als zu schlafen. Zumindest 
hatte er es sich verbeten, dass sie ihm in der Öffentlichkeit in den Hintern kniffen.


Er entschied, dass er nun genug Luft - oder was im 
Slum dafür durchging - geschnappt hatte, und kehrte 
wieder ins Hotel zurück. Alessandra und Joanna 
wünschten ihm gute Nacht, warfen ihm Kusshände zu
und bezogen Stellung vor der Tür. Das war das Äußerste an Distanz, was sie ihm zubilligten. Ursprünglich hatten sie mal am Fußende seines Bettes schlafen 
wollen, um ihn auch sicher gegen nächtliche Angriffe 
verteidigen zu können, aber das hatte er sehr entschieden abgelehnt. Esper betrachteten das Thema 
Privatsphäre mit notorischer Lässigkeit, aber Douglas
hielt es da anders. Alessandra forderte ihn auf, es laut 
zu sagen, falls er in der Nacht irgendetwas brauchte, 
und er schloss die Tür sehr entschieden vor ihrer Nase. Gerade war er im Sessel zusammengesunken, als 
jemand kurz anklopfte und Nina Malapert hereingeschneit kam. Douglas konnte nicht umhin zu lächeln. 
Ihre grenzenlose Energie und ihr niemals endendes 
Lächeln munterten ihn einfach immer wieder auf.


»Hast du bei der Konferenz irgendwas vergessen,
Nina?« »Als ob das möglich wäre, Schatz! Ich bin 
immer hundertprozentig vorbereitet und professionell, das weißt du doch. Nein, ich wollte nur mal 
kurz hereinblicken und nachsehen, ob mit dir alles 
okay ist. Du hast während der Konferenz einen unübersehbar niedergeschlagenen und missmutigen Eindruck gemacht.« 


Douglas seufzte schwer. »Ich gebe mir Mühe, eine 
optimistische Miene zu zeigen, aber Tatsache ist nun 
mal, dass wir nicht annähernd so gute Fortschritte 
machen, wie es nötig wäre. Wir können unser Gebiet
nicht laufend vergrößern, um mehr Flüchtlinge aufzunehmen, ohne dass Finn irgendwann nicht mehr 
anders kann, als zurückzuschlagen. Und ich denke 
nicht, dass wir schon bereit sind für einen ausgewachsenen Krieg.« 


»Finn ist nicht so dumm, dass er etwas anfängt,
ohne sich des Sieges sicher zu sein«, wandte Nina 
lässig ein und setzte sich auf die Armlehne des Sessels. »Falls er seine Truppen in einen Frontalangriff 
wirft und wir ihm in den Arsch treten, wird er sich 
mit Aufständen auf allen Planeten des Imperiums 
konfrontiert sehen.« 


»Du vergisst die Materiewandler. Solange Finn sie 
kontrolliert, hält er damit jedermann die Pistole an 
den Kopf.« 


»Ach, puuh, vergiss die Maschinen! Du wirst dir 
schon eine Möglichkeit ausdenken, sie aufzuhalten. 
Das tust du doch immer.« 


Sie schwatzte munter weiter, und Douglas duldete
es. Er genoss ihre Gesellschaft, als Ratgeberin wie 
als Freundin. Sie war immer so lebhaft, so voller 
Energie und praktisch. Er wusste gar nicht, was er 
ohne sie hätte tun sollen. Nina … war gut für ihn. 
Und sie hatte Grips hinter all dem Geschnatter. Sie 
half, die Ausfälle der Rebellen in die äußere Stadt zu 
planen, und arbeitete dabei mit den Informationen, 
den Fakten und den Gerüchten, die ständig von den 
diversen Korrespondenten eingingen. Sie hatte inzwischen ihre Leute überall, und die Nachrichtensite 
lief vierundzwanzig Stunden am Tag, ungeachtet aller Maßnahmen Finns, sie abzuschalten. Douglas 
fand toll, was Nina tat. 


»Oh! Oh! Beinahe hätte ich es vergessen!«, sagte 
sie unvermittelt und schlug wie ein Kind die Hände
zusammen. »Wir haben schließlich die Bestätigung 
erhalten, dass die beiden Flotten aufeinander geprallt 
sind und eine Schlacht ausgetragen haben, und dass 
sich Finns Flotte Lewis ergeben hat!« 


Douglas setzte sich kerzengerade auf. »Wie zum 
Teufel konntest du etwas so Wichtiges vergessen?« 

»Sei doch nicht so ein Nörgler, Douglas! Wenn du 
weiter so finster guckst, bekommst du noch Falten. 
Ich wusste doch, dass ich einen Grund hatte, um 
wieder hereinzukommen; er war mir nur kurz entfallen. Jedenfalls haben wir einige tolle Schlachtenbilder erhalten, auch mit Lewis, wie er einige Sachen 
anstellt, die du einfach nicht glauben wirst, aber … 
die ganz große Nachricht lautet: die vereinte Flotte 
ist unterwegs nach Logres!« 

»Eine Exklusivstory«, sagte Douglas lächelnd. 
»Ja!« 

»Nina«, fragte Douglas sie streng, »bist du sicher, dass 
du vor unserer Konferenz noch nichts davon wusstest?« 

Nina zog eine Schnute. »Nur Gerüchte, Süßer, 
nichts Eindeutiges. Und so was möchte man ja nicht
verkünden, ohne wirklich Beweise zu haben. Noch 
immer kommen Einzelheiten herein, und wir senden 
alles, einschließlich der Kapitulation, auf jedem Planeten des Imperiums. Und meine Leute sind gerade 
dabei, Informationen von einem Schiff namens Erbe 
zu sichten, die sich um die tatsächlichen Ereignisse 
auf Usher II drehen, als der Schrecken dort eintraf. 
Dazu gehören einige ziemlich beunruhigende Details, die Finn hat unterdrücken lassen. Ich kann mich 
des Gefühls nicht erwehren, dass ich allmählich 
übersättigt bin, Darling! Früher mal wäre ich bei solchen Nachrichten auf- und abgehüpft und hätte hyperventiliert. Und jetzt habe ich schon seit Wochen 
meinen Freudentanz nicht mehr aufgeführt.« 

»Das sind hervorragende Nachrichten!«, fand
Douglas, stand plötzlich aus dem Sessel auf und 
stieß dabei Nina beinahe von der Armlehne. Er betrachtete sie geistesabwesend und marschierte dann 
in dem kleinen Zimmer auf und ab und dachte angestrengt nach. »Mal vorausgesetzt, dass bei der
Schlacht keine zu großen Verluste eingetreten sind, 
dürfte die schiere Größe der kombinierten Flotte 
bedeuten, dass Finn ihr nichts mehr entgegenstellen
kann, was groß oder stark genug wäre. Ihm bleiben 
da nur noch die Materiewandler … Wir müssen eine 
Möglichkeit finden, sie stillzulegen …«

»Was denkst du, wird Finn wohl unternehmen, 
wenn er die Nachrichten hört?«, fragte Nina. 

Douglas lächelte grimmig. »Wie ich ihn kenne,
etwas Extremes. Du solltest lieber wieder alle zusammentrommeln, Nina. Wir müssen erneut die Lage 
besprechen.« 


Imperator Finn vernahm die Nachricht von der Kapitulation seiner Flotte, und er nahm sie sehr übel auf. 
Der Verlust der Flotte war nur die jüngste in einer 
ganzen Reihe von Hiobsbotschaften. Er zertrümmerte jedes einzelne Möbelstück in seiner Unterkunft 
und hämmerte mit den Fäusten an die kahlen Wände, 
ehe er eine kalte und sehr gefährliche Form der 
Selbstbeherrschung zurückerlangte. Er musste etwas 
unternehmen, etwas Großes und Dramatisches und 
fürchterlich Grauenhaftes, um aller Welt deutlich zu 
machen, dass er die Lage nach wie vor beherrschte. 
Also wandte er sich dem nächstliegenden Ziel zu,
dem lästigsten Stachel in seinem Fleisch. Dem Slum. 
Er spazierte durchs Zimmer und beförderte Trümmerstücke von Möbeln mit Fußtritten aus dem Weg, 
und als er überzeugt war, dass sein Atem wieder 
normal ging, schaltete er den Bildschirm ein und rief 
Joseph Wallace in dessen Bunker an. 


Joseph kam direkt aus dem Bett, als er vor seinem 
Imperator auftauchte, und wirkte ein wenig zerzaust 
und sehr argwöhnisch. Nachrichten, die so spät 
abends eintrafen, konnten nichts Gutes bedeuten. 


»Der Zeitpunkt ist gekommen!«, erklärte Finn 
scharf. »Ich möchte, dass der Slum vernichtet wird, 
und Ihr werdet das für mich tun. Ich übertrage Euch 
die umfassende Verantwortung für alle meine Streitkräfte, lieber Joseph, und ich verlange im Gegenzug 
lediglich, dass Ihr in den Slum marschiert und jeden 
Mann, jede Frau und jedes Kind dort umbringt. Niemand darf entkommen! Keine Gnade, keine Gefangenen, keine Überlebenden. Brennt den Slum völlig 
nieder und lasst keinen Stein auf dem anderen! Ich 
unterstelle Euch meine sämtlichen Soldaten, meine 
Fanatiker der Militanten Kirche und der Reinen 
Menschheit, sämtliche Besessenen, die Ihr überreden 
könnt, Euch zu folgen, und jede Luftunterstützung, 
die Ihr braucht. Diesmal wird uns niemand aufhalten! 
Ihr werdet ungeachtet aller Verluste vorrücken, bis 
Ihr auf der anderen Seite zum Vorschein kommt und 
der Slum nicht mehr existiert. 


Und Joseph, lieber Joseph - falls Ihr keinen Erfolg 
habt, kommt lieber auch nicht zurück!« 
Trotz der späten Stunde war Diana Vertue immer 
noch auf den Beinen und im Slum unterwegs. Sie 
hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, regelmäßig 
selbst Streife zu gehen, angeblich, um nach Spionen 
und Informanten zu suchen, tatsächlich jedoch, um in 
den Fluss des Lebens und der Lebenden einzutauchen. Sie war lange Zeit tot gewesen und hatte sich 
noch immer nicht ganz an die unerwarteten Impulse 
und Leidenschaften des Körpers gewöhnt, den sie 
heute trug. Die Menschen blickten ihr nach und lächelten oder nickten manchmal, aber sie blieben dabei in sicherer Entfernung. Man respektierte Diana 
Vertue eher, als dass man sie liebte. Johana Wahns 
Legende war im Lauf der Jahre manch verschlungenen Pfaden gefolgt, und sie war von Anfang an eine 
sehr extreme Geschichte gewesen. Nicht mal Robert
und Konstanze hatten sie reinwaschen können, nicht 
zuletzt, weil Diana als eine der wenigen unter den 
großen Helden immer noch aktiv war und regelmäßig über die Stränge schlug. Diana dachte gern, 
dass sie seit ihrer Rückkehr etwas milder geworden 
war. 


Es war ein gutes Gefühl, wieder im eigenen Körper zu stecken - nach all den vielen Jahren, die sie 
nur als Gedanke im Massenbewusstsein der Überseele existiert hatte. Obwohl es sich streng genommen 
nicht um den eigenen Körper handelte. Die Wahnschlampen glaubten, Diana hätte sich durch einen 
Willensakt wieder manifestiert, und sie verzichtete 
darauf, sie von etwas anderem zu überzeugen, denn 
so wurde ihre Reputation untermauert. Sie erzählte 
den Wahnschlampen nicht die Wahrheit, weil nicht 
mal die langen Jahre dazu geführt hatten, Dianas angeborenen Verfolgungswahn abzustumpfen. Ein geteiltes Geheimnis ist kein Geheimnis mehr. 


Diana Vertues ursprünglicher Körper war vor über 
hundert Jahren in einer Schlacht gegen die Überesper 
sehr gründlich zerstört worden. Jemand, dem sie vertraute, hatte sie in einen Hinterhalt gelockt, und ihr 
alter müder Körper und Geist waren dem geballten 
Auftritt aller Überesper zugleich nicht gewachsen. 
Gedankenfeuer verbrannten ihn vollständig, und im
letzten Augenblick rettete die Überseele wenigstens 
ihren Verstand, ein so rasch und sachkundig durchgeführter Psieinsatz, dass selbst die Überesper ihn 
nicht bemerkten, ehe es zu spät war. Und so lebte 
Diana Vertue im Frieden und der Zufriedenheit der 
Überseele weiter, bis die kürzlichen Ereignisse sie 
wieder hervorriefen, in dem frischen jungen Körper, 
den sie für einen solchen Fall aufbewahrt hatte, erneuert und belebt. 


Diana hatte immer Feinde gehabt und gewusst,
dass diese sich zwangsläufig irgendwann einmal als 
stärker erweisen würden, also hatte sie Vorkehrungen getroffen und sich ein Schlupfloch freigehalten. 
Nach dem Ende des Krieges gegen die Neugeschaffenen nutzte sie ihren neuen (wenn auch flüchtigen) 
Status als Heldin, um etwas Entsetzliches und Unverzeihliches zu tun. Sie schikanierte die Anführer 
des Klonuntergrunds so lange, bis diese mehrere 
hirngelöschte erwachsene Klone aus Dianas eigenem
Körpergewebe herstellten. Das war ein todeswürdiges Verbrechen sowohl für Diana als auch für die 
Klonanführer, die sich damit einverstanden erklärt 
hatten, aber nur wenige Menschen waren jemals 
stark genug gewesen, Johana Wahn einen Wunsch zu 
verwehren. 


Sie hatte erwartet, in einem Körper zu sterben und 
gleich in einem neuen aufzuwachen, aber die Überseele mischte sich ein. Das kam für Diana recht überraschend, denn sie hätte nie gedacht, dass jemand 
einen so notorischen Störenfried integrieren wollte, 
aber es schien, dass sie auch für die Überseele als 
Heldin galt. Und inmitten des Massenbewusstseins 
fand sie einen unerwarteten Seelenfrieden und vergaß die Klone völlig. Aber sie hätte es wissen sollen:
nicht mal der Himmel blieb ewig bestehen. Sie konnte Logres nicht einfach Finn überlassen und zusammen mit den übrigen Espern auf dem Weg des Ikarus 
entschwinden; als die fliegende Stadt Neue Hoffnung 
also nach Nebelwelt aufbrach, hatte Diana die Überseele schon verlassen und ihr Bewusstsein in einen 
der bereitliegenden Klonkörper übertragen. 


Er lag noch immer in der Körperbank bereit und 
wartete auf einen Geist, der ihn in Besitz nahm. Diana glitt so mühelos hinein wie eine Hand in einen 
Handschuh, und da die Körperbank ihre Präsenz erkannte, belebte sie den Körper für Diana. Diese richtete sich abrupt auf und saugte tief Luft in die Lungen, und der Schock der körperlichen Sinne und 
Empfindungen war nach der langen Zeit als rein gedankliche Existenzform fast überwältigend. Nach 
einer Weile stemmte sich Diana aus der Körperbank 
und wankte auf unsicheren Beinen in dem aufgegebenen Lagerhaus herum. Die übrigen Tanks waren 
von Staub und Spinnweben umhüllt, und sonst fand 
man in dem Lagerhaus nichts weiter als Kälte und 
Schatten. Diana kontrollierte die übrigen Körper. 
Von den sieben, die sie hier gespeichert hatte, waren 
nur drei noch am Leben. Diana wischte den Staub von 
einer Sichtluke, und ein graues, mumifiziertes Gesicht 
erwiderte ihren Blick. Der Anblick des eigenen toten 
Gesichts verschaffte ihr einen schlimmen Augenblick, 
aber Diana war aus hartem Holz geschnitzt, und sie 
wandte sich ab und unterzog den neuen Körper einer 
Reihe sportlicher Übungen, um den Kreislauf richtig 
in Schwung zu bringen. Es lag lange zurück, dass sie 
sich … als Mensch gefühlt hatte. Der Körper fühlte 
sich nicht ganz so an, wie sie sich erinnerte. Da lagen 
Unterschiede vor. In gewisser Hinsicht war es, als 
spukte sie in einem leeren Haus. 


Und sie war es nicht mehr gewöhnt, sich so allein 
zu fühlen, abgeschnitten von den übrigen Geistern 
der Überseele. Sie hätte sie mit den Gedanken erreichen können, denn Nebelwelt war für einen so 
machtvollen Verstand wie ihren nicht zu weit entfernt, aber sie durfte das damit verbundene Risiko 
nicht eingehen. Die anderen hatten womöglich Einwände gegen manches, was sie getan hatte, gegen die 
Geheimnisse, die sie sogar vor ihnen wahrte. Außerdem war sie darauf angewiesen, sowohl ihren Feinden als auch ihren Bundesgenossen gegenüber als 
Mysterium zu erscheinen. Solange sie unsicher waren, solange fanden sie nicht das Gleichgewicht. Sie 
gestattete sich eine schwache Verbindung zu den 
neuen Anhängerinnen, den Wahnschlampen. Sie 
waren leidenschaftlich, forsch und enthusiastisch, 
und sie verehrten Diana offen, was an sich schon 
nützlich war. Trotzdem durfte Diana nicht mal sie zu 
nahe an sich heranlassen. Sie war jetzt genau wie 
Finn ein Monster. Sie hatte das Leben und die Seelen 
der sieben Frauen, die sonst ihre Klone gewesen wären, auf dem Altar der Notwendigkeit geopfert. 


Aber andererseits hatte sie schon immer das Grausame und Nötige tun können, egal ob als Diana Vertue oder Johana Wahn. 


Darin ähnelte sie ihrem Vater. 

Sie genoss die Gesellschaft der Wahnschlampen, 
obwohl das nichts war im Vergleich zur Nähe in der 
Überseele, und sie tat ihr Bestes, um diesen jungen 
Frauen gegenüber offen zu sein, wann immer es 
möglich war. Die Wahnschlampen wollten wissen, 
wie es damals in der Zeit der Großen Rebellion wirklich gewesen war, wollten die Geschichte kennen 
lernen und nicht die Legende. Diana erzählte es ihnen, selbst wenn sie selbst dabei schlecht wegkam. 
Sie hatte sich nie dafür interessiert, eine Heldin oder 
Legendengestalt zu werden, außer wenn ihr das einen 
Vorteil verschaffte. Aber … War da mal jemand Besonderes in Eurem Leben?, hatte Alessandra sie gefragt, und Diana stellte überrascht fest, dass sie darauf keine Antwort wusste, außer .., In dem Leben, 
das ich führen musste, war nie Zeit oder Raum für 
irgendjemanden außer mir.

Diana Vertue verlängerte ihre Schritte und eilte 
durch die schmalen Straßen, wollte solch beunruhigende Gedanken hinter sich lassen. Sie war zurück 
und hatte viel zu tun. 

Und wenn ihr der gestohlene Klonkörper das Gefühl vermittelte, wie einer der besitzergreifenden Elfen zu sein, dann bemühte sie sich sehr, nicht darüber 
nachzudenken. Monster taten nun mal, was sie tun 
mussten. 

Derweil sah sich Imperator Finn von eigenen 
Problemen in Anspruch genommen. Da die meisten 
Materiewandler in der Schlacht verloren gegangen,
zerstört oder im Falle von Mog-Mor eher vermurkst 
worden waren, hatte er sein stärkstes Drohpotenzial 
verloren, um damit andere Planeten auf Linie zu halten. Hätten die Leute gewusst, wie wenige Materiewandler er noch übrig hatte, wäre er schon mit Aufständen im ganzen Imperium konfrontiert worden. Er 
benötigte schnell ein Ersatzdrohmittel, ehe irgendein 
verfluchter Held seinen Bluff in Frage stellte. Finn 
hatte davon gehört, was die Rebellenflotte mit den 
Materiewandlern im Orbit um Virimonde getan hatte, was zeigte, wie verwundbar diese Dinger durch 
einen Überraschungsangriff mit ausreichend starken 
Kräften waren. 

Also machte sich Finn auf den Weg zu seinem
Hausklonmeister Elijah du Katt, um sich davon zu 
überzeugen, wie weit seine Klonarmee gediehen war. 
Er hatte fünf Millionen neue Soldaten bestellt, alle 
aus seinem persönlichen genetischen Code entwikkelt, aber du Katt hatte bislang nur den ersten 
Schwung von weniger als einer halben Million Mann 
geliefert. Und was über ihre Qualität verlautete … 
entsprach nicht ganz Finns Hoffnungen. Manchmal, 
überlegte Finn, liefen die Dinge nicht mal dann richtig, wenn man sie umbrachte, zerstückelte und als 
Partyhäppchen verteilte. 

Du Katts Labor gehörte zu den am stärksten bewachten Einrichtungen des Imperialen Palastes. Finn 
hatte seine Freunde und Bundesgenossen gern in der 
Nähe, um sie im Auge zu behalten. Du Katt hielt einen 
der Klonprototypen zur Inspektion bereit, als Finn hereinschneite. Das Labor war makellos sauber und aufgeräumt, aber vielleicht war es doch ein bisschen zu 
hell erleuchtet, ein bisschen zu sorgfältig arrangiert. 
Finn seufzte innerlich. Alles sprach dafür, dass du Katt 
wieder mal seine eigenen Privatprojekte durchführte
und die Beweise dafür ein wenig zu gründlich beseitigt 
hatte, als er von Finns Besuch erfuhr. Das musste allerdings auf später vertagt werden. Finn baute sich direkt vor du Katt und dem Klon auf und freute sich zu
sehen, dass seine Nähe du Katts nervöses Augenzwinkern doch ein bisschen verschlimmerte. Nachdenklich 
musterte der Imperator den Klon: muskulöser Körper 
und ein Gesicht, das Finns berühmter Schönheit ähnelte, aber so viele Dinge waren an dem Klon missraten, 
dass Finn nicht mal wusste, womit er beginnen sollte.
Die Arme waren unterschiedlich lang; ein leichter, aber 
unübersehbarer Buckel zierte den Rücken, und sämtliche Gesichtsknochen waren vergrößert und verzerrt.
Der Klon sah nach einem schwachsinnigen Bruder 
Finns aus. Immerhin hielt er sich gut und blickte recht
klar. Finn sah du Katt an, der zusammenzuckte.

»Ich hatte Euch ja gewarnt«, sagte du Katt schnell. 
»So viele Klone in so kurzer Zeit aus nur einem Muster zu entwickeln, das führte unausweichlich zu gewissen Abbauerscheinungen an der Vorlage und gewissen … erträglichen Defekten.« 

»Er sieht nach beschädigter Ware aus«, sagte Finn,
der langsam um den Klon herumging. Der Klon 
selbst stand ruhig da, anscheinend ungerührt von 
dem, was hier über ihn gesagt wurde. Finn schniefte 
laut. »Kann er kämpfen?« 

»Natürlich, natürlich! Die manuelle Geschicklichkeit bewegt sich in einem akzeptablem Rahmen. Die 
Klone wurden damit programmiert, wie man Schwert
und Pistole führt, und sind dazu angehalten, fraglos 
alle Befehle auszuführen. Natürlich nur, solange diese nicht zu kompliziert sind … denn ein gewisses 
Maß an Hirnschäden ist eingetreten, wie ich ja vorhergesagt hatte … Aber Ihr habt schlichte, brutale 
Soldaten angefordert, und genau das bekommt Ihr. 
Er und seine vielen Brüder sollten sich für die simplen Aufgaben, die Euch vorschweben, als absolut 
zulänglich erweisen: das Abschlachten und Zerstören 
und … so weiter. Viel Persönlichkeit bringen die 
Burschen nicht mit, aber das ist wohl nur gut so. Ihr 
könnt den ganzen ersten Schwung morgen auf der 
Straße haben, falls Ihr möchtet.« 

Finn überlegte. »Einzelheiten, du Katt! Ich brauche Einzelheiten. Was genau stimmt an ihnen nicht?« 

Du Katt seufzte. »Alle leiden unter akzeptablen 
kleinen körperlichen Störungen. Ihr solltet wissen: 
das sind noch die besten aus dem ersten Schwung.
Siebenundvierzig Prozent waren dermaßen missgestaltet, dass sie für Eure Zwecke nutzlos waren. Sie 
mussten verschrottet und zur Wiederaufbereitung 
den Proteinbänken zugeführt werden. Von den Überlebenden ist keiner allzu clever, und sie zeigen alle 
eindeutig gewalttätige Tendenzen. Ein beträchtlicher 
Anteil von ihnen legte alle Symptome der Schizophrenie oder einen Teil davon an den Tag. Und sie 
erzielen ausnahmslos schlechte Werte im Bereich 
Einfühlungsvermögen. Nichts davon dürfte sich als 
problematisch erweisen, wenn man bedenkt, wofür 
Ihr sie einzusetzen gedenkt.« 

»Völlig richtig«, bestätigte Finn. »Ihr habt gute
Arbeit geleistet, du Katt. Schickt diesen Schwung 
sofort auf die Straße hinaus. Ich möchte, dass die 
Ordnung wiederhergestellt wird, und mir ist egal, 
wie die Klone das anstellen. Vielleicht sollte man 
ihnen allen irgendwelche Gesichtsmasken aufsetzen;
ich möchte vorläufig nicht, dass man sie als Klone
erkennt. Und die Gesichtszüge … sind womöglich 
noch wiedererkennbar. Mein Gesicht wird im ganzen 
Imperium verehrt, und ich möchte das mit niemandem teilen.« 


Es dauerte keine drei Stunden, bis die ersten der neuen imperialen Gardisten auf den Straßen von Logres 
erschienen, ausgerüstet mit Ganzkörperpanzerungen 
und ausdruckslosen stählernen Gesichtsmasken; 
schnell erwiesen sie sich als in jeder Hinsicht so brutal und gnadenlos wie die Friedenshüter aus den Reihen der Besessenen. In Parade der Endlosen fand 
man Bezirke, in denen es nach wie vor beinahe zivilisiert zuging, falls man dort nicht gar regelrecht 
Freiheit genoss, denn die Besessenen konnten auch 
nicht überall zugleich sein; die neuen Gardisten 
machten diesen Verhältnissen jedoch ein schnelles 
Ende. Sie setzten die Ausgangssperre streng durch, 
bestraften jegliche Gesetzesübertretung durch Hinrichtung gleich an Ort und Stelle und stampften jede 
Andeutung von abweichender Meinung oder Widerstand sofort nieder. Teilweise war das wortwörtlich 
zu verstehen. Joseph Wallace verfolgte diese neue 
Wendung der Dinge aus dem sicheren Bunker heraus 
und machte sich Sorgen. 


Er hatte schon gewusst, dass Finn zusammen mit 
du Katt an irgendeinem geheimen Projekt arbeitete, 
aber die neue Garde war trotzdem so etwas wie eine 
Überraschung für ihn. Immer mehr hatte Joseph das 
Gefühl, ausgeschlossen zu werden und an Macht und 
Einfluss zu verlieren. Nominell war er immer noch 
das Oberhaupt der Militanten Kirche und der Reinen 
Menschheit, aber beide Organisationen genossen 
nicht mehr die öffentliche Unterstützung von früher. 
Niemand glaubte mehr an Religion oder Politik - 
nach allem, was Finn in beider Namen angerichtet
hatte. Nur die hartgesottenen Fanatiker blieben, standen meist jedoch in persönlicher Treue zum Imperator, nicht zu Joseph Wallace. Die Menschen gingen
nicht mal mehr zur Kirche… denn sie fürchteten sich 
davor, überhaupt aus dem Haus zu gehen. Joseph 
fühlte sich verloren. Die Menschen hatten sich gegen 
alles gewandt, woran er glaubte - und sie hatten sich 
gegen ihn gewandt. Deshalb verdienten sie auch alles, was mit ihnen geschah. 


Obwohl Joseph es niemals eingestanden hätte, 
nicht mal sich selbst, verhielt er sich in jüngster Zeit 
immer unberechenbarer. Er beaufsichtigte den Bau 
einer sicheren Zuflucht für sich und seine verbliebenen treuen Anhänger: ein massiver Stahlbunker tief 
im Herzen der Stadt, bevölkert mit den wenigen 
Menschen, auf die er sich noch verlassen zu können 
glaubte. Er ließ den Bunker mit allen Annehmlichkeiten und Erfordernissen des Lebens ausstatten und 
umgab ihn mit tödlichen Abwehranlagen jeder der 
Menschheit bekannten Art. Inzwischen verließ er ihn 
nicht mehr, es sei denn, er wurde vom Imperator persönlich gerufen. Er hatte Angriffe gegen die Gedankensklaven, die seine Uniformen trugen, in die Wege 
geleitet, und er hielt diese Einsätze für subtil und geheim, getarnt als Säuberungen gegen die Ungläubigen - aber sie waren kein großer Erfolg. Kaum wurde 
ein besessener Friedenshüter getötet, traten zwei 
neue an seine Stelle. 


Und so war niemand erstaunter als Joseph, als der 
Imperator ihm die Vernichtung des Slums übertrug. 
Es lag lange zurück, dass Finn sich herabgelassen 
hatte, persönlich seine Befehle an Joseph zu übermitteln. (Ihre kleinen Plauderstündchen zählten nicht. 
Dabei ging es nie ums Geschäft. Das war ja der 
springende Punkt.) Joseph hatte eher damit gerechnet, dass der Imperator endlich das Vertrauen in ihn 
verloren hatte und ihn den Wölfen vorwarf, aber 
stattdessen … Joseph lächelte, während er mitten in 
seiner Funkzentrale saß und dem lauter werdenden 
Geschnatter seiner aufmarschierenden Armee zuhörte. Der Slum war eine harte Nuss, aber ein Erfolg bei 
einem so gefährlichen Unternehmen würde Joseph 
wieder an die Spitze bringen. Nicht zuletzt deshalb, 
weil Joseph keinesfalls beabsichtigte, die Armee 
wieder abzutreten, sobald die Arbeit erledigt war. 


Der Imperator hätte den Slum mit jedem Mittel 
auslöschen sollen, nachdem man dort seinen letzten 
Angriff zurückgeschlagen hatte; er zögerte damals 
jedoch. Finn gab als Grund dafür selbst an, er könne
sehr gefühlsduselig und sentimental sein bei Leuten, 
die ihm früher mal geholfen hatten, aber Joseph 
glaubte ihm kein Wort. Eher glaubte Finn wohl, er 
könnte die besonderen Talente, die man nur im Slum 
antraf, irgendwann mal wieder gebrauchen. Was natürlich ein zusätzlicher Grund für Joseph war, bei der 
Zerstörung des Slums sehr gründlich vorzugehen. 
Falls er diesen Feldzug richtig plante, konnte er daraus mit einer Machtposition hervorkommen, die fast 
an die des Imperators heranreichte, und dann … war
es vielleicht an der Zeit, die Spitze auszuwechseln. 


Letztlich gelang es Joseph Wallace, eine wirklich
höllisch große Armee aufzustellen. Zuerst trommelte 
er sämtliche Fanatiker der Militanten Kirche und der 
Reinen Menschheit zusammen, zu denen er noch 
Verbindung bekam, und übertrug ihnen die Planung 
des eigentlichen Einsatzes. Er traute ihnen zu, mit 
der richtigen Erbarmungslosigkeit und Effizienz zu 
Werk zu gehen. Er übertrug ihnen auch das unmittelbare Kommando über die Invasionsstreitmacht, während sie als Offiziere wiederum ihm unterstanden. 
Die Hauptmasse der Bodentruppen bestand aus sämtlichen Soldaten und Rauminfanteristen, die man 
noch auf Logres fand, ergänzt um eine erstaunliche 
Anzahl von besessenen Friedenshütern. Joseph sorgte dafür, dass die Letztgenannten die Hauptlast des 
Angriffs tragen würden. Je mehr tote Gedankensklaven, desto besser für alle. Und schließlich bot er 
sämtliche Luftkampfeinheiten auf, die noch auf Logres agierten: jede einzelne Gravobarke und Kriegsmaschine und jeden einzelnen Gravoschlitten. Diesmal würden keine Fehler passieren, würde es zu keinem Rückzug kommen! 


Und als er bereit war, als er überzeugt war, nun 
wirklich keinen einzigen Mann, keine einzige
Schusswaffe und kein einziges Fahrzeug zusätzlich 
auftreiben zu können, startete Joseph ohne Vorwarnung seinen Angriff. Seine Leute strömten aus allen 
Richtungen gleichzeitig über die erweiterten und 
schlecht verteidigten Grenzen des Slums, während 
gewaltige Gravobarken bedrohlich über dem dichten 
Gedränge auf den Straßen schwebten und ihre Bänke
voller Disruptorkanonen auf die Häuser in der Tiefe 
abfeuerten. Die Soldaten, Gedankensklaven und Fanatiker streckten jeden nieder, der ihnen in die Quere 
kam, und zeigten dabei kein Erbarmen, nur unterschiedliche Grade an Hochstimmung. Ihre Befehle 
waren klar und die Ziele einfach, und es fühlte sich 
gut an, einen klaren und erkennbaren Feind zu haben, 
den sie angreifen konnten. Disruptoren feuerten 
unaufhörlich, und fliehende Menschenmassen gingen 
in Wellen zu Boden. Schwerter und Äxte stiegen und 
fielen, und das Blut floss dick durch die Gossen. 
Häuser explodierten, und ein Regen aus Steinen und 
Steinsplittern ging nieder, als die Energiestrahlen aus 
den sich am Himmel drängenden Fahrzeugen herabzuckten. Überall brachen Brände aus, und Josephs 
Krieger rückten immer weiter vor, entschlossen zu 
verhindern, dass wieder Überlebende zurückblieben, 
die phönixgleich aus der Asche aufsteigen konnten. 


Nach dem ersten Schock formierten sich die Menschen des Slums neu und wehrten sich heftig. Douglas hatte darauf bestanden, dass jedermann auf dem 
erweiterten Gebiet des Slums irgendeine Form von 
Waffenausbildung absolvierte. Er hatte von Anfang 
an gewusst, dass dieser Angriff irgendwann erfolgen
würde. Und so ergossen sich Männer, Frauen und 
sogar Kinder auf die Straßen und führten dabei 
Schwerter und Pistolen und alle möglichen improvisierten Waffen mit. Andere legten Sprengfallen und 
Hinterhalte und verlegten sich auf eine Guerillataktik 
aus plötzlichen Angriffen und rascher Flucht. Wer 
für den unmittelbaren Kampfeinsatz zu alt oder zu 
jung war, der stieg auf die Dächer und schleuderte 
schwere Gegenstände auf die Angreifer unter ihnen. 
Jeder im Slum war inzwischen ein Kämpfer. Sie hatten kämpfen lernen müssen, um zu überleben. Dafür 
hatte Finn gesorgt.


Nina Malapert schickte ihre Leute mit allen verfügbaren Kameras unverzüglich hinaus und sendete
die Invasion live über ihre Website. Ob der Slum nun 
durchhielt oder fiel, das ganze Imperium würde es 
miterleben. Die übrigen Planeten mussten sehen, 
dass ein Aufstand möglich war - selbst wenn er mit 
dem Tod der letzten freien Menschen auf Logres endete. 


Der Vormarsch der Invasoren wurde langsamer 
und stockte an manchen Stellen. Die alteingesessenen Slumbewohner waren harte und motivierte 
Kämpfer, die sich mit allen Waffen unter der Sonne 
auskannten und sogar mit einigen Waffen, die außer 
im Slum überall in Vergessenheit geraten waren. Sie 
setzten den imperialen Truppen schwer zu und nutzten dazu subtile, unerwartete und außerordentlich 
brutale Taktiken. Bald waren die Straßen übersät von 
toten Imperialen Soldaten, die sich mit den Leichen 
der Verteidiger mischten. Die neuen Slumbewohner 
fochten auch heftig und gut, sie, die die letzten friedlichen Bürger aus dem versunkenen goldenen Zeitalter waren. Ihre Seelen waren gestählt von allem, was 
Finn ihnen angetan hatte, und sie sahen sich getrieben von dem Bedürfnis, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Sie warfen sich auf die Invasoren 
und heulten dabei wie die Tiere, und bei diesem 
Anblick wurde Douglas ein bisschen traurig. Er war 
Paragon geworden, um für das Gute zu streiten, damit die normalen Bürger es nicht zu tun brauchten. 
Er hatte für ihre Sicherheit und ihr geistiges Gleichgewicht gekämpft, damit sie nie mit solcher Gewalt 
konfrontiert wurden. Er wusste, dass sie jetzt kämpfen mussten - ja, er war sogar auf ihren Beistand angewiesen - aber er freute sich nicht über den Anblick 
verlorener Unschuld. 


Die Wahnschlampen schwangen sich in die Lüfte
empor und tauchten wie Racheengel am Himmel des
frühen Morgens auf. Sie stürzten sich auf die schwerfälligen Gravobarken und pusteten die antiquierten 
Flugmaschinen mit einer lebhaften pyrotechnischen 
Schau von Psikräften auseinander. Geschützluken 
explodierten; stählerne Granaten zerrissen wie Papier, und furchtbare bunte Brände tobten durch das 
dichte Gedränge im Innern der Barken. Die riesigen 
Kriegsmaschinen schwankten aus dem Kurs, rammten sich gegenseitig oder trieben einfach hilflos am 
Himmel entlang, während schwarzer Rauch aus ihren 
zertrümmerten Triebwerken quoll. Angriffsschlitten 
und ihre ungeschützten Fahrer stürzten wie brennende Vögel vom Himmel. 


Der Schwerpunkt der Kämpfe lag jedoch weiter 
am Boden, während sich der Slum wie ein Mann gegen die Invasoren erhob und den Feind mit bösartiger 
Fertigkeit und rechtschaffener Wut niederstreckte. 
Die imperialen Soldaten kämpften mit scharfer Präzision; die Fanatiker warfen sich mit eiskalter Wut in 
die Schlacht, davon überzeugt, dass ihr Gott auf ihrer 
Seite stand, und sie sangen dabei entsetzliche Ruhmeslieder; und die Gedankensklaven … stritten mit 
glücklichem Lächeln, ohne sich um Leben oder Tod 
zu scheren, denn ihre Körper bedeuteten den Geistern nichts, von denen sie gesteuert wurden. Und 
nichts davon bedeutete auch nur einen Dreck, denn 
der Slum war erwacht, war letztlich zur Schlacht gezwungen worden und entdeckte, wie gut es sich anfühlte, gegen einen verhassten Feind zurückzuschlagen. Die Straßen füllten sich mit Blut und Leichen 
und den Schreien der Sterbenden, und die Kreuzungen wurden verstopft von drängenden, wogenden 
Mobs. Die Invasoren kamen zum Stehen und wurden
schließlich zum Rückzug getrieben vom schieren 
Gewicht der Masse, die sich auf die Straßen ergoss 
und sich ihnen entgegenwarf. Die Invasoren kämpften nur, um zu siegen, der Slum aber kämpfte für 
eine Sache. Für die Freiheit. Und was bedeutete 
schon der Tod, verglichen mit dem Versprechen, von 
Furcht und Tyrannei erlöst zu werden? 


Douglas Feldglöck und Stuart Lennox kämpften 
Schulter an Schulter und manchmal auch Rücken an 
Rücken. Niemand hielt ihnen stand, obgleich es viele 
versuchten. Die beiden tauchten stets im dicksten 
Getümmel auf und inspirierten ihre Kämpfer mit wagemutigen Kunststücken und ruhiger Entschlossenheit. Sie warfen sich dem Feind frontal entgegen und 
trotzten allen Gefahren, und die Menschen des Slums 
folgten ihnen und stimmten ihre Namen als Schlachtrufe an. 


Diana Vertue, die manchmal immer noch Johana
Wahn war, schritt die Straßen entlang, und wohin 
immer ihr Blick fiel, starben feindliche Soldaten.
Manche explodierten; andere gingen in Flammen 
auf, die nicht gelöscht werden konnten, und einige 
kippten einfach nur rücklings um und brüllten sich 
den Verstand aus dem Leib angesichts dessen, was 
sie in Dianas Augen erblickt hatten. Diana bemerkte 
es nicht einmal. Sie suchte tief im eigenen Innern 
und konzentrierte die volle Kraft ihres außergewöhnlichen Verstandes auf die Verbindung zwischen den 
Überespern und deren Gedankensklaven im Slum. 
Diana sah die Verbindung deutlich, und das Bild 
erinnerte sie an das verworrene Netz einer wahnsinnigen Spinne, die über dem Slum hing und alles aus 
der Distanz steuerte. Diana durchtrennte die Verbindung mit einer einzigen Woge destruktiver Energie, 
und im ganzen Slum brachen Männer und Frauen 
zusammen und waren nicht länger besessen. Wieder 
bei Sinnen, hörten sie sofort auf zu kämpfen, setzten
sich hin, weinten und schrien. Die Erinnerung an das, 
wozu man sie gezwungen hatte, brach über sie herein. Manche von ihnen umarmten gar die verwirrten 
Kämpfer des Slums und dankten ihnen für die Befreiung.


Mit einem Schlag war die Invasionsarmee halbiert 
worden, und ihre bereits schwankenden Reihen fielen auseinander. In kleineren, leicht zu überwältigenden Gruppen wurde ihnen rasch klar, dass sich ihnen 
keine Hoffnung auf einen Sieg mehr bot, und die 
Klügeren nahmen Reißaus. Aus der Invasion wurde 
eine wilde Flucht. Die Slumbewohner brachten erst
jene Fanatiker um, die ihnen standhielten, dann verfolgten sie die Flüchtigen und streckten sie von hinten nieder. Sie hatten zu viel Gemetzel und Zerstörung miterlebt, um noch an Gnade zu denken. 
Letztlich gelang nur einem einzigen Mann die Flucht
aus dem Slum. 


Joseph Wallace hatte sich zu keinem Zeitpunkt tief 
in feindliches Gebiet vorgewagt. Er blieb unweit der 
Slumgrenze zurück und bemühte sich angestrengt,
über die Ereignisse auf dem Laufenden zu bleiben.
Er war überhaupt nur persönlich erschienen, weil der 
Imperator es verlangt hatte. Joseph konnte gar nicht
glauben, wie schnell seine wunderbare Armee zerfiel. Es hätte ein Spaziergang werden sollen, dieser 
Einsatz seiner ausgebildeten und fanatischen Krieger 
gegen das Gesindel aus dem Slum. Alle Lektronensimulationen hatten es versprochen. Stattdessen musste er nun hilflos verfolgen, wie seine Leute starben, 
von der Übermacht überwältigt wurden. Sogar seine 
prächtige Luftwaffe war zerschlagen, war durch diese Espermonster vom Himmel gefegt worden. Er rief 
panisch nach Verstärkung, nach irgendeiner Form 
von Unterstützung, erhielt aber keine Antwort. Es 
gab keine Soldaten mehr; Finn stellte seine eigenen
Fanatiker nicht zur Verfügung, und die Elfen … 
schwiegen. Letztlich blieb Joseph Wallace nur die 
Flucht. Niemand versuchte ihn aufzuhalten. Es gelang ihm, die Slumgrenze zu überqueren und wieder 
die streng regulierten Viertel von Parade der Endlosen zu erreichen. Dort erwarteten ihn ein Dutzend 
persönliche Eiferer des Imperators. Sie trugen das 
Scharlachkreuz der Militanten Kirche auf den Rüstungen, aber als er ihnen einen Befehl erteilen wollte, fielen sie über ihn her und zwangen ihn auf die
Knie. 


»Was tut ihr da?«, brüllte er. »
Was tut ihr da?« Sie
schlugen ihm den Kopf ab, steckten ihn auf eine 
Lanzenspitze und brachten ihn Finn. Den Rest der 
Leiche ließen sie auf der Straße liegen, damit er dort 
verfaulte. Schließlich hatte man Joseph aufgefordert, 
nicht zurückzukehren, falls er scheiterte. 


Das war der erste große Fehlschlag des Imperators, den die Menschen live auf Bildschirmen im
ganzen Imperium verfolgen konnten. Über Nacht 
wurde der Slum zum Symbol für einen erfolgreichen 
Aufstand, zum Beweis, dass man sich dem Imperatur 
widersetzen und damit durchkommen konnte. Während der Slum seinen Sieg feierte und seine Verluste 
betrauerte, brachen überall auf imperialen Planeten 
Aufstände aus. Die imperialen Truppen wurden überrascht und überrannt. Finn konnte keine zusätzlichen 
Einheiten mehr schicken. Er hatte selbst zu viele 
Probleme, also tat er das, was er Joseph befohlen hatte, das eine, wovor Joseph zurückgeschreckt war. Er 
suchte sich aufs Geratewohl einen Planeten aus, eine 
rückständige, aber behagliche Welt namens Pandora, 
und reduzierte alles Leben dort durch Materiewandler zu undifferenziertem Protoplasmaschleim. Die 
Nachricht verbreitete sich schnell, und die Aufstände 
brachen gleich wieder zusammen, weil niemand den 
Menschen mehr verraten konnte, wie wenige Materiewandler man im Imperium überhaupt noch fand. 


Bis Nina Malapert wieder im Studio auftauchte. 
Sie hatte noch rote Backen und war ganz atemlos 
von den Kämpfen auf der Straße, aber sie ergänzte 
ihre Livesendungen von der Invasion durch frische
Informationen von der vereinten Flotte, die sich derzeit Logres näherte. Sie informierte die lauschenden, 
verängstigten Planeten, dass die meisten Materiewandler bei Mog-Mor vernichtet worden waren, und 
untermauerte diese Angabe durch Aufnahmen aus 
dem Sternenschiff Erbe.  Und die Aufstände gingen 
erneut los, diesmal angestachelt durch die Wut über 
das Schicksal Pandoras. 


Finn Durandal saß allein in seiner Privatunterkunft
und dachte nach. Er konnte immer noch siegen. Er 
musste dazu der Rebellion nur den Kopf abschlagen; 
dann stürzte der Körper und fiel auseinander. Er 
musste nur die Galionsfigur ausschalten, den gefeierten König der Diebe, und schon blieb der Slum führerlos zurück und zersplitterte in einander befehdende Fraktionen. Sie hingen von Douglas ab, nicht nur 
was die politische Führung anging, sondern auch im 
Hinblick auf die Vision. Ja, Finn musste nur seinen
alten Freund und Kameraden Douglas Feldglöck töten, den Mann, der von jeher die Quelle von Finns 
Problemen darstellte. 


Finn hatte von der Kapitulation seiner Flotte noch 
nichts gewusst, aber dann erreichte ihn die Nachricht
von der bevorstehenden Invasion. Es hatte so lange 
gedauert, weil niemand Überbringer dieser Nachricht 
sein wollte. Zuerst hatte man es Joseph gesagt. Der 
jedoch war zu sehr damit beschäftigt, die Invasion 
des Slums zu planen. Endlich fand sich ein Fanatiker 
der Militanten Kirche mit einem ausgeprägten 
Pflichtgefühl und einem unterentwickelten Selbsterhaltungstrieb, und man schickte ihn zum Imperator. 
Finn lauschte schweigend der Meldung, dass die vereinigte Flotte nun Kurs auf Logres nahm und dabei 
die Absicht verfolgte, ihn mit einem Fußtritt vom 
Thron zu befördern. Als er sicher war, alle Einzelheiten erfahren zu haben, prügelte er den Übermittler 
mit bloßen Händen zu Tode, stürmte dann mit 
Schwert und Pistole durch die Flure seines Palastes 
und brachte jeden um, der ihm in die Quere kam. Sogar seine getreuesten Anhänger nahmen lieber Reißaus, als sich seinem weiß glühenden Zorn zu stellen. Auch die eigene Leibwache verdrückte sich. 
Nach sehr langer Zeit ging Finn einfach die Energie 
aus. Er sackte schwer atmend an eine blutbespritzte 
Wand, und Blut tropfte auch dick vom Schwert in 
seiner Hand. Endlich entschied er, dass er für einen 
Tag genug Dampf abgelassen hatte. Müde schleppte 
er sich in die Unterkunft zurück und goss sich mehrere große Brandys ein. 


Er steckte das Schwert weg, ohne sich die Mühe 
mit der Reinigung der Klinge zu machen, und lachte
unsicher. Es war lange her, seit er sich zuletzt gegönnt hatte, dermaßen die Sau herauszulassen. Aber 
er durfte sich jetzt keine Schwächen mehr gönnen. Er 
musste nachdenken … Er hob den einzigen noch intakten Sessel auf, stellte ihn wieder auf die Beine und 
setzte sich. Alles hing letztlich an Douglas. Falls 
Finn den Exkönig umbrachte, ehe die vereinigte Flotte eintraf, konnte er anschließend aus einer Position 
der Stärke verhandeln. In Anbetracht des heranziehenden Schreckens brauchte das Imperium einen 
starken Mann auf dem Thron. Das mussten die anderen einfach wissen. Und wer stand ohne Douglas 
noch für den Job zur Verfügung? Der entlaufene 
Todtsteltzer? Das war eher unwahrscheinlich. 


Er lächelte bedächtig, und die letzten Spannungen 
in den Muskeln lösten sich. Er konnte mit Douglas 
fertig werden. Er wusste, wie der Feldglöck dachte, 
wie er ihn erreichen konnte, was ihn bewegte. 
Schließlich waren sie so lange Freunde und Kollegen 
gewesen … Finn verstand Douglas, aber Douglas 
glaubte nur, er verstünde Finn. Also müsste es sich 
als völlig unproblematisch erweisen, Douglas eine 
Falle zu stellen und ihn dann zu töten. 


Finn ging los, um sich mit Anne Barclay zu besprechen. Das bedeutete auch, mit Dr. Glücklich reden zu 
müssen, was weniger schön war. Der gute Doktor hatte noch weiter abgebaut und war kaum noch ein
Schatten seiner selbst. Finn betrat das private und sehr 
gut abgesicherte Labor, das er im Palast für den Doktor und seine Patientin unterhielt. Er fand Dr. Glücklich dabei vor, wie er auf allen vieren auf dem Boden 
herumkrabbelte und nach einem abgefallenen Teil
seiner selbst suchte. Finn musste ihn mehrmals beim 
Namen rufen, ehe der Mann reagierte und sich widerstrebend und schwankend wieder auf die Beine erhob. 
Viel war nicht übrig von Dr. Glücklich. Er hatte nichts 
weiter an als seinen fleckigen und zerknitterten Laborkittel, unter dem ein eingeschrumpfter und ausgetrockneter Körper voller Löcher zu sehen war, gekrönt 
von einem Gesicht, das kaum noch mehr war als ein 
kahler Totenschädel mit ein paar Strängen widerborstiger, abstehender Haare. Nase und Ohren waren heruntergefallen, die Lippen nur noch bleiche Fetzen. 
Dr. Glücklich wackelte auf freundschaftliche Art mit
dem Finger vor Finn und musterte diesen unsicher aus 
eingesunkenen pissgelben Augen.


»Wie schön, Euch wieder mal zu sehen, Finn! Ja! 
Ich arbeite derzeit an einem wunderbaren neuen Experiment, das uns ermöglicht, die Organe anderer 
Leute als Ersatzteile zu verwenden … Stellt Euch mal
vor, was Ihr tun könntet, falls Euer Körper drei Herzen und zwei Lebern hätte … Ich habe die Wahrscheinlichkeitsgrenze durchbrochen! Ja, das habe 
ich! Seht Ihr, binnen kurzem werde ich aus mir selbst 
einen neuen Menschen gemacht haben. Zwar hält 
mich die Tech in Gang, aber es fehlt ihr an … etwas. 
Das Fleisch ist der Schlüssel zu allen Mysterien.« 


»Nun«, sagte Finn, »das klingt alles ziemlich verrückt, aber auf mich warten Geschäfte. Wie geht es 
Anne?«


»Ein Kunstwerk ist sie, falls ich das sagen darf. Man 
könnte sie jetzt mit einem Hadenmann konfrontieren 
und mit den Zusatzwetten ein Vermögen verdienen.
Geht und führt ein schönes Schwätzchen mit ihr, während ich versuche, meine Genitalien zu finden.« 


Finn machte einen weiten Bogen um Dr. Glücklich 
und betrat den verstärkten Stahlbunker, der hinter
dem Labor als Wohnung für die neu gebaute Anne 
Barclay diente. Finn sah sie reglos und lautlos mitten 
im Raum stehen und ins Leere blicken. Sie schenkte
nicht mal dem Spiegel Beachtung. Durch den synthetischen Aufwind zusätzlich zu den vielen Techimplantaten war sie lange Zeit unruhig gewesen und hatte zu plötzlichen Gewaltausbrüchen geneigt, aber das 
schien der Vergangenheit anzugehören. Zumindest 
wiesen die Stahlwände anscheinend keine neuen Dellen auf. Finn näherte sich Anne vorsichtig. 


»Hallo Anne, wie geht es uns denn heute?« 
»Ich weiß nicht, wie es Euch geht«, sagte Anne, 
ohne sich umzudrehen, »aber ich kämpfe mit den 
Stimmen in meinem Kopf. Dr. Glücklich hat Lektronen in mir installiert, um die verschiedenen Servomechanismen zu unterstützen, und ich kann sie im 
Hinterkopf jaulen hören. Ich führe einen Bürgerkrieg 
im eigenen Schädel, und ich fürchte, ich könnte ihn 
verlieren. Warum habt Ihr mir das angetan, Finn?« 

»Ich konnte Euch nicht sterben lassen.« 

»Warum nicht? Ihr habt so viele Menschen sterben 
lassen. Und in meinem Fall wäre es vielleicht wirklich die nettere Variante gewesen.« 

»Ich konnte nicht auf Euch verzichten«, beharrte
Finn, »denn Ihr wart die Einzige, die das Monster in
mir erblickte und dabei nicht zusammenzuckte.« 

Anne blickte ihn jetzt zum ersten Mal aus ihren 
leuchtenden goldenen Augen an und lächelte kurz. 
»Man braucht ein Monster, um ein anderes zu erkennen.« 

»Ich möchte Euch helfen«, sagte Finn. »Erklärt
mir, wie.«

»Wisst Ihr denn nicht, was ich brauche, Finn?« 
»Emotionelle Unterstützung. Darin war ich jedoch 
nie sonderlich gut. Mir fehlt einfach das Talent dafür.« 

»Dann seid Ihr für mich nutzlos. Ihr müsstet 
Mensch sein, um zu begreifen, was ich durchmache, 
und das habt Ihr schon vor langer Zeit hinter Euch 
gelassen.« 

Finn blickte sie an und fühlte sich hilflos. Er 
mochte dieses Gefühl nicht. Er erkannte, was sie 
brauchte, hatte aber keine richtige Vorstellung davon. Hatte er noch nie gehabt. Emotionen waren etwas, das er im Großen und Ganzen nur aus der Ferne 
kannte. Aber er bemühte sich trotzdem, denn er musste einfach glauben können, dass selbst Monster 
nicht ständig Monster zu sein brauchten. 

»Ich könnte Euch immer noch zu meiner Königin 
machen«, sagte er. »Euch neben mich auf den Thron 
setzen. Niemand würde etwas dagegen sagen. Niemand würde es wagen.« 

Anne lachte schroff. »Ich kann mir jemanden wie 
mich wirklich auf dem Thron vorstellen! Ein perfektes Symbol für das Imperium, das Ihr geschaffen 
habt, Finn. Nein. Ich wollte nie Königin werden. Ich 
habe mir überhaupt nur so wenig gewünscht und 
nicht mal das erhalten. Und jetzt… fühle ich mich 
von dem verfolgt, zu dem ich mich hätte entwickeln 
können: jemand, der stärker, besser, glücklicher ist. 
Jetzt bin ich nur noch, was Ihr aus mir gemacht habt. 
Nur ein weiteres armes, verdammtes Monster - wie 
Ihr selbst.«

Finn dachte darüber nach und zuckte in Gedanken 
die Achseln. Anne war für ihn verloren, saß in ihren 
eigenen Begrenzungen gefangen. Was bedeutete, 
dass er keine Verwendung mehr für sie hatte, außer 
als Waffe, die er gegen seine Feinde einsetzen konnte. Also wandte er sich ab und ließ sie in ihrem
Zimmer zurück, ihrem Käfig, nickte dem beschäftigten Dr. Glücklich zum Abschied zu und machte sich 
auf, den Plan umzusetzen, mit dem er Douglas Feldglöck in eine Falle zu locken und umzubringen gedachte. 


Zuerst gab er auf seinen handzahmen Nachrichtensendern die Bekanntmachung heraus, dass Anne 
Barclay doch nicht tot war, sondern vielmehr in 
strenger Abgeschiedenheit lebte, bis sie von ihren 
vielen ernsten Verletzungen genesen war. Jetzt, da es 
ihr wieder recht gut ginge, konnte sie endlich wegen 
Verrats und Mordes an dem beliebten Paragon Emma Stahl vor Gericht gestellt werden. Ein Schauprozess würde stattfinden und auf allen Kanälen übertragen werden, alsbald gefolgt von einer in die Länge 
gezogenen, schmerzhaften und blutigen Hinrichtung.


Finn sah sich anschließend eine Aufzeichnung an 
und gab sich selbst Punkte für eine ausgezeichnete 
Darbietung. Er hatte genau den richtigen Ton verratenen Vertrauens und entrüsteter Ehre angeschlagen.
Noch immer besaß er den Briefbeschwerer aus Kristall, mit dem Anne Emma Stahl zu Tode geprügelt 
hatte, und noch immer klebte das getrocknete Blut
des Paragons daran. Schon damals hatte er gefühlt, 
dass sich dieses Ding einmal als nützlich erweisen 
könnte. Obwohl er nicht plante, es als Beweis vorzulegen. Ein Prozess würde nie stattfinden. Dafür sorgte Douglas schon. Nur ein Blick auf diese Nachrichtensendung, und Douglas würde zu Annes Rettung 
herbeieilen - da sie nach allem, was geschehen war, 
nach allem, was sie getan hatte, immer noch seine 
Freundin war. Douglas kam gewiss zu ihrer Rettung, 
weil er immer noch an Menschen glaubte. Darin bestand von jeher seine größte Schwäche. 


Nina Malapert empfing die Nachricht als Erste. Sie 
beeilte sich, ein privates Treffen zwischen Douglas,
Stuart und ihr zu arrangieren, und weigerte sich, einen Grund anzugeben, bis sie in Douglas’ Zimmer 
versammelt waren. Zwei Wahnschlampen hielten vor 
der Tür Wache und sorgten dafür, dass niemand das 
Gespräch störte. Douglas und Stuart saßen in den 
beiden Sesseln und blickten Nina gespannt an, die zu 
nervös war, um ruhig zu sitzen oder zu stehen. 
Schließlich verschränkte sie die Arme fest unter den 
Brüsten, vor allem, damit die Hände nicht zitterten,
und trug die Neuigkeit so schnell und so sanft vor,
wie sie nur konnte. Sie hielt sich an die nackten Tatsachen und verzichtete auf jeden Kommentar. Dabei 
behielt sie Douglas sorgfältig im Auge. Nachdem sie 
fertig war, sagte er lange Zeit nichts. Nina und Stuart 
blickten sich gegenseitig an. 


»Du denkst an einen Rettungseinsatz«, sagte
Stuart schließlich. »Tu das nicht! Wir dürfen das Risiko nicht eingehen, Douglas. Sie wird im Palast 
festgehalten. Wir brauchten eine Armee, um dort
auch nur einzudringen, und ich sehe keinen Grund, 
warum wir so viele gute Leute für eine heimtückische Verräterin wie Anne Barclay riskieren sollten.« 


»Wir brauchten keine Armee«, wandte Douglas 
ein. »Ich kenne alte, geheime Wege in den Palast, 
weißt du noch? Wege, von denen Finn nichts ahnt.« 


»Du überlegst dir, dort allein einzudringen, nicht 
wahr?« fragte Nina. »Süßer, es ist eine Falle! Das 
muss es sein!« 


»Natürlich ist es eine Falle«, sagte Douglas in gefährlich ruhigem Ton. »Finn verstand sich schon 
immer darauf, an meinen Ketten zu zerren. Aber das 
ist egal. Ich bin schlauer als er.« 


»Und schaffst du es, zu Anne vorzudringen, ungeachtet aller Hindernisse und Fallen, die er dir in
den Weg stellen wird?« 


»Natürlich.« 

»Warum das alles?«, fragte Stuart und machte sich 
gar nicht die Mühe, seine Frustration zu verhehlen. 
»Was macht Anne denn so wichtig? Sie hat Lewis,
Jesamine und dich verraten, und Finn hat schließlich 
zugegeben, dass sie es war, die Emma Stahl ermordet 
hat!« 


»Sie war Finns Miststück«, sagte Nina. »Und jetzt
braucht er sie nicht mehr und wirft sie den Wölfen 
zum Fraß vor, und ich sage, schön, das wir sie los 
sind.« 


»Ihr habt sie nicht kennen gelernt, wie sie früher 
war«, gab Douglas zu bedenken. »Sie war zu ihrer 
Zeit einfach klasse. Sie war mein Freund. Freunde 
lässt man nicht im Stich, nur weil sie Schlimmes getan haben. Ich denke … vielleicht hatten wir alle sie 
schon lange verraten, ehe sie es mit uns tat.« 


»Douglas, sie ist schon lange nicht mehr dein 
Freund«, sagte Stuart. 

»Deshalb muss ich ja ihr Freund sein«, erklärte 

Douglas. »Ein letztes Mal.« 


Er schwor sie beide darauf ein, Stillschweigen zu bewahren, und verließ den Slum allein, folgte dabei geheimen Pfaden, die er noch aus seiner Zeit als Paragon 
kannte. Er brach allein und in Verkleidung auf, denn er 
wusste, dass seine Leute ihn aufgehalten hätten, falls 
sie davon erfuhren — und er war nicht bereit, sich aufhalten zu lassen. Er schlüpfte verstohlen über die
Grenze und drang in die dunklen leeren Straßen von 
Parade der Endlosen vor, hielt sich im Schatten, um
den Friedenshütern auszuweichen, und blieb den Elfen 
durch den alten Paragon-Esp-Blocker verborgen, den 
er am Gürtel trug. Er nahm Kurs auf den Palast, und 
niemand sah ihn kommen. 


Er musste es einfach tun. Vielleicht weil Anne der 
allerletzte Teil seines alten Lebens war, den er vielleicht noch retten und heilen konnte. Alles andere 
war verändert oder verloren, darunter er selbst. Er 
musste aber irgendwas retten. 


Die einzige Person, die ihn womöglich aufgehalten hätte, war Diana Vertue. Also suchte er sie auf, 
ehe er loszog, erzählte ihr von seinem Plan und bat 
sie, sein Fortgehen durch Störsignale zu vertuschen. 
Diana erklärte sich einverstanden. Sie wusste alles
über notwendige emotionale Handlungen und noch 
mehr über Aufopferung. 


Und falls ich nicht zurückkehre…

Wird man Euch rächen, sagte Johana Wahn. 
Finn Durandal saß in einem Sessel in Dr. Glücklichs 
Labor und verfolgte, wie die Reste des guten Doktors 
kreuz und quer durch den Raum huschten. Finn hatte 
seinen eigenen Sessel mitbringen müssen; Dr. Glücklich war weit über solche Hilfsmittel alltäglicher Bequemlichkeit hinaus. Seine komplette Haut war inzwischen grau und angegammelt, durchsetzt von 
dunklen Löchern im freiliegenden roten Fleisch des 
Körpers, hier und dort gefärbt in den Purpur-und 
Grünschattierungen von Gangränen. Scharfkantige, 
klobige und funktionelle Hilfstech ragte überall aus 
dem Körper hervor. Und seit er sich eine Dosis des 
neuen Aufwinds gegönnt hatte (Er hatte einfach nicht
widerstehen können! Er musste es wissen!),  schien 
sich der Abbau der geistigen Fähigkeiten beschleunigt zu haben, um mit dem überladenen Stoffwechsel 
Schritt zu halten. Dr. Glücklich zuckte kreuz und 
quer durchs Labor, konnte keinen Augenblick lang 
irgendwo stillstehen, prallte immer wieder von den 
robusteren Apparaten ab, kicherte und bellte und 
stimmte Liedfetzen an. 


»Dr. Glücklich!«, sagte Finn entschieden. »Versucht doch mal, Euch irgendwo in der Nähe meiner 
Realität niederzulassen, und redet mit mir. Habt Ihr 
Annes Lektronenimplantate meinen Anweisungen 
gemäß programmiert?« 


Dr. Glücklich stoppte vor Finn, gurgelte ein paar 
Mal und musterte den Imperator ausgiebig, als ob er 
sich zu erinnern versuchte, wo er ihn schon einmal 
gesehen hatte. Er verschränkte die verwüsteten Hände vor der eingesunkenen Brust und nickte so abrupt, 
dass Finn sich aufrichtig sorgte, dem Mann könnte 
der Kopf herunterfallen. 


»Alles erledigt! Alles erledigt! Oh ja! Ich habe ihr Gehirn programmiert. Ihr neues Lektronengehirn, tief in der 
Medulla oblongata und dem alten Reptilienstammhirn 
vergraben. Unsere Instruktionen werden nun von der 
Kraft der Instinkte getragen. Sie wird also das Richtige
tun, ob sie nun möchte oder nicht. Zumindest glaube ich, 
dass ich so vorgegangen bin. Mein Zeitgefühl ist inzwischen so weit fortgeschritten, dass ich mich an Dinge 
erinnere, bevor ich sie getan habe. So viele Welten sind 
zu sehen und so wenig Zeit ist dafür! Ja! Ich baue ab, 
wisst Ihr? Dauert jetzt nicht mehr lange. Ah, der Tod - 
der letzte Höhepunkt…« 


»Wird Anne tun, was sie für mich tun muss?«, 
fragte Finn geduldig. Man konnte niemanden schikanieren oder bedrohen, der sich tatsächlich auf den 
Tod freute. 


»Oh ja. Ich habe dafür gesorgt. Sollte sie den Mut 
verlieren, wird die Tech sie weitertragen. Ich bin sehr 
gründlich vorgegangen. Sie erinnert sich nicht mal 
daran, dass ich sie programmiert habe.« 


»Gut. Douglas wird bald hier sein. Das weiß ich.
Versucht, ihm nicht in die Quere zu kommen, Doktor. Ich möchte, dass Anne und Douglas es unter sich 
austragen.« 


»Werdet Ihr nicht dabei sein?«, fragte Dr. Glücklich 
und steckte geistesabwesend den Finger in ein Loch in
der Brust, um mal zu sehen, wie tief es reichte.


»Nein. Ich möchte, dass nichts ihre Wiedervereinigung stört. Ich verfolge die Ereignisse aus sicherer 
Entfernung. Ich möchte sehen, wie sich dieser König 
der Diebe entwickelt hat, ehe ich ihm persönlich gegenübertrete. Die erste Regel des Krieges, Doktor:
Mache dich mit dem Feind vertraut.« 


»Macht Euch mit der Parole vertraut«, sagte Dr. 
Glücklich streng und versuchte sich mal für eine Zeit 
lang wieder in zusammenhängenden Gedanken, nur 
um zu prüfen, wie sich das anfühlte. »Falls alles andere versagt, wird Euer Befehlswort die Sicherungen 
aktivieren, die ich in ihrem Kopf eingebaut habe. 
Seid Ihr jetzt fertig mit mir? Es ist so anstrengend,
für eine nennenswerte Zeitspanne bei Verstand zu
bleiben. Verstand! Wird überschätzt, falls Ihr mich 
fragt. Seid mit Euch selbst vertraut, Finn. Das ist viel 
wichtiger. Wir alle sind tief und enthalten Wunder. 
Fische.« 


Finn entschied, dass er alles von Dr. Glücklich erfahren hatte, was überhaupt möglich war, und erhob 
sich, um zu gehen, als der Doktor plötzlich erstarrte 
und den knochigen Schädel schief legte, als lauschte 
er auf etwas, während der Blick der eingesunkenen 
Augen ins Leere ging. 


»Jemand kommt«, sagte er. »Er nähert sich wie ein 
Gewitter und trägt Blut und Zorn im Herzen.« 

Finn lächelte. »Gut«, sagte er. Und ging.


Der Mann, der einst Paragon gewesen war, dann König 
des goldenen Zeitalters und in jüngster Zeit König der 
Diebe, der aber jetzt und für diesen Einsatz nur ein 
Mann namens Douglas Feldglöck war, lief gleichmäßig durch die antiken gemauerten Tunnel des imperialen Palastes. Ein ganzer Irrgarten aus Untersystemen 
und Wartungswegen befand sich unter dem eigentlichen Palast, und die meisten Menschen wussten überhaupt nichts davon; manche dieser Gänge waren so alt,
dass sie nicht mehr auf offiziellen Bauplänen auftauchten - verlassen und aufgegeben, ursprünglich mal angelegt, um Gebäude zu versorgen, die gar nicht mehr 
standen und auf deren Resten sich der Palast erhob.
Die königliche Familie war über diese Anlagen informiert und hielt sie geheim, denn jeder Herrscher wusste, dass vielleicht mal der Tag anbrach, an dem er eilig 
das Weite suchen musste. Und so konnte Douglas 
sämtliche Abwehreinrichtungen umgehen, die Finn 
zum eigenen Schutz angelegt hatte, tauchte schließlich 
aus einer sehr geheimen und getarnten Vertäfelung auf 
und betrat etwas, das einst seine Privatunterkunft gewesen war. 


Er blickte sich ohne Eile um und betrachtete die 
aktuellen Schäden und das ältere, tiefer sitzende 
Chaos, das seine ehemaligen Räume entstellte. Er 
rümpfte die Nase. Hier roch es so schlimm wie es 
aussah. Finn hatte sich verändert. Früher hatte er nie 
wie ein Schwein gehaust. Douglas konnte nicht umhin, sich zu fragen, was dieser Zustand der Räumlichkeiten über Finns derzeite Geistesverfassung aussagte. Vielleicht bedeutete es, dass Finn sich nicht 
mehr im Griff hatte. Douglas hoffte das. Und doch … 
die Umgebung strahlte etwas Ungesundes aus, das 
noch über Schmutz und Durcheinander hinausging, 
Spuren eines Mannes, der sich nicht mehr für die alltäglichen Dinge des Menschseins interessierte. 


Douglas runzelte die Stirn. Er wollte nicht, dass 
Finn verrückt war - denn dann würde es ja gar keinen 
Spaß mehr machen, ihn umzubringen. 


Er entdeckte Finns Lektronenterminal, und mit 
Hilfe eines Apparates, der im Slum verbreitet benutzt 
wurde, aber überall sonst streng verboten war, erzwang sich Douglas den Zugriff auf Finns Dateien.
Er brauchte nicht lange, um herauszufinden, wo der 
Imperator Anne verwahrte; aber warum hielt jemand 
eine politische Gefangene in einer Stahlkammer in 
einem Privatlabor fest? Unvermittelt auftretende, 
grauenhafte Vorstellungen von Folter weckten Ungeduld in Douglas, und er lief aus dem Zimmer. Vorsichtig tappte er durch die dunklen Korridore seines 
früheren Palastes. Seines Zuhauses. Er betrachtete 
die hängenden Leichen, die auf Spießen steckenden 
Köpfe, und sein Herz verhärtete sich. Er würde an 
einem solchen Ort keine Unschuldigen antreffen. 


Und so brachte er sämtliche Wachleute, auf die er 
stieß, lautlos und wirkungsvoll um. Sie alle waren 
Fanatiker mit kalten Blicken, gut ausgebildet und
motiviert, aber keiner war gut genug, um Douglas 
aufzuhalten. Er ließ die Leichen liegen, wo sie gefallen waren. Sollte jemand anderes sie finden und den 
Alarm auslösen. Sollte Finn ruhig erfahren, dass der 
Tod durch die Flure des usurpierten Palastes wandelte. Douglas setzte eilig seinen Weg fort durch Räumlichkeiten, die er von früher her kannte, die inzwischen aber von Finn in ein Schlachthaus verwandelt 
worden waren. Manches von dem vergossenen Blut
war noch nass. Douglas’ Lippen dehnten sich langsam zu einem kalten Lächeln. Nur ein Grund mehr, 
seinen alten Freund umzubringen. 


Er fand das Labor ohne große Mühe und runzelte 
die Stirn, als er feststellte, dass die Tür unbewacht 
war. Er näherte sich ihr wachsam und hielt sich für 
Fallen oder Überraschungsangriffe bereit, aber nichts 
geschah. Er drückte sachte die Fingerspitzen an die
Tür, und sie schwenkte mühelos auf, gab dem Druck 
der Finger ohne Widerstand nach. So so. Eine Falle, 
eine Einladung, den Raum dahinter zu betreten. 
Douglas lachte, und es klang rau und hässlich. Er 
klappte die Kapuze des Umhangs zurück und gab 
damit den Blick in sein Gesicht frei, damit hier jeder 
wusste, wer gekommen war; dann beförderte er die 
Tür mit einem Tritt ganz auf und stürmte ins Labor, 
Schwert und Pistole in den Händen. Ein kurzer Blick 
in die Runde, aber alles hier war verlassen. Ein paar 
Geräte summten und schnatterten noch vor sich hin,
während sie an unbekannten Aufgaben arbeiteten, 
aber die meiste Tech hier war abgeschaltet. Tierkäfige standen an einer Wand aufgestapelt, aber sie waren alle leer. Die Hälfte der Lampen war ausgeschaltet, sodass das halbe Labor im Dunkeln lag. Douglas 
rückte langsam vor und atmete dabei durch den 
Mund, damit ihm auch kein Geräusch entging; dann 
erstarrte er, als er eine einzelne Silhouette an der 
Rückseite des Labors entdeckte. Einen Augenblick 
lang standen sie beide nur da und musterten einander; dann trat Anne Barclay vor ins Licht. 


Douglas schrie beinahe auf, als er sah, was man 
mit ihr angestellt hatte. Sie hing regelrecht gebückt 
an klobigen Apparaten, die aus ihrem Rücken ragten, 
und noch mehr Geräte zeigten sich hier und dort unter der geröteten Haut. Ihre Muskeln waren verformt
von der Belastung durch implantierte Servomechanismen, und an der Seite des rasierten Schädels waren frische Narben zu sehen. Das Gesicht war nach 
wie vor Annes eigenes Gesicht, aber die Augen verbreiteten im matten Licht einen goldenen Glanz. Altes, hervorstehendes Narbengewebe bildete hässliche 
Muster auf dem nackten Körper. Sie trat schwankend
einen weiteren Schritt vor; der umgebaute Körper 
verlieh ihr Kraft, aber keinerlei Eleganz. Anne entdeckte das Grauen in Douglas’ Zügen und zeigte eine 
Andeutung ihres früheren Lächelns. 


»Hallo Douglas. Falls du gekommen bist, um mich 
zu retten, kommst du ein bisschen spät.« 

»Was haben sie mit dir gemacht, Anne?«, fragte 
Douglas leise. 

»Oh, sie haben verflucht viel mit mir gemacht,
Douglas, und alles nur wegen dir. Du hast mir das 
mit deinem dramatischen Ausbruch aus dem Gericht 
angetan. Natürlich warst du so damit beschäftigt zu 
entkommen, dass du keinen Blick zurück geworfen 
hast, um zu sehen, was die einstürzenden Mauern aus 
mir machten. Aber das war noch nicht das Schlimmste, was du getan hast. Du bist geflohen und hast 
mich nicht mitgenommen. Und somit ist im Grunde 
alles, was jetzt geschieht, deine Schuld.« 

Sie hob eine Hand, und eine Disruptormündung 
tauchte aus einem Schlitz unter dem Handgelenk auf. 
Douglas warf sich zur Seite, und der Energiestrahl 
streifte nur seine Rippen, verbrannte die Haut und 
setzte den Umhang in Brand. Er schleuderte ihn weg 
und duckte sich hinter eine schwere Apparatur. 

»Anne, tu das nicht! Ich bin gekommen, um dich 
herauszuholen!« 

»Zu spät, Douglas. Zu wenig und zu spät.« 
Sie schleuderte das schwere Gerät mit einem kräftigen Schub zur Seite und ging auf Douglas los, ein 
Schwert in jeder Hand. Douglas zielte widerstrebend 
mit dem Disruptor auf sie, aber im letzten Augenblick 
schoss er auf ein Bein, wollte sie nur verletzen. Anne 
wich dem Strahl mühelos aus. Und dann war sie auf 
ihm. Die beiden Schwertklingen wirbelten so schnell, 
dass ihnen ein menschliches Auge nicht mehr folgen
konnte, und Douglas musste Schritt für Schritt zurückweichen und seine ganze Geschicklichkeit und 
Kraft nur zur Verteidigung aufbieten. Er war ein zehnmal besserer Schwertkämpfer als sie, aber sie war 
zehnmal stärker und schneller.

Der Kampf tobte kreuz und quer durchs Labor,
und überall ging empfindliche Tech zu Bruch. Douglas setzte jeden Trick und jede Technik in seinem
Arsenal ein, nur um am Leben zu bleiben. Anne war 
mit Tech und Medikamenten und dem Aufwind neu 
aufgebaut worden und verfügte inzwischen über unmenschliche Fähigkeiten. Douglas kämpfte sich aus 
einer Ecke frei, in der sie ihn festnageln wollte, aber 
sein Atem ging schon schwer und rau, und der 
Schwertarm schmerzte von der Abwehr bösartig harter Schläge. Er wusste jetzt, dass er Anne nur aufhalten konnte, indem er sie tötete, und er wusste nicht
recht, ob er das fertig brachte. 

Also tat er das Einzige, was ihm einfiel. Er ließ
Schwert und Pistole fallen und stand mit leeren Händen vor ihr. Anne erstarrte völlig und prüfte die 
Möglichkeit einer Falle oder List. 

»Anne«, sagte Douglas. »Ich bin es! Erinnere dich 
doch. Denk daran zurück, wie es einmal war. Wir 
waren Freunde. Und von allen meinen Freunden 
scheine ich dir am meisten wehgetan zu haben. Das 
war nie meine Absicht. Ich werde dich nicht töten, 
Anne. Du … musst tun, was du tun musst.« 

Anne senkte langsam die Schwerter. »Verdammt, 
Douglas, das ist nicht fair! Ich muss dich einfach 
umbringen!« 

»Dann tu es.« 

»Du wirst mich nicht töten? Du wirst mir nicht 
mal diesen letzten Gefallen erweisen? Denkst du, ich 
möchte so weiterleben?« 

»Komm mit mir in den Slum, Anne. Dort verfügt
man über diverse technische Hilfsmittel, auch solche 
von Fremdwesen. Es muss einfach jemanden geben, 
der dir helfen kann. Der reparieren kann, was diese 
Mistkerle dir angetan haben. Gib nicht einfach auf! 
Die Anne, die ich kenne, hielt nie viel vom Aufgeben. Es ist niemals zu spät…« 

»Für mich schon. Ich hätte sterben sollen. Das ist 
meine Strafe. Ich habe aufgrund der entsetzlichen 
Taten, die ich begangen habe, alles verdient, was mir 
widerfahren ist. Du hast ja keine Ahnung …«

»Anne, ich …«

»Du hast ja keine Ahnung! Ich habe Emma Stahl 
umgebracht! Den besten Menschen, den ich je kannte. Sie war zehnmal so viel wert wie ich, und ich habe sie von hinten niedergestreckt.« 

»Dann folge mir und kämpfe für die Rebellion. 
Suche Sühne auf dem Schlachtfeld.« 

»Du nimmst mich wieder auf? Nach allem, was
ich getan habe? Was ich dir und Jesamine und Lewis 
angetan habe?« 

»Dazu sind Freunde da«, sagte Douglas. 

»Du warst schon immer zu weich.« 

»Nun, das ist ja alles sehr anrührend«, ließ sich 
Finn auf einmal über die Tech in Annes Hals vernehmen, wie ein Elf, der sich über seinen Gedankensklaven zu Wort meldete. »Aber ich habe nun mal 
diesen Ausbruch von rührseliger Sentimentalität vorhergesehen und einige Vorkehrungen getroffen. Keine sehr netten Vorkehrungen, aber so ist nun mal das 
Leben. Tut mir so Leid, dass ich nicht persönlich zugegen sein kann, Douglas, aber sei versichert, dass 
Anne zwar den tödlichen Hieb mit dem Schwert führen wird, aber es dank des Programms in ihren Lektronenimplantaten in Wirklichkeit meine Befehle in 
ihrer Hand sein werden. Somit bin ich also im Geiste
sehr wohl zugegen.« 

Er sprach ein Befehlswort, und Annes Gesicht 
wurde ausdruckslos, und sie nahm sofort die nötige 
Haltung für den tödlichen Hieb ein. Douglas warf 
einen Blick auf die Waffen, die vor ihm am Boden 
lagen, aber er konnte sie unmöglich rechtzeitig pakken. Also stand er einfach nur da, groß und stolz und 
ohne mit der Wimper zu zucken. Wenn nichts mehr 
bleibt als der Tod, sollte man gut sterben. 

Doch dann schrie Anne. Es klang scheußlich und 
gepeinigt. Sie ließ beide Schwerter fallen. Douglas 
traf Anstalten, auf sie zuzugehen, erstarrte aber von 
neuem, als Anne mit dem Handgelenkdisruptor auf 
ihn zielte. Sie lächelte Douglas kurz an. 

»Leb wohl, alter Freund. Ich habe dich so oft verraten, aber das wäre ein Verrat zu viel gewesen. Ich 
schätze, sie haben mich besser gemacht, als sie selbst 
ahnten. Also - ein letzter Schuss. Eine letzte Chance 
auf Erlösung.« 

Sie hob die Hand, kämpfte dabei die ganze Zeit 
gegen ihre Lektronen an und schoss sich in den 
Kopf. Auf die kurze Distanz riss der Energiestrahl 
den Schädel auseinander. Blut und Hirn spritzten 
durch die Gegend. Der kopflose Körper schaukelte 
kurz auf den Beinen hin und her und stand dann reglos. 

Finn hetzte seine Leute aus allen Richtungen auf 
Douglas, aber als sie das Labor erreichten, war dieser 
schon verschwunden. Er zog eine Spur aus Toten 
nach sich, während er sich den Weg zurück durch 
den Palast bahnte, und verschwand schließlich wieder in den unterirdischen Anlagen. Und auf dem 
ganzen Weg plante er schon die ersten Schritte der 
Rebellion. Die Zeit für den Aufstand war gekommen.
Denn wenn Finn der einzigen Frau, die sich jemals 
mehr als einen Dreck aus ihm gemacht hatte, solch 
grauenhafte Dinge antun konnte, dann war er zu allem fähig. Überhaupt allem. 


KAPITEL SIEBEN
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ARMEEN UND  
ALLERLEI  
STREITKRÄFTE 
SAMMELN SICH

Imperator Finn hatte Joseph Wallace zum Abendessen eingeladen, und so kam Joseph Wallace natürlich, war aber keineswegs glücklich darüber. Nicht 
zuletzt, weil eingeladen im Grunde nicht das richtige
Wort war. Viel eher hätte es befohlen heißen müssen,
begleitet von einem unüberhörbaren Unterton des 
oder... Joseph verbrachte eine lange und besorgte 
Zeit mit der Frage, was er nur angestellt haben könnte, um für eine solche Ehre ausgewählt zu werden. 
Heutzutage erhielt nur noch selten jemand Gelegenheit, Finn gesellschaftlich zu treffen, und man musste 
feststellen, dass die so Geehrten in beträchtlicher 
Anzahl nicht zurückkehrten. Niemand fragte jemals,
was aus den Leichen wurde. Das wäre weder klug
noch der Gesundheit förderlich gewesen. Aber man 
durfte auch nicht nein sagen, wenn der Imperator ja
sagte, und es hatte auch keinen Sinn auszureißen, 
also schluckte Joseph die Sache, warf sich in Schale, 
regelte alle seine Angelegenheiten, brachte sein Testament auf den neuesten Stand und begab sich in 
den Palast. 


Der Hof und der imperiale Palast waren nicht 
mehr das, was sie mal gewesen waren. Über allem 
hing in jüngster Zeit eine Atmosphäre des Unheils 
und Verfalls und sogar der absichtlichen Vernachlässigung, und Joseph stellten sich die Nackenhaare auf,
während er den abgedunkelten Fluren folgte. Die 
meisten Lampen funktionierten nicht, und einige 
waren eindeutig zerschlagen worden. Überall standen 
Wachtposten steif und in Habachtstellung an den Türen und Abzweigungen, und alle waren sie Fanatiker 
der Militanten Kirche in voller Körperpanzerung. Sie 
trugen Schwerter und Pistolen und folgten Joseph 
mit hitzigen, argwöhnischen Blicken. Als offizielles 
Oberhaupt der Militanten Kirche und der Reinen 
Menschheit hätte Joseph eigentlich keinen Grund zur 
Sorge haben dürfen, aber er war nicht so dumm, dass 
er hier versucht hätte, seine begrenzte Autorität auszuspielen. Diese Leute waren Finns Kreaturen, loyal 
in Körper und Seele, darauf vereidigt, in seinem 
Dienst zu leben und zu sterben. Er war ihr Vater, ihre 
einzige Liebe, ihr angebeteter Gott. 


Trotzdem wimmelte es in allen Nischen und Ritzen von Überwachungskameras und allen möglichen 
Sensoren, die die Wachtposten ebenso im Auge behielten wie die Korridore, die sie bewachten. 


Der Zustand der Dinge ringsherum verschlechterte 
sich zunehmend, je weiter Joseph ging, und sein 
Atem wurde schneller und flacher, während er dem 
vertrauten Weg ins dunkle Herz des neuen Hofes 
folgte. Abgetrennte Köpfe waren über Türen genagelt und stanken nach billigen Konservierungsmitteln. Joseph glaubte, ein paar der Gesichter wiederzuerkennen. An einer Stelle kam er an 
einer Reihe Gehängter mit dunkel angelaufenen Gesichtern und hervorgestreckten Zungen vorbei, die 
Schlingen tief in die gestreckten Hälse eingegraben. 
Der Letzte schaukelte noch leicht. Unerklärliche 
Blutflecken verschmierten Fußboden und Wände, als 
hätte hier irgendein Monsterhund sein Revier gekennzeichnet. Und manchmal vernahm Joseph 
Schreie und andere verstörende Laute. Alles Symbole für die Macht und Autorität des Imperators und 
vielleicht auch seinen Geisteszustand. 


Joseph setzte seinen Weg fort durch dunkle Gänge 
und vermied dabei sorgfältig, nach rechts oder links zu 
blicken. Allein aufgrund der damit verbundenen Anstrengung schwitzte er kräftig, als er endlich vor dem 
Privatquartier von König Douglas eintraf, das Imperator Finn inzwischen für den eigenen Gebrauch beschlagnahmt hatte. Zwei große, muskulöse Wachleute
vor Finns Tür unterzogen Joseph einer vollständigen 
Durchsuchung mit Handscannern, ehe sie ihn widerstrebend passieren ließen. Sie klopften an die Tür und 
stießen sie auf. Der Geruch eines guten Abendessens 
schwebte heraus, aber Joseph fühlte sich kein wenig 
besser. Er holte tief Luft, arrangierte seine Gesichtszüge vorteilhaft und betrat die Höhle des Löwen so lässig, wie er es nur irgend über sich brachte. 

Der Empfangsraum war kahl, abgesehen vom Essenstisch, und die ganze Umgebung war fast 
schmucklos. Nirgendwo erblickte man Artikel der 
Bequemlichkeit oder des Luxus. Der Boden bestand 
aus poliertem Holz, ohne Teppich, und die Wände 
waren kahl. Die Beleuchtung war auf ein angenehmes Licht heruntergedreht, und der Tisch bog sich
unter allerlei Speisen und Getränken, mit Gedecken 
für zwei Personen. Joseph gestattete sich einen 
Hauch von Entspannung. Wie es schien, sollte er 
zumindest für die Dauer des Essens am Leben bleiben. Finn kam ihm um den Tisch herum entgegen 
und lächelte freundlich. 


»Joseph, lieber guter Freund, ganz pünktlich! Das 
Essen ist bereit, also kommt und haut rein! Und sobald
wir gegessen haben, plaudern wir ein bisschen, wie?« 


Jede Spur von Appetit, die Joseph vielleicht gehabt hatte, verschwand mit diesen abschließenden 
Worten, aber er lächelte tapfer, als Finn ihn am
Arm packte und ihn zu seinem Platz an der Tafel 
führte. Finn schwatzte recht freundlich und widmete sich dabei keinem besonderen Thema, während
Joseph die vor ihm ausgebreiteten Speisen betrachtete. Alles sah sehr gut aus, gut genug, um 
selbst einem erfahrenen Feinschmecker wie ihm 
aufzufallen. Ihm lief doch tatsächlich ein wenig das 
Wasser im Mund zusammen. Er öffnete die Serviette, die immer noch das alte Feldglöcksche Familienwappen zeigte, und ließ zu, dass Finn ihrer 
beider Teller mit ein bisschen von diesem und einer 
Menge von jenem voll lud. Der Imperator setzte 
sich schließlich auf seinen Platz Joseph gegenüber 
und winkte gebieterisch. Ein unauffälliger kleiner 
Mann in Pagenuniform tauchte aus dem Nichts auf, 
und Joseph fuhr unwillkürlich zusammen. Finn 
lachte locker in sich hinein. 


»Entspannt Euch, Joseph; das ist nur der Vorkoster. Die Küche ist zwar mit den neuesten Sensoren
ausgestattet, aber ein kluger Mann setzt nicht sein
ganzes Vertrauen in Technik. Mein Vorkoster probiert alles, ehe ich es zu mir nehme. Wunderbarer 
Bursche! Er ist ein Klon, auf meinen Wunsch hin 
nach dem Vorbild eines berühmten Meisterkochs 
hergestellt, der demzufolge jede Zutat schon an der 
geringsten Geschmacksspur erkennt und zusätzlich 
mit der Kenntnis sämtlicher Gifte des Imperiums 
programmiert wurde. Damit bleibt in seinem Gehirn nicht viel Platz für etwas anderes, aber wir alle
müssen Opfer bringen. Na ja, natürlich außer mir.« 


Der Vorkoster probierte ein bisschen von sämtlichen Speisen auf Finns Teller, dachte einen Augenblick lang nach, verbeugte sich dann und verließ das 
Zimmer so lautlos, wie er es betreten hatte. Joseph 
musterte den eigenen Teller. 


»Wird er nicht auch von meinen Speisen kosten?« 
»Seid nicht albern, Joseph«, entgegnete Finn. 
»Wen würde es scheren, falls Ihr vergiftet würdet?« 
»Aber… Ihr seid unser geliebter Imperator!« 
Finn zog eine Braue hoch. »Ich sagte, entspannt


Euch, Joseph! Ihr seid hier nicht in der Öffentlichkeit. Nehmt Euch die Freiheit, in jeglicher Hinsicht 
Eure Meinung zu sagen.« 


Ja, aber ganz bestimmt!, 
dachte Joseph, war aber
schlau genug, es nicht laut auszusprechen. 

Eine Zeit lang speisten sie schweigend, während 
Joseph seinen Imperator so genau musterte, wie er 
glaubte, es sich erlauben zu können. Finn schien so 
robust und gutaussehend und gesund wie immer. Auf 
jeden Fall ließ sein Appetit nichts zu wünschen übrig. Er lächelte häufig und aß mit sichtlichem Genuss. Er benutzte die Finger ebenso häufig wie das 
Besteck, um sich die Speisen in den Mund zu stopfen. Joseph versuchte nicht mal, mit ihm Schritt zu 
halten. Das Fleisch des Hauptgangs musste besonders gründlich gekaut werden. Es schmeckte recht 
angenehm, aber ungewohnt. Joseph hatte den Teller 
schließlich leer gegessen und überlegte, sich einen 
Nachschlag zu gönnen, da war Finn auch schon damit beschäftigt, sich den Teller erneut vollzuhäufen. 

»Gut, nicht wahr?«, fragte er munter. »Genießt es, 
solange Ihr könnt; der Nachschub ist begrenzt.« 

»Schmeckt ein bisschen nach Wild«, sagte Joseph und kaute nachdenklich. »Ich kann nicht behaupten, dass ich es herausschmecken  könnte. Irgendwas Neuimportiertes?«

Finn grinste. »Das könnte man sagen.« 

»Was ist es?« 

»Eigentlich solltet Ihr eher fragen, wer es ist. Wir 
genießen hier den letzten Botschafter der Fremdwesen, den vom Planeten Hahn. Er hat eine ganze Weile lang vorgehalten. Ich habe ihn braten und grillen 
lassen. Ich finde, gebraten schmeckt er am besten 
und macht sich sehr gut zu reichlich Reis.« 

Joseph drehte sich der Magen um, und er konnte
mit knapper Not verhindern, dass ihm das Gesicht 
entgleiste. Natürlich kursierten ohnehin Gerüchte 
darüber, was mit den Leichen der Fremdwesenbotschafter passiert war, die Finn hatte hinrichten lassen, aber… Joseph spießte ein mittelgroßes Stück mit 
der Gabel auf und verspeiste es sorgfältig. Finn musterte ihn. Joseph schluckte den Bissen schließlich 
hinunter und goss sich mit ruhiger Hand frischen 
Wein ein. Finn schwatzte munter weiter. 

»Ich habe wenigstens ein paar der ganzen Botschafter verspeist. Es schien mir eine Schande, sie zu 
vergeuden, und ich liebe neue Erfahrungen ja so 
sehr. In meinem Job muss man sich seinen Spaß besorgen, wo man ihn nur finden kann. Ich denke, der 
Trall’Chai war am schlechtesten, obwohl ich ihn mit 
jedem Gewürz probiert habe, das mir nur einfiel. 
Manchen Leuten kann man einfach nicht helfen.« 

Die Mahlzeit schleppte sich endlos dahin, von einem Gang zum nächsten, darunter ein dermaßen süßer und klebriger Pudding, dass Joseph nicht mehr 
als ein paar Mund voll davon herunterwürgen konnte, ehe er aufgab. Endlich fand das Essen doch ein 
Ende. Finn rief Diener herbei, damit sie die Tafel 
abräumten, stand auf und führte Joseph ins angrenzende Zimmer, was ebenso karg ausgestattet war, 
wenn nicht gar regelrecht spartanisch. Finn goss zwei 
große Gläser Brandy ein und nötigte Joseph, sich in 
einen der überdimensionalen Sessel vor dem Kamin 
zu setzen, ehe er selbst Platz nahm. Joseph nippte 
vorsichtig an seinem Brandy und wartete darauf, dass 
der zweite Stiefel niederfuhr.

»Entspannt Euch, Joseph«, sagte Finn schließlich. 
»Ihr seid nicht hier, um getadelt oder bestraft zu 
werden. Tatsächlich bin ich sehr zufrieden mit Euch. 
Meine Leute berichten, dass Ihr als Erster Minister
ausgezeichnete Arbeit leistet. Strenge Disziplin, eine 
klare Politik, die keine Ausnahmen macht, und eine 
Menge Säuberungen, damit alle auf Zack bleiben. Es 
muss Euch allerdings überaus stark beschäftigen,
gleichzeitig die Militante Kirche, die Reine Menschheit und das Komitee für Materiewandlung zu leiten. 
Seid Ihr sicher, dass ich nicht zu viel von Euch verlange? Ich könnte jederzeit einige Eurer Aufgabengebiete jemand anderem übertragen…«

»Nein, danke, Eure Majestät«, sagte Joseph 
schnell. Nur Macht und Einfluss gewährleisteten 
heutzutage noch Sicherheit, und Joseph gedachte 
nicht, irgendetwas davon aufzugeben. Niemand war 
gefährlicher als ein ehrgeiziger Stellvertreter. »Ich 
bin froh, dass ich Eurer Majestät mit allen meinen
Fähigkeiten zu Diensten sein kann.« 

»Wirklich? Das ist wirklich süß von Euch, Joseph.
Und nennt mich doch Finn. Nicht nötig, dass Freunde im privaten Rahmen so förmlich miteinander umgehen. Natürlich habe ich Euch, falls Ihr jemals in 
der Öffentlichkeit ins Vertraute abgleitet, ruckzuck
an den Eiern. Standards müssen gewahrt bleiben. Wo 
war ich? Oh ja… Ihr seid hier, Joseph, weil ich mit 
jemandem reden muss. Jemandem auf meinem Niveau, mit dem ich offen sprechen kann, ohne dass 
mein Gesprächspartner hysterisch wird und ohne
dass ich ihn anschließend hinrichten lassen muss. 
Welchen Sinn hätte es schließlich, seine Ziele zu erreichen oder über seine Feinde zu triumphieren, falls 
man niemanden hat, dem gegenüber man damit prahlen könnte? Prahlerei macht nur wenig Spaß, wenn 
man dabei allein ist. 

Früher hatte ich Brett Ohnesorg und Rose Konstantin dafür und später Tel Markham; aber sie alle 
sind davongerannt und haben mich im Stich gelassen. Hab nie kapiert warum. Und nach allem, was
ich für sie getan hatte, diese undankbaren kleinen
Scheißer… haben sie mein Vertrauen verraten. Ihr 
würdet das nie tun, nicht wahr, Joseph? Nein, Ihr 
seid keiner von den Leuten, die so leicht in Panik 
geraten. Ich habe das Gefühl, dass ich mit Euch
reden kann, Euch Dinge erzählen kann, die ich
niemandem sonst gegenüber je erwähnen würde. 
Ihr solltet besser wissen als die meisten Leute, dass
es keinen Spaß macht, Entsetzliches anzustellen,
sofern kein Publikum da ist, das die Feinheiten zu 
würdigen versteht.« 

Und Joseph Wallace, der als Oberhaupt des Komitees für Materiewandlung ganze fremde Lebensformen ausgelöscht hatte, weil sie ihm zu intelligent 
gewesen waren, nickte und räumte sich selbst gegenüber ein, dass er tatsächlich mehr begriff als die 
meisten. Trotzdem… 

»Ihr seid der Imperator«, sagte er vorsichtig. »Sicherlich habt Ihr doch jede Menge Mitarbeiter, die…« 

»Eiferer und Fanatiker machen einfach keinen
Spaß«, erklärte Finn entschieden. »Viel zu höflich 
und ohne jeden Humor. So, Ihr werdet jetzt still dasitzen und zuhören, während ich rede, und schon 
kommen wir prima miteinander zurecht. Gebt Euch 
Mühe, mich von Zeit zu Zeit mit dem einen oder anderen Ausdruck der Hochachtung zu unterbrechen.« 

Und so redete Finn und hörte Joseph zu, und Joseph stellte doch sehr überrascht fest, dass er aufrichtig fasziniert war. In Finns Kopf ging viel mehr vor,
als den meisten Leuten je klar wurde. 

Finn hatte sich zum Imperator aufgeschwungen, 
weil es ihn amüsierte. Zum Teil, weil er jetzt größer 
war als König Douglas jemals in seiner Amtszeit, und 
zum Teil, um alle Welt mit der Nase darauf zu stoßen, 
dass jetzt er, Finn, das Kommando führte und absolut 
nicht plante, seine Macht mit irgendjemandem zu teilen. Und doch war er jetzt, nachdem er den Titel des 
Imperators gewonnen hatte, ein bisschen unsicher, 
wie er weitermachen sollte. Er lebte in karger, fast 
spartanischer Umgebung mit nur den grundlegendsten 
Luxusgütern, weil solch geringe Freuden ihm einfach 
nichts mehr bedeuteten. Seine diversen Gelüste befriedigte er nach wie vor bis zum Exzess, wann immer 
es ihm möglich war, aber das waren flüchtige Erfahrungen. Nur Macht und Erfolg erfreuten ihn wirklich, 
und Macht war eine Sucht erzeugende Droge. Je mehr 
man hatte, nach desto mehr verlangte einem.

Und so stellte er zu seinem größten Verdruss fest: 
statt das Imperium niederzureißen und auf seine Ruinen zu pinkeln, wie er stets geplant hatte, arbeitete er 
jetzt die meiste Zeit hart daran, es stark und einig zu 
erhalten, damit es dem heraufziehenden Schrecken 
standzuhalten vermochte. Finn hatte schon immer 
klare Prioritäten gehabt. 

Joseph wusste alles über den Schrecken. Wusste 
viel mehr als die meisten Leute, weshalb er ja auch
so schlecht schlief. Der Imperator hatte ihn auf den 
höchsten Posten gehoben, den die Überreste der Zivilregierung noch zu bieten hatten, weshalb Joseph 
auch die ganzen aktuellen Berichte über den Schrekken zu lesen bekam, wie sie jeweils eintrafen. Die 
schlechte Nachricht lautete, dass der Schrecken weiterhin näher kam und das Imperium keine Möglichkeit hatte, ihn aufzuhalten. Die gute Nachricht… na 
ja, gute Nachrichten gab es nicht. Das durfte man 
den Menschen natürlich nicht sagen, also erschien 
Joseph häufig in der Öffentlichkeit und äußerte sich 
mit lauter und zuversichtlicher Stimme vage und beruhigend. (Der Imperator ging nur noch selten an die 
Öffentlichkeit, sehr zur Erleichterung der zivilen Regierung. Man konnte sich heutzutage nicht mehr darauf verlassen, dass sich der Imperator an den Redetext hielt, und manche seiner beiläufigen Bemerkungen konnten regelrecht bestürzend sein ) 

»Habt Ihr Familie, Joseph?«, erkundigte sich Finn.

Josephs Herz machte einen schmerzhaften Satz. 
Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte er eine solche Frage als verschleierte Drohung aufgefasst, neben der 
hungrig emotionelle Erpressung lauerte, aber Finn 
schien aufrichtig an der Antwort interessiert. 

»Ich habe eine Frau, eine Geliebte und zwei Söhne«, antwortete Joseph. »Das Übliche.« 

»Ah«, sagte Finn traurig, «Ich habe niemanden. 
Ich bin ein Einzelkind, und meine Eltern sind jung 
gestorben. Ich denke von jeher, dass das sehr egoistisch von ihnen war. Eine Zeit lang waren Douglas 
und Lewis meine Familie, so weit nur möglich… Ich 
dachte nicht, dass ich sie mal vermissen würde, aber 
manchmal tue ich das tatsächlich… Erzählt mir von 
den Sichtungen, Joseph. Den Todtsteltzer Sichtungen.« 

»Nur Klatsch und Tratsch«, sagte Joseph wegwerfend. »Es sind Gerüchte, aber keine, denen zuzuhören sich lohnen würde: Leute sagen, sie würden jemanden kennen, der behauptet, Lewis gesehen zu
haben, wie er den Straßen von Parade der Endlosen 
folgte. Oder manchmal auch Owen oder eine der übrigen Legendengestalten. Immer ist es der Freund 
eines Freundes, der solche Dinge sieht; nichts, was 
man wirklich festnageln könnte.« 

»Inzwischen doch«, stellte Finn fest. »Zwei meiner Paragone wurden hier in der Stadt umgebracht. 
Und man berichtet, der Todtsteltzer hätte es getan.« 

»Unmöglich!«, wandte Joseph schnell ein. »Meine 
Leute haben diesen Planeten solide abgeriegelt. 
Heutzutage kann ein Raumschiff nicht mal mehr 
vorbeifahren, ohne dass wir alles darüber erfahren. 
Könnt Ihr nicht die Elfen fragen, wer es war? Die 
Elfen, welche die Paragone steuern?« 

»In diesem Fall war es der Überesper Kreischende 
Stille«, sagte Finn und verzog die Lippen kurz zu 
einer Schnute der Abscheu. »Und leider redet derzeit
keiner der Überesper mit mir. Das würde mir Sorgen 
bereiten, falls ich ein Mensch des Schlages wäre, der 
sich leicht Sorgen macht, sodass sich als vorteilhaft 
erweist, dass das für mich nicht zutrifft. Außerdem 
würde sich Lewis nicht einfach anschleichen. Nicht 
sein Stil. Ich denke, er hält es für unter seiner Würde, 
dieser Idiot. Nein, er würde zuerst eine förmliche Herausforderung aussprechen und mir eine Chance bieten, ehrenvoll zu kapitulieren. Er hat die Möglichkeiten, die sich durch Verrat bieten, nie begriffen. Lewis 
hat nach dem Debakel auf Haden jetzt eine eigene
Flotte, und wenn sie zu Besuch kommt, werden wir 
alles darüber wissen.« 

Joseph war überrascht, wie gelassen Finn über diese Dinge sprach. Als der Imperator nämlich erfuhr,
dass die nach Haden entsandte Flotte, die dort Lewis 
und seine Gefährten hatte umbringen sollen, dies 
nicht nur nicht getan hatte, sondern doch tatsächlich 
massenhaft zu den Rebellen übergelaufen war, vernahm man sein Geschrei im ganzen Palast. Diener 
rannten um ihr Leben, begleitet sogar von einigen 
Wachsoldaten. Finn hatte gerade erste Anzeichen an 
den Tag gelegt, sich wieder zu beruhigen, als Meldungen eintrafen und verkündeten, seine angeblichen 
Bundesgenossen, die KIs von Shub, hätten ihn ebenfalls verraten und das Labyrinth des Wahnsinns in 
ihre Gewalt gebracht, und prompt legte er erneut los.
Die sich anschließenden Säuberungen verliefen besonders bösartig und weitreichend, und am nächsten 
Morgen hingen in der ganzen Stadt Männer und 
Frauen an Laternenpfählen. 

Finn sah Josephs besorgte Miene und lachte leise. 
»Keine Panik; ich bin darüber hinweg. Der Verlust 
von Shub ist ein Rückschlag, aber ich hatte schon für 
alle Fälle Vorkehrungen getroffen. Ich verfüge über 
geheime Bundesgenossen und versteckte Superwaffen, die nur auf meinen Ruf warten. Ich werde die 
Heimatwelt von Shub in eine äquivalente Masse radioaktiven Staubes verwandeln, und meine loyale 
Flotte wird die Rebellenschiffe auseinanderpusten wie 
eine Ansammlung verfaulter Äpfel in der Nacht.« 

Joseph nickte rasch. Bei jedem anderen hätte er 
solche Worte als Großspurigkeit abgetan, aber hier 
hatte er Finn vor sich, den Meister von Intrigen, die 
sich wiederum hinter Intrigen versteckten, und von 
Geheimnissen, die sich hinter Verschwörungen verbargen. Er meinte das womöglich vollkommen ernst. 
Wagemutig brachte Joseph ein Thema zur Sprache, 
das normalerweise verboten war. 

»Und… Owen? Glaubt Ihr wirklich an die Meldungen! Dass der selige Owen persönlich zurückgekehrt ist und sich mit seinem Nachfahren gegen Euch 
verbündet hat?« 

»Ich frage Euch«, sagte Finn. »Klingt das auch nur 
wahrscheinlich? Tot ist tot. Ich sollte das wissen; ich 
habe den Tod von Millionen befohlen, und keiner 
davon ist je zurückgekehrt und hat sich beschwert. 
Das ist nur Rebellenpropaganda. Ich wünschte, es 
wäre mir zuerst eingefallen…«

»Es kursieren halt Gerüchte«, wandte Joseph vorsichtig ein. »Gänzlich unbestätigte Meldungen natürlich, aber trotzdem… manche Leute sagen, der selige 
Owen persönlich hätte den Befehl über die HadenFlotte übernommen…« 

»Falls Owen Todtsteltzer wirklich zurückgekehrt
wäre« sagte Finn, »wüssten wir es. Er würde keine 
Flotte brauchen. Er wäre direkt hier aufgetaucht, hätte an die Tür meines Palastes gehämmert und mich 
beim Namen gerufen, und ich würde mich unter dem 
Bett verstecken und mir in die Hose machen. Nein,
wenn Owen, der verdammte Todtsteltzer, jemals zurückkehrt, wird sich der Himmel öffnen, und er wird 
umgeben von Engeln herabsteigen. Ich persönlich 
glaube das erst, wenn ich es sehe, und nicht vorher. 
Aber tatsächlich würde ich mich über seine Rückkehr fast freuen, falls er sagte, er könnte den Schrekken aufhalten. Wahrscheinlich käme ich mit Owen 
klar.« 

Finn lehnte sich zurück und brütete schweigend 
vor sich hin, verloren in den eigenen entsetzlichen 
Gedanken, und Joseph ergriff die Gelegenheit beim 
Schopfe, seinen Imperator unauffällig zu mustern. 
Finn hatte immer noch dasselbe klassisch gut aussehende Gesicht, aber es war inzwischen tief gezeichnet von Anspannung und Sorgen, und die Augen 
leuchteten doch ein klein wenig zu hell. Er wirkte… 
wie ein in die Enge getriebenes Tier, verzweifelt, 
konzentriert und immer noch sehr, sehr gefährlich.
Trotz seiner Wutanfälle und seines bösartigen Temperaments konnte Finn nach wie vor ruhig und vernünftig sein, wenn es nötig war, und die Macht hatte 
er nie fester im Griff gehalten. Der Zweite hinter einem solchen Mann zu sein, das würde sich nie als 
leichte Aufgabe erweisen, aber Joseph vertraute in 
die eigene Fähigkeit zu überleben, wenn schon nichts
anderes. Alles Furchtbare, was er getan oder befohlen hatte, war in Finns Namen geschehen. Josephs 
Stellung war vielleicht mehr als nur ein bisschen gefährlich, aber manchmal kann man nichts anderes 
tun, als sich mit beiden Händen auf dem verdammten 
Tiger festzuhalten. Und wenn schon nichts linderes, 
so war das doch ein aufregender Ritt… Schließlich 
konnte Finn nicht ewig leben. Egal wie viel Zeit er 
bei dem berüchtigten Dr. Glücklich verbrachte. Nein, 
irgendwann stürzte Finn, und dann konnte ein kluger 
und vorbereiteter Mann leicht vortreten und übernehmen… 

»Ich möchte Materiewandler auf Umlaufbahnen 
um Logres haben«, erklärte Finn unvermittelt. »Nicht 
nötig, sie einzuschalten - noch nicht. Nein, schon ihr 
Vorhandensein wird alle Welt daran erinnern, wer 
hier das Zepter schwingt, und die Leute von diesen 
albernen Gerüchten über einen zurückgekehrten 
Owen ablenken. Die Maschinen dienen auch als 
Warnung an Lewis und seine verdammte Flotte und 
werden ihnen verdeutlichen, was ich tue, falls sie 
meine Stellung hier in Frage stellen.« 

Joseph musterte Finn unsicher. »Ihr möchtet wirklich damit drohen, die Heimatwelt der Menschen zu 
vernichten?« 

Finn lächelte entspannt. »Drohen? Mein lieber 
naiver Joseph, ich reinige diesen ganzen Planeten 
von allem und jedem, ehe ich ihn aufgebe. Was mich 
sauber zum zweiten Grund führt, warum ich Euch 
eingeladen habe. Erzählt mir von Usher Zwei. Wie 
laufen die Vorbereitungen?« 

Joseph schluckte schwer und zwang sich zur Konzentration auf den unglücklichen Planeten, der als 
Nächster im Weg des Schreckens lag. Usher II war 
ein Industrieplanet, spezialisiert auf die Herstellung 
von Sternenschifftriebwerken und all der dazugehörigen Technik. Der ganze Planet verschwand unter 
den Fabriken und diente auf diese Weise dem Bedarf 
des ganzen Imperiums. Und da die Wissenschaftler 
des Imperiums nach wie vor nicht das Wesen jener 
Technik verstanden, die auf dem vor so langer Zeit 
auf Unseeli abgestürzten fremden Raumschiff beruhte, mussten die meisten Arbeiten nach wie vor von 
Hand geleistet werden. Von Menschenhand. Es war 
eine viel zu präzise Arbeit, um sie Lektronen anzuvertrauen. Die KIs von Shub lieferten Automaten für 
die wirklich gefährlichen Arbeiten, aber selbst diese 
wurden von Menschen bedient. Sämtliche Werke auf 
Usher II liefen derzeit vierundzwanzig Stunden pro 
Tag, Schicht auf Schicht, um einen Überschuss für 
jenen Tag bereitzustellen, an dem der Planet zerstört
sein würde, falls das sein Schicksal war. 

»Gerade jetzt, wo ich alle Schiffe brauche, die ich 
nur auftreiben kann«, murrte Finn, »um sie Lewis 
und seiner Verräterflotte entgegenzustellen. Erzählt 
mir, dass es doch ein paar gute Nachrichten gibt, Joseph, falls Ihr an Euren Hoden hängt.« 

»Die Evakuierung läuft … besser als erwartet«, 
sagte Joseph vorsichtig, »aber nach wie vor ziemlich 
langsam. Wir hatten uns darauf verlassen, dass Shub 
noch viele weitere Automaten schickt, aber sie sind 
nie eingetroffen. Natürlich kennen wir jetzt den 
Grund. Und den Menschentechnikern dürfen wir erst 
im letzten Augenblick erlauben, dass sie den Planeten verlassen. Wir halten ihre Familien unter Bewachung, damit sich die Techniker … auf ihre Arbeit 
konzentrieren. Alle sind sehr motiviert - und wer 
nicht, wird in ein Exempel dafür umgewandelt, warum das eine sehr schlechte Idee ist. Aber … letztlich 
werden wir auch ihnen die Evakuierung gestatten 
müssen. Wir brauchen anschließend noch ihre Fachkenntnisse. Selbstverständlich erhalten sie Prioritätszugang zu den Evakuierungsschiffen. Die übrige Bevölkerung ist entbehrlich, obwohl ihr das natürlich 
niemand gesagt hat.« 

»Keine wirklich guten Nachrichten, aber ein tapferer Versuch«, meinte Finn. »Ich hatte gehofft, die auf 
den bezwungenen Planeten der Fremdwesen beschlagnahmte Technik erwiese sich als praktisch, aber 
wir haben im Grunde nichts erbeutet, was sich wirklich gelohnt hätte. Ich hatte immer den Verdacht, die 
hinterhältigen Fremdwesen würden mir vieles vorenthalten, denn an ihrer Stelle hätte ich es ebenso getan; anscheinend war das jedoch ein Irrtum. Keine 
bedeutsamen Waffen in der Hinterhand, keine heimlichen Weltuntergangsmaschinen; ich bin richtig enttäuscht von ihnen. Und mit dem bisschen Technik, 
das wir erbeutet haben, können meine Wissenschaftler, meine angeblich so brillanten Experten, kaum etwas anfangen. Nur eine Information konnten wir retten: einen gänzlich theoretischen Plan, wie man eine
Sonne in eine Supernova verwandeln kann und deren 
Energie als Waffe kanalisiert. Meine Leute bauen derzeit schon daran.« 

»Ihr meint … so etwas wie den Dunkelwüstengenerator?«, fragte Joseph, als er die Stimme wieder in
der Gewalt hatte. 

»Leider nicht wirklich in diesem Maßstab. Die 
Grundzüge der Idee lauten: Wir setzen diese Waffe 
gegen eine der beiden Sonnen von Usher II ein, verwandeln sie in eine Supernova und leiten die gesamte 
dabei erzeugte Energie in einen einzelnen Feuerstoß 
gegen den Herold des Schreckens, sobald er in 
Reichweite ist. Meine Leute sind nicht völlig davon 
überzeugt, dass man diese Energien beherrschen oder 
damit auch nur richtig zielen kann, aber.. frisch gewagt ist halb gewonnen. Ich bin sicher, dass das ein 
sehr hübscher Anblick sein wird. Natürlich nur, solange man sich nicht selbst auf Usher II aufhält.« 

»Ein Dunkelwüstengenerator für Arme, bei dem
wir noch nicht mal wissen, ob wir damit richtig zielen können?«, fragte Joseph. »Finn …« 

»Solange wir ihn an- und abschalten können, 
kommt es auf mehr nicht an. Regt Euch nicht auf, 
Joseph.« 

»Aber selbst wenn die Waffe funktioniert, können 
wir damit Usher II nicht retten. Der Planet kann es 
unmöglich überstehen, dass eine seiner Sonnen 
hochgeht.« 

»Solange der Schrecken damit aufgehalten wird,
ist es mir wirklich scheißegal«, stellte Finn munter 
fest. »Trotzdem brauchen wir für den Fall, dass die 
Waffe zwar wie geplant funktioniert, aber nicht den 
Schrecken aufhält, einen Reserveplan. Und hier 
kommt Ihr ins Spiel, Joseph. Habt Ihr die Materiewandler in Stellung gebracht, wie ich es befohlen 
hatte?«

»Sie werden heute Abend im Orbit von Usher II 
sein. Natürlich allesamt hinter Sensorschilden versteckt. Sie wurden dazu programmiert, den gesamten 
Planeten und alles darauf in die abscheulichste 
Schweinerei zu verwandeln, die sich unsere Wissenschaftler ausdenken konnten. Der Planet wird durch 
und durch vergiftet sein, hochgradig radioaktiv und 
womöglich sogar auf Quantenebene instabil. Theoretisch dürfte der Schrecken Usher II nicht verschlingen können, ohne sich dadurch selbst zu vergiften. 
Allerdings sollte ich, wie ich finde, zu bedenken geben, dass der Schrecken auch beschließen könnte, 
dem Planeten einfach auszuweichen und seinen Weg 
fortzusetzen, und dass dann der gesamte Quadrant 
auf Jahrtausende hinaus unzugänglich bleiben wird. 
Vielleicht sogar auf Jahrhunderttausende.« 

Finn seufzte. »Muss ich Euch den Begriff entbehrlich wirklich noch einmal erklären?« 

Joseph nickte steif. »Da der Einsatz der Materiewandler unausweichlich den Tod der Bevölkerung 
auf Usher II herbeiführt, sind wirklich nur die allernötigsten Personen eingeweiht. Schade, dass wir 
nicht zuerst einen Teil der Fabriktechnik bergen
können, aber dadurch würden wir uns verraten.« 

»Ihr macht Euch zu viele Sorgen um Dinge, die 
nicht von Belang sind, Joseph«, erklärte Finn. »Vielleicht … würde der Schrecken einfach verhungern, 
falls wir Usher II vernichteten, ehe er den Planeten 
erreicht, und falls wir dann mit allen weiteren Planeten auf seinem Kurs das Gleiche anstellten. Oder 
vielleicht versteht er den Hinweis und wendet sich 
woandershin.« 

»Ich denke, uns gingen die Planeten eher aus als 
ihm der Hunger«, wandte Joseph vorsichtig ein. 
»Außerdem solltet Ihr die Milliarden Menschenleben 
bedenken, die verloren gingen. Es gibt eine Grenze 
für das, was das Volk des Imperiums schluckt.« 

»Wirklich?«, fragte Finn. Joseph konnte den Blick 
des Imperators nicht erwidern. Er wollte das Thema 
wechseln, aber Finn hakte nach. »Wir sollten einander richtig verstehen, Erster Minister. Ich beschütze 
das Imperium, weil es mir gehört. Ich kann damit 
spielen, mich daran ergötzen, es zerstören, wenn ich 
genug davon habe. Es gehört nicht dem Schrecken.
Ich werde einen Weg finden, um den Schrecken zu
vernichten, und dann … Oh, was ich alles anstellen 
werde! Die Leute werden sich wünschen, der 
Schrecken hätte sie verschlungen.« 

»Vielleicht benötigt Ihr … eine Ablenkung«, sagte
Joseph, der doch ein bisschen verzweifelt war. »Etwas, was Euch auf andere Gedanken bringt. Ich habe 
mit einigen Eurer übrigen Ratgeber gesprochen, und 
uns kam die Idee, dass Ihr jetzt, wo Ihr Imperator 
seid, wirklich verpflichtet seid, zu heiraten und einen 
Erben hervorzubringen, der Eure Linie fortsetzt. 
Falls Ihr uns gestattet…« 

»Nein«, entgegnete Finn. »Das ist nicht nötig. 
Nach mir gibt es gar nichts mehr.« 


Der Slum war die letzte sichere Zuflucht für Rebellen auf Logres. Infolgedessen war dieses Gaunerparadies, diese Stadt innerhalb einer Stadt inzwischen
unmöglich übervölkert und drohte, praktisch aus den 
Nähten zu platzen. Der Slum war der letzte Winkel, 
in den man von Finns Agenten nicht verfolgt wurde. 
Vorläufig zumindest. Das verborgene, verfaulte Herz 
der berühmtesten imperialen Stadt war inzwischen
ein unglaublich gefährlicher, gewalttätiger Ort. Den 
ursprünglichen Bewohnern fiel es durch das vom 
Imperator verhängte Kriegsrecht immer schwerer, 
wie in alter Zeit Jagd auf Außenstehende zu machen, 
und so waren sie dazu übergegangen, Jagd aufeinander zu machen. Und ganz besonders auf Neuankömmlinge, die schnell lernten, dass ihnen nur geballtes Auftreten Sicherheit schenkte. Der Slum war 
inzwischen der absolut falsche Platz dafür, allein zu
bleiben. Und doch strömten nach wie vor Menschen 
hinein, denn egal wie übel es im Slum zuging,
überall sonst war es noch schlimmer. 


Jeder im Slum hatte eine ihm nahe stehende Person durch Finns Leute verloren oder kannte jemanden, dem es so ging. Viel dumpfer Zorn hing über 
den dicht bevölkerten Straßen und in den rauchigen 
und überteuerten Kneipen, bündelte sich bislang aber 
kaum. Der Imperator war einfach als Angriffsziel zu 
stark für die niedergeschlagenen Geister der Menschen hier. Einziges Ventil dieses Zorns war der 
Aufstand der Slumbewohner gegen all jene gewesen, 
die Finn bei seinem Aufstieg zur Macht verholfen 
hatten. Man hatte die Provokateure aus ihren 
Schlupfwinkeln ausgeräuchert und sie wie Köter
durch die Straßen gehetzt. Jeder, der sonst noch mit 
oder für Finn Durandal gearbeitet hatte, verhielt sich
heutzutage sehr schweigsam, aus Angst, als Spion 
oder Informant denunziert zu werden. Schon das entsprechende Gerücht war genug, um einen Mob auf 
den Plan zu rufen, der nach Blut schrie, und verstümmelte Leichen verstopften bald die Gossen. Alle 
Welt rechnete damit, dass der Imperator irgendwann 
eine Invasion des Slums anordnen würde, aber niemand unternahm etwas dagegen. Es gab keine Versammlungen, keine Pläne, keine Abwehr. Niemand 
traute irgendjemandem über den Weg. 


Douglas Feldglöck, ehemals König, und Stuart
Lennox, ehemals Paragon, arbeiteten heute als maskierte, käufliche Desperados und beschützten das 
flohverseuchte Hotel, in dem sie wohnten, gegen die 
vielen Raubtiere von der Straße. Maskierte Desperados waren heutzutage ein gewohnter Anblick im 
Slum. Viele Leute hatten gute Gründe zu verbergen,
wer sie waren. Douglas und Stuart trugen schlichte 
Ledermasken und billige, aber praktische Kleidung.
Die besseren Sachen, in denen sie eingetroffen waren, hatten sie verkauft, um die nötigen Mittel für das 
einzelne Hotelzimmer aufzubringen, in dem Douglas 
und Stuart und Nina Malapert inzwischen hausten. 


Das Laternenhaus war eines der ältesten noch existierenden Hotels im Slum und sah auch ganz danach 
aus. Das niedrige, hässliche Gebäude war dunkel, 
feucht und ausgesprochen heruntergekommen, und 
seit Generationen hatte niemand mehr Geld hineingesteckt. Die Außenmauern waren schwarz von Ruß 
und Dreck; die Fenster reichten für nicht viel mehr, 
als gerade noch Licht hindurchzulassen, und seit
Menschengedenken lagen keine Platten mehr auf 
dem Dach. Im Sommer war es erstickend heiß und 
im Winter bitterkalt, und jeder Raum wurde komplett 
mit warmen und kalten fließenden Ratten angeboten. 
Ganz zu schweigen von den Bettwanzen. (Zu Anfang 
glaubte Douglas, das Einzelbett wäre mit einem Vibriermechanismus ausgestattet, und er reagierte mit 
ernster und lautstarker Empörung, als ihm die Tatsachen erkennbar wurden.) Aber es war ein Zimmer, 
und Zimmer waren schwer zu kriegen, also beklagte
sich niemand. 


Douglas und Stuart standen für freie Kost und Logis dem Hotel als käufliche Desperados zur Verfügung. Es war nicht viel, aber mehr, als eine Menge 
Leute hatten. Manche mussten jeden Abend um ihren 
Platz in einem Eingang oder einer Pappschachtel 
kämpfen. Nina ging es ansatzweise besser. Zusammen mit einigen weiteren abtrünnigen Medienleuten 
arbeitete sie an einer Nachrichten-Website der Rebellen und zapfte immer wieder mal kurz die Hauptmedienleitungen an, um dem Äther ab und an ein 
bisschen Wahrheit abzuringen. Bislang war damit
kein Geld zu verdienen, aber Nina hegte große Hoffnungen für die Zukunft. Im Slum traf man eine ganze 
Menge ehemalige Medienleute, seit Finns Leute 
sämtliche offiziellen Medien vollständig unter ihre 
Kontrolle gebracht hatten. Shows waren nicht mehr 
zu sehen, nur pausenlose Propaganda. An dem Tag, 
als  Die feine Gesellschaft aus dem Programm flog, 
kam es zwar zu Aufständen, aber Finn wies seine 
Leute einfach an, die Aufrührer als Zielscheiben für 
ihre Schießübungen zu benutzen, bis die Menge den 
Hinweis verstand und nach Hause schlich. Viele 
Nachrichtenleute hatten jedoch ihre technischen 
Kenntnisse in den Slum mitgebracht, und so lief die 
Nachrichten-Site der Rebellen schon. Leider war teure und schwer erhältliche Technik nötig, um sie in 
Gang zu halten und weiter die Firewalls der offiziellen Zensoren zu durchbrechen, sodass die Finanzierung ein ständiges Problem darstellte. Schließlich
konnte man auch nicht einfach Werbeblöcke vermarkten. 


Douglas und Stuart schoben seit dem ersten Tageslicht Wache am Eingang zum Laternenhaus, und 
es war inzwischen fast Mittag. Seit Stunden ging ein 
Nieselregen nieder, ein kalter, betäubender, beharrlicher Niederschlag, der alles und jeden bis ins Mark 
durchnässte. Die Kanalisation floss wieder mal über,
und der Gestank in den Straßen war beinahe unerträglich. Der bleierne, düstere Tag senkte sich als 
Stimmungslage über alle Welt. Die Menschen schlichen auf dem Weg zur Arbeit oder nach Hause oder 
zu irgendwas, was ein bisschen Geld einbrachte, die 
engen Straßen entlang und hielten die Köpfe gesenkt, 
um einander nicht in die Augen blicken zu müssen. 
Die Zeiten waren hart. 


Diebe fanden kaum noch Beute, und Ratten entwickelten sich zu einer Delikatesse. Aber so eng es 
auf der Straße auch zuging, alle Welt wich den beiden maskierten Desperados vor dem Laternenhaus 
weiträumig aus. Douglas und Stuart hatten schon oft 
ihre Bereitschaft demonstriert, das Hotel zu schützen, 
und waren dabei auf eine professionell gewalttätige 
und beunruhigend gründliche Art zu Werke gegangen, die sogar von den abgehärteten Bewohnern des 
Slums als eindrucksvoll empfunden wurde. Weshalb 
die beiden Männer auch ein bisschen überrascht auf 
den Anblick einer kleinen Schar schwer bewaffneter 
Männer reagierten, die auf sie zukamen. Die circa ein 
Dutzend Männer bewegten sich wie professionelle 
Kämpfer, und obgleich sie bislang noch keine Waffen gezogen hatten, strahlten sie etwas aus, was das 
Aufblitzen der Mordwerkzeuge nur noch als Frage 
der Zeit erscheinen ließ. 


»Kennst du sie?«, wollte Douglas leise von Stuart 
wissen. 

»Einige. Es sind Brion de Racks Männer. Ein 
Schutzgeldring. So ziemlich jeder hier bezahlt de 
Rack, nur um in Ruhe gelassen zu werden. Normalerweise nimmt er jedoch größere Geschäfte aufs 
Korn, nicht Absteigen wie unsere hier.« 

»Vielleicht erweitert er seine Geschäftsgrundlage.
Wie möchtest du vorgehen?« 

»Oh, auf die übliche Art«, sagte Stuart und legte 
eine Hand auf den Schwertgriff. »Zuerst ein Versuch 
mit der Vernunft, dann die zügige Eskalation zu extremer Gewalttätigkeit.« 

»Klingt für mich nach einem guten Plan«, sagte
Douglas. 

Die circa ein Dutzend Schläger und Raufbolde 
blieben in respektvoller Distanz zu den beiden maskierten Desperados stehen. Die Straße leerte sich 
rasch, als aller Welt auf einmal siedend heiß einfiel, 
dass anderswo dringende Geschäfte warteten. Fensterläden schlugen auf ganzer Länge der Straße zu 
wie prasselnder Applaus. Sogar der Nieselregen 
schien sich ein wenig zurückzuhalten, als wäre er
gespannt auf das, was geschehen würde. Einer der 
Männer trat vor und baute sich vor Douglas und 
Stuart auf. Er war größer und breiter als die meisten 
und hatte sich eine Fettschicht über den Muskeln angefuttert, um zu demonstrieren, dass er zu den wenigen Leuten im Slum gehörte, die nach wie vor gut
und häufig speisten. Er trug einen langen, schweren 
Ledermantel, über und über mit stählernen Piercings 
dekoriert. Eine Reihe menschlicher Skalps waren als 
Trophäen auf einen Ärmel genäht. Der Mann trug 
unter einem flachen, dunklen, breitkrempigen Hut
Spritzer aus leuchtenden Farben im Gesicht. Er 
schenkte Douglas und Stuart ein entspanntes Lächeln, aber es erstreckte sich nicht auf seine Augen. 

»Macht Platz, Jungs. Ich habe Geschäfte mit dem 
Inhaber.« 

»Wir machen nicht Platz«, entgegnete Douglas ruhig. »Das wäre schlecht für unseren Ruf. Wenn du 
mit dem Inhaber sprechen möchtest, musst du erst
mit uns reden.« 

»Na, das ist aber eine sehr unfreundliche Haltung! 
Ihr möchtet doch nicht meine Gefühle verletzen, 
oder?« 

»Man bezahlt uns nicht genug, um freundlich zu 
sein«, erklärte Stuart. 

»Okay. Ich bin diesmal großzügig, um unnötige
Schwierigkeiten zu vermeiden. Ich heiße Sewell. Ich 
arbeite für Brion de Rack. Wir sind hier auf seinem 
Gebiet. Wer auf seinem Gebiet wohnt, zahlt ihm Tribut. So liegen die Dinge nun einmal. Im Gegenzug 
sorgen wir dafür, dass eurem Eigentum nichts 
grauenhaft Zerstörerisches widerfährt. Oder sogar 
euch persönlich. Hässliche Sachen passieren ganz
schön häufig, wenn man nicht de Racks Freund ist.« 

»Wir sind im Grunde kleine Fische für de Rack, 
nicht wahr?«, fragte Douglas. 

»Die Zeiten sind schwierig. So, ihr habt jetzt eine 
gute Show hingelegt; der Ehre wurde Genüge getan, 
also macht Platz.«

»Die alte Schutzgeldmasche«, sagte Stuart, und in 
seiner ruhigen, leisen Stimme schwang etwas mit, 
was Sewell veranlasste, ihn scharf anzublicken. »Eine abscheuliche kleine Gaunerei, wenn man es richtig betrachtet. Auf Angst und Einschüchterung und 
einer Fassade der Unverwundbarkeit aufgebaut. Zum 
Pech für de Rack und dich sind mein Partner und ich 
nicht so leicht einzuschüchtern. Wir waren zu unserer 
Zeit schon mit viel Schlimmerem konfrontiert.« 

»Wir sind hier, um das Hotel vor Abschaum wie 
dir zu beschützen, Sewell«. erklärte Douglas. »Und 
wir sind richtig stolz auf unsere Arbeit, Also geh 
weiter. Oder wir gehen über dich hinweg.« 

Sewell musterte sie eine ganze Weile lang und 
konnte scheinbar nicht glauben, was er zu hören bekam. Er lächelte nicht mehr. »Hört mal, Lederfratzen 

- wir sind auf de Racks Gebiet! Dieses Gebiet und 
jedermann darauf gehört ihm. Ihr wohnt hier nur,
weil er es euch gestattet, und falls ihr ihm lästig fallt, 
werdet ihr auch nicht mehr hier wohnen können. Und 
wer mich beleidigt, beleidigt automatisch auch ihn.« 
»Was für ein wunderbares, zeitsparendes System!«, fand Stuart.

»Das reicht!«, sagte Sewell. »Manchen Leuten ist
einfach nicht zu helfen. Lasst die Waffen fallen,
kniet nieder und bittet um Verzeihung; dann lassen 
wir euch mit einer Tracht Prügel davonkommen. 
Falls wir hier allerdings richtig arbeiten müssen,
schneiden wir euch auf und gucken mal, welche Farbe eure Eingeweide nun wirklich haben.« 

»Wir halten nichts vom Knien«, stellte Douglas 
fest. »Schlecht für den Ruf und die Hose. Beult die 
Hose aus. Jetzt verzieh dich, Furzgesicht!« 

Sewell lief dunkel an und wandte sich seinen 
Männern zu. »Bringt sie um. Und sorgt dabei für eine richtige Schweinerei.« 

Er wollte gerade noch weiterreden, als Douglas 
den versteckten Disruptor zog und Sewell in die 
Brust schoss. Der Energiestrahl durchbohrte den 
Mann vollständig und schleuderte die Leiche in die
Gruppe seiner Männer. Diese liefen mit bestürzten 
Rufen auseinander wie erschrockene Vögel, und Sewell landete der Länge nach in der Gosse. Die Vorderseite des Ledermantels brannte. Die Schläger kamen endlich auf die Idee, die eigenen Waffen zu ziehen, aber da waren Douglas und Stuart schon zwischen ihnen, die Schwerter gezückt. Die Raufbolde 
versuchten, sich zum Kampf zu stellen, aber es lag 
lange zurück, dass sie es mit ernst zu nehmenden 
Gegnern zu tun gehabt hatten. Gegen zwei ehemalige 
Paragone hatten sie keine Chance. Douglas und 
Stuart bahnten sich mit bösartiger Geschicklichkeit 
einen Weg durch sie hindurch, gingen dabei fließend 
und gewandt zu Werk und hielten sich gegenseitig 
ständig den Rücken frei. Sie arbeiteten gut zusammen. Ihre Schwerter blitzten im düsteren Licht hell 
auf wie Hoffnungsstrahlen, und Blut bildete Pfützen 
auf dem Erdboden und wurde dort vom trägen Nieselregen kaum verdünnt. Männer gingen mit durchschnittenen Hälsen und klaffenden Wunden zu Boden und standen nicht wieder auf. Schneller, als irgendjemand es für möglich gehalten hätte, war alles 
vorbei. Douglas und Stuart standen nebeneinander 
und atmeten nur ansatzweise schwerer als sonst,
während ihnen Blut dick von den Schwertklingen 
tropfte. Der einzige überlebende Raufbold stand mit
dem Rücken an der Wand und blickte die beiden 
Desperados aus großen, entsetzten Augen an. Douglas und Stuart wandten sich ihm zu, und er ließ sofort
das Schwert fallen und hob die zitternden Hände. 

»Wer seid ihr? Was seid ihr? Niemand kämpft 
so!« »Wir sind Douglas und Stuart, käufliche Desperados, und mehr braucht niemand zu wissen«, antwortete Douglas. (Er und Stuart hatten zunächst falsche Namen benutzt, als sie im Slum eintrafen, aber 
sie vergaßen sie häufig oder verwechselten sie, sodass sie wieder darauf verzichteten. Douglas und 
Stuart waren zwei ohnehin recht verbreitete Namen.) 
»Und falls du dich fragst, warum wir dich leben lassen: weil du de Rack eine Botschaft überbringen 
wirst! Sag’ ihm Folgendes: Lass uns in Ruhe. Lass 
das Laternenhaus in Ruhe. Tu so, als hätte dieser 
unerfreuliche Zwischenfall nie stattgefunden. Dann 
können wir alle einem langen und profitablen Leben 
entgegensehen. Bemühe dich, überzeugend zu sein, 
denn die Alternative würde de Rack nicht gefallen. 
Nein, wirklich nicht! Jetzt verschwinde und lass dich 
nie wieder blicken.« 

Der Raufbold nahm sofort die Beine in die Hand, 
als er sicher war, die gesamte Botschaft verstanden 
zu haben. Ein gedämpfter Chor von Buh- und Jubelrufen folgte ihm hinter den geschlossenen Fensterläden hervor. Stuart verbeugte sich munter, und dann 
durchstöberten er und Douglas die Taschen der toten 
Männer. Harte Zeiten verlangten nach harten Maßnahmen, und nach der Herkunft von Geld fragte im
Slum niemand. Sobald Douglas und Stuart sicher 
waren, dass sie alles von Wert eingesteckt hatten, 
kehrten sie auf ihren Posten vor dem Hoteleingang 
zurück und führten eine Bestandsaufnahme der Beute 
durch. Es war nicht viel. Langsam ließen sich wieder 
die ersten Leute auf der Straße blicken und raubten 
den Leichen die Kleider. Douglas seufzte schwer. 

»Mir ist dieser Ort zuwider. Menschen dürften 
nicht gezwungen sein, so zu leben.« 

»Es ist nun mal der Slum«, meinte Stuart. »Hier 
läuft es anders. Das war schon immer so.« 

»Nicht ganz so. So schlimm war es früher nicht.« 

Sie sahen zu, wie die wachsende Menge sich um 
die wenigen verbliebenen Habseligkeiten der Toten 
zankte. Bis zum Einbruch der Nacht würden die Leichen verschwunden sein, und man war klug beraten, 
wenn man nicht fragte, wohin. 

»Wie Ratten auf einem Friedhof«, fand Douglas. 

»Sogar Ratten müssen fressen«, sagte Stuart. 

Douglas schniefte laut. Stuart sah ihn an. Er versuchte, dem verstörten, nachdenklichen Douglas zu 
helfen, schon seit sie im Slum waren, aber der Mann, 
der früher König gewesen war und jeden und alles 
verloren hatte, woran er je geglaubt hatte, wollte keine Hilfe. Die Äußerungen von eben waren das Erste, 
was Stuart seit Tagen von Douglas gehört hatte - 
wahrscheinlich, weil der Feldglöck anscheinend immer nur dann richtig lebendig wurde, wenn er kämpfte. Und selbst dann kämpfte er eher mit Präzision als 
mit Leidenschaft. Stuart versuchte zwar weiter, ihn 
aus sich herauszulocken, aber Douglas schien nicht
bereit oder willens, sich Gedanken über die Zukunft
zu machen. Als wäre es schwer genug, jeden Tag 
hinter sich zu bringen. Der Mann, der früher König 
gewesen war, wirkte heute ständig müde, körperlich 
und seelisch. Er zog sich immer tiefer in sich selbst
zurück, ungeachtet aller Versuche Stuarts oder 
Nmas, ihm zu helfen. 

»Die Lage dürfte nicht so sein«, sagte Douglas 
wieder und Stuart stellte überrascht und erfreut fest, 
dass er der Stimme des Feldglöcks Gefühle entnehmen konnte. »Wir sollten etwas unternehmen … irgendetwas, um diesen Menschen zu helfen. Wir hüben als Paragone einen Eid geschworen, die Menschen zu beschützen. Erinnerst du dich?« 

»Ja«, sagte Stuart. »Ich erinnere mich. Ich war mir 
nicht sicher, ob du es noch tust.« 


Einige Stunden später traf ihre Ablösung ein, und 
Douglas und Stuart gingen ins Haus, um ihre einzige 
Tagesmahlzeit einzunehmen. Die Ablösung bestand 
aus schlichten Söldnern vom örtlichen Söldnerhaus. 
Nichts Besonderes; dort schickte man jeweils los, 
wer verfügbar war. Die beiden Schläger nickten 
Douglas und Stuart respektvoll zu, als die beiden 
Desperados sich ins Haus zurückzogen. Die Eingangshalle machte nicht viel her - die Farbe blätterte 
von den Wänden ab, Sägemehl lag auf dem Fußboden, und Stühle suchte man vergeblich. Nichts, was 
irgendjemanden verlockt hätte, sich hier aufzuhalten.
Nur eine ramponierte alte Rezeption, wo sich das 
Personal durch ein schweres Metallgitter vor den Gästen schützte. Ein Fahrstuhl wartete an der Rückwand, aber er funktionierte nur sporadisch und erweckte beim potenziellen Benutzer kein Vertrauen. 
Douglas und Stuart stiegen über fünf Etagen die 
Treppe zu ihrem gemeinsamen Zimmer hinauf und 
kümmerten sich dabei nicht um die Hand voll zerlumpter Gestalten, die dafür zahlten, dass sie im 
Treppenhaus schlafen durften.


Nina Malapert war schon zu
 Hause und deckte gerade den Tisch, was ein schlechtes Zeichen war. Sie 
kehrte immer nur dann so früh zurück, wenn die Arbeit des Tages besonders schlecht gelaufen war. Die 
Art, wie sie das Geschirr hinknallte, bot dafür schon 
Beleg genug, auch ohne ihr finsteres Gesicht. Sie 
nickte kurz, als sich die beiden Männer müde an den 
Tisch setzten. Das Zimmer war nicht groß, und allein 
der Tisch beanspruchte den größten Teil des verfügbaren Platzes, wenn er komplett ausgeklappt war. 
Das Abendessen brodelte auf einer Heizplatte in gefährlicher Nähe zum einzigen Bett. (Douglas und 
Stuart teilten sich dieses Bett. Nina hatte sich aus 
Decken in einer Ecke ein Nest gebaut.) Das Zimmer 
hatte nur ein Fenster, verschmiert mit dem Dreck von 
Jahren. 


Douglas und Stuart setzten die Ledermasken ab 
und legten sie neben ihre Teller auf den Tisch. Die 
Gesichter fühlten sich noch heiß und verschwitzt an 
von dem Leder, obwohl sich die Kälte des frühen 
Abends schon einen Weg ins Zimmer gebahnt hatte. 
Douglas Feldglöck war mit seiner edlen Stirn und der 
gewaltigen blonden Mähne immer noch ein gut aussehender Mann, aber mehr denn je erinnerte er an 
einen verletzten Löwen, den Schakale niedergerungen hatten; ein großer Mann, gestürzt von zu 
vielen Verlusten und dem unerträglichen Gewicht 
einer Verantwortung, von der er sich nicht zu befreien vermochte. Stuart Lennox sah viel älter aus, als er 
an Jahren war - ein strenger junger Mann mit einem 
abgespannten, fast hageren Gesicht, der Blick immer 
ein bisschen abwesend. Er lächelte nur noch selten. 
Und sogar Nina Malapert war nicht mehr der glückliche, sprudelnde freie Geist von früher. Die tollkühne Reporterin, die der Gefahr ins Gesicht lachte und
alles für eine Story tat, war im Grunde nicht verschwunden, wurde nur unterdrückt von der Last des 
Lebens im Slum; es hatte jedoch wirklich den Anschein, dass sie nicht mehr so viel lächelte wie früher. Ihr hoher, rosa Irokesenschnitt hüpfte ärgerlich, 
als sie das Essen austeilte. 


Douglas sah sich an, wie Nina herumfuhrwerkte, 
und bemühte sich angestrengt darum, etwas zu fühlen … irgendetwas! Und genau das fiel ihm inzwischen richtig schwer. Seine Familie war tot, seine 
Freunde fort, seine Aufgaben waren ihm geraubt 
worden. Er kam sich ohne all das verloren vor. Er
war nicht mehr König und nicht mehr Paragon, verstand sich aber auch nicht darauf, irgendetwas anderes zu sein. Also absolvierte er einfach seine Routine 
und brachte die Tage hinter sich, bis er endlich zu 
Bett gehen und im Schlaf Vergessen finden konnte. 
Er betrachtete die abgelegte Ledermaske des Desperados neben seinem Teller. Manchmal glaubte er, in 
ihr inzwischen sein echtes Gesicht zu erblicken. Er 
spürte, wie Stuart ihn ansah, und starrte auf das Zeug 
auf seinem Teller, damit er Stuarts Blick nicht zu erwidern brauchte. Er wusste, dass ihm der ernste junge Mann nur helfen wollte, aber Douglas wollte
nicht, dass man ihm half. Er wollte taub sein, damit 
er nicht nachdenken oder fühlen oder sich erinnern 
musste. 


Wenn man den Nachrichten-Websites der offiziellen Medien Glauben schenkte, war Anne Barclay tot. 
Bei Douglas wagemutiger Flucht aus dem Gerichtssaal von herabstürzenden Trümmerstücken getötet. 
Wieder war eine alte Freundin seinetwegen zu Tode
gekommen. Nina versuchte ihm zu erklären, dass 
man nichts glauben konnte, was die offiziellen Websites heutzutage meldeten, aber Nina wollte wohl 
einfach nur freundlich sein. Wenigstens waren Lewis 
und Jesamine noch irgendwo dort draußen und entzogen sich der Gefangennahme. Douglas hoffte, dass 
wenigstens sie glücklich waren. Er sehnte sich verzweifelt danach, dass irgendjemand glücklich sein 
möge inmitten all des Schlamassels, den er angerichtet hatte. 


Er betrachtete sein Abendessen. Es machte nicht
viel her, aber so war das jeden Tag. Faseriges Fleisch 
und Kartoffeln mit klumpiger Sauce. Douglas stocherte ein wenig mit der Gabel darin herum. 


»Was für ein Fleisch ist das?« 

»Am besten nicht fragen«, entgegnete Nina forsch, 
als sie sich neben ihn setzte. »Und du möchtest sicher auch nicht wissen, was man in der Sauce findet.« 

»Gibt es Pudding?«, fragte Stuart hoffnungsvoll. 

Nina bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. 
»Was denkst du?« 

Stuart hatte auf seinem Teller seilartiges Gemüse, 
gekocht bis zum Abwinken. Fleisch fasste er nie an. 
Die anderen sagten nichts dazu. Sie kannten den 
Grund. Vor einiger Zeit hätte Nina noch auf einem 
Tischgebet bestanden, aber sie alle waren längst zu 
tief gesunken. Und so saßen die drei da und aßen eine Zeit lang schweigend. Es war Nahrung und bot
Kraft, und mehr war dazu nicht zu sagen. Von der 
Straße drangen gelegentlich Rufe und Schreie und 
Geräusche von Gewalttätigkeit herein, aber andererseits war das ja immer so. 

»Ich habe heute ein Gerücht gehört«, erklärte
Stuart schließlich. 

»Was für eine Überraschung«, fand Nina. »Hier 
wird doch alles von Gerüchten angetrieben.« 

»Bei meinem ging es um den Clan Todtsteltzer«, 
sagte Stuart. »Es heißt, eine Hand voll entfernterer 
Vettern und Kusinen wäre dem Gemetzel auf Virimonde entgangen und möglicherweise hierher unterwegs.«

»Es tut mir Leid, Stuart«, sagte Nina und legte ihre 
Hand auf seine. »Aber ich war zusammen mit der armen Emma dabei, erinnerst du dich? Ich habe gesehen, wie sie alle starben. Niemand ist entkommen.« 

»Ein paar waren vielleicht nicht auf dem Planeten«, wandte Douglas ein, ohne von seinem Essen 
aufzublicken. 

»Vielleicht«, räumte Nina freundlich ein. »Hoffnung besteht immer.« 

»Der arme Lewis«, sagte Douglas und schob das 
Essen auf dem Teller herum. »Der letzte Todtsteltzer.
Ich frage mich, ob es ihm schon jemand berichtet hat.
Ich kann mich des Mitleids mit ihm nicht erwehren.«

»Obwohl er dir die Frau geraubt hat, die du liebtest?«, fragte Stuart. 

»Sie war nie wirklich mein«, entgegnete Douglas. 
»Ich kannte sie nicht mal richtig. Dafür reichte die 
Zeit gar nicht. Ich dachte, wir würden noch die nötige Zeit finden, um einander kennen zu lernen, nachdem wir erst mal verheiratet wären. Jetzt … denke 
ich, dass ich vielleicht nur das Abbild geliebt habe - 
die Diva und den Star. Vielleicht hat sie sich deshalb 
in Lewis verliebt. Weil er sich als Einziger für ihr 
wirkliches Selbst interessiert hat.« 

Er überwand sich, den Rest seiner Mahlzeit zu 
verzehren. Stuart und Nina blickten ihn jeweils nur 
an, wenn er es nicht bemerkte, und er wusste nicht,
wie viel von ihrer Besorgnis um ihn er noch ertragen 
konnte. Er vermutete, dass er irgendwann so hungrig
sein würde, dass er alles herunterschlingen konnte, 
ohne es richtig zu schmecken; aber er freute sich keineswegs darauf. Nina überzeugte sich davon, dass 
alle aufgegessen hatten, und eilte geschäftig um den 
Tisch, sammelte das Geschirr ein und hielt einen 
Strom leichten Geplauders aufrecht. Sie bemühte 
sich, mütterlich und hilfreich zu sein, aber um die 
Wahrheit zu sagen, so war sie nicht sehr erfolgreich 
damit. Douglas gab ihr Sondernoten, weil sie sich 
wenigstens Mühe gab. Und dann überwand er sich 
doch, richtig zuzuhören, als ihm bewusst wurde, dass 
sie gerade von einem Fortschritt bei den Versuchen 
sprach, eine leistungsfähige eigenständige Nachrichten-Website auf die Beine zu stellen. 

»Ein ganzer Haufen neuer Medienleute sind im 
Slum aufgetaucht! Erstklassige Techs, diese Schätzchen - genau das, was wir gebraucht haben. Ich meine, klar, ich bin eine Reporterin und all das, aber die 
wissenschaftliche Seite der Dinge habe ich nie kapiert. Bislang lief es bei uns so, dass die Blinden die 
Tauben geführt haben und dabei versuchten, sich 
nicht selbst durch Stromschläge umzubringen. Diese 
neuen Typen sind mit knapper Not Finns Leuten entkommen, und sie sind scharf wie Pfeffer darauf, es
ihm heimzuzahlen, indem sie uns bei der Website 
helfen. Schon bald werden wir die offiziellen Datenkanäle anzapfen können, wann immer uns danach ist. 
Und ich tauche mit dem Gesicht auf dem Monitor 
auf! Nina Malapert, Moderatorin und Superstar! 
Mammi wird ja so stolz sein!« 

»Aber was möchtest du dort sagen?«, wollte Stuart 
wissen. »Die Leute werden eine Zeit lang aus Neugier zusehen, aber du wirst schon was Dramatisches 
brauchen, damit sie auch bei der Sache bleiben.« 

»Na ja, ich erzähle ihnen, wie schlimm es hier im 
Slum zugeht!« 

»Das wird ihnen egal sein. Sie haben unter Imperator Finn ihre eigenen Probleme. Du musst ihnen 
etwas anbieten, was sie nicht kennen.« 

»Nämlich?« 

»Hoffnung«, sagte Douglas. 

Nina und Stuart blickten ihn rasch an, aber er
war schon wieder in den eigenen bitteren Gedanken
abgetaucht. Nina tätschelte ihm sachte den Arm 
und trug die schmutzigen Teller zu der bei weitem 
nicht hygienischen Spüle in der Ecke. Stuart sprang 
plötzlich auf und funkelte Douglas an. 

»Verdammt, Douglas, du machst mich krank! Wie
lange wirst du noch herumhängen und dir selbst Leid 
tun? Es geht hier nicht um deine persönliche Tragödie! Jeden Tag kostet Finns Herrschaft Menschenleben. Deinem Volk! Finn hat deinen Vater ermordet, 
dir den Thron geraubt und sich selbst zum Imperator 
ernannt! Was braucht man eigentlich, um dich zu 
bewegen? Dich wieder zu einem Mann zu machen?« 

Douglas blickte auf, und vor dem Ausdruck in seinen Augen wich Stuart doch einen Schritt weit zurück. Und niemand konnte sagen, was als Nächstes
geschehen wäre, falls nicht auf einmal Rufe von der 
Straße die Stimmung im Raum durchbrochen hätten.
Jemand rief Douglas und Stuart beim Namen. Sie 
blickten einander an, gingen zum Fenster und rissen 
es auf, so weil es ging. Nina drückte sich entschlossen
neben sie. Unten auf der Straße sahen sie erneut den 
Schutzgelderpresser, mit dem sie eben zu tun gehabt
hatten; er war mit einer ganzen Schar von Freunden 
und Kumpanen zurückgekehrt. Es waren große, brutal
aussehende Männer, schwer bepackt mit Waffen und 
Panzerungen. Die beiden Desperados, die das Hotel 
hätten bewachen sollen, waren schon tot. Ihre ausgeweideten Leichen hingen an Laternenmasten. Der Hotelbesitzer, seine Frau und ihre drei kleinen Kinder 
standen inmitten eines Kreises aus gezückten Schwertern und klammerten sich aneinander. Der Bandenführer blickte zu Douglas, Stuart und Nina herauf: ein 
großer, fetter Mann, und das in einer Gegend, wo die 
meisten Leute hungrig zu Bett gingen. Er trug die allerneueste Mode, aber ein Schläger in Seide ist immer 
noch ein Schläger. Er lächelte fröhlich. 

»Na, hallo da oben! Ich bin Brion de Rack. Diese 
Männer arbeiten für mich. Das taten auch die von 
Euch umgebrachten, aber ich bin keiner von der Sorte, 
die lange ihrem Groll nachhängt. Es tut einer Organisation gut, wenn hin und wieder Ballast abgeworfen 
wird. Ihr habt mich erstaunt, meine Herren, und das 
ist nicht einfach. Jetzt seid doch gute Jungs und 
kommt herunter und redet mit mir. Oder ich bringe 
Euren derzeitigen Arbeitgeber und seine Familie um, 
während Ihr zuschaut. Langsam und grausam und 
sehr blutig. Was darf es sein, meine Herren?«

Douglas und Stuart zogen sich vom Fenster zurück 
und blickten einander an. 

»Nun?«, fragte Stuart. »Was darf es denn sein?« 

»Wir schulden ihnen nichts«, sagte Douglas. »Wir 
kennen sie nicht mal. Aber … falls wir vor solchem 
Abschaum klein beigeben, haben wir nie Frieden.« 

»Oh, wie dumm von mir!«, sagte Stuart. »Ich 
dachte, wir gingen vielleicht doch glatt deswegen 
hinunter, um unschuldige Menschen zu retten. Weil 
es das Richtige ist.« 

»Strapaziere nicht dein Glück!«, warnte ihn Douglas. »Ich bin wirklich nicht in Stimmung dafür.« 

»Aber wir gehen hinunter?« 

»Ja, Stuart«, sagte Douglas und lächelte auf einmal. »Wir gehen hinunter.« 

»Dann hole ich mal meine ganz dicke Knarre«, 
warf Nina ein. 

»Du wirst im Hintergrund bleiben!«, befahl Douglas streng. »Weil man nie weiß, wann sich unerwartete Verstärkung als nützlich erweist.«

»Oh, puuh!«, beschwerte sich Nina. »Ich darf nie
Spaß haben!« 


Getarnt von ihren anonymen Ledermasken stießen 
Douglas Feldglöck und Stuart Lennox die Vordertür 
des Hotels auf und gingen vorsichtig auf die Straße. 
Eine Menschenmenge war schon zusammengelaufen 
und sah aus sicherer Entfernung zu. De Rack und 
seine Männer warteten. Die Schläger und Raufbolde 
reagierten stark auf den Anblick von Strahlenwaffen 
in Douglas’ und Stuarts Händen, aber de Rack winkte 
lässig ab, und sie beruhigten sich wieder. Aus der 
Nähe wirkte de Rack noch größer und hässlicher. 
Stuart konnte sich nicht des Gefühls erwehren, dass 
es eigentlich dieser Mann war, der eine Maske hätte 
tragen sollen. 


»Es ist im Grunde ganz einfach«, begann der große Kerl lässig. »Ich kann nicht hinnehmen, dass zwei 
solch hervorragende Kämpfer wie Ihr unabhängig 
arbeitet. Nicht auf meinem Gebiet. Das bringt die 
Leute nur auf dumme Gedanken. Gefährliche Dinge 
sind das, Gedanken. Und es besteht immer die Chance, dass Ihr irgendwann mal für einen meiner Feinde 
tätig werdet. Ein erfolgreicher Geschäftsmann wie 
ich zieht nun mal Feinde an wie ein Hund Flöhe. Also werdet Ihr für mich arbeiten. Ich zahle gute Löhne; außerdem gibt es alle möglichen Bonusleistungen, und Ihr habt sichere Arbeitsplätze auf Lebenszeit. Denn was immer aus dem Slum wird - ich bleibe hier und mache meinen Schnitt.« 


»Und falls uns nicht danach ist, bei einem mickrigen Schmalspurgangster einzusteigen, der an Größenwahn leidet?«, fragte Douglas. »Falls wir sogar 
sagen: Fahrt zur Hölle?«


»In diesem unwahrscheinlichen Fall bringen meine 
Männer den Hotelbesitzer und seine Familie auf entsetzlich erfindungsreiche Art um, brennen das Hotel 
nieder und töten jeden, der aus den Flammen hervorgestürzt kommt. Und schließlich foltern meine Männer
Euch gleich hier auf der Straße zu Tode, um ein 
Exempel für diejenigen zu statuieren, die so töricht 
sind, mir zu trotzen.« De Rack bat mit einem Achselzucken um Verzeihung. »Eine Verschwendung von 
ordentlichem, potenziellen Einkommen, wie ich einräumen muss, aber Geschäft ist Geschäft. Ihr solltet 
Euch geschmeichelt fühlen, meine Herren. Gewöhnlich 
muss ich Leute nicht erst unter Druck setzen, damit sie 
für mich arbeiten. Aber Ihr beide habt etwas … Besonderes an Euch. Das sehe ich klar. Ehemalige Soldaten, 
stimmt’s? Viel Kampferfahrung, aber keinen Platz im 
supertollen neuen Regime des Durandal? Dachte ich 
mir. Ihr seid nicht nur Raufbolde, sondern Raufbolde
mit Grips. Solche Leute kann ich immer gebrauchen.
Ich brauche Qualität, und Ihr glaubt ja nicht, wie selten 
man die heutzutage im Slum antrifft!« 


»Vielleicht habt Ihr einfach nicht an der richtigen 
Stelle gesucht«, gab Stuart zu bedenken. »Oder vielleicht würdet Ihr echte Qualität nicht mal dann erkennen, wenn Ihr darüber stolpert. Möchtet Ihr wirklich jeden in diesem Hotel umbringen, nur um Euer 
Gesicht zu wahren?« 


»Natürlich!«, bekräftigte de Rack. Er deutete mit 
ausladender Geste auf die Menge, die aus dem 
Nichts heraus zusammengelaufen war, um sich die 
kostenlose Unterhaltung anzuschauen. »Ein Mann ist 
nur so gut wie sein Wort, und falls dieses Wort eine 
Drohung ist, umso besser. Man muss die Disziplin 
wahren. Aber betrachtet mich nicht in allzu schlechtem Licht, liebe Freunde! Ich bin nur ein Geschäftsmann, der das Nötige tut, um weiterzukommen.
Menschen … haben hier keinen Wert. Nur Macht hat 
Wert. Die Kraft, sich zu nehmen, was man möchte 
und wann man es möchte, und es zu behalten.« 


»Und zur Hölle mit allen anderen?«, fragte Stuart. 
»Präzise.« 

»So … sollte es aber nicht sein«, stellte Douglas


langsam fest. 

»Willkommen in Finns Imperium«, sagte Stuart. 

»Willkommen in der Welt, die er gebaut hat, weil 

niemand mehr da war, der ihn aufgehalten hätte.« 
»Jemand sollte etwas unternehmen«, meinte 

Douglas. 

»Falls nicht du«, fragte Stuart, »wer dann?« 
»Entschuldigt mal«, mischte sich de Rack ein, 

»aber ich habe etwas gesagt. Ignoriert mich noch 

einmal, und ich weise meine Männer an, euch Manieren beizubringen!« 

»Ach zum Teufel«, sagte Douglas. Er klang immer 

noch müde, aber irgendwie schien er aufrechter zu 

stehen und größer geworden zu sein. »Es endet nie, 

was? Immer bleibt noch Arbeit zu tun. Egal wir mü

de man ist.« 

»Wir können uns ausruhen, wenn wir tot sind«, 

sagte Stuart. 

»Darauf würde ich kein Geld setzen«, wandte 

Douglas ein. »Nina, dein Auftritt.« 

Nina Malapert kam mit elegantem Schwung aus 

der Hoteltür zum Vorschein, die größte Handfeuerwaffe im Anschlag, die irgendeiner der Anwesenden 

jemals gesehen hatte. Und während alle sie noch 

anglotzten, schoss Nina de Rack sauber in die Brust. 

Der Energiestoß riss ihn auseinander wie einen faulen Apfel. Noch während die verkohlten und rauchenden Fetzen durch die Luft flogen, stürmten 

Douglas und Stuart vor, die Schwerter in der Hand, 

und fielen über die Männer her, die den Hotelbesitzer 

und seine Familie bewachten. Die Schläger und 

Raufbolde versuchten nicht einmal, sich zum Kampf 

zu stellen. Sie erkannten sofort, dass sie es mit professionellen Kämpfern zu tun hatten. Die meisten 

drehten sich einfach um und liefen weg, verfolgt von 

den Buhrufen und Pfiffen der Zuschauermenge. 

Douglas und Stuart hieben diejenigen ruckzuck nieder, die nicht flüchteten. Und so schnell war alles 

vorbei. Der Hotelbesitzer schüttelte Douglas und 

Stuart in einem fort die Hände und brachte plappernd 

seine Erleichterung und seinen Dank zum Ausdruck. 
Seine Frau und die Kinder betrachteten die beiden 
Desperados mit großen, andächtigen Augen. Die 

Menge applaudierte laut. 

Manche jubelten sogar. In dem Applaus drückte

sich auch unverkennbar ein Element der Überraschung aus. Helden waren schon zu den besten Zeiten im Slum selten anzutreffen, und in einer solchen 

lebte man aktuell ganz gewiss nicht. 

Stuart schüttelte dicke Blutstropfen vom Schwert 

und grinste Douglas an. »Ein gutes Gefühl, was? Das 

zu tun, wozu wir geschaffen sind.« 

Douglas lachte kurz, und es klang rau und resigniert. »In Ordnung, verkneif es dir! Ich bin wieder 

da. Zeit aufzuwachen und mich wieder einzumischen. Ob zum Besseren oder Schlechteren, aber die 

Rebellion startet hier.« 

Nina quiekste vor Freude und führte direkt auf der 

Straße einen Freudentanz auf. »Ja! Ja! Ein Exklusivbericht für die nächste Aktualisierung der Website!« 


Als sie wieder in ihrem Zimmer am Tisch saßen und 
die Masken abgelegt hatten, schmiedeten Douglas,
Stuart und Nina Revolutionspläne. Sie redeten laut 
und unterbrachen sich gegenseitig ständig. Ihre Gesichter waren gerötet von Aufregung und Vorfreude. 
Alle fühlten sich lebendiger als seit Monaten. 


»Also«, sagte Stuart. »Wie genau 
startet die Rebellion hier?« »Ich dachte mir, ich trommle alle Leute im Slum zusammen und forme daraus eine Armee, 
die ich Finn auf den Hals hetzen kann«, sagte Douglas. »Nicht das beste Material, wie ich zugeben muss, 
aber man arbeitet halt mit dem, was man hat. Also 
wende ich mich an die Leute, inspiriere sie, entzünde 
in ihnen ein Gefühl für Groll und Ungerechtigkeit, 
peitsche sie dann zu richtiger Wut auf und …« 


»Das klappt nie«, erklärte Nina kategorisch. »In 
der ganzen Geschichte des Slums hat es noch niemand geschafft, alle Bewohner in auch nur einem 
Punkt zu einigen. Deshalb kamen die meisten ursprünglich überhaupt her: weil sie mit der ganzen übrigen Welt nicht mehr klarkamen.« 


»Sie ist vielleicht laut und provokant«, bemerkte 
Stuart, »aber was sie sagt hat etwas für sich. Nichts 
weniger als eine umfassende Invasion des Slums durch 
Finns Armee würde die Leute hier jemals auf ein gemeinsames Anliegen verpflichten, und Finn ist viel zu
clever, um das zu tun. Er weiß, dass er einfach nur 
warten muss, und die Leute stürzen sich aufeinander.« 


»Eine Invasion …«, überlegte Douglas. »Okay, genau das brauchen wir. Und Finn tut es vielleicht
doch, falls wir ihm genug Angst einjagen. Aber zunächst müssen wir die hiesigen Bewohner auf unsere 
Seite ziehen und bewegen, auf unser Kommando zu 
hören. Ich denke … ich fange mit Ohnesorgs Bastarden an. Sie sind die Berühmtheiten dieser abscheulichen Siedlung. Sie bestimmen die Mode, die Trends;
wohin sie gehen, folgen ihnen die anderen.« 


»Ja, sie sind berühmt«, sagte Stuart. »Und genau 
deshalb werden sie niemals zwei maskierten Desperados unbekannter Herkunft folgen. Wir sind gute 
Kämpfer und vielleicht inzwischen sogar örtliche 
Helden, aber das sind die meisten Bastarde auch. Ihnen geht es nur um Ruhm und Geld, und wir können 
ihnen weder das eine noch das andere bieten.« 


»Ihnen geht es um sich selbst«, überlegte Douglas 
bedächtig. »Vor allem geht es ihnen darum, von wem 
sie abstammen. Gib ihnen eine Chance, Helden und
Legendengestalten wie der berühmte Jakob Ohnesorg zu werden; gib ihnen die Chance, einem zum 
Gesetzlosen erklärten König in den Kampf gegen 
einen korrupten Imperator zu folgen … genau das 
Leben zu führen, von dem sie bislang nur träumten 
…«


»Douglas, das kannst du nicht machen!«, hielt ihm 
Nina entgegen. »Glaub mir, Schatz, das ist eine echt
schlechte Idee. Zeig den Bastarden dein Gesicht, und 
sie stehen Schlange, um dich für die ausgesetzte Belohnung an Finn zu verraten!« 


»Verdammt richtig«, bekräftigte Stuart. »Sie sind 
vielleicht Ohnesorgs Nachkommen, aber sie haben 
keinerlei Ehrbegriff. Und falls sie etwas noch mehr 
hassen als einen Exkönig, dann einen Exparagon. 
Oder hast du vergessen, dass du zu Beginn deiner 
Laufbahn die meiste Zeit damit zugebracht hast, solchen Abschaum hinter Gitter zu bringen?« 


»Der Feind meines Feindes ist mein Bundesgenosse, wenn nicht mein Freund«, hielt ihm Douglas gelassen entgegen. »Wir müssen den Bastarden einfach 
zeigen, dass Finn eine größere Gefahr darstellt, als 
sie ahnen, und dass wir die Einzigen sind, die einen 
Aufstand gegen ihn anführen können. Ich habe schon 
immer festgestellt, dass inspiriertes Eigeninteresse 
eine starke Motivationshilfe ist.« 


»Du wirst eine tote Motivationshilfe sein, sobald 
du die Maske abnimmst«, knurrte Stuart. 

»Wir werden uns mit den Bastarden treffen«, erklärte Douglas entschieden. »Habt Vertrauen, meine
Kinder.« 

»Ich nehme meine echt dicke Knarre mit«, sagte 
Nina. »Und mein bestes Paar Laufschuhe.« 


Und so nahmen wenige Tage später Douglas, Stuart 
und Nina - zwei maskierte Desperados und eine tollkühne Reporterin - am nächsten planmäßigen Treffen 
von Ohnesorgs Bastarden teil. Der Treffpunkt war 
nicht schwer zu finden. Diese stattliche Auswahl an 
Männern, Frauen und nicht wenigen FremdwesenMischlingen, die sich als Nachfahren des legendären 
Berufsrebellen Jakob Ohnesorg betrachteten, kam 
stets einmal im Monat zusammen, um von all den 
wunderbaren Dingen zu prahlen, die man vollbracht 
hatte, und heftig über die verschiedenen Abstammungstheorien zu zanken. Das bevorzugte Versammlungslokal war eine verkommene Absteige an der 
Höllenstraße, genannt Die Drei Krüppel. Das war 
eine in jeglicher Hinsicht grauenhafte Kaschemme, 
aber Getränke gab es billig, und der Inhaber zeigte 
sich bereit, das unausweichliche miese Verhalten zu 
dulden, falls man seine Räume im Gegenzug regelmäßig buchte. 

Douglas, Stuart und Nina musterten voller Abscheu die schmutzigen Wände, das durchhängende 
Dach und die geschwärzten Fenster, die zusätzlich 
Privatsphäre sichern sollten; vorsichtig stiegen die 
drei über die blubbernde offene Gosse hinweg, um 
den Haupteingang zu erreichen. Drinnen herrschte
dichtes Gedränge von einer Wand zur anderen, und 
der Rausschmeißer am Eingang versuchte, die drei 
Neuankömmlinge durch finstere Blicke zu verscheuchen. Nina zeigte ihm ihre echt dicke Knarre, 
und der Rausschmeißer entschied, dass letztlich doch 
noch Platz war für ein paar Leute mehr. 


Drinnen stank es noch schlimmer, falls das überhaupt noch möglich war. Der Qualm diverser illegaler Rauchwaren hing dick in der Luft, und einen 
Stuhl oder Schemel bekam man weder für Liebe 
noch für Geld. In der Menge herrschte ein durchaus 
freundschaftliches Schubsen und Drängeln, und 
man brüllte sich gegenseitig voll, um sich überhaupt noch durch den entsetzlichen Lärm vernehmlich zu machen. Fast alle Männer, Frauen und humanoiden Kreaturen hier waren mit Waffen der einen oder anderen Art bestückt. Die Kellnerinnen
setzten sich ausschließlich aus Madelinas zusammen (der Kopie eines populären kommerziellen 
Klonmodells), und sie kreisten nach bestem Vermögen durch das Gedränge der Leiber, um Getränke und Kneipenfraß zweifelhaften Ursprungs zu 
verteilen. Douglas und Stuart bahnten sich mit finsteren Blicken und bösartigem Einsatz der Ellbogen einen Weg durch die Menge, während Nina die 
Nachhut bildete. 


»Wie zum Teufel möchtest du ihre Aufmerksamkeit gewinnen?«, brüllte Stuart Douglas ins Ohr. 

»Genau wie bei de Rack«, antwortete Douglas.
»Nina, falls es dir nichts ausmacht…«

Nina machte es überhaupt nichts aus. Breit grinsend trat sie ein paar Leuten an die Schienbeine, um 
Platz zu schaffen, hob die sehr dicke Knarre und pustete ein Loch in eine Wand. Der Lärm brach abrupt 
ab, und alle bemühten sich entweder, eine Waffe zu 
ziehen, oder hielten Ausschau nach der nächstliegenden Fluchtmöglichkeit. Nina senkte die Waffe vorsichtig. Douglas sprang auf den nächsten Tisch und 
lächelte gelassen um sich. 

»Entspannt Euch alle. Das ist keine Razzia. Manche von Euch erkennen in mir und meinen beiden
Freunden möglicherweise diejenigen wieder, die de 
Rack getötet und seinen Schutzgeldring geknackt 
haben. Wir haben das getan, weil… Leute nicht gezwungen sein dürften, mit so einem Mist zu leben. 
Genau wie Ihr nicht gezwungen sein solltet, Euch 
mit solchem Mist abzufinden. Seht Euch nur an - 
die Nachfahren eines Helden, einer Legendengestalt, sind dazu verdammt, sich im Slum zu verstekken, ihrer wahren Bestimmung zu entsagen, unfähig, ihr Potenzial zu entfalten. Unfähig, sich der Legende des Jakob Ohnesorg würdig zu erweisen. Ich 
bin gekommen, um Euch einen Ausweg zu zeigen. 
Einen Weg, Euer Leben für immer zu ändern.« 

Er nahm die Ledermaske ab. Eine ganze Weile 
lang muckste sich niemand. Alle wahrten erschrokkenes Schweigen. Schließlich erhob sich ein großes 
Geschrei, als die Menge Douglas Feldglöck erkannte. 
Ein einziger Gedanke leuchtete in allen Kopien auf, 
als sie den Exparagon und Exkönig betrachteten, und 
dieser Gedanke lautete: Geld! Die enorme Belohnung, die Finn auf Douglas’ Kopf ausgesetzt hatte, 
vorzugsweise getrennt vom Körper, würde ihnen ermöglichen, wie die Könige zu leben. (Auf Stuarts 
Kopf war auch Geld ausgesetzt, eine geringere
Summe. Finn konnte manchmal sentimental sein. Er 
wollte nicht, dass sich Stuart übergangen fühlte.) 

Die Menge musterte Douglas mit hungrigen Augen und stürzte sich dann vor, um ihn herabzuzerren. 
Stuart und Nina verteidigten beide Seiten des Tisches 
mit Tritten und Fausthieben und dem einen oder anderen Kopfstoß. Nina erwies sich als besonders begabt, was schmutzige Kampftricks anging. Douglas 
verfolgte den Tumult gelassen und machte sich nicht
die Mühe, Schwert oder Pistole zu ziehen, nicht mal, 
als die zupackenden Hände seinen Beinen sehr nahe
kamen. Er hob erneut die Stimme, und fast unwillkürlich wurden die Bastarde still, um sich anzuhören, 
was er zu sagen hatte. Er war schließlich Douglas 
Feldglöck, und sein Ruf eilte ihm voraus. 

»Ihr müsst wissen, dass meine Freunde und ich eine verdammt große Zahl von Euch umbringen werden, ehe Ihr uns überwältigt. Ich war schon lange, 
bevor ich König wurde, Paragon und Krieger. Auch 
meine Freunde sind Krieger. Seid Ihr bereit, für Geld 
zu kämpfen und zu sterben, aber nicht für Eure Freiheit? Was hielte Jakob Ohnesorg wohl davon? Er 
war Berufssrebell; Ihr seid lediglich professionelles 
Pack. Und in jüngster Zeit auch kein besonders erfolgreiches mehr. Entweder bringt Ihr den Mumm
auf, Euch gegen Finns ungerechte Herrschaft aufzulehnen, oder es gibt sehr bald keine Bastarde Ohnesorgs mehr. Er erledigt Euch einen nach dem anderen, und Eure Köpfe schmücken dann ganze Reihen 
von Spießen vor dem Palast, als Demonstration für 
andere. Und Jakob Ohnesorgs große Nachkommenschaft stirbt mit Euch. Ich habe Euch nie Grund gegeben, mich zu mögen, aber zumindest habe ich 
Euch respektiert. Finns Gesetz ist härter, als meines 
je war. Er wird Euch alle schon allein aufgrund des 
Erbes von Freiheit und Gerechtigkeit umbringen, das 
Ihr repräsentiert. Eure einzige Hoffnung besteht in 
der Rebellion, und dafür braucht Ihr einen Anführer, 
dem alle folgen. Und das bin ich.« 

Ein Gemurmel lief widerstrebend durch die dicht 
gedrängte Menge. Das hat etwas für sich. Überall 
verdammte Fanatiker der Militanten Kirche. Man 
kann kein anständiges Geld mehr verdienen. Und 
Finn ist wirklich ein Schwein. Wahrscheinlich kann 
man sich nicht mal darauf verlassen, dass er die Belohnung rausrückt. Solange der Feldglöck ein Paragon war, wusste man immer, woran man mit ihm 
war. Er war hart, aber fair.

»Ihr müsst es tun«, sagte Douglas, und das Gemurmel brach sofort ab. Alle spitzten jetzt die Ohren.
»Ihr müsst es schon Eurem Stolz und Eurer Freiheit 
zuliebe tun. Ich weiß, dass es schon zu Aufständen 
gekommen ist und Finn sie mit grausamen und fürchterlichen Taktiken niedergetrampelt hat. Er braucht 
sich gar nicht mehr um seine Popularität zu sorgen. 
Aber diese früheren Rebellen waren ein Haufen 
Amateure. Keine gemeinsame Sache, keine Disziplin, kein Anführer. Ihr hingegen seid allesamt
praktische, professionelle Rebellen und geübte 
Kämpfer und … habt mich als Anführer. Ihr braucht 
Euch nur umzublicken, um zu sehen, was aus der 
Welt geworden ist - was aus dem Slum geworden ist. 
Ihr seid von jeher Gauner, aber Ihr habt Euren Stolz.
Jetzt seht Euch an, wie Ihr so weit heruntergekommen seid, dass Ihr Euch gegenseitig Wechselgeld klaut. Damit braucht Ihr Euch jedoch nicht 
abzufinden. Ihr braucht nicht so zu leben. Ihr seid 
Jakob Ohnesorgs Erbe, gehört zum Erbe der Großen 
Rebellion, zum Erbe Owen Todtsteltzers und seiner 
Bundesgenossen. Und jetzt ist die Zeit gekommen, 
Euch ihrer würdig zu erweisen. Wartet nicht darauf,
dass der Durandal seine Fanatiker hierherschickt, um 
den Slum zu säubern; seid die Rebellen, als die Ihr 
geboren wurdet. Erhebt Euch!« 

Und Ohnesorgs Bastarde brüllten zustimmend und 
jubelten ihm zu, bis der Raum förmlich widerhallte 
von der Wucht des Ereignisses. Stuart und Nina 
konnten es einfach nicht glauben. Hartgesottene
Kriminelle, die jederzeit ihren schlafenden Großmüttern die Goldzähne rauben würden, die schon jeden 
der Menschheit bekannten Betrug verübt hatten, 
stampften jetzt mit den Füßen und klatschten in die
Hände, bis es wehtat. Wahrscheinlich half dabei,
dass die meisten pleite und gelangweilt und mehr als 
bereit für ein bisschen Aktivität waren, aber Douglas 
hatte in ihnen auch wieder ihren Stolz geweckt. Vielleicht, nur vielleicht, steckte doch etwas von Jakob 
Ohnesorg in ihnen. 

Douglas stieg vom Tisch und stellte der Menge 
Stuart Lennox und Nina Malapert vor. Die Bastarde 
verbeugten sich respektvoll vor dem Exparagon und 
Ninas Knarre, aber im Grunde hatten sie nur Augen 
für Douglas. Er redete noch lange an diesem Abend 
und mischte dabei Inspirierendes und Praktisches. 
Eine Rebellion auszurufen war ja gut und schön, aber 
dazu musste man auch Einzelheiten ausarbeiten. 
Zum Glück teilten sich die Bastarde umfassende 
Kenntnisse vom Slum oder zumindest von jedem, der 
hier eine Rolle spielte. Sie konnten Douglas genau 
sagen, wohin er sich als Nächstes wenden sollte, um 
die Botschaft am wirkungsvollsten außerhalb der 
Drei Krüppel zu verbreiten. Alle beeilten sie sich, 
ihm zu versichern, dass eine Menge Leute im Slum 
den Stand der Dinge verabscheuten und nur auf einen 
Brennpunkt und einen Anführer warteten. Sie 
wünschten sich ihr verschlagenes Dasein von einst
zurück und waren bereit, dafür zu kämpfen. Der 
Slum war von jeher voll von Kämpfern. Sie würden 
Douglas folgen, weil sie ihn kannten - als Paragon 
und als König und als einen von ihnen, gestürzt vom 
verhassten Finn Durandal. 

Weitere Treffen folgten an sorgfältig ausgesuchten 
Orten im ganzen Slum, gefolgt von offenen Zusammenkünften, an denen zuerst Hunderte, später Tausende eifriger Zuhörer teilnahmen. Alle Welt wollte 
Douglas reden hören, wenn er sie mit donnernden 
Worten und der Kraft einer schlichten Wahrheit zusammenrief und inspirierte: sie hätten das Potenzial, 
ihr Leben zu ändern, falls sie sich nur dazu aufrafften. Douglas erinnerte sie daran, wie tief sie unter 
Imperator Finn gesunken waren, und die Leute tobten vor Wut. Ihre Wut war nur deshalb so lange lautlos und diffus geblieben, weil niemand gewagt halte, 
aufzustehen und sie in Worte zu fassen. Douglas gab 
ihnen den Stolz zurück, und dafür liebten sie ihn. 
Und irgendwann stand er auf einer schlichten Bühne 
auf einem offenen Platz, blickte in die Gesichter 
Hunderttausender interessierter Zuhörer und wusste, 
dass der Zeitpunkt gekommen war. 

»Verkündet es überall!«, rief er, und seine Stimme 
hallte in der Stille hingebungsvoller Aufmerksamkeit 
wider. »Von jetzt an ist der Slum für alle Kreaturen
Finns verbotenes Gelände! Er übt hier keine Macht 
aus. Seine anmaßende und ungerechte Herrschaft endet an unseren Grenzen. Sollte sich irgendeiner seiner 
Leute hier blicken lassen, wird er nicht wieder hinauskommen. Keine Besteuerung mehr ohne parlamentarische Vertretung! Keine Hinrichtung mehr ohne Prozess! Keine Schläger der Militanten Kirche 
mehr, die euch erklären, wie ihr zu leben habt! Kein 
Imperator Finn mehr, der euch verhöhnt, weil er 
denkt, er bräuchte euch nicht zu fürchten! Er denkt, er 
hätte euren Willen gebrochen. Es ist an der Zeit, ihm 
zu beweisen, dass er sich irrt. Wir werfen seine Leute 
hinaus und nehmen uns den Slum zurück! Dann die 
Parade der Endlosen! Und letztlich ganz Logres! 

Denn wenn wir es nicht tun, wer dann?« 

Und der sich anschließende Jubel und das Gebrüll
der Zustimmung und Entschlossenheit fielen so laut
aus, dass Finn sie sogar im dunklen Herzen seines 
usurpierten Palastes gehört haben musste 


Ganz besonders ein Mann spürte, wie sich sein Leben für immer veränderte, als er an jenem ersten 
Abend in den Drei Krüppeln miterlebte, wie Douglas 
Feldglöck seine wahre Identität zeigte. Tel Markham 
war es, einst Abgeordneter im Parlament und eine 
führende Gestalt in unüberschaubar vielen Geheimorganisationen, der aber jetzt seinen Lebensunterhalt 
verdiente, indem er in der schmutzigen Küche der 
Kneipe Geschirr spülte. Er ernährte sich von Resten, 
die er auf den schmutzigen Tellern fand, und kämpfte 
mit Ratten und anderem Ungeziefer darum. Seine 
einst stolze Kluft bestand nur noch aus schmutzigen 
Lumpen. Er schlief in einem Obdachlosenheim, aufrecht in einer Reihe von Männern stehend, die von 
Seilen unter den Achselhöhlen gehalten wurden. Die 
Eigentümer des Heims packten ihr Haus richtig voll,
um mehr Profit zu machen, und die Körperwärme 
der dicht gedrängten Leiber war in kalten Nächten 
oft das Einzige, was die Schläfer am Leben hielt. 


Tel erhielt von seiner Mutter jeden Monat eine kleine Überweisung, unter der Bedingung, dass er weder 
Kontakt zu ihr aufzunehmen versuchte noch nach Hause kam. Er hätte dem Familiennamen Schande bereitet, 
sagte sie, und er hätte es versäumt, sich um seinen 
Bruder Angelo zu kümmern (von jeher ihr Lieblingssohn). Dabei war es Tels Weigerung gewesen, auf 
Finns Befehl hin den eigenen Bruder zu ermorden, was 
ihn so tief gestürzt hatte. Tel war sich der Ironie bewusst, aber er konnte heutzutage nicht mehr viel mit 
Humor anfangen. Das Geld seiner Mutter hielt ihn mit
knapper Not am Leben. Und er musste überleben. Es
gab Leute, an denen er sich rächen musste. 


Zu sehen, dass Douglas noch lebte, hatte ihn mit 
neuer Hoffnung erfüllt. Er folgte dem Feldglöck von 
einer Versammlung zur nächsten, hörte sich seine 
Reden an und behielt dabei die Zuhörer im Auge. Er 
musste sichergehen, dass er den echten Douglas vor 
sich hatte. Und als er endlich die Menge bei jener 
letzten großen Versammlung toben hörte, schlang er 
in seinen Lumpen fest die Arme um sich und konnte 
nicht mehr aufhören zu lachen. Er entschied, dass es 
an der Zeit war, sich vorzustellen. Eines Abends 
suchte er das Laternenhaus auf und schlüpfte durch 
die Küche hinein, weil er nicht damit rechnen konnte, dass jemand wie er Zutritt durch den Vordereingang erhielt. Zwar hatte man Wachtposten aufgestellt, aber denen wich er mühelos aus und schlich 
sich die Hintertreppe zu Douglas’ Zimmer hinauf. 
Doch dann zögerte er vor der Tür und fürchtete sich 
anzuklopfen. Er war so furchtbar tief gefallen, verglichen mit dem, was er einst war. Und zu Zeiten, als 
sie noch beide Macht und Einfluss ausgeübt hatten,
hatte König Douglas nie viel Zeit für den Abgeordneten von Madraguda aufgebracht. Wie Douglas 
wohl auf dieses eingefallene Ding aus Lumpen und 
Fetzen vor seiner Tür reagierte? Tel scharrte unsicher 
mit den Füßen, hob die Hand, um anzuklopfen, und 
ließ sie wieder fallen. Er traf gerade Anstalten, sich 
abzuwenden, als die Tür plötzlich aufgerissen wurde 
und ihn eine große Faust am Kragen des schmutzigen 
Hemds packte und ins Zimmer zerrte. 


»Ich habe dir ja gesagt, dass ich gehört habe, wie 
hier jemand herumschleicht«, sagte Stuart munter. 
»Wahrscheinlich ein Spion oder Informant. Obwohl
ich jetzt, wo ich ihn erwischt habe, nicht recht weiß, 
was ich mit ihm anfangen soll. Ich hoffe nur, dass 
meine Impfungen alle noch vorhalten.« 


Er stieß Tel vor Douglas auf die Knie und wischte 
sich demonstrativ die Hand am Hintern ab. Eine
unerwartete Woge von Stolz veranlasste Tel, den 
Kopf zu heben. 


»Ich bin weder Spion noch Informant! Finn hat
keinen größeren Feind als mich! Ich bin gekommen, 
um meine Dienste anzubieten!« 


»Na ja, vielen Dank, aber ich denke nicht, dass wir 
uns derzeit die Schuhe putzen lassen müssen«, sagte 
Nina und rümpfte pingelig die Nase. 


»Ihr erkennt mich nicht«, wagte Tel, den Blick fest 
auf Douglas gerichtet. »Verdammt, ich würde mich 
in dieser Aufmachung selbst nicht wiedererkennen! 
Ich bin Tel Markham, einst der ehrenwerte Abgeordnete von …« 


Er brach ab, als Stuart herangesprungen kam und 
ihm das Messer an den Hals setzte. »Markham!«, 
fauchte Stuart. »Eine von Finns Kreaturen, damals 
wie heute! Oh, Gott ist hin und wieder barmherzig 
und liefert uns unsere Feinde aus! Tritt lieber einen 
Schritt zurück, Douglas. Du möchtest bestimmt nicht 
mit Blut vollgespritzt werden, wenn ich ihn umbringe.« 


»Wartet! Wartet!« Tel war dermaßen in Panik, dass
er kaum Luft bekam, aber er hielt den Blick auf 
Douglas gerichtet. »Ich gehörte zu Finns Leuten, ja. 
Die Betonung liegt auf war. Er hat mir befohlen, meinen Bruder Angelo umzubringen, aber ich habe mich 
geweigert, und so wandte er sich gegen mich. Ich 
musste die Flucht hierher ergreifen und alles zurücklassen, um das nackte Leben zu retten. Und dann hat 
er Angelo trotzdem umbringen lassen, sodass letztlich 
alles vergebens war. Niemand in diesem Zimmer hat 
mehr Grund als ich, Finn Durandal zu hassen.«


»Da würde ich kein Geld drauf verwetten«, wandte Stuart ein. 

»Warum sollten wir Euch trauen?«, fragte Douglas 
und schien ehrlich neugierig.

»Das solltet Ihr nicht«, sagte Tel, des Messers an 
seiner Kehle immer noch allzu deutlich bewusst. »Ihr 
solltet niemandem im Slum trauen. Finn hat die Gegend schon vor langer Zeit mit seinen Leuten unterwandert. Aber ich kenne seine Geheimnisse. Ich
kann die Verräter identifizieren, ihre Pläne aufdekken. Ihr glaubt nur, dass Ihr wüsstet, wie böse er ist. 
Ihr habt aber keine Ahnung, wer seine Bundesgenossen wirklich sind und welch entsetzliche Vorhaben er 
verfolgt. Ihr müsst alles erfahren, was ich weiß. Behaltet mich in Eurer Umgebung. Ich kann nützlich 
sein. Letzten Endes werdet Ihr mir dann vertrauen. 
Ich berate Euch, folge Euch, kämpfe an Eurer Seite.« 

»Warum?«, fragte Douglas. 

»Weil Finn meinen Bruder umgebracht hat.« 

»Ah«, sagte Douglas. »Ja. Familiäre Verpflichtungen. Darüber weiß ich alles.« Er nickte Stuart zu, der 
widerstrebend das Messer von Tels Kehle entfernte. 

Tel rappelte sich langsam auf und war sich peinlich der Tatsache bewusst, was für ein zerlumptes 
und schmutziges Bild er abgeben musste. Es war 
lange her, seit er sich zuletzt um sein Aussehen hatte 
kümmern können, aber er wollte einfach, sehnte sich 
danach, dass Douglas sich an den Mann erinnerte, 
der Tel einst gewesen war, nicht die Kreatur, die er 
heute darstellte. 

Stuart rümpfte die Nase. »Verdammt, Markham,
aber Ihr stinkt! Und in einer Abfallgrube wie dieser 
hier auch noch aufzufallen, das ist schon eine Leistung. Falls Ihr überhaupt Zeit mit uns verbringen 
möchtet, müsst Ihr ein Bad nehmen. Dringend! Im 
Erdgeschoss befindet sich eine Blechwanne. Sagt
dem Inhaber, ich wäre der Meinung, dass Ihr sie gut
gebrauchen könntet und er sie anschließend gründlich schrubben und desinfizieren sollte. Verdammt, 
schrubbt Ihr sie selbst sauber! Wir alle müssen das 
Scheißding benutzen. Gott, manchmal denke ich, ich
streite nur deshalb für die Rebellion, um wieder mal
anständige sanitäre Einrichtungen zu erleben!« 

»Eins nach dem anderen«, wandte Tel ein wenig 
zaghaft ein. »Ich gehöre dem Wirt der Drei Krüppel. 
Er ist Inhaber meines Vertrags. Ich kann nicht für 
jemand anderen arbeiten, solange Ihr mich nicht auslöst. Ich dürfte nicht mal hier sein, selbst wenn es zu 
einer Zeit geschieht, die ich scherzhaft als meine 
Freizeit bezeichne.« 

»Sklaverei ist illegal«, sagte Douglas. »Sogar im
Slum.« 

»Was Ihr alles wisst!«, sagte Tel Markham. 

Stuart seufzte schwer. »Ich denke, ich gehe die
Drei Krüppel noch einmal besuchen.« 

»Tu das«, sagte Nina. »Und ich denke, ich reiße 
solange das Fenster auf.« 


Letztlich begleiteten sowohl Douglas als auch Stuart 
Tel zu der Kneipe. Douglas unterhielt sich mit dem 
Wirt und bot ihm eine faire Summe im Gegenzug für 
Tels Vertrag an. Der Wirt spürte gleich, woher der 
Wind wehte, und behauptete unverzüglich, Tel wäre 
absolut unersetzlich und er könne die Kneipe ohne 
ihn gar nicht führen. Anschließend verlangte er eine 
absolut unvernünftige Summe, um den Vertrag aufzulösen. Also trat ihm Douglas gleich dort vor seinen 
Kunden in den Arsch. Sklaverei ist illegal!, erklärte 
er lautstark. Wie Ihr verdammt gut wisst!


»Wisst Ihr«, sagte Tel, als sie die Kneipe wieder 
verließen, »das wird in manchen Teilen des Slums
nicht sehr populär werden. Die Tradition der Arbeitsverpflichtung reicht hier weit zurück.« 


»Harte Sache«, fand Douglas. »Dass ich die Rebellion führe, das kostet nun mal seinen Preis, und 
dieser besteht in Moral. Der Slum wird sich bessern 
müssen. Die Menschen werden wieder stark werden. 
Das müssen sie einfach. Denn die Schwachen und 
Unsicheren haben gegen Finns Fanatiker keine 
Chance.« Er blickte zu der kleinen, aber aufmerksamen Schar hinüber, die immer auftauchte, wenn er in 
die Öffentlichkeit ging. »Hättet ihr alle nicht gern 
wieder ein positives Lebensgefühl?« 


»Tu ja nicht so herablassend, Aristo!«, sagte eine 
Dame eines gewissen Alters mit zu viel Lidschatten. 
»Wir sind nicht alle reich und privilegiert auf die
Welt gekommen! Wir mussten uns selbst einen Weg 
suchen. Wir kämpfen für unsere eigenen Interessen 
gegen Finn, nicht für deine!« 


»Ich könnte sie erschießen«, bot Stuart leise an. 
»Führe mich nicht in Versuchung!«, murmelte 
Douglas. Er blickte sich mit entspanntem Lächeln 
um. »Eure Interessen sind auch meine und umgekehrt. Wir haben ein gemeinsames Anliegen, geschmiedet aus Notwendigkeit und Bestimmung.« 

Er verbeugte sich höflich vor der Frau und ging 
weiter. Stuart und Tel folgten ihm, und Stuart schaute dabei finster drein. 

»Was zum Teufel sollte das denn heißen?« 

»Keine Ahnung«, räumte Douglas ein. »Es hörte
sich allerdings gut an. Im Zweifel sollte man sein 
Publikum mit Stilblüten verblüffen. Weißt du, alles 
war noch viel einfacher, als Anne meine Reden 
schrieb. Sieh mal, es kommt nur darauf an, die Rebellion in Gang zu bringen. Über Sinn und Zweck 
können wir uns noch unterhalten, sobald wir gesiegt
haben.« 

»Das klingt für mich ganz fürchterlich nach berühmten letzten Worten«, sagte Stuart, und Tel nickte feierlich.

»Ich frage mich, ob Owen auch solche Probleme 
hatte«, sagte Douglas wehmütig. 

Sie trotteten weiter dahin, und Tel blieb ein wenig 
zurück. Er trug inzwischen saubere Sachen und 
konnte sich endlich wieder selbst riechen. Aber er 
fühlte sich nach wie vor nicht der Ehre wert, neben 
Douglas zu gehen. Jeglicher Stolz war ihm sehr 
gründlich ausgetrieben worden, während er in den 
Drei Krüppeln arbeitete, und kehrte nur langsam zurück. Die zurückliegenden Tage hatte er meist damit 
zugebracht, in Gedanken noch einmal durchzugehen, 
wie weit seine Erinnerung an Finns Pläne, seine Geheimnisse und Schwachstellen reichte. Er konnte einen Riesenhaufen Verräter, Doppelagenten und 
Maulwürfe im Slum beim Namen nennen, aber er 
brauchte mehr, um für Douglas unverzichtbar zu 
werden. Er durfte nicht zulassen, dass man ihn benutzte und dann wieder fallen ließ. Er musste sich 
eng an Douglas binden, musste zu den engsten Mitarbeitern des Feldglöcks gehören, sodass Tel Markham nach der Rebellion und nach Douglas’ Rückkehr 
an die Schalthebel der Macht nicht wieder in die 
Armut zurückfiel, der er mit so knapper Not entronnen war. Für Tel war Douglas Feldglöck ein aufgehender Stern am Himmel, jemand, an dessen Rockschößen man in eine Position der Sicherheit, wenn 
nicht gar des Ruhms gelangen konnte. Und Tel
brauchte Sicherheit, um seinen Rachefeldzug in die 
Wege zu leiten. 

»Also, wohin gehen wir jetzt?«, wollte Stuart wissen. Der allgegenwärtige Nieselregen hatte sich zu 
einem starken Regen ausgeweitet. Heutzutage ging 
es im Slum wirklich immer nass und elend zu. Stuart
war ziemlich sicher, dass Finn die Leute von der 
Wettersteuerung entsprechend angewiesen hatte. 

»Wir suchen den Sektor der Fremdwesen auf«, 
antwortete Douglas. »Dort erwartet uns Nina. Sie hat
Kontakt zu einem sehr nützlichen Fremdwesenmischling 
namens Nikki Sechzehn hergestellt, die behauptet, sie 
könnte uns eine Audienz bei den Anführern der Fremdwesen im Slum verschaffen.« 

Stuart schniefte. »Findet man hier genug von denen, damit sich die Mühe lohnt?« 

»Oh, Ihr wärt erstaunt, wie viele Fremdwesen im 
Slum hausen«, ergriff Tel unverzüglich die Chance, 
seine Ortskenntnisse zu demonstrieren. »Alle Arten
von Fremdwesen und Mischlingen hat es aus diversen Gründen hierher verschlagen. Entweder sind es
politische oder religiöse Flüchtlinge, oder sie haben 
einfach Geschmack an menschlichen Freuden oder 
Vorstellungen gefunden, die man auf ihren Heimatplaneten nicht toleriert. Der Slum ist von jeher eine 
kosmopolitische Gemeinde und sehr tolerant gegenüber unnatürlichen Lastern. Ihr würdet gar nicht
glauben, was manche dieser Fremdwesen so treiben.« 

»Doch, das würde ich verdammt sicher«, wandte 
Stuart ein. »Nichts an dieser Gegend überrascht mich 
noch.« 

»Manche dieser Fremdwesen«, fuhr Tel fort, 
»werden von ihren Familien dafür bezahlt, dass sie 
nicht mehr nach Hause kommen. Entweder haben sie
das falsche Anliegen unterstützt oder sich mit den 
falschen Leuten angefreundet. An einer Rebellion 
teilzunehmen, die Finn und seine xenophobischen 
Bundesgenossen stürzt, würde viel dazu beitragen, 
ihnen die Rückkehr zu ermöglichen. Aber Ihr werdet 
sehr vorsichtig zu Werk gehen müssen, Douglas! All 
diese verschiedenen Arten haben jeweils eigene Bedürfnisse und Ziele, und sie werden nur mitmachen, 
so weit ihre Bedürfnisse mit Euren zusammenfallen. 
Derzeit habt Ihr nicht mehr mit ihnen gemeinsam als 
Hass auf den Imperator.« 

»Derzeit reicht das«, sagte Douglas. 

Der Treffpunkt erwies sich als aufgegebene, mit 
Brettern vernagelte Badeanstalt in einer schmutzigen
und besonders heruntergekommenen Gegend des 
Slums. Die ramponierten, fleckigen Mauern waren 
mit ausladenden Fremdwesen-Graffiti in einem Dutzend verschiedener Bilderschriften besprüht. Douglas konnte ein paar davon lesen und war überzeugt, 
dass Finns Mutter so etwas nie gemacht hatte. Nina
versteckte sich in einer Türnische und trug einen 
schweren Mantel. Der rosa Irokesenschnitt hing vor 
lauter Feuchtigkeit seitlich herab. 

»Wird aber auch Zeit, Darlings! Die Gegend ist
mir nicht geheuer, und sie ist auch nicht gerade vornehm. Hier wimmelt es nur deshalb nicht von Straßenräubern, weil etwas sie schon gefressen hat, und 
ich weiß nicht, was das für ein Gestank ist, aber es 
wird ewig dauern, ihn wieder aus meinen Sachen herauszukriegen. Achtet darauf, wo ihr hintretet, weil 
es einfach igitt ist, wenn ihr es nicht tut, und ich kann 
nur hoffen, dass es sich dabei lediglich um Ratten 
handelt. Nikki Sechzehn hat mich hergeführt und 
konnte dann gar nicht schnell genug wieder verschwinden, was einem über diese Gegend alles verrat, was man zu wissen braucht. Müssen wir uns 
wirklich hier herumtreiben, Douglas Süßer?« 

»Ja.« Douglas betrachtete forschend die Tür hinter 
ihr. Die Badeanstalt hatte früher mal in einer guten 
Gegend gelegen, damals, als sogar der Slum noch 
wohlhabende Gegenden aufwies. Damals bildeten
Bäder das Zentrum dessen, was als die bessere Gesellschaft galt. Und obgleich das Haus insgesamt 
bröckelte und die Fenster mit Brettern vernagelt waren, bestand der Haupteingang aus einer einzelnen Tafel geäderten Marmors, gesichert durch schwere 
Stahlketten mit massiven Vorhängeschlössern. Letztere waren geöffnet - ein Zeichen, dass die Gruppe erwartet, wenngleich nicht notwendigerweise willkommen geheißen wurde - aber die Fremdwesen nahmen 
ihre Sicherheit eindeutig ernst. Douglas gab Nina mit 
einem Wink zu verstehen, sie möge zur Seite gehen,
und sie trat widerstrebend in den Regen hinaus. Stuart 
trat rasch vor und versperrte Douglas den Weg. 

»Ich gehe zuerst hinein, Douglas. Immer. Du bist
der Anführer der Rebellion. Ich bin schon eher entbehrlich.« 

»Niemand ist entbehrlich, Stuart«, hielt ihm Douglas entgegen. »Darum geht es ja bei der ganzen Rebellion.« 

»Trotzdem bleibt es meine Aufgabe, zwischen
Euch und jeder Gefahr zu stehen, Eure Majestät. Also haltet Ihr hier die Stellung, während ich die Tür 
öffne und dann Tel hineinwerfe, um zu prüfen, ob 
eine Falle oder ein Hinterhalt auf uns lauert.« 

»Ich finde das überhaupt nicht komisch«, stellte 
Tel fest. »Findet irgendjemand das komisch?« 

»Ich halte es für eine verdammt gute Idee«, warf 
Nina ein. »Ich habe Euch nie über den Weg getraut,
nicht mal, als Ihr noch lediglich ein Politiker wart. 
Eure Augen wirken verschlagen.« 

Stuart schob die Tür langsam auf, und die herabhängenden Ketten klirrten laut. Eine Wolke aus stinkendem Dampf wehte vorbei, unter der sie alle zusammenzuckten und Grimassen schnitten. Der 
Dampf kräuselte sich langsam um sie herum und war 
feucht und schwer und unangenehm warm. Er stank 
nach unvertrauten Bestandteilen, die einem die Tränen in die Augen trieben und als gräulicher Geschmack im Rachen hängen blieben. Stuart riss sich 
zusammen und trat in die Düsternis hinter der Tür. 
Es kam zu einer ungemütlich langen Wartezeit, bis er 
wieder auftauchte. 

»Niemand zu sehen. Die Beleuchtung wird besser,
je tiefer man hineingeht, aber der Dampf ist überall. 
Ich würde ja sagen, dass die Luft rein ist, aber das 
kann man eindeutig nicht mit Recht behaupten. Man 
behält uns im Auge. Ich spüre es richtig. Die Luft
riecht, als wäre man im dreckigsten Loch des Teufels, aber sie ist atembar. Frisch an die Wände geschmierte Zeichen weisen den Weg. Noch ist es nicht 
zu spät, das alles abzublasen, Douglas! Diese Fremdwesen haben keinen Grund mehr, Menschen zu 
schätzen oder zu trauen. Besonders nicht einem König, der sie letztlich nicht schützen konnte.« 

»Das ist nicht fair!«, meinte Nina. 

»Doch, ist es«, sagte Douglas. »Ich war auch ihr 
König. Es war meine Aufgabe, sie zu schützen.« 

Nina runzelte unglücklich die Stirn und sah Stuart
an. »Nikki sagte, da drin würde jemand auf uns warten.« 

Stuart zuckte die Achseln. »Keine Spur davon zu 
sehen« Von irgendetwas. Gehen wir hinein, Douglas?« 

»Natürlich«, sagte Douglas. »Wir brauchen sie.« 

Er ließ Stuart vorausgehen, erlaubte ihm aber 
nicht, eine Waffe zu ziehen. Zuerst Diplomatie, sagte 
er. Danach die Begräbnisse, murmelte Nina, die mit 
Tel die Nachhut bildete. Die Tür knallte hinter ihnen 
von allein zu, was niemanden überraschte. An den 
Wandfliesen lief das Wasser herab, und die ursprünglichen Muster und Dekorationen waren zum 
größten Teil nicht mehr erkennbar. Von der Decke 
tropfte es in einem fort, aber nach dem heftigen Regen draußen war es trotzdem eine Erleichterung. Die 
Bodenfliesen waren mit einem dünnen grauen 
Matsch bedeckt, der vielleicht einem Zweck diente, 
vielleicht auch nicht, aber für den Fußgänger auf jeden Fall entschieden tückisch war. Der Dampf umwallte die Besucher immer dicker, je weiter sie ins 
Innere vordrangen, und hinterließ einen entschieden 
chemischen Geschmack auf der Zunge. Frisch aufgemalte Pfeile wiesen den Weg und bestanden aus 
etwas, das vielIeicht Blut von Fremdwesen war. 

Vorsichtig platschten sie durch eine Folge schmaler Flure, folgten dabei den Zeichen und hielten 
wachsam Ausschau nach allen Richtungen. Stuart
beharrte darauf, ein paar Schritte vor den anderen zu
gehen. Er war inzwischen so angespannt, dass er 
förmlich vibrierte. Douglas achtete darauf, sorglos 
und entspannt zu erscheinen. Nina und Tel drängten 
sich Schutz suchend aneinander und wünschten sich 
beide eindeutig, sie wären nicht hier. Von weiter 
Voraus wurden jetzt Geräusche vernehmbar. Langsames, schweres Tapsen von etwas Großem, das bedächtig den Fluren folgte. Stöhnen und Tuten und 
seltsame Klick-Klack-Laute. Platschende Geräusche, 
das Gurgeln von fließendem Wasser und das gleichmäßige Rauschen dicker Flüssigkeiten durch verborgene Leitungen. Der Dampf wurde noch dicker. 
Schließlich erreichten sie das, was einst das zentrale 
Schwimmbecken gewesen war. 

Es war riesig und mit chemisch behandeltem Wasser gefüllt, in dem die größeren Fremdwesen 
schwammen. In seiner Glanzzeit wären eintausend
menschliche Badegäste nötig gewesen, um das Bekken ganz zu füllen, aber jetzt bot es kaum einhundert 
großen und trägen Gestalten Platz. Der Dampf und
das Wasser verbargen die meisten Details, wofür 
Douglas und seine Begleiter eindeutig dankbar waren. 
Die Fremdwesen waren große, bläulich-graue Gestalten, knollenförmig und in ihren Bewegungen wellenförmig, ausgestattet mit langen stacheligen Tentakeln 
und ganzen Reihen großer, glotzender Augen. Sie hätten lediglich als Hologramme an Parlamentssitzungen 
mitwirken können. Noch weitere Fremdwesen teilten 
das Wasser mit ihnen, trieben langsam mal hierhin, 
mal dorthin und richteten sich auf, um die Besucher 
anzusehen. Man sah Schuppen und Panzer und glatte 
Felle, Gliedmaßen und Schwänze und Ausbeulungen, 
die keinerlei Sinn ergaben. Am Beckenboden trieben 
große Blütenmassen mit übertriebenen Sinnesorganen
dahin und zogen Wurzeln nach. 

All diese Fremdwesen konnten die Schwerkraft von 
Logres nur ertragen, wenn das Körpergewicht vom 
Wasser gestützt wurde. Angehörige weiterer Lebensformen verfolgten das Geschehen vom Marmorboden 
rings um das Becken aus - teilweise humanoid, teilweise reptilienartig, manche pilzartig und alle vom 
Dampf mit einem feuchten Glanz überzogen. Ein paar 
Gestalten von solch albtraumhaftem  Zuschnitt waren 
darunter, dass sogar Douglas sie nicht lange ansehen 
konnte. Manche hielten scharfe Klingenwaffen; andere trugen Strahlenwaffen und ein Sammelsurium aus 
Geräten, die Douglas nicht mal einordnen konnte. 
Lange standen die Menschen und die Fremdwesen nur 
da und blickten einander an. 

»Ich habe mich im ganzen Leben noch nie so wenig willkommen gefühlt«, flüsterte Nina. »Und dabei 
bin ich ganz schön herumgekommen.« 

»Ihr seid unsere Gäste«, verkündete eine grob 
menschenähnliche Gestalt, die sich ihnen durch den 
Dampf näherte und vor ihnen stehen blieb. Sie war 
bedeckt von einander überlappenden Silberschuppen, 
die an eine Panzerung erinnerten - und das galt sogar 
für den lang gezogenen Kopf. Scharlachrote Augen 
brannten bedrohlich hinter dem Silberhelm. »Ich bin 
Toch’Kra von den Maggara. Ich spreche für die Gemeinschaft. Wer von Euch ist König Douglas?« 

»Das bin dann wohl ich«, sagte Douglas und schob
Stuart sachte, aber bestimmt zur Seite. »Nett habt Ihr 
es hier. Sehr … feucht. Einfallsreicher Gebrauch des 
Beckens, um der Schwerkraft abzuhelfen.« 

»Auch der Dampf hilft«, erläuterte Toch’Kra. »Wir 
pumpen ihn mit den Elementen voll, die wir zum 
Überleben benötigen. Wir haben aber keinen Begriff 
davon, was er alles mit Euren Lungen anstellt.« 

»Ist schon okay«, sagte Nina. »Wir bleiben nicht
lange.« 

»Ich war einst König«, sagte Douglas. »Aber Finn 
hat mir den Thron gestohlen. Jetzt bin ich ein gejagter Flüchtling wie Ihr.« 

»Nicht ganz wie wir, Menschenkönig. Ihr zumindest
könnt diesen Ort verlassen und durch dir Stadt wandeln. Wir sitzen hier in der Falle. Einst bildeten viele 
von uns das Personal der diversen Fremdwesenbotschafter. Es erfüllte uns mit Stolz, nach Logres zu 
kommen und am großen Abenteuer des Imperiums
mitzuwirken. Wir glaubten, diplomatische Immunität 
und Schutz zu genießen. Stattdessen hat man uns gejagt wie Tiere, und wer das Pech hatte, erwischt zu 
werden, wurde abgeschlachtet und dann verspeist oder
als Trophäe ausgestellt.«

»Ich bin sicher, Finn würde das Gleiche gern mit 
mir anstellen, falls er könnte«, gab Douglas zu bedenken. »Wir stehen einem gemeinsamen Feind gegenüber. Ich bin gekommen, um ein Bündnis gegen 
ihn vorzuschlagen.« 

Eine der großen Gestalten bäumte sich halb aus 
dem Wasser auf, stieß tiefe tutende Laute aus und
sank wieder zurück. Wasser spritzte über den Bekkenrand und durchnässte die Beine der Menschen. 
Sie hielten jedoch die Stellung. Sie wussten, dass 
sie nicht schwach erscheinen durften. Toch’Kra
deutete mit dem Kopf auf die Gestalt.

»Er fragt: welchen Beitrag können wir schon leisten? Viele von uns liegen im Sterben, weil ihnen 
ausreichend Nahrung und die richtigen Spurenelemente fehlen. Aufgrund der drückenden Schwerkraft. 
Aufgrund der geballten Wirkung feindseliger Umweltbedingungen. Und manche verdorren einfach, so 
entfernt sind sie von Heimat, Hoffnung oder Verstand. Den größten Teil der lebenserhaltenden Tech, 
die uns hier am Leben erhalten sollte, mussten wir 
aufgeben, als wir aus unseren Botschaften flohen. 
Warum seid Ihr hergekommen, Menschenkönig? Ihr 
habt Eure eigenen Leute, die Eure Schlachten schlagen. Die meisten von uns könnten außerhalb dieses 
Gebäudes nicht überleben.« 

»Ich bin gekommen, weil Ihr auch meine Leute 
seid und ich Euch nicht im Stich lasse«, erklärte 
Douglas. »Das ist ebenso Eure Rebellion wie unsere. 
Finn muss gestürzt und die alte Ordnung wieder hergestellt werden. Dafür brauche ich jede Hilfe, die ich 
nur finde. Nina. Nina?«

»Oh, ja!« Nina riss den Blick von der langen, 
krummen Gestalt los, die langsam die Decke entlangkroch und dabei eine schimmernde Spur zog, 
und konzentrierte sich auf Toch’Kra. »Ich baue gerade einen unabhängigen Nachrichtensender und eine 
Verbindungs-Website auf. Ich bin sicher, wir könnten auch kurze Meldungen an Eure Heimatplaneten 
durchgeben. Könnte man dort Verstärkung oder sonstige Hilfe schicken?« 

»Nein«, antwortete Toch’Kra. »Den letzten Meldungen zufolge, die unsere Botschaften enthielten, 
haben Menschenschiffe eine Quarantäne über unsere 
Planeten verhängt. Niemandem wird es gestattet, seinen Planeten zu verlassen. Und ständig schwebt die 
Drohung der Materiewandler über ihnen. Wir wagen 
nicht, uns offen zu bewegen, ehe Finns Macht nicht
eindeutig gebrochen wurde. Wir haben im Zuge unseres gesamten Kontakts mit der Menschheit gelernt, 
ein praktisches und paranoides Volk zu werden.« 

»Gebt uns nicht die Schuld an allem, was Finn 
tut«, sagte Stuart. »Ich denke nicht, dass er noch ein 
Mensch ist. Falls er je einer war.« 

»Kämpft an unserer Seite!«, bat Douglas. »Gebt
Euren Völkern ein Beispiel. Nehmt Rache für das, 
was Euch angetan wurde. Was habt Ihr schließlich zu 
verlieren? Was immer im Zuge der Rebellion geschieht, es muss einfach besser sein, als sich hier 
draußen zu verstecken und stückweise zu sterben.« 

»Stimmt«, sagte das Fremdwesen. »Unser Leben 
hier ist nicht so kostbar, dass wir scharf darauf sind, 
es zu verlängern. Aber wir möchten es auch nicht 
ohne guten Grund wegwerfen. Wir erinnern uns an 
Euch, König Douglas. Ihr hattet geschworen, uns zu 
schützen. Ihr habt versagt. Warum sollten wir jetzt 
auf Euch hören?« 

»Damals konnte ich nicht mal mich selbst beschützen«, wandte Douglas ein. »Ich war nur ein 
Mann auf einem Thron und wurde von Menschen 
verraten, denen ich wirklich vertrauen zu können 
glaubte. Heute ist die Lage anders. Ich habe ein Anliegen und eine Armee, und Ihr könnt daran teilhaben. Rache … vermag manch alte Wunde zu heilen.« 

Das Fremdwesen musterte ihn ausgiebig mit seinem undeutbaren Silbergesicht, wandte sich dann ab 
und redete mit den anderen Fremdwesen im Becken 
und ringsherum. Das unübersetzte Bellen und Quietschen fremder Sprachen erfüllte die dampftrübe Luft.
Schließlich wandte sich Poch’Kra wieder den Menschen zu. 

»Selbst wenn wir bereit wären zu kämpfen, wie 
hilfreich könnten wir schon sein, wenn man bedenkt, 
dass die meisten von uns unter Euren Umweltbedingungen nicht überleben können?« 

Douglas nickte nachdenklich, während er innerlich 
schon breit grinste. Er hatte sie überzeugt, auch wenn 
sie es noch nicht wussten. Sie hatten aufgehört, nach
dem Warum zu fragen, und waren zum Wie übergegangen. »Ihr könnt eine ganze Menge tun: Ihr vermögt viele Orte aufzusuchen, die Menschen unzugänglich bleiben, wie Wartungstunnel, Kanalisationszugänge, Abfallventile und all die anderen Orte, 
wo Menschen nur mit schwerer Lebenserhaltungstech überleben. Und man findet hier im Slum Leute, 
die Euch alles bauen können, was Ihr an unterstützender Tech braucht, um Euch frei zu bewegen. Ihr 
liefert die Pläne, sie bauen die Tech. Manche Leute 
hier konstruieren einfach alles, besonders wenn es 
illegal ist. Also, was sagt Ihr? Macht Ihr mit?« 

»Man trifft hier viele Lebensformen an«, sagte 
Toch’Kra. »Wir verfolgen nicht alle dieselben Ziele 
und denken nicht mal in denselben Begriffen. Manche von uns sind den anderen so fremd, wie wir alle 
für Euch sind. Aber wir diskutieren über Euer Anliegen. Viele von uns begreifen das Bedürfnis nach 
Vergeltung, haben es gelernt, das zu tun. Ich denke, 
dass wir … Euch folgen werden, wenn die Diskussion 
abgeschlossen ist, König Douglas.« 

Danach war im Grunde nicht mehr viel zu sagen, also 
verbeugte Douglas sich höflich vor Toch’Kra, dann vor 
dem Becken, und führte seine Begleiter aus der Badeanstalt. Hinter ihnen wurden die Geräusche einer lautstarken Debatte in einem Dutzend nicht menschlicher Sprachen vernehmlich. Nina schauderte kurz.. 

»Ich schwöre, dass ich nie wieder Meeresfrüchte esse!«


Die bedeutende Esperin Diana Vertue, einst als Johana Wahn bekannt, einst tot, aber wieder zum Leben erweckt, schritt die Straßen von Parade der Endlosen entlang, als gehörten sie ihr, und hielt dabei 
Kurs auf den Slum. Sie sandte dabei eine starke telepathische Abstoßung aus, sodass alle Welt alles 
Mögliche anblickte, nur nicht sie. Vor der Militanten 
Kirche lungerte eine Schar Friedenshüter herum. 
Bosheit blitzte in ihren Augen. Sie hatten Langeweile 
und waren auf Ärger erpicht. Diana fühlte sich versucht, ihnen etwas urkomisch Entsetzliches anzutun, 
entschied sich aber widerstrebend dagegen. Sie wollte keine Aufmerksamkeit auf sich lenken. Jedenfalls 
noch nicht. Die Stadt war überhaupt nicht mehr so,
wie sie sie von früher kannte, und die Atmosphäre 
auf den Straßen gefiel ihr nicht. Ein Mantel der Resignation, der Furcht, des Schmerzes und der Unterdrückung hing über allem, ausgestrahlt von einer Million ungeübter Gehirne, und doch war noch mehr 
daran. 


Diana legte in den Siegesgärten eine Pause ein und 
blieb vor den Statuen und Gräbern Jakob Ohnesorgs 
und Ruby Reises stehen. Die Statuen ähnelten gar 
nicht besonders den Personen, die sie persönlich gekannt hatte, aber das war sie inzwischen gewöhnt. 
Die wenigen Darstellungen ihrer selbst, die sie zu 
Gesicht bekommen hatte, waren ausgesprochen lächerlich ausgefallen. Nie im Leben hatte sie eine solche Oberweite gehabt. Sie seufzte leise, während sie 
den Erinnerungen nachhing. Es lag lange zurück,
dass sie, Jakob und Ruby an Bord der alten Todtsteltzerburg gegangen waren, der uralten steinernen 
Burg, die auch ein Raumschiff war, um in die lange 
verzweifelte Schlacht gegen die Armeen von Shub 
zu ziehen und anschließend gegen die geballten 
Streitkräfte der Neugeschaffenen. Und vor auch 
schon sehr langer Zeit hatte Diana die beiden kalt 
und mausetot auf dem kalten Steinfußboden vorgefunden, Seite an Seite, wie sie im Leben gewesen 
waren. Die forensischen Indizien deuteten daraufhin, 
dass sie sich gegenseitig umgebracht hatten, aber 
Diana Vertue verschwieg das. Die Leute brauchten 
nicht jedes Detail über ihre Helden zu erfahren. 


Sie lächelte kurz. Sie hätte nie gedacht, dass sie 
den dröhnenden alten Gauner und die kaltherzige 
Kopfgeldjägerin jemals vermissen würde, aber beide 
hatten zu ihrer Zeit einige erstaunliche Leistungen 
vollbracht. Die Menschen von heute wirkten … irgendwie kleiner. Weniger farbenfroh. Diana konzentrierte sich, und ein Regen aus Rosenblättern fiel lautlos auf die Statuen. Plötzlich spürte ihr offener Verstand das Echo einer anvertrauten Gegenwart, ein 
Gefühl von Macht in der Luft, deren Auftritt noch 
gar nicht lange zurücklag. Abrupt drehte sie sich um. 


»Owen?«, fragte sie erstaunt.
Aber natürlich erhielt sie keine Antwort. Owen 
Todtsteltzer lebte seit zweihundert Jahren nicht
mehr, und allein deshalb war das Imperium schon 
weniger glanzvoll. Diana hatte den Todtsteltzer immer bewundert, seine Ehre, seinen Mut und seinen
trockenen, sardonischen Humor. Natürlich hatte sie 
es ihm nie eingestanden. Ihm sollte schließlich nicht 
der Kopf schwellen. Aber nachdem er dahingegangen war, hatte sie sich gewünscht … hatte 
sie sich gewünscht, sie hätte sich wenigstens einmal 
mit ihm zusammensetzen und reden können. Sie gab 
sich gern der Illusion hin, dass dabei viele Gemeinsamkeiten zutage getreten wären. Sie vermisste ihn; 
aber das taten schließlich alle. 


Sie erinnerte sich nach wie vor an die machtvolle 
nichtmenschliche Stimme, die von überallher und 
nirgendwoher erklungen war und ihnen allen berichtet hatte, dass Owen Todtsteltzer tot war. Tot wie
Jakob und Ruby. Abgehärtete Soldaten, die sich allem gestellt hatten, was Shub nach ihnen warf, und 
dabei nie ein einziges Mal zusammengezuckt waren, 
standen daraufhin rings um Diana und weinten sich 
die Seele aus dem Leib, weil sie den einen Mann verloren hatten, den sie alle verehrten. Der der Beste 
von ihnen allen gewesen war. 


Er hatte die Rebellion ermöglicht. Er hatte den 
Sieg ermöglicht. Obwohl er von jeher wusste, dass 
Helden jung und blutig und fern der Heimat sterben. 


Und doch … seine Gegenwart schien die Siegesgärten zu durchdringen, obwohl er hier nicht begraben lag. Er war hier gewesen, und es lag nicht lange 
zurück. Diana wusste das, so wie sie den eigenen 
Namen kannte. Sie lächelte kurz, und das Herz ging 
ihr auf. Sie selbst hatte einen Weg aus dem Totenreich zurück gefunden; vielleicht war ihm das auch 
gelungen. Der Todtsteltzer hatte immer im letzten 
Augenblick, wenn niemand noch damit rechnete, ein 
Wunder im Ärmel gehabt. Diana verließ die Siegesgärten und setzte ihren Weg zum Slum fort, und Herz 
und Schritte waren nun viel beschwingter. Der ganze 
Tag und ihr Auftrag fühlten sich jetzt besser an. Sie 
plante, sich mit Douglas Feldglöck zusammenzuschließen und ihn zurück zur Größe zu führen. Er 
brauchte sie. Selbst wenn er das noch nicht wusste. 


Der überwältigende Druck der niedergeschlagenen 
Geister der Stadt hing immer noch wie eine dunkle 
Wolke über ihr, aber Diana Vertue lernte allmählich 
hindurchzublicken. Sie, die von der Mater Mundi
berührt und verwandelt worden war, war zu ihrer 
Zeit eines der machtvollsten lebenden Espergehirne 
gewesen, und jetzt, nach ihrer Rückkehr, meldete 
sich die alte Kraft schnell zurück. Seltsame Lichter 
brannten in ihrem Bewusstsein wie Papierlaternen 
mit Schreckensgesichtern: die Elfen, die in der langen Nacht der Seele herumstreunten. Elf war zu Dianas ursprünglichen Lebzeiten ein stolzer Begriff gewesen, eine Macht der Gerechtigkeit, und Diana hasste die neuen Elfen nur umso mehr - hatten sie doch 
diesen Begriff in eine Obszönität verwandelt. Überall 
spürte Diana Sklavengehirne, unterdrückte und lautlos schreiende Metischengeister, deren Körper von 
den Elfen aus der Ferne gesteuert wurden. Diana hatte mit diesem Phänomen gerechnet, aber sie fand die 
schiere Anzahl atemberaubend. Sie war ziemlich sicher, dass Imperator Finn von dieser hohen Zahl von 
Sklaven in seiner Hauptstadt nichts ahnte. Vielleicht 
sollte Diana ihm eine Nachricht schicken. 


Es war klar, dass sie keinen Augenblick zu früh 
von den Toten zurückgekehrt war. Die Elfen weiteten 
ihren Einfluss aus und wurden stärker. Je mehr Leute 
sie beherrschen und aussaugen konnten, desto machtvoller wurden ihre Gehirne. Diana musste sich fragen, 
ob Finn das wusste. Sie verstärkte für alle Fälle ihre 
Gedankenschilde. Auf keinen Fall durfte der Feind 
erfahren, dass sie zurück war; jetzt noch nicht.


Sie blieb vor einem Schaufenster stehen und betrachtete interessiert das Angebot an Videoschirmen, 
wo gerade der reguläre (mit Finns Einverständnis 
handelnde) Nachrichtenkanal von einer Piratensendung verdrängt wurde, die jemand aus dem Slum
sendete. Nina Malaperts strahlendes Gesicht ersetzte 
das nichtssagende Lächeln der regulären Sprecherin,
und Ninas Stimme ertönte laut und glücklich und 
völlig unbesorgt, wie der Hauch einer frischen Brise 
in einem Schlachthof. 


»Hallo wieder mal, ihr Lieben! Hier spricht Nina 
Malapert, Stimme und Gesicht der bevorstehenden 
Rebellion! Wisst ihr was? König Douglas ist zurück, 
und Mann, ist der sauer auf Finn! Derzeit stellt der 
wahre König eine Armee auf, die den so genannten 
Imperator vom geraubten Thron zerren wird, und der 
König möchte euch mitteilen, dass die Sache sehr
bald in Gang kommt. Rechnet mit offenen Ausbrüchen von Abspaltung, Rebellion und einfach nur 
schlichter Verrücktheit auf ganz Logres und besonders in Parade der Endlosen. Die Rebellion hat begonnen, so viel ist offiziell, und ihr habt als Erste davon erfahren! Und hier folgt jetzt ein ganzer 
Schwung von Nachrichten, die ihr nach Ansicht 
Finns und seiner Kreaturen nicht erfahren solltet.« 


An dieser Stelle folgte eine lange Reihe von Nachrichten. Sie drehten sich um Dinge, die Finn angeordnet hatte oder zu tun plante, und das meiste davon sollte eigentlich streng geheim bleiben. Manches 
davon überraschte sogar Diana. Weitere Meldungen 
folgten und drehten sich um die Dinge, die schiefgingen, weil man Finn nicht mit alltäglichen Problemen belasten konnte und sich seine Leute dementsprechend auch nichts daraus machten. Und 
noch mehr Meldungen über all den Murks und die 
allgemeine Unfähigkeit von Finns Herrschaft. Diana 
fing gerade an, richtig Spaß zu haben, als Ninas Gesicht und Stimme plötzlich von der überlegenen Tech 
des Nachrichtensenders vom Bildschirm gefegt wurden. Eine Mitteilung wurde eingeblendet: Das Programm wird in Kürze fortgesetzt!, also setzte Diana 
ihren Weg zum Slum fort. 


Es war gut zu wissen, dass Douglas Feldglöck 
schließlich doch seinen königlichen Arsch hochbekam und wieder tätig wurde. Sie hatte sich schon gefragt, ob sie seiner Motivation erst einen Kickstart 
verpassen musste, und einige ihrer Ideen dazu waren 
besonders unerfreulich ausgefallen. Aber immerhin 
hatte sie als Diana Vertue oder als Johana Wahn nie 
gezögert, das Nötige zu tun - egal wie abscheulich, 
egal wer vielleicht zu Schaden kam, und sei es sie 
selbst. Sie hatte ihre Lektionen in den Folterzellen 
des alten Imperiums gut gelernt, damals in Silo 
Neun, auch die Hölle des Wurmwächters genannt. 


Die Rebellion brauchte ein Leitbild, und Diana 
wusste von jeher, dass sie selbst das nicht verkörpern 
konnte. Sie war vielleicht eine offizielle Legendengestalt, aber die Leute brauchten einen Anführer, in 
dessen Gesellschaft sie sich wohlfühlten, und vorzugsweise einen, der nicht das Wort Wahn im Namen trug. Niemand zweifelte an Dianas kämpferischen Fähigkeiten, aber sie gab jederzeit bereitwillig 
zu, dass sie den Umgang mit Menschen nicht zur 
Vollendung entwickelt hatte. Nein, Douglas machte 
das bestimmt prima. Wenn man ihn richtig unterstützte und führte. 


Sie überquerte zuversichtlich die Grenze zum
Slum, und die Wachleute der Militanten Kirche, die 
dort Dienst schoben, unternahmen nicht mal den 
Versuch, sie aufzuhalten. Sie hatte den Abstoßungseffekt aufgehoben, damit man sie sehen konnte, und 
ihre Kraft knisterte rings um sie in der Luft. Die 
Wachleute konnten gar nicht schnell genug Reißaus 
nehmen. Manche bekreuzigten sich sogar im Laufen. 
Auch etliche unschuldige Bürger gaben Fersengeld, 
auf beiden Seiten der Grenze. Diana Vertue lächelte. 
Schön zu wissen, dass sie immer noch Eindruck 
machte. Sie blieb stehen und blickte sich um. 


Sie musste jetzt eine andere Art von Eindruck machen. Etwas Dramatisches, passend für die Rückkehr
einer alten Legende. Sie brauchte nur einen Augenblick, um mit ihren suchenden Gedanken einen Elfensklaven zu entdecken, einen unscheinbaren kleinen Mann, der unauffällig vor einer Tür herumlungerte. Diana ging schnurstracks auf ihn zu, hielt gedanklich seine Beine fest, als er ausreißen wollte, 
und pustete dann den lenkenden Esper direkt aus seinem Gehirn. Das Elfenbewusstsein ergriff schreiend 
die Flucht, und der nicht mehr besessene Mann fiel
zitternd und schluchzend auf die Knie, war aber wieder ganz er selbst. Er versuchte, plappernd seinen 
Dank auszudrücken, während ihm die Tränen über 
die Wangen liefen, aber Diana hatte dafür keine Zeit. 
Weitere Gedankensklaven näherten sich. Sie spürte 
sie überall ringsherum, spürte ihre Gedanken, die wie 
wütende Wespen summten. Es waren wirklich eine 
ganze Menge, die sich ihr näherten. Diana lächelte. 
Sie war in der richtigen Stimmung für eine solide 
Trainingseinheit. 


Besessene Männer und Frauen stürzten sich von 
allen Seiten auf sie, die Gesichter verzerrt von der 
Wut und den Leidenschaften der lenkenden Elfen. 
Manche schwangen scharfe Waffen, während andere nur die bloßen Hände einsetzen konnten, aber sie 
alle hatten Mord im Elfensinn. Diana Vertue war ihr 
ältester Feind, und sie würden vor nichts zurückschrecken, um sie erneut zu töten. Sie schubsten andere Leute aus dem Weg, schlugen blindlings zu,
die Blicke starr auf Diana gerichtet, dir sie gelassen 
lächelnd erwartete. Diana wartete ab, bis die Besessenen sie praktisch schon erreicht hatten, und rief 
ihre Macht ab. Psikräfte wogten und prasselten ringsherum über der Straße. Dianas Gegenwart erblühte
wie eine dornige Rose. Sie hatte sich früher geistig 
mit den KIs von Shub verbunden und diese wieder 
zu Verstand gebracht. Sie hatte gegen die Neugeschaffenen gekämpft und sie zum Stehen gebracht.
Sie war verraten und ermordet worden, hatte in der 
Überseele weitergelebt und war jetzt wieder da, um
sich unerledigten Aufgaben zu widmen. Sollten die 
Gedankensklaven ruhig kommen! Sollten sie ruhig 
alle kommen. Sie war Diana Vertue; sie war zurückgekehrt und würde diesen erbärmlichen neuen 
Elfen zeigen, was wirkliche Macht war.

Nur erhielt sie niemals die Chance dazu. Die Sklaven stürmten die Straße entlang und brodelten aus 
den Seitenstraßen rings um Diana hervor. Sie riefen
mit wütenden, bösen Stimmen nach ihr und prahlten 
mit den schrecklichen Dingen, die sie ihr antun wollten. Diana Vertue weckte die eigene Macht und hielt
dann verblüfft inne, als ein Dutzend junge Frauen, 
angetan mit Seidengewändern in leuchtenden Farben, 
aus dem Nichts heraus auftauchten. Sie materialisierten in einem schützenden Kreis um Diana, und Blitze 
knisterten in ihren Händen. Sie trugen schwarze Rosen in den Haaren und hatten sich Stammessymbole 
in die Gesichter gemalt. Sie warfen sich alle in die 
gleiche eindrucksvolle Pose und funkelten die benommenen Gedankensklaven hochmütig an. Dann 
winkten die Frauen mit großer Geste, und ein explosiver Psisturm tobte die Straße hinauf und hinab, riss 
Gedankensklaven mit, schleuderte ihre hilflosen Gestalten wie Stoffpuppen herum. Die Elfengeister 
schrien vor Wut und Angst, vermochten der Macht 
der Neuankömmlinge jedoch nichts entgegenzusetzen. Die zwölf Frauen winkten fast verächtlich, und die besitzergreifenden Geister wurden aus 
den gestohlenen Körpern hinausgeworfen und verklangen heulend in der Nacht. 


Der Psisturm legte sich langsam, und die Luft beruhigte sich. Überall entlang der Straße saßen über 
hundert Männer und Frauen zitternd und weinend da 
und hielten einander, waren endlich wieder frei. Die 
Luft wirkte so sauber und straff wie nach einem Gewitter. Die zwölf jungen Frauen drehten sich zu Diana um. Alle grinsten breit und schienen sehr zufrieden mit sich. Diana nickte langsam. 


»In Ordnung, ich erkläre mich offiziell für beeindruckt. Wer zum Teufel seid Ihr?« 

Eine der Frauen trat vor. »Ich bin Alessandra Duquesne, und wir sind die Wahnschlampen! Verteidigerinnen des Rechts, Rächerinnen der Unterdrückten 
und erstklassige Arschtreterinnen! Wir haben unser 
Image nach Eurer Legende gestaltet und geschworen, 
Euren Namen durch ruhmreiche Taten zu ehren!« Sie 
brach kurz ab, um Luft zu holen, und Diana nutzte 
diese Pause flink. Sie bemerkte es, wenn eine lange 
Rede ihren Anfang nahm. 

»Ja, ich habe von Euch gehört. Eigensinnige junge 
Störenfriede, zu impulsiv, um der Anleitung der 
Überseele zu folgen, und viel zu mächtig, als gut für 
Euch ist. Ich dachte, Ihr wärt alle mit Neue Hoffnung 
auf dem Weg des Ikarus abgereist und unterwegs 
nach Nebelwelt?«

Die Wahnschlampen wechselten eingebildete 
Blicke und kicherten. »Wir sind nie wirklich mit der 
Überseele klargekommen«, sagte Alessandra. »Wir 
sind von jeher zu individualistisch und zu stolz darauf, um es uns im Massenbewusstsein gemütlich zu
machen. Wir haben die Überseele verlassen und den 
Slum aufgesucht, kurz bevor Neue Hoffnung Kurs 
auf den Orbit und das Exil nahm. Wir wollten bleiben und kämpfen. Man fand hier schon immer abtrünnige Esper, zu verformt oder seltsam für das 
Massenbewusstsein. Wir passten prima dazu. Im Gegenzug für die Aufnahme stöbern wir Gedankensklaven auf und pusten die besitzergreifenden Geister aus 
ihnen heraus, aber wir haben noch nie so viele davon 
auf einem Haufen gesehen! Die möchten Euch wirklich tot sehen, wie?«

»Was wollt Ihr von mir?«, fragte Diana unverblümt. 

Die Wahnschlampen musterten einander überrascht. »Na ja«, antwortete Alessandra, »wir möchten Eure Armee sein! Wir verehren schon immer 
Euer Andenken, Eure Philosophie gegenüber den 
Bösen, die man mit ›Nimm keine Gefangenen!‹ und 
›Bring sie alle um und lass Gott sie sortieren!‹ umreißen könnte. Seit wir erfuhren, dass Ihr wieder 
leibhaftig unter uns weilt, warten wir darauf, dass Ihr 
hier auftaucht. Wir möchten mit Euch zusammenarbeiten und in Eurem Namen Schrecken und Verwüstung verbreiten! Die Rebellion nimmt hier ihren Anfang! Na ja, im Grunde hat sie schon begonnen, und 
Douglas Feldglöck leitet sie, aber jetzt, da Ihr zurück 
seid, werdet natürlich …«

»Nein!«, entgegnete Diana sofort. »Der Feldglöck
ist der König. Er führt uns. Ich bin gekommen, um ihn 
zu unterstützen, und falls Ihr mit mir zusammenarbeiten möchtet, werdet Ihr meinem Beispiel folgen.«

Die Wahnschlampen dachten darüber nach und 
zuckten dann die Achseln, taten dies praktisch synchron. Diana blickte von einem der eifrigen Gesichter zum nächsten. War sie jemals so jung gewesen, 
so fanatisch? Sie seufzte lautlos. Sie war nicht ganz
überzeugt davon, dass sie die Unterstützung einer 
Schar ambitionierter Jungdraufgänger brauchte oder 
wollte, aber langfristig richteten sie wahrscheinlich 
weniger Schaden an, wenn sie sie im Auge behielt.
Also schien es, dass sie jetzt eine persönliche Armee 
hatte, ob sie nun wollte oder nicht. Flüchtig überlegte
sie, ob Owen jemals mit solchen Problemen hatte 
kämpfen müssen. Immerhin war sie froh, dass sie 
Douglas jetzt auch etwas bieten konnte, und zwar 
etwas anderes als ihre ziemlich umstrittene Legende. 

»Wir wissen, wo man noch mehr Gedankensklaven findet!«, erklärte Alessandra und sprang fast an 
Ort und Stelle auf und nieder, bewegt von gänzlich 
unbeherrschter Aufregung. »Treten wir doch noch 
ein paar mehr Elfen in den Hintern, ehe wir Douglas 
aufsuchen!« 

»Ja«, sagte Diana. »Je mehr Leute wir von der Besessenheit durch Elfen befreien, desto besser.« 

»Das auch!«, räumte Alessandra ein. 


Und so machten sich Diana und ihre neuen Freundinnen, die Wahnschlampen, auf den Weg, um endlich König Douglas und seine Leute zu treffen. Man 
kam heutzutage nur schwer zu ihm durch, und Diana musste ein paar kleinere Wundertaten vollbringen, um richtig Aufmerksamkeit zu finden, aber sobald den Leuten klar wurde, dass sie wirklich die 
war, die sie zu sein vorgab, konnten sie sie gar nicht 
schnell genug weiterreichen. Umso besser. Niemand 
hielt Diana Vertue auf, wenn sie richtig in Fahrt 
war. Douglas, Stuart und Nina empfingen sie im eigenen Hotelzimmer, das sich ungeachtet seiner Enge irgendwie zum Zentrum der Rebellenaktivität
entwickelt hatte. Die Wahnschlampen hielten vor 
der Tür Wache und schüchterten die regulären 
Wachleute ein. Alle hatten schon von den Wahnschlampen gehört, die, wenn sie richtig loslegten, 
mehr Sachschäden anrichteten als ein Erdbeben. 
Man munkelte davon, Geld zu sammeln, damit sie 
loszogen und einem anderen Planeten halfen. Irgendeinem anderen Planeten. 


Diana musterte die drei zweifelnden Gesichter, die 
ihr über den Tisch entgegenblickten, und lächelte 
entspannt. »Hallo, ich bin Diana Vertue, und Ihr
braucht meine Hilfe.« 


»Ja«, räumte Douglas ein. »Wenn Johana Wahn 
auf der Bühne erscheint, brauchen die Leute normalerweise Hilfe.« 


»Ich benutze diesen Namen jetzt schon seit gut 
über einem Jahrhundert nicht mehr«, stellte Diana
fest und bedachte ihn mit ihrem besten Stirnrunzeln. 
»Und falls Ihr klug seid, tut Ihr es auch nicht. Für 
den Fall, dass Ihr es noch nicht wisst: der Slum ist 
überall mit Gedankensklaven infiziert, die dem Imperator alles melden, was Ihr tut. Ihr verfügt hier 
nicht über genügend starke Espergehirne, um diese
Leute zu entdecken, geschweige denn, sich mit ihnen zu befassen. Also braucht Ihr mich.« 


Douglas nickte langsam. »Und diese entsetzlichen 
jungen Damen, die derzeit draußen auf dem Treppenabsatz herumlungern ?« 


»Sie nennen sich die Wahnschlampen, um mich zu 
ehren. Und nein, sie haben mich nicht gefragt. Es 
sind abtrünnige Esper. Sie meinen es gut.« 


»Wahnschlampen«, sagte Nina. »Flößt einem
nicht schon der Name Vertrauen ein?« 

»All die Legendengestalten, die hätten zurückkehren und mir helfen können … und ich kriege Johana 
Wahn!«, sagte Douglas schwer. »Das soll keine Beleidigung sein … Diana. Ich sage Euch was: Ich muss 
in einer Stunde zu einer bedeutsamen Versammlung 
sprechen. Warum kommt Ihr und Eure Leute nicht 
einfach mit, und falls Ihr irgendwelche Gedankensklaven in der Menge entdeckt, zeigt mir, wozu Ihr 
fähig seid. Okay?« 

Dianas Gesicht verriet, dass das in keiner Hinsicht 
okay war, aber sie nickte kurz. Selbst Legendengestalten müssen sich beweisen. Sie wartete mit den 
Wahnschlampen in der Eingangshalle des Hotels, 
und die jungen Damen amüsierten sich derweil, indem sie mit ihren psychokinetischen Kräften Rattenkrocket spielten, bis es Zeit für Douglas und seine 
Leute wurde, zur Versammlung zu gehen. Die Wahnschlampen nickten Douglas fröhlich zu, aber dieser 
tat sein Bestes, um ihre Blicke nicht zu erwidern. Sie 
bereiteten ihm Sorgen. Sie bildeten einen schützenden Ring um ihn, während die Gruppe den Straßen 
folgte. Jubelnde und winkende Menschen versammelten sich am Wegesrand, und Douglas lächelte 
und winkte königlich zurück. Stuart behielt die Zuschauer sorgfältig im Blick, die Hand immer dicht an
der Pistole. Nina filmte das alles mit ihrer Schwebekamera, um es später zu senden. Diana ignorierte 
die Umgebung und schonte ihre Kräfte. Sie wusste, 
dass die eigentlichen Probleme bei der Versammlung 
auftreten würden, wo die Elfen den meisten Schaden 
anrichten konnten. 

Die Versammlung fand auf einem offenen Platz 
statt, und eine große Menge hatte sich schon versammelt, die Douglas Feldglöck zuhören wollte. Die 
Wahnschlampen öffneten einen Korridor durch die 
Menge, damit Douglas seinen Autritt hinlegen konnte, und er marschierte forsch hindurch und sprang auf 
die schlichte Holzbühne. Die Menge jubelte laut, und 
Douglas baute sich stolz vor ihr auf, jeder Zoll ein 
König im Exil. Er wartete nicht mal ab, bis sich der 
Jubel gelegt hatte, um mit seiner Rede zu beginnen. 
Er sprach gut und fließend, machte den Zuschauern 
Vorhaltungen, machte ihnen jedoch auch Mut und 
stachelte sie zur Rebellion an. Er war in der Lage, 
über die Armut und das harte Leben im Slum zu reden, weil er es aus eigener Erfahrung kannte, und er 
konnte vom Verrat und der Bosheit des Imperators 
reden, weil er sie auch am eigenen Leib erlebt hatte. 
Seine Rede zeichnete sich vielleicht nicht durch Lässigkeit und Schliff aus, wie Anne Barclay sie ihr verpasst hätte, aber niemand zweifelte daran, dass jedes 
Wort Douglas’ von Herzen kam. Die Menschen mussten sich wehren, sagte er, mussten sich erheben, 
weil die Lage sonst einfach nur schlechter würde, 
weil schon viel zu viele Menschen ungerecht litten, 
weil es die Pflicht und das Recht der Menschen war, 
sich zu erheben. Wenn man mit dem Rücken an der 
Wand steht, kann man nur noch nach vorn gehen, 
erklärte er, und die Menge brüllte seinen Namen wie 
einen Schlachtruf. Schon bald applaudierten sie nach 
jeder seiner Aussagen, als wäre sie ein Glaubensartikel. 

Die Wahnschlampen hielten derweil die Bühne umstellt und ließen niemanden hindurch, während Diana
unauffällig ihre Bahn durch die Menge zog und sich
still den Standort jedes einzelnen Gedankensklaven
merkte, ohne dass diese etwas davon bemerkten. Sie
infiltrierten die Menge langsam, einzeln und zu zweit, 
und lächelten und applaudierten, um nicht aufzufallen - 
aber andere blickten aus ihren kalten Augen. Als sie 
glaubten, genug von ihnen wären zur Stelle, legten sie 
damit los, Douglas’ Rede mit Buhrufen und Pfiffen zu
unterbrechen. Ein paar versuchten, Douglas mit Beleidigungen und Obszönitäten niederzuschreien. Die übrigen Zuschauer reagierten nervös und wütend, waren 
aber noch nicht bereit, selbst zu handeln. Sie blickten 
zu Douglas hinauf, um zu sehen, was er unternahm.
Und Douglas hob einfach nur die Stimme, brachte die
Zwischenrufer mit rauer und gewandter Schlagfertigkeit zum Schweigen und redete weiter. Im Parlament
hatte er schon Schlimmeres erlebt.

Die Gedankensklaven wurden still, verbanden sich 
gedanklich miteinander und führten einen geballten 
telepathischen Angriff durch, mit dem sie alle überraschten. Gewöhnlich waren die Elfen nicht stark 
genug, um ihre Macht durch die Gedankensklaven zu 
kanalisieren. Die Menschen stolperten vorwärts und 
rückwärts und umklammerten die Köpfe unter einem 
beißenden Sturm unerträglicher, schreiender Gedanken. Üble Anblicke und Empfindungen überluden 
die Sinne der Menschen und tauchten sie in eine Hölle, und die Elfen genossen jeden einzelnen Augenblick. Eine Gruppe Gedankensklaven, die der Bühne 
am nächsten standen, nutzten die Gelegenheit zu einem direkten Angriff auf Douglas. Sie gingen mit 
gezückten Schwertern auf ihn los, aber Diana hatte 
genug gesehen. Sie schlug mit den eigenen Gedanken auf dem ganzen Platz zu, und der telepathische 
Angriff der Elfen brach abrupt ab, als sämtliche Gedankensklaven wie ein Mann zusammenbrachen.
Diana stellte die von ihnen, die direkt an der Bühne 
waren, auf die Köpfe und schüttelte sie, um eine ordentliche Show zu zeigen, ehe sie die besitzergreifenden Geister hinausfegte. Der Zustand der Menge 
normalisierte sich rasch, und sie blickten sich nach 
ihrer Retterin um. Douglas lächelte Diana von der 
Bühne aus an. »In Ordnung, Ihr habt die Stelle.« 


Der Imperator Finn Durandal war überhaupt nicht
glücklich darüber, dass man ihn zu so früher Morgenstunde aus dem Schlaf riss, aber da lediglich die 
Anführer der Elfen diese spezielle Privatnummer 
kannten, vermutete er, dass er den Anruf lieber entgegennehmen sollte. Irgendwie wusste er gleich, dass 
es keine guten Nachrichten sein würden. Er saß zusammengesunken auf der Bettkante, gähnte und rieb 
sich die Augen. Dann schaltete er endlich den Monitor ein, der in den Nachttisch eingebaut war. 


»Es sollte lieber wichtig sein!«, knurrte er. Das 
finstere Gesicht auf dem Bildschirm war ihm unbekannt, aber das überraschte ihn nicht. Die Anführer 
der Elfen zeigten nie ihre wahren Gesichter, sondern 
meldeten sich immer nur über ihre Gedankensklaven 
zu Wort. Selbst nach all dieser Zeit hatte Finn immer 
noch keine Ahnung, wer die Anführer der Elfen tatsächlich waren - eines der vielen Dinge, die ihm in 
jüngster Zeit Sorgen bereiteten. Das Gesicht des Besessenen wirkte eindeutig nervös, was Finn etwas 
versöhnte. Falls er keine gute Zeit hatte, sollte auch 
niemand sonst sie haben. 


»Wir wurden angegriffen«, erklärte der Elfenführer rundheraus. »Ein übersinnlicher Angriff von 
unglaublicher Stärke. Viele unserer Leute haben 
sich noch immer nicht ganz erholt.« 


»Wer zum Teufel könnte Euch so etwas antun?«,
fragte Finn. 

»Diana Vertue ist im Slum aufgetaucht.«

Finn blinzelte ein paar Mal. »Das ist ein guter 
Trick«, räumte er schließlich ein, »wenn man bedenkt, dass sie seit über hundert Jahren tot ist.« 

»Das hat für sie keinerlei Bedeutung. Sie war ein 
Avatar der Mater Mundi, und sogar die Überesper 
fürchteten sich vor ihrer Macht. Diana Vertue ist zurückgekehrt und hat sich auf die Seite des Feldglöcks 
geschlagen. Ihr hättet uns schon längst gestatten 
müssen, ihn umzubringen.« 

»Möglicherweise«, sagte Finn. »Aber ich habe mir 
so sehr gewünscht, dass er erst leidet. Na gut, bringt
ihn um, falls es Euch glücklich macht.« 

»Das können wir nicht mehr. Er steht unter dem
Schutz Diana Vertues und ihrer Armee aus abtrünnigen Espern. Sie haben uns schon Hunderte Gedankensklaven gekostet Unsere Präsenz im Slum wurde 
nahezu ausgelöscht! Ihr müsst etwas unternehmen!« 

»Ich werde etwas unternehmen«, erklärte Finn ein 
wenig gereizt. »Ich habe ohnehin nie geglaubt, dass 
Ihr und Eure Gedankensklaven ausreichen würdet, 
um Douglas an der Organisation eines Aufstands zu 
hindern, sobald er erst einmal seine Apathie abgeschüttelt hat. Er konnte schon immer gut mit Worten 
umgehen, eine gute Ergänzung zu seiner verdammten 
charismatischen Persönlichkeit. Also habe ich schon 
meine eigene kleine Armee speziell für den Kampf 
im Slum geschult. Ich wusste von Anfang an, dass 
ich mich eines Tages mit diesen undankbaren kleinen 
Bastarden würde befassen müssen. Der Slum ist 
schließlich doch zu gefährlich geworden, als dass ich 
ihn fortbestehen lassen dürfte. Bislang widerstrebte 
mir, sein Todesurteil zu unterzeichnen … zum Teil 
deshalb, weil immer noch die Chance bestand, dass 
ich die speziellen Talente der Leute dort eines Tages 
erneut brauchen würde, und zum anderen, weil ich 
ein sentimentaler alter Softie bin, aber … Schafft Eure restlichen Leute aus dem Slum. Ich gedenke, meine allerbesten Fanatiker hineinzuschicken, um das 
Rattennest mit Feuer und Stahl zu säubern. Ich lasse 
die Häuser abreißen und einen Berg aus Schädeln 
errichten.« 

»Das solltet Ihr schnellstens tun«, meinte der Elf. 

Der Bildschirm wurde dunkel, und Finn streckte 
ihm die Zunge heraus. Er seufzte, stand auf und klingelte nach seinen Dienern, damit sie ihn ankleideten. 
Sinnlos, jetzt wieder schlafen zu wollen. Nicht, wenn 
er Gemetzel und Verwüstung zu planen hatte. Er bestellte eine Reihe von Anrufen bei seinen Generälen 
in der Militanten Kirche. Falls er nicht schlief, sollte 
es auch sonst niemand tun.


Die Reine Menschheit und die Militante Kirche hatten sich zu einer einzigen Kirche und einer einzigen 
Philosophie unter der wohlwollenden Leitung des 
sehr praktisch gesinnten Joseph Wallace entwickelt. 
Die Stoßtruppen des Imperiums beteten inzwischen
Finn persönlich an, und die natürliche Auslese unter 
den Getreuen hatte,  unterstützt durch viele Säuberungen, eine Armee aus unerbittlichen Eiferern und 
fanatischen Soldaten geschaffen. Sie waren bereit, 
für Finn zu sterben, obwohl sie es natürlich bevorzugten, für ihn zu töten. Er war der Erwählte, der 
Verteidiger der Menschheit, ihr Tag und ihre Nacht. 
Und sie waren seine Kampfhunde. 


Sie waren zu Tausenden, bis an die Zähne bewaffnet, und in ihren Köpfen brodelten Gefechtsdrogen 
und virulente Propaganda. Sie waren die Rechtschaffenen, und sie trugen weder Erbarmen noch Mitgefühl noch sonst eine derartige Schwäche in sich. Sie 
sammelten sich an der Grenze des Slums und marschierten durch alle Zugänge gleichzeitig ein, sangen 
dabei ihre entsetzlichen Hymnen und brachten jeden 
um, den sie sahen. Sie schossen Männer, Frauen und 
Kinder nieder und erschlugen jeden, der nicht schnell 
genug davonlief. Sie legten Brände und brachten 
Sprengsätze in Häusern an. Ihr Herr hatte ihnen gesagt, dass kein Stein auf dem anderen liegen bleiben 
und nicht eine einzige heidnische Seele am Morgen 
des nächstens Tages noch leben sollte. Ihnen war es 
egal; sie zögerten nicht. Sie taten Gottes Werke und 
es fühlte sich schön an, so schön! 


Männer, Frauen und Kinder lagen tot oder sterbend auf den Straßen, und die Soldaten der Militanten Kirche marschierten einfach über sie hinweg.
Brände tobten hell in der Dunkelheit, und Explosionen dröhnten durch die Nacht wie die schweren 
Schritte eines Rachegottes. In einem anderen Stadtteil hätte daraufhin nur Panik geherrscht und die 
Menschen wären blind herumgerannt, aber das hier 
war der Slum, und seine Bewohner waren aus härterem Holz geschnitzt. Die Nachricht von der Invasion 
verbreitete sich schnell, und allzu bald kam der 
Vormarsch der Militanten Kirche angesichts unversöhnlicher Gegenwehr zum Stillstand. Männer, Frauen und Kinder liefen ans allen Richtungen zusammen 
und versperrten den Invasoren den Weg, und alle 
waren mit irgendeiner Art Waffe ausgerüstet. Weitere Menschen liefen auf den Dächern zusammen
und schleuderten einen Schutthagel auf den Feind. 
Hinter höher gelegenen Fenstern lauerten Scharfschützen mit Strahlengewehren, und flinke Jugendliche huschten mit improvisierten Granaten aus Nebenstraßen hervor. 


Vom Slum hieß es wahrheitsgemäß: jeder gegen 
den Nachbarn, aber alle zusammen gegen den Außenstehenden. 


Douglas, Stuart und Nina arbeiteten die endlosen 
Vormittagsstunden hindurch unermüdlich, organisierten die Streitkräfte der Rebellen und schickten 
die Leute dort in die Schlacht, wo man sie am dringendsten brauchte. Diana Vertue und die Wahnschlampen schlugen immer wieder gegen die feindlichen Streitkräfte zu, folgten dabei einer bösartigen
Guerillataktik und zogen eine Spur des Todes und 
der Verwüstung. Sogar einige Fremdwesen ließen 
sich auf den Straßen blicken und suchten eine Gelegenheit, gegen ihre Unterdrücker zurückzuschlagen. 


Der Slum erhob sich, endlich vereinigt zu einer 
gewaltigen Macht mit einer einzigen Zielsetzung. 
Der Imperator hatte sich zum Feind der Slumbewohner erklärt, zu einer Gefahr für ihre Häuser und ihr 
Leben, und sie würden nie wieder ruhen, bis sie ihn 
gestürzt hatten. Das Volk wogte durch die Straßen,
warf sich in einer Welle nach der anderen auf die Invasoren und erhob hundert verschiedene Schlachtrufe 
wie eine einzige zornige Stimme - das Ergebnis von 
Generationen, die um alles in ihrem Leben hatten 
kämpfen müssen. Schusswaffen flammten auf und 
Schwerter blitzten. Die Soldaten der Militanten Kirche fielen zu Dutzenden, dann zu Hunderten, schließlich zu Tausenden. Die Bewohner des Slums kamen 
von überall zugleich, um die Fanatiker durch schiere 
Übermacht niederzuringen. Der Slum erhob sich
wild und erbarmungslos, und in kürzester Zeit verwandelte sich die Invasion in eine wilde’ Flucht. Die 
Soldaten der Militanten Kirche warfen ihre Waffen 
weg, ihre Befehle, ihren Glauben an Finn und sich 
selbst und rannten in kleinen, aufgelösten Gruppen 
zur Grenze des Slums. Von den Hunderttausenden 
stolzer und arroganter Eiferer, die im Slum einmarschiert waren, schafften es nur ein paar Hundert wieder lebendig hinaus.


Nina Malapert hielt eine Menge davon im Bild fest
und sendete einfach alles davon auf ihrer unabhängigen Website, und das technische Team setzte seinen 
ganzen Erfindungsgeist ein, um die Sendung so lange 
wie nur irgend möglich laufen zu lassen. Auf ganze
Logres und auf Planeten im ganzen Imperium bekamen die Leute zu sehen, wie Finns Autorität in Frage 
gestellt und ihm ins Gesicht geworfen wurde. Sie 
sahen das Blut und die Leichen, sahen ganze Familien, die von den Truppen der Militanten Kirche abgeschlachtet worden waren, und schließlich sahen 
sie, wie Douglas Feldglöck und Stuart Lennox Rücken an Rücken gegen eine überwältigende Übermacht 
stritten, und noch nie hatten diese beiden Männer 
mehr nach Helden ausgesehen. 


Finns Zensoren schalteten die Sendung schließlich 
ab, und nichts blieb zurück als dunkle Bildschirme 
im ganzen Imperium. 


Im Slum sammelten die Leute ihre Toten ein, behandelten nach besten Kräften ihre Verwundeten und 
löschten die Brände. Nach Feiern war ihnen nicht 
recht zumute. Zumindest bestand keinerlei Zweifel 
mehr daran, auf wessen Seite sie nun standen. Sie 
stellten die Verfolgung der Invasoren an der Grenze 
nur ein, weil Douglas sie zurückrief. Er wusste, dass 
seine Leute noch nicht bereit waren für eine direkte 
Konfrontation mit Finns Armeen. Noch nicht. Hitzigkeit ging in kalten, bitteren Zorn über, als die Bewohner des Slums ihre Toten zählten und die Sachschäden addierten. Hartherzige und dickköpfige 
Männer und Frauen, die sich nie für etwas so Nebulöses wie ein Anliegen zusammengefunden hätten,
sahen sich jetzt in einem schmerzenden Hunger nach 
Rache vereint. 


Auf Planeten im ganzen Imperium und besonders 
auf Logres blickten die Menschen auf ihre dunklen 
Bildschirme und betrachteten den Imperator Finn 
und seine Stoßtruppen in gänzlich neuem Licht. 


Finn war wütend. Er tobte in der Kommunikationszentrale des Palastes herum und versuchte mehr 
Truppen herbeizurufen, aber die meisten seiner 
Streitkräfte waren als Besatzungstruppen in Städten 
auf ganz Logres verstreut. Es hätte Stunden gedauert, 
sie alle in Parade der Endlosen zusammenzuziehen, 
und wer hätte dann die Städte kontrolliert, die sie 
verließen? Finn verfügte über Angriffsschlitten,
Kampfwagen und sogar Sternenkreuzer, aber auch in 
diesem Fall hätte es wieder Stunden gedauert, sie
herbeizurufen. Finn trat nach dem Mobiliar - und jedem seiner Mitarbeiter, der ihm nicht schnell genug 
auswich. Er begriff einfach nicht, wie alles so schnell 
hatte schiefgehen können. Wie ein Pöbel aus Ausgestoßenen und Kriminellen seine Elitetruppen so mühelos hatte vernichten können. 


Douglas. Es musste an Douglas liegen. 

Finn scheuchte alle aus der Kommzentrale und rief
die Elfen zu Hilfe. Eine ausreichend große Armee 
von Gedankensklaven konnte die Lage vielleicht 
noch zu seinen Gunsten wenden. Selbstmordtruppen, 
getrieben von fremden Gehirnen, konnten immer 
noch die Abwehr des Slums überrennen. Aber keiner 
der Elfenanführer oder der Überesper nahm seinen 
Anruf entgegen. Finn setzte sich in der leeren Zentrale langsam, denn seine Gedanken wirbelten wie verrückt durcheinander und konnten sich einfach nicht 
beruhigen. Zum ersten Mal seit langer Zeit war nicht 
er es, der die Dinge vorantrieb, und er wusste nicht,
was er nun tun sollte. Er musste etwas übersehen haben, aber was? Was? 

Schließlich schickte das Kommpersonal, nachdem 
alles zu lange still geblieben war, nach Joseph Wallace. Er beruhigte alle mit beschwichtigenden Worten und stimulierenden Plattitüden, so gut er konnte, 
und steckte dann vorsichtig den Kopf in die Kommzentrale. Finn saß immer noch auf seinem Stuhl und 
dachte nach. Er kümmerte sich nicht um die Anruflampen auf den Konsolen ringsherum. Joseph entschied, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, 
um Finn zu melden, dass auf Planeten im ganzen Imperium Aufstände losbrachen, inspiriert von den 
Ereignissen im Slum. Joseph schloss sachte die Tür 
und erteilte in Finns Namen leise Befehle. Sicherheitsleute kamen und gingen und stellten ein deprimierendes Bild von dem zusammen, was überall
gleichzeitig geschah. Joseph genehmigte grausame 
Gegenschläge, aber so schnell die Rebellion an einer 
Stelle niedergeworfen war, flackerte sie an einer anderen neu auf. 

Alarmsirenen heulten in der Kommzentrale, aber 
Finn schaltete sie ab. Bei dem Lärm bekam er Kopfschmerzen, und er musste nachdenken. 


Hätte Finn gewusst, was mit den Elfenführern und 
den Überespern los war, dann hätte ihn das noch 
mehr beunruhigt. Hinter den Kulissen lief ein noch 
heftigerer Kampf, in dem Gnade weder erbeten noch 
gewährt wurde. Zwischen den Anführern der Elfen 
und den Überespern war schließlich doch der offene 
Krieg darüber ausgebrochen, wer die Bewegung 
führte. Beide Seiten hatten zuvor in aller Heimlichkeit gewaltige Armeen von Gedankensklaven aufgestellt, um die jeweils eigene Machtposition zu stärken und die Zahl der Trümpfe im Spiel zu erhöhen. 
Nach den Vorfällen im Slum entschieden beide Seiten, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war, um 
mit Finn zu brechen und einen eigenen Weg einzuschlagen. 


Es war ein Esperkrieg, ausgetragen auf den 
Schlachtfeldern der Gedanken, zunächst weitgehend 
unbemerkt vom Rest der Welt, aber trotzdem grausam und tödlich. Die riesigen Armeen aus Gedankensklaven waren lebendige Energiequellen, Speicher voller Gedankenenergie, die beide Seiten anzapfen konnten. Telepathische Schlachten tobten, während Bewusstsein auf Bewusstsein prallte, und all das 
geschah auf unheimlichen Landschaften, wie sie 
menschliches Verstehen überstiegen, Landschaften,
die man eigens zu diesem Zweck geschaffen hatte. 
Ein Bewusstsein nach dem anderen zerbrach und zersplitterte, und die Esperangriffe liefen manchmal in 
die stoffliche Welt über, was sich in Wetterkapriolen 
und Schwankungen der Wahrscheinlichkeit ausdrückte. Psistürme tobten in der Umgebung und zerstörten manch ungeschütztes Gehirn. Es ging hin und 
her, und keine der beiden Seiten war stark genug, um 
die andere gänzlich zu überwältigen. Aber keine Seite war bereit, klein beizugeben. So baute sich der 
Psidruck ein ums andere Mal auf, bis die Energien 
schließlich völlig außer Kontrolle gerieten. Eine ganze Sektion von Parade der Endlosen wurde dadurch 
zerstört, so laut und so hell, dass man den Widerhall 
auf ganz Logres spürte. (Finn gab später einem Sabotageakt der Rebellen die Schuld, denn schließlich 
musste er irgendeinen Grund nennen.) 


Die Schlacht der Esper endete in einem Patt, bei 
dem keine Seite Boden gewann oder verlor. Schließlich zogen sich beide Seiten zurück, leckten ihre 
übersinnlichen Wunden und bereiteten künftige 
Schlachten vor. Sowohl die Anführer der Elfen als 
auch die Übersper waren entschlossen, ab jetzt ihren 
eigenen Weg zu gehen und einem eigenen Schicksal 
zu folgen. Sie brauchten Finn nicht mehr. Sie gedachten die Menschheit nach eigenen Vorstellungen 
zu beherrschen, und zur Hölle mit allen zweckgerichteten Bündnissen. 


Finn gelang es letztlich, die Aufstände niederzuschlagen. Das kostete ihn viel mehr Zeit, Geld und Personal, 
als er sich leisten konnte, aber ihm blieb keine andere 
Wahl. Er musste die Zügel der Macht festhalten. Auf 
einem Planeten nach dem anderen und in einer Stadt
nach der anderen wurden die Aufstände mit Strahlenwaffe und Stahl niedergeschlagen, und ein verdrossenes Schweigen senkte sich über das Imperium, in dem 
jetzt überall das Kriegsrecht herrschte. Tote Rebellen
hingen in allen Städten zu Hunderten an Laternenpfählen, und schwer bewaffnete und gepanzerte Soldaten 
patrouillierten auf den Straßen und warfen dabei ständig nervöse Blicke über die Schulter.


Der Slum blieb strikt verbotenes Terrain. Niemand 
ging hinein, und niemand kam heraus. 

Finn war mehr über den Verlust seiner Bundesgenossen, der Elfen, besorgt. Keiner von ihnen sprach 
mehr mit ihm, und alle seine Verbindungsleute 
schienen untergetaucht. Zu lange hatte er sich auf 
ihre Hilfe verlassen; seine Spionageorganisationen 
waren ohne die telepathisch gewonnenen Informationen der Elfen verloren. Finn teilte Joseph Wallace 
mit, dass die Produktion von Espblockern jetzt Vorrang vor allem anderen genoss, konnte aber den 
Grund nicht erklären. Dummerweise stellte sich heraus, dass man Espblocker nicht ohne Hirngewebe 
von Espern herstellen konnte, und beim Klonen von 
Espergewebe ging von jeher viel schief. Und so versprach die Massenproduktion ein langsames, zeitaufwändiges Geschäft zu werden. (Joseph übermittelte diese Nachricht aus sicherer Entfernung über 
Komm. Er hatte nach wie vor kein rechtes Zutrauen 
zu Finns Temperament.) 

Und der Imperator hatte noch mehr Probleme. Er 
suchte Elijah du Katt in dessen neuem Labor im Palast auf. (Finn hatte beschlossen, seine restlichen
Bundesgenossen, wo immer möglich, in seiner Nähe 
zu behalten.) Heutzutage traf man nur noch einen du 
Katt an. Die Elijahs hatten versucht, eine eigene 
Machtbasis und einen neuen Klonuntergrund zu organisieren, und das konnte Finn nicht dulden, sodass 
er mit einer Ausnahme alle Elijah du Katts erschoss. 
Weder wusste er noch scherte es ihn, ob der verbliebene du Katt das Original war. Darauf kam es im 
Grunde nicht an. 

Angeblich suchte Finn du Katt auf, um die mit dem
Klonen von Esperhirngewebe verbundenen Probleme 
zu diskutieren, aber wie immer hatte Finn dabei Hintergedanken. Die kürzlichen Aufstände hatten ihm 
überdeutlich die mangelnde Personalstärke seiner
Truppen demonstriert, besonders jetzt, wo ihm die
Gedankensklaven nicht mehr zur Verfügung standen. 
Er brauchte Soldaten - Bewaffnete, die taten, was man 
ihnen befahl, und die keine Fragen stellten. Er hatte 
nicht genug Zeit, um solche Soldaten zu finden, auszubilden und zu indoktrinieren. Also bestand die nahe 
liegende Lösung in einer Klonarmee. Eine solche Armee herzustellen, das setzte eine riesige Proteinbasis 
voraus, aber zum Glück bestand kein Mangel an herumliegenden Leichen, die nur darauf warteten, sinnvoll verwertet zu werden. Und diese neue Armee sollte so programmiert sein, dass sie weder Angst noch 
eine Spur von Eigenständigkeit kannte. Sie würden 
sich nicht abwenden und flüchten wie diese so genannten Fanatiker, die Finn in den Slum geschickt 
hatte. Finns Blut kochte immer noch beim Gedanken
an seine Männer, die vor einem Haufen aus Ausgestoßenen und billigen Betrügern davongerannt waren. 
Am liebsten hätte er die Raumflotte herbeigerufen, 
damit sie die ganze Gegend aus dem Orbit sengte, 
aber das konnte man nicht tun, ohne gleich ganz Parade der Endlosen zu vernichten. Allerdings überlegte 
Finn sich das nach wie vor. 

Finn erläuterte seine Pläne für die neue Klonarmee 
recht umfangreich für den einzigen verbliebenen und 
etwas niedergedrückten du Katt. Finn marschierte
zwischen den glänzenden, brandneuen Geräten hin 
und her, und seine Ideen wurden von einem Augenblick zum nächsten extravaganter. Du Katt saß nur 
da und schüttelte langsam den Kopf, bis Finn ihm 
befahl, damit aufzuhören. Du Katt rang die Hände, 
damit sie nicht zitterten. 

»Die Anzahl Klone zu produzieren, die Ihr benötigt, und das in dem Zeitrahmen, den Ihr Vorschlag,
das stellt uns vor … gewisse Schwierigkeiten, die mit 
keinem Ausmaß an technischen oder finanziellen 
Mitteln zu überwinden sind. Eure Majestät, das Endprodukt wird fast mit Sicherheit aus … schadhaften 
Produkten bestehen.« 

»Werdet deutlicher«, verlangte Finn und fummelte 
an einem in der Nähe stehenden empfindlichen und 
teuren Gerät herum, nur um sich daran ergötzen zu
können, wie du Katt zusammenzuckte. 

»Nun, Eure Majestät, das Endprodukt wird fast 
mit Sicherheit physische Defekte aufweisen, darunter 
auch ein gewisses Maß an Hirnschäden.« 

»Klingt für mich nach einem guten Plan«, sagte
Finn. »Soldaten, die zu dumm sind, um sich aufzulehnen, und zu stumpfsinnig, um etwas anderes zu 
tun, als ihre Befehle auszuführen. Damit kann ich 
leben. Ich nehme für den Anfang zwei Millionen. 
Und benutzt die Zellproben, die ich mitgebracht habe, als Basis für die genetische Struktur.« 

»Wessen Zellen sind das?«, fragte du Katt. 

»Meine natürlich«, antwortete Finn. »Ich habe beschlossen, dass ich Kinder haben möchte. Jede Menge Kinder!« Er lachte und gab dem zitternden du 
Katt einen Klaps auf die Schulter. »Beglückwünscht 
mich! Ich werde Vater!« 


Sein nächster Besuch galt einem weiteren Labor, das 
er aus Sicherheitsgründen in den Palast verlegt hatte. 
Der Inhaber hatte gar nicht umziehen wollen, aber es
ist nun mal erstaunlich, wie überzeugend eine auf die 
Leistengegend gerichtete Pistole sein kann. Und so 
arbeitete jener berühmte Drogendealer, Alchemist 
und Irre namens Dr. Glücklich jetzt exklusiv für 
Finn, und er tat dies in einem brandneuen Labor, 
ausgestattet mit allem, was man für Geld erhielt. 
Sehr zum Kummer seiner übrigen Kunden. Man 
musste feststellen, dass der heutige Dr. Glücklich 
nicht mehr ganz der Mann von einst war, vor seiner 
langen Reise nach Haden und in die Nähe des Labyrinths des Wahnsinns. Niemand konnte jedoch bestreiten, dass er nach wie vor über den profilitiersten 
wissenschaftlichen Verstand des Imperiums verfügte. 
Zur Zeit mühte sich der gute Doktor unermüdlich mit 
einem einzigen Projekt ab: der Wiedererschaffung 
von Anne Barclay. 


Anne war fast zu Tode gekommen, als bei Douglas 
Feldglöcks wagemutiger Flucht durch das Dach des
Hofes Trümmer auf sie stürzten. Jeder andere wäre 
wahrscheinlich getötet worden, wenn man bedachte, 
wie lange es gedauert hatte, Anne in einen Regenerationstank zu bringen. Der Tank hielt sie jedoch an der 
Grenze des Todes, während Dr. Glücklich seinen perversen Verstand diesem Problem widmete. Finn hatte 
ihn angewiesen, jede erdenkliche Maßnahme zu ergreifen, um Anne zu retten, und so tat Dr. Glücklich 
genau das. Was er weder heilen noch reparieren konnte, das tauschte er aus oder baute er neu, egal welch 
extreme Schritte dazu nötig waren. Er wirkte Wunder 
und holte Anne ein ums andere Mal vom Rand des
Grabes zurück, aber leider konnte er nicht dem Impuls
widerstehen, sie auf amüsante Arten und Weisen neu 
zu schaffen. Sein lang gezogener Aufenthalt neben 
dem Labyrinth des Wahnsinns hatte den guten Doktor 
beeinflusst, und das zeigte sich in seiner Arbeit. Außerdem war er dazu übergegangen, all die neuen Drogen, die er entwickelte, an sich selbst auszuprobieren, 
wobei er von der Überlegung ausging, dass man die 
Wirkung nur dann vollständig verstehen konnte, wenn 
man sie selbst ausprobierte. 


Eine der Drogen brachte ihn um. Eine andere holte ihn zurück. Oder so drückte er es aus. Jedenfalls 
bestand das Resultat darin, dass Dr. Glücklich heute 
eine wandelnde, vermodernde Leiche war, in der 
sein langsam verfallender, brillanter Verstand zuzeiten Fehlzündungen erlitt. Techimplantate zweifelhaften Ursprungs und eine ganze Palette an experimentellen neuen Drogen hielten ihn in Gang, aber
sein Fleisch mumifizierte sich langsam selbst, ungeachtet all seiner Mühen, es wieder aufzufrischen. 
Dr. Glücklich war es egal. Er genoss die Empfindung des Verfalls durch seine außergewöhnlich geschärften Sinne und prahlte damit, dass seine neue 
Sicht des Lebens - oder genauer des Todes - ihm 
alle möglichen neuen Einsichten schenkte. 


Als Finn nun das schwer bewachte Labor betrat,
begrüßte ihn ein Anblick, der jeden anderen erschüttert und mit Übelkeit erfüllt hätte. Vorbei war die 
Zeit der glänzenden neuen Tech und der nagelneuen 
Ausrüstung. Die spärlich beleuchtete Halle war voller Tierkäfige und stank wie ein Schlachthaus. Versuchstiere blickten trübselig aus den Käfigen, während andere in unterschiedlichen Graden der Vollständigkeit auf den Labortischen lagen. Dr. Glücklich war damit beschäftigt, sie auseinander zu nehmen und zu interessanten neuen Kombinationen wieder zusammenzusetzen, um mal zu sehen, was sich 
daraus ergab. Meist starben die Tiere, aber er behauptete, dabei viel zu lernen. 


Finn schritt ohne Eile durch das Labor, betrachtete 
zweifelnd die neuesten, auf den Tischen befestigten 
Kombinationen und blickte schließlich auf, als ihm 
Dr. Glücklich entgegengewankt kam, um ihn zu begrüßen. Der gute Doktor trug am ausgemergelten, 
verwesenden Leib nichts weiter als einen Laborkittel 
voller Chemieflecken. Dunkle Flecken bedeckten die
graue Haut, und an manchen Stellen schimmerten 
Knochen bleich hindurch. Der größte Teil der weißen 
Haare war ausgefallen; die eingesunkenen Augen 
waren gelb wie Urin, und die Lippen waren von den 
Zähnen zurückgewichen und hatten sein Dauerlächeln zu einer Gesichtsverzerrung gemacht. Er bewegte sich mit ruckhaften, nur undeutlich erkennbaren Bewegungen und blieb nie auch nur eine Sekunde lang still, so erfüllt war er von einer schrecklichen, unerbittlichen Energie. 


»Wie schön, Euch wiederzusehen, Finn! Ja! Ja! 
Oh, welch glücklicher Tag … Wir machen hier Fortschritte, ganz eindeutig. Vergesst dieses Kaninchen; 
ich hatte nie erwartet, dass es funktionieren würde. 
Der neue Kopf war nur eine Laune des Augenblicks.
Ich vermute, Ihr möchtet Euch Anne ansehen? Ja, ja, 
ich weiß, keine Zeit zum Plaudern. Ich sehe Gespenster, wisst Ihr?« 


Finn stockte und blickte Dr. Glücklich an. Das war 
eine neue Wendung. »Gespenster?«, fragte er vorsichtig.


»Oh ja! Geister der Toten, ruhelose Seelen der 
Dahingeschiedenen, so was in der Art.« Dr. Glücklich drehte sich im Kreis und fuchtelte mit den knochigen Händen, als wollte er irgendwelche Dinge 
verscheuchen. »Sie schweben ständig durchs Labor 
und kommen mir in die Quere. Belästigen mich, obgleich ich Besseres zu tun habe.« Er musterte eine 
ganze Weile lang starr eine Stelle, wo nichts war, 
und hatte den Kopf dabei auf die Seite gelegt. »Derzeit verhalten sie sich ruhig. Ich denke, dass Ihr ihnen Angst macht. Ich bin ziemlich sicher, dass einige 
von ihnen zu Personen gehören, mit denen ich von 
Haden zurückgekehrt bin. Erinnert Ihr Euch?« 


»Die Besatzung der 
Jäger und die Wissenschaftler von Haden«, sagte Finn. »Die Leute, die Ihr 
vergiftet und in den Wahnsinn getrieben habt.« 


»Ich kann nichts dafür, dass sie für die Wunder,
mit denen ich sie speiste, nicht stark genug waren! 
Ich hätte Supermenschen aus ihnen gemacht, wären 
sie mir nicht alle weggestorben. Die Leute sind heutzutage einfach nicht mehr robust. Ich persönlich gebe 
einer verspäteten Stubenreinheit die Schuld daran. 
Ihr denkt doch nicht, dass ihre Geister mir die Schuld 
an ihrem Tod geben, oder? Wie ausgesprochen unfair! Aber Ihr seid gekommen, um Anne zu sehen, 
nicht wahr? Kommt und seht, kommt und seht! Ich 
habe seit Eurem letzten Besuch solch wunderbare 
Fortschritte gemacht. Ihr werdet das alte Mädchen 
gar nicht mehr wiedererkennen.« 


»Das sollte lieber zutreffen, Euretwegen«, sagte 
Finn, aber Dr. Glücklich war bereits davongewankt
und schlenderte durch das Labor. Er nahm dabei 
Kurs auf das Wohnquartier an der Rückwand, wurde
aber immer wieder von diversen chemischen Destillationsvorgängen und Lektronendisplays abgelenkt. 
Er versetzte dem Genspleißer im Vorbeigehen einen 
ermutigenden Klaps und gab Finn mit gebieterischem Wink zu verstehen, er möge ihm folgen. Finn 
seufzte und ging ihm nach. Die Grenze zwischen 
Genie und Wahnsinn war schon zu den besten Zeiten 
dünn genug, und tot zu sein half wahrscheinlich nicht
gerade. Er folgte Dr. Glücklich auf dessen unstetem 
Weg und blieb gelegentlich stehen, wenn der gute 
Doktor es auch tat und mit Leuten redete, die gar 
nicht da waren. Vermutlich wieder welche von seinen Gespenstern. Finn hielt angestrengt Ausschau 
nach ihnen, erblickte aber nichts. Dabei verabscheute 
er es, wenn er etwas nicht mitbekam. Auf einmal
wirbelte Dr. Glücklich zu ihm herum. 


»Das ist jetzt aber interessant! Dieser verdammte 
Geist behauptet, es wäre Eurer, zurückgekehrt aus 
der Zukunft, aus der Zeit nach Eurem Tod. Ich würde 
ihn wahrscheinlich besser verstehen, wenn er den 
Kopf nicht unterm Arm trüge.« 


Finn machte sich eine gedankliche Notiz, Dr. Glücklich so viel Arbeit zu entlocken, wie nur möglich war, 
solange der Kerl überhaupt noch funktionierte. »Wie 
kommt Ihr mit Eurer neuen Version des TodtsteltzerAufwindes klar?«, fragte er laut und deutlich.


»Okay, okay! Kein Grund zu schreien! Ich bin tot,
nicht taub. Die Ohren sind immer noch dran, seht 
Ihr? Und dem Aufwind geht es gut, danke. Ich habe 
schon einen funktionsfähigen Prototyp produziert 
und ihn Anne gegeben.« 


»Was habt Ihr?«, fragte Finn scharf. »Ich hatte 
Euch angewiesen, ihn erst an mir zu testen!« 

Dr. Glücklich musterte ihn aus den eingesunkenen 
Augen und zuckte nervös mit den steifen Fingern.
»Ich hatte einfach nicht genug Zeit, nicht genug Zeit! 
Anne brauchte den Aufwind, falls sie am Stück bleiben wollte. Ihr dürft nicht vergessen, dass der größte 
Teil meiner Maßnahmen an ihr extrem experimenteller Natur war. Niemand sonst hätte sie so lange am 
Leben gehalten wie ich. Ich habe alte Hadenmanntech benutzt, Wampyrtech und sogar ein paar neue 
Optionen, die mir in der Zeit beim Labyrinth eingefallen sind. Nach den entsetzlichen Verletzungen, die 
sie erlitten hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als 
sie in einen Kyborg zu verwandeln.« Er brach ab und 
überlegte. »Ich muss zugeben, dass ich nicht immer 
weiß, wie oder auch nur warum manches davon 
funktioniert, aber schließlich lernt man durch Praxis.
Immerhin helfen Techimplantate, Wundertränke und 
meine liebevolle Fürsorge auch nur begrenzt. Oft liegen genau die Dinge, die sie am Leben halten, in ihrem armen misshandelten Körper miteinander im 
Streit. Der Aufwind müsste den entscheidenden Unterschied ausmachen. Ich setze allergrößte Hoffnungen in ihn. Kommt und seht, kommt und seht!« 

Er wankte weiter, und Finn folgte ihm zur Rückwand des Labors. Das Wohnquartier war vom Rest 
des Labors durch eine schlichte Tür aus massivem 
Stahl getrennt. Sie blieb ständig verschlossen, und 
das diente nicht weniger dem Zweck, Anne drinnen 
festzuhalten, als jedem anderen den Zutritt zu verwehren. Dr. Glücklich sprach seinen Namen für das 
Stimmschloss aus, und die Tür öffnete sich langsam. 
Dahinter wurde ein recht behaglicher Raum sichtbar, 
der alle Annehmlichkeiten außer Fenstern bot. Anne
stand wieder vor dem mannsgroßen Spiegel und betrachtete sich. Betrachtete ihr neues Selbst - oder das, 
was man im Namen des Überlebens damit angestellt 
hatte. Finn hatte ihr angeboten, den Spiegel zu entfernen, weil er sie nur verrückt machte, aber Anne 
verwüstete daraufhin den Raum aus Protest und 
schlug dabei sogar Beulen in die Stahltür, sodass 
Finn das Thema nie wieder zur Sprache brachte. 
Anne stand unbeholfen da. Sie lernte in ihrer neuen, veränderten Gestalt erst noch zu gehen und sich 
elegant zu bewegen. Sie trug keine Kleidung, damit
sie sich selbst deutlicher sah. Techimplantate wölbten sich rüde aus ihrer rosa Haut und erzeugten 
scharfe Kanten und Bögen. Ein Arm war länger als 
der andere, und das Stromaggregat im Rücken ließ 
sie leicht bucklig erscheinen. Der Körper beulte sich 
an den falschen Stellen aus, damit alles Platz fand,
was gebraucht wurde. Lange Grate aus Narbengewebe zogen sich kreuz und quer über die Haut wie 
die Karte eines neuen Weges in die Hölle. Anne bewegte sich ruckhaft und ohne Eleganz, und sie zerbrach häufig ganz unabsichtlich Dinge mit den Händen. Manchmal machte sie auch aus Wut und Frustration etwas kaputt. Das Haar war vom Stress grau 
geworden, und das Gesicht wirkte abgezehrt und 
müde. Die Augen zeigten den goldenen Glanz, wie er 
für Hadenmänner typisch war, und wenn sie redete, 
ertönte die Stimme als raues, schmerzhaftes Summen. Sie wandte den Blick nicht vom Spiegelbild, als 
Finn eintrat, aber als sie sich zu Wort meldete, galt es 
ihm.

»Ich war nur so kurze Zeit schön. Ich wünschte, 
ich hätte es mehr genossen. Wenigstens passt das 
Äußere jetzt zum Inneren.« 

»Ihr habt wieder zu viel nachgedacht, nicht 
wahr?«, fragte Finn. »Was habe ich Euch empfohlen? Ihr habt Euch nichts vorzuwerfen. Außerdem 
liegt Schönheit im Auge des Betrachters.« 

Anne probierte so etwas wie ein Lächeln. »Man 
braucht schon ein Monster, um ein anderes Monster 
würdigen zu können. Ich trage etwas Neues in mir, 
nicht wahr?« 

»Ja«, sagte Finn. »Eine Variante des alten Todtsteltzer-Aufwinds. Er wird Euch stärker, schneller 
und hoffentlich auch ein bisschen stabiler machen.« 

Anne drehte sich mit unbeholfener Plötzlichkeit zu 
ihm um. »Ja. Ich spüre es wie Blitze in meinen 
Adern. Ich fühle mich … stark. Ich könnte inzwischen wahrscheinlich Eure dumme Tür einschlagen,
falls ich wollte. Aber wohin sollte ich dann gehen? 
Ich schlafe nicht mehr, wisst Ihr? Ich brauche es
nicht mehr. Ist im Grunde auch okay so. Ich hatte 
schlimme Träume.« 

»Ihr seid am Leben«, sagte Finn. »Ich hatte Euch 
ja versprochen, ich würde Euch nicht sterben lassen.« 

»Mein Aufwind stellt tatsächlich sogar eine Verbesserung des Originals dar«, erklärte Dr. Glücklich, 
der im Kreis um Anne herumschwankte und mit den 
steifen Fingern über die Techvorsprünge ihres Körpers strich. »Mein Aufwind läuft ständig und stockt 
niemals. Ihr werdet niemals auf die Vorzüge verzichten müssen, die er Euch verleiht. Meine Liebe, Ihr 
seid praktisch übermenschlich! Natürlich weist mein 
Aufwind die beklagenswerte Tendenz auf, den Wirtskörper auszubrennen — daher auch diese neue Röte 
der Haut - aber die diversen Techimplantate müssten 
das ausbalancieren.«

»Wie lange wird sie durchhalten?«, fragte Finn. 

Dr. Glücklich zuckte ruckartig die Achseln. »Wie 
viel Zeit hat irgendjemand von uns? Sie hält jedenfalls länger als ich durch. Und auch als Ihr, falls man 
diesem Gespenst von eben glauben darf.« 

»Warum habt Ihr das alles getan?«, wollte Anne 
wissen und starrte Finn mit ihren goldenen Hadenmannaugen an. »Warum ist es so wichtig, dass ich 
am Leben bleibe?« 

»Um zu beweisen, dass nicht mal Monster ständig 
Monster sind«, antwortete Finn. 

»Ich vermisse James«, sagte Anne. »Ich möchte 
James hierhaben. Stellt einen neuen für mich her!« 

Finn runzelte die Stirn. »Ich denke, die Leute würden es diesmal bemerken, dass er ein Klon ist.« 

»Nicht für sie. Erschafft einen neuen James für 
mich.«

»Ich sehe mal, was ich tun kann«, log Finn. Er war 
klug genug, um zu wissen, dass Anne einen Grund 
brauchte, um weiterzuleben, aber er war auch egoistisch genug, um selbst dieser Grund sein zu wollen. 
Ein Teil von ihm war insgeheim traurig, dass Anne 
nicht ahnen konnte, was er alles nur für sie getan hatte. 

»Ich bin müde«, sagte Anne. »Müde der Schmerzen und der Veränderungen. Der Tatsache, kein 
Mensch mehr zu sein.« 

»Der Aufwind wird das wieder ändern«, sagte
Finn. »Und nach wie vor könnt Ihr viel Nützliches 
mit Eurem Leben anfangen. Vielleicht sollte ich 
Douglas mitteilen, was mit Euch geschehen ist. Er 
möchte Euch vielleicht gern besuchen.« 

»Ja«, sagte Anne. »Ich würde Douglas gern noch 
mal sehen. Ein letztes Mal.«


KAPITEL DREI
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Letzte Nacht habe ich von Lewis Todtsteltzer geträumt. 
Er wollte niemals König sein. Er wollte niemals 
Champion sein. Er wollte immer nur seine Pflicht 
tun: die Unschuldigen beschützen und die Schuldigen bestrafen. Aber er verliebte sich in die Verlobte 
seines besten Freundes und wurde seinerseits von 
einem anderen Freund verraten. Sie raubten ihm seinen guten Namen und machten ihn zum Gesetzlosen. 


Das Glück der Todtsteltzers. Immer nur Pech. 
Ich sah, wie er Freunde und Bundesgenossen um 
sich sammelte und sich aufmachte, eine Armee aufzustellen, um die Kräfte des Bösen zu stürzen, dem 
Beispiel eines früheren Todtsteltzers folgend, und ich 
wollte ihn warnen, dass Helden leicht einen frühen 
und blutigen Tod finden. Ich sah alte Freunde aus der 
Vergangenheit zurückkehren und legendäre Gestalten erneut in der Historie wandeln. Unvollendete Geschichten haben Ihre eigene Art, ein Ende zu erzwingen. 

In meinem Traum sah ich Planeten in der langen 
Nacht brennen und Armeen der Toten die Städte der 
Menschen überrennen. 

Alles in einem Traum… und alles so weit in der 
Vergangenheit. Oder vielleicht war es auch erst gestern. 

Letztlich endet jede Geschichte - mit der Zeit. 


KAPITEL EINS

Owen Todtsteltzer lag im Koma, und alle anderen 
gerieten in Panik. 
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IN DEN  
GLANZVOLLEN  
TAGEN DES  
IMPERIUMS

Owen Todtsteltzer tanzte rückwärts durch die Zeit, 
und Sternensysteme wirbelten schwindelerregend an 
ihm vorbei wie schimmernder Sand unter seinen dahineilenden Füßen. Die Galaxis drehte sich rings um 
ihn, und ihre vielen winzigen Lichter gingen wie 
Warnschilder an und aus. Sterne und Kometen bildeten einen endlosen Regenbogenpfad in die Vergangenheit. Owen spürte Hazel D’Arks Gegenwart, aber 
sie blieb ihm quälend immer einen Schritt voraus. Er 
spürte auch die Gegenwart anderer, die sich rings um 
ihn im Zeitstrom bewegten. Manche reisten neben 
ihm in die Vergangenheit, während sich andere in 
Gegenrichtung bewegten, in die Zukunft. Manche 
fühlten sich wie Menschen an, andere hingegen eindeutig nicht. Owen hätte eine Verbindung zu ihnen 
herstellen können, verzichtete aber darauf. Vielleicht 
war er nicht sicher, ob sie mit seinem Vorhaben einverstanden gewesen wären. Und so tanzte er weiter 
in die Vergangenheit, allein, aber entschlossen, und 
folgte der Spur, die Hazel für ihn hinterlassen hatte. 


Zuzeiten gewann er den Eindruck, dass sich noch 
andere Richtungen boten als seine, jene schlichte Abfolge von Vergangenheit und Zukunft, dass da andere  Möglichkeiten  warteten, denen er auch hätte folgen können. Er fragte sich, ob das die Zeitströme 
waren, aus denen Hazel während der großen Rebellion ihre Kopien herbeigerufen hatte, oder ob das Zeitströme waren, in denen er nicht gestorben war und 
Hazel sich nie in ein Monster verwandelt hatte. Sie 
verlockten ihn mit dem Versprechen des Trostes,
aber er blieb dem einmal gewählten Weg treu. Er 
wusste, was seine Pflicht war. Und ohnehin hatte er 
sich nur aus einer einzigen Hazel je etwas gemacht. 


Endlich verringerte sich allmählich der Abstand 
zwischen ihnen. Hazel wurde langsamer, und er holte
auf. Er verlangsamte den eigenen Tanz, und die Galaxis breitete sich rings um ihn aus, während er wieder in ihr versank und sich dabei auf einen speziellen 
Ort konzentrierte. Er lief durch größer werdende 
Sternensysteme, tanzte Pirouetten durch die Herzen 
tosender Sonnen und tauchte jeweils unversehrt wieder daraus auf. Er veränderte sich, ganz wie es Hazel 
widerfahren war. Er spürte das Ausmaß ihrer Verwandlung in der Präsenz direkt vor ihm, Anzeichen 
dafür, dass sie zu etwas anderem wurde. Etwas, das 
Owen nicht wiedererkannte. Er bemühte sich, sie 
einzuholen, aber irgendwie gelang es ihm nie. Vielleicht lag es daran, dass Wahnsinn und Besessenheit 
Hazel antrieben und er noch bei Verstand war, falls 
auch nur vorläufig. Er wusste, dass er nicht sah, was 
sich ihren Augen darbot, dass er nicht zu tun vermochte, was sie tat, ohne sich dabei selbst zu verwandeln. Er kämpfte gegen ein Gefühl der Überforderung an, ausgelöst vom schieren Ausmaß dessen, 
was er hier zu vollbringen versuchte. Für ihn persönlich lag es noch gar nicht so lange zurück, dass er nur 
irgendein beliebiger müder und ausgebrannter Krieger gewesen war, der auf den Nebenstraßen von Nebelhafen eine aussichtslose Schlacht kämpfte. 


Hartnäckig griff er immer wieder mit seinen Gedanken nach ihr, versuchte einen Kontakt zu der Präsenz vor ihm zu erzwingen, aber obgleich er … etwas 
berührte, konnte er sich Hazel nicht verständlich machen, egal wie laut er ihren und den eigenen Namen 
rief. Sie hatte ihren Weg vor ihm fortgesetzt, war 
weiter einer Reise und einem Vorgang gefolgt, den 
er kaum zu begreifen vermochte, und ungeachtet der 
meteoritischen Schnelligkeit seines Tanzes blieb er 
zurück. Aber etwas erreichte ihn aus der flüchtigen 
Berührung ihrer beider Seelen - eine einzelne Erinnerung an die letzte Stunde in Hazels Leben, in der sie 
noch gänzlich ein Mensch gewesen war. 


Nach ihrem Aufbruch von Shub, dem Metallplaneten, den die KIs als Heimstätte für ihr Bewusstsein 
erbaut hatten, suchte Hazel D’Ark Haden auf, den 
Planeten für das Labyrinth des Wahnsinns. Sie 
glaubte, mehr Macht durch das Labyrinth erringen zu 
müssen, um in die Vergangenheit zu reisen. Sie materialisierte vor dem Labyrinth wie ein Kind, das 
nach Hause zurückkehrte, um die Zustimmung der 
Eltern einzuholen, aber das Labyrinth ignorierte sie. 
Sie rief nach ihm, aber das Labyrinth wies sie ab. 
Nirgendwo fand sie einen Zugang. Sie erblickte nicht
mal das eigene Spiegelbild auf den glänzenden kalten Außenflächen des Labyrinths, und das beunruhigte sie auf einer tiefen, urwüchsigen Ebene. Sie 
schrie dem Labyrinth Beschimpfungen zu und versuchte sich den Zugang zu erzwingen, griff es mit all 
ihrer Macht an, gebündelt durch einen Verstand, der 
vor lauter Trauer und Grauen schon halb verrückt 
war, und sie entrang vom Labyrinth schließlich durch 
die schiere Wucht ihres verstörten Willens ungeformte und machtvolle Kräfte. Tränen flossen ihr 
über die Wangen, aber sie spürte sie nicht mehr. Sie
ließ die menschliche Existenz aus eigenem Willen 
hinter sich, wiewohl sie aus dem menschlichsten aller Beweggründe handelte. Macht brannte in ihr, und 
wie der Phönix tauchte sie hell glänzend aus der 
Asche des alten Selbstes auf. 


Und so ließ sie die Zeit fahren und stürzte sich in 
die Vergangenheit, trat die lange Reise an, die sie in
den Schrecken umwandeln würde. 


Owen verarbeitete diese Erinnerung, während er 
seine Geschwindigkeit immer mehr abbremste, und 
tauchte endlich an genau der Stelle wieder in Raum
und Zeit auf, die sich zuvor Hazel ausgesucht hatte. 
Er fragte sich, was er vorfinden würde und warum 
sie sich ausgerechnet diese Stelle ausgesucht hatte. 


Zu Anfang existierte das Erste Imperium. Es war 
wild und herrlich. Es war nicht von Bestand. 

Owen materialisierte im Weltraum auf einer hohen 
Umlaufbahn über dem blauen und grauen Planeten, 
den man zu Owens Zeit Golgatha nannte. Seinen 
Aufenthaltsort kannte er auf die gleiche Art wie die 
Tatsache, dass er fast eintausend Jahre tief in die 
Vergangenheit vorgestoßen war. Die Sterne umkreisten ihn nicht mehr und standen feierlich funkelnd im
All. Er hätte sich erschöpft fühlen sollen wie bei seiner ersten Zeitreise, als ihm die Neugeschaffenen 
nachsetzten, aber stattdessen empfand er ein … 
Hochgefühl. Er blickte sich breit grinsend um im eisigen Vakuum des Alls, das keinerlei Macht über ihn 
hatte. Er fühlte sich ganz entspannt und behaglich, 
obwohl er keinerlei Bedürfnis verspürte zu atmen.
Wie es schien, hatte seine eigene Umwandlung eingesetzt. Er kontrollierte den Puls am Handgelenk und 
stellte erleichtert fest, dass ihm wenigstens das bislang verblieb. 

Golgatha drehte sich langsam unter ihm, aber es 
sah ganz anders aus, als er es kannte. Auf der blauen 
und grauen Oberfläche leuchteten prachtvolle Städte 
im Dunkeln, gewaltig wie ganze Länder und so vielschichtig geformt wie Schneeflocken. Sie leuchteten
so hell in allen Farben des Regenbogens, dass es 
schien, als wäre der ganze Planet mit kostbaren Edelsteinen besetzt. Auroren aus glatten, beruhigenden 
Farben umhüllten die Welt, als wollten sie sie vor 
jedem Ungemach schützen. 

Andererseits konnte Owen nicht übersehen, dass 
der Planet von Weltraumschrott jeder Art umgeben 
war. Satelliten in allen Formen und Größen, eher 
nach funktionalen als nach ästhetischen Gesichtspunkten konstruiert, bildeten einen Metallring 
um Golgatha. Gewaltige Raumdocks bargen halb 
fertige Sternenschiffe, die im Orbit gebaut wurden, 
weil sie zu groß waren, um jemals vom Erdboden 
abzuheben. Und wohin Owen auch blickte, kamen 
und gingen Sternenschiffe zu Tausenden und Hunderttausenden, und sie zuckten an ihm vorbei wie 
flüchtige Gedanken oder Absichten. Golgatha hatte 
nie so viel Verkehr erlebt, nicht mal auf dem Höhepunkt seiner Macht. Owen konzentrierte sich auf ein 
paar zufällig ausgewählte Schiffe und studierte sie 
gründlich, aber keines von ihnen ähnelte denen, womit er vertraut war. 

Er bemerkte, dass er nach wie vor nicht Luft zu 
holen brauchte. Wie stark hatte er sich schon verändert? War er dazu verdammt, sich weiter zu verwandeln, bis aus ihm letztlich ein weiterer Schrecken 
geworden war? Er fühlte sich stärker, mächtiger, aber 
immer noch … als Mensch. Und doch: falls er sich 
verwandelte, hatte er dann irgendeine Chance, das 
Ausmaß der Veränderungen von innen heraus zu begreifen oder zu würdigen? Bemerkte er es überhaupt, 
wenn er seiner menschlichen Natur verlustig ging?
Panik stieg in ihm auf, aber er unterdrückte sie erbarmungslos. Das, was man tut, macht einen zum Menschen. So lange er sich etwas aus Hazel machte und 
hoffte, das aufzuhalten, was sie geworden war, blieb 
ihm genug menschliche Natur. 

(Und doch: woher stammte die Macht, die ihm 
diese lange Zeitreise ermöglicht hatte und die ihn 
jetzt erfüllte? Warum fühlte er sich nicht erschöpft
wie früher? Owen nahm sich ganz entschieden vor,
später darüber nachzudenken. Derzeit beschäftigten 
ihn wichtigere Dinge.)

Hazel hatte ihren Sturz in die Zeit eindeutig an genau dieser Stelle unterbrochen. Zu welchem Zweck 
oder für wie lange, das wusste er nicht. Er spürte, 
wie die Spur von neuem ihren Anfang nahm und sich 
noch weiter in die Vergangenheit erstreckte, aber er 
war neugierig auf den Grund, der sie bewegt hatte, 
hier anzuhalten. Ungefähr tausend Jahre, das musste 
ihn in die Zeit des Ersten Imperiums vor dessen Niedergang und Sturz aus längst vergessenen Gründen 
geführt haben. Owens alte Historikerinstinkte schalteten sich ein, als sie die Möglichkeit witterten, das 
legendäre Erste Imperium in seiner Blütezeit zu sehen und vielleicht sogar einen Hinweis darauf zu finden, warum es so tief stürzte. Das war vielleicht das 
größte Geheimnis in der langen Geschichte der 
Menschheit. Owen lachte lautlos im Vakuum. Das 
war eine Gelegenheit, von der er in jüngeren Jahren 
geträumt hatte. Es war ein langer Weg, der ihn zurück zu seinen Anfängen geführt hatte. Er weitete die 
Wahrnehmung aus und versuchte zu spüren, was auf 
dem Planeten dort unten auf ihn wartete, aber die 
Städte flammten förmlich von Leben: Milliarden und 
Abermilliarden denkender Köpfe erzeugten ein fortwährendes Durcheinander. Es war einfach zu groß 
und zu komplex, als dass Owen es hätte durchschauen können, und das galt sogar in seiner neuen, verwandelten Verfassung. Er fand das seltsam beruhigend. 

Während er all diesen Gedanken nachhing, hatten 
ein halbes Dutzend Satelliten sein plötzliches Erscheinen bemerkt und näherten sich ihm. Sie kamen 
langsam näher, große, scharfkantige Metallformen,
die von Energiestacheln und Sensoren strotzten, jede 
so groß wie ein Sternenschiff. Sie bezogen vorprogrammierte Positionen rings um Owen, und auf einmal leuchteten ihre Energiestacheln mit knisternden 
Entladungen auf und umschlossen ihn mit einem 
funkelnden Käfig. Er blickte erschrocken auf, als 
sich die Falle schloss, und zuckte unwillkürlich unter 
der schieren Wucht zusammen, die ringsherum auf 
das Gewebe des Raums einhämmerte. Die wilden, 
sengenden Energien bargen genug Potenzial, um eine
Stadt einen Monat lang zu beleuchten. Owen spürte 
das. Allein diese Nähe zu so viel nackter Energie hätte jede normale Kreatur geröstet. Owen sondierte die 
Satelliten vorsichtig mit seinen Gedanken, aber er 
entdeckte keine Spur auch nur der schlichtesten KI, 
lediglich den einfachen binären Code von Standardlektronen. Owen überdachte seine Lage. Er konnte 
der Falle mühelos entkommen, indem er einfach in
den Zeitstrom zurücksank, aber er war neugierig darauf, wer eine solch brutale Falle im Orbit ausgelegt 
hatte und aus welchem Grund. Er hatte das starke 
Gefühl, dass es wohl etwas mit Hazel zu tun hatte. 

Also wartete er geduldig und drehte sich einfach 
durch Willensimpuls mal hierhin, mal dorthin, bis 
schließlich jemand auftauchte, um sich anzusehen,
was sich in der Falle verfangen hatte. Zunächst sah 
Owen nicht mehr als zwei kleine, helle Lichter, die 
Kurs auf ihn nahmen, aber sie wurden rasch größer. 
Er hatte eine Art Schiff oder Flieger erwartet und 
reagierte mit Erstaunen, als er endlich zwei menschliche Gestalten vor sich sah, die auf ihn zuglitten.
Sie schienen sich aus eigener Kraft fortzubewegen, 
eingehüllt in schimmernde, silberne Kraftfelder, die 
an perfekt angepasste Schutzanzüge erinnerten. Die 
Gesichter stellten sich als blanke Spiegel dar und 
wiesen keine erkennbaren Sensoren auf, aber leichte 
Höcker auf dem Rücken, deuteten auf eine Art Antriebsaggregate hin. Die Energieanzüge saßen eng 
genug, sodass Owen sicher war, einen Mann und eine Frau vor sich zu sehen. Sie bremsten ab, stoppten 
in sicherer Entfernung vom Käfig und betrachteten 
Owen sorgfältig. Er winkte ihnen munter zu. Das 
schien keinen von beiden zu beruhigen. 

In Owens Ohren knackte und knisterte es, vom
Kommimplantat ausgehend, und ihm wurde klar, 
dass die Fremden mit ihm zu reden versuchten. Er 
wartete ungeduldig darauf, dass seine Kommverbindung endlich die richtige Frequenz fand, aber als die 
Stimmen der beiden dann verständlich wurden, stellte Owen schockiert fest, dass sie mit einem Akzent
sprachen und sich in einem so obskuren und abwegigen Dialekt ausdrückten, dass er kaum ein Zehntel 
ihrer Worte verstand. Owen versuchte, mit ihnen zu 
reden, und es wurde deutlich, dass sie ihn auch nicht 
verstanden. In tausend Jahren kann sich eine Sprache 
vollständig verändern. Und so tastete Owen mit seinen Gedanken nach ihren Köpfen und entnahm ihnen 
die nötigen Kenntnisse direkt, um ihre Sprache zu 
lernen. Er hatte gar nicht geahnt, dass er dazu in der 
Lage war, bis er es tat. Anscheinend erstreckten sich 
die Veränderungen, die er durchlief, ebenso auf den 
Verstand wie auf den Körper. 

»Hallo«, sagte er. »Ich bin Owen. Nur ein Besucher auf der Durchreise. Wer seid Ihr?« 

»Ich bin Dominik Kairo«, antwortete die männliche Stimme. »Verteidiger der Menschheit. Meine 
Begleiterin ist Investigator Ruhmhild Chojiro. Von 
welch fernem Ort kommt Ihr, und wie vermögt Ihr 
ohne Schutz im kalten Vakuum zu überleben?« 

»Ah«, sagte Owen. »Die Antwort darauf wird 
Euch gewiss nicht gefallen.« 

»Und doch müssen wir auf einer Antwort bestehen«, mischte sich die harte Frauenstimme ein. »Wir 
verteidigen Herzwelt und tragen die Verantwortung 
für diesen Sektor. Mit der Vollmacht des Imperators 
Ethur verlangen wir, dass Ihr antwortet!« 

»In Ordnung«, sagte Owen. »Ich komme aus der 
Zukunft. Aus etwa tausend Jahren von jetzt an. Fragt 
mich nicht, wie ich es bis hierher geschafft habe; es 
würde Euch nur beunruhigen. Wenn ich an die Implikationen dessen denke, was ich tue, fange ich 
selbst an zu wimmern. Darf ich fragen, warum Ihr 
mich in diesen Käfig gesteckt habt? Empfangt Ihr so 
alle Eure Gäste?« 

»Nur besondere Fälle wie Euch«, sagte Dominik. 
»Ihr solltet uns jetzt lieber folgen.« 

»Bleibt mir eine Wahl?«, fragte Owen. 

»Was denkt Ihr?«, lautete Ruhmhilds Gegenfrage. 

Sie gab den sechs Satelliten einen gebieterischen 
Wink, und sie folgten ihr gehorsam, als sie sich auf 
den Rückweg machte. Dominik begleitete sie gelassen, als gehörte er nirgendwohin als an ihre Seite. 
Auf die eine oder andere Art waren sie Partner, entschied Owen. Es überraschte ihn ein bisschen, dass 
man damals schon Investigatoren gehabt hatte, und 
was zum Teufel war ein Verteidiger der Menschheit? 
Lief irgendein Krieg gegen eine fremde Lebensform? 
In der Geschichte des Ersten Imperiums klafften 
kleine und große Löcher, und so rieb sich Owens Historikerseele begierig die Hände. Was er seinen akademischen Kollegen alles berichten konnte, wenn er 
zurückkehrte … 

Falls er zurückkehrte … 

Owen ließ zu, dass der Energiekäfig ihn hinter 
Dominik und Ruhmhild herzog. Er war überzeugt,
dass er jederzeit ausbrechen konnte, aber ihn interessierte, wohin sie ihn brachten. Die Reise erwies sich 
als lang und langsam, und Owen war bald ausreichend gelangweilt, um ernsthaft ins Auge zu fassen, 
das Kommando selbst zu übernehmen, um die Sache 
ein bisschen zu beschleunigen. Aber er hielt es doch 
für besser, das nicht zu tun. Er wollte seine neuen 
Freunde jetzt lieber noch nicht um den Verstand 
bringen. Sie wirkten schon nervös genug. Also 
machte es sich Owen gemütlich und sah sich die 
Sterne an, die Satelliten und die riesigen Schiffe, die 
eintrafen und abfuhren. Zuzeiten gönnte er sich den 
Spaß, die Kennzeichen auf ihren Rümpfen telekinetisch zu verändern. 

Der Planet, der einst Golgatha heißen würde, derzeit aber Herzwelt genannt wurde, hatte nur einen 
einzelnen Mond, und dieser war anscheinend das 
Ziel. Owen empfand leichte Neugier. Zu seiner Zeit 
dienten die unterirdischen Höhlen dieses Mondes nur 
als Müllkippe für Gifte. Der Mond breitete sich jetzt 
vor ihm aus, eine gewaltige Fläche aus kaltem, 
grauem Gestein. Ein einzelner riesiger Turm ragte 
dort auf, ein massiver Stahlblock ohne erkennbare
Öffnungen oder Kennzeichen. Owen fragte, was das 
war, und Dominik antwortete kurz mit dem Wort
Spitze,  was weniger informativ war, als Owen gehofft hatte. 

Alle drei sanken sie jetzt zur Spitze hinab, und es 
stellte sich heraus, dass diese von einem Hochspannungs-Kraftfeld eingehüllt wurde. Owen spürte richtig, wie dieses Feld an seinen verbesserten Sinnen 
kitzelte. Ruhmhild drehte sich um und gab den Satelliten einen Wink, und der prasselnde Energiekäfig 
zog sich auf einmal rings um Owen zusammen, während sich die Satelliten zurückzogen. Owen überlegte, ob er den Investigator informieren sollte, dass die 
Energie aus solcher Nähe kitzelte, entschied sich
aber dagegen. Er wollte zumindest vorläufig noch, 
dass sich Ruhmhild und ihr Partner in seiner Gesellschaft sicher fühlten. Dominik führte eine Folge von 
Handbewegungen aus, und ein Korridor öffnete sich 
im Kraftfeld, dessen Grenzen durch leuchtende holografische Markierungen deutlich angezeigt wurden. 
Dominik und Ruhmhild führten Owen hindurch und 
blieben dabei auf sicherer Distanz zu dem Energiekäfig, und das Kraftfeld schloss sich hinter ihnen wieder. Voraus öffnete sich eine Reihe schwerer Sprengschutztüren, die hinter ihnen wieder ins Schloss fielen. So gelangten sie ins Innere der Spitze und dort in
einen riesigen Fahrstuhl, der groß genug für eine 
ganze Menschenmenge war. Sie begannen eine lange 
Fahrt abwärts durch die Spitze und weiter ins Innere
des Mondes. Owen entwickelte allmählich eine Vorstellung davon, wohin man ihn gebracht hatte. 

Der Fahrstuhl legte einen sehr langen Weg zurück, 
ehe er sich schließlich öffnete und den Blick in eine 
gänzlich schlichte Empfangszone freigab. Dominik 
und Ruhmhild gaben Owen mit einem Wink zu verstehen, er möge vorausgehen, also führte er seinen 
Energiekäfig zu einem lässigen Spaziergang durch
die Empfangszone aus. Alle vier Wände waren mit 
Dutzenden Bildschirmen bedeckt, von denen jeder 
ein anderes Bild zeigte, welches fortlaufend auf immer neue Perspektiven wechselte. Eine zentrale 
Komm- und Steuerkonsole erschien ihm recht vertraut, wenn auch für seinen Geschmack mit ein bisschen zu viel Zierrat versehen. 

Der Energiekäfig ging plötzlich aus, und nur zwei
Ringe aus knisternder Energie um Owens Handgelenke blieben zurück. Owen stellte sie verstohlen auf 
die Probe und bemühte sich, nicht zu lächeln. Dominik und Ruhmhild standen vor ihm, und ihre silbernen Kraftfelder gingen aus. Zum ersten Mal hatte 
Owen freien Blick auf die Personen, die ihn festgenommen hatten. Ruhmhild Chojiro erwies sich als 
kleine, stämmige Frau von kaum einen Meter fünfzig. Sie war recht muskulös, hatte breite Schultern 
und eine stattliche Oberweite. Das Gesicht wies eindeutig asiatische Linien auf, ergänzt durch pechschwarze Haare und Augen. Sie war völlig nackt, 
aber ihre Haut bestand aus rosa Metall, so weit Owen
das überblicken konnte, und er konnte wirklich ganz 
schön weit blicken. Weder Nähte noch andere Kennzeichen deuteten an, dass das Metall eine Art Rüstung war, also akzeptierte Owen es widerstrebend 
als Ruhmhilds Haut. Sie wirkte für einen Investigator 
ein bisschen klein, aber man konnte nicht bestreiten, 
dass sie die Haltung einer Kriegerin an den Tag legte. Obwohl sie keine sichtbaren Waffen mitführte. 

Dominik Kairo war groß und schlank und auf eine 
ästhetische Art muskulös, und auch er präsentierte 
sich splitterfasernackt. Die Haut war von kühlem
Himmelblau und zeigte auf Gesicht und Brustkorb 
anscheinend metallische Schaltkreise. Das Gesicht 
wirkte unter einem Schopf aus buschigen Silberhaaren auf freundliche Art nachdenklich. Er legte eine 
Hand an die nackte Hüfte, und sie verschwand kurz, 
ehe sie mit einer großen und klobigen Strahlenwaffe 
wieder auftauchte. Owen zog eine Braue hoch. 

»Guter Trick«, räumte er ein. »Woher stammt die 
Pistole?« 

»Aus einer Subraumtasche«, antwortete Dominik. 
»Natürlich nur auf mich codiert. Habt Ihr so was 
noch nie gesehen? Interessant. Wir bewahren alle 
unsere Waffen und Werkzeuge in Subraumschließfächern auf, die sich im rechten Winkel zu unserer Dimension befinden und so programmiert sind, dass sie 
nur unsere Befehle entgegennehmen. Also verzichtet 
doch freundlicherweise auf jeglichen aggressiven 
Impuls.« 

»Falls Ihr etwas gegen uns unternehmt, werdet Ihr 
bestraft«, hieb Ruhmhild in die gleiche Kerbe. 

»Oh, vergesst das«, sagte Owen. Er stellte fest, 
dass er wieder normal atmete, aber eine andere Idee 
lenkte ihn ab »Friert Ihr beide denn nie, wenn Ihr so 
herumlauft? Nackt meine ich.« 

»Ich sagte Euch ja, dass er ein Barbar ist«, wandte 
sich Ruhmhild an Dominik. »Wahrscheinlich von 
einem der äußeren Planeten, wo die Leute immer 
noch unter Tabus leiden.« 

»Er sagt, er käme aus der Zukunft«, erinnerte Dominik sie sanft. »Und er hat tatsächlich die Satelliten 
aktiviert. Es stellt sich auch die bislang unbeantwortete Frage, wie er ohne unsere Vorteile im Vakuum 
überleben konnte.« 

»An mir ist mehr, als man mit bloßem Auge 
sieht«, sagte Owen. 

»Nicht weiter überraschend«, fand Ruhmhild. 
»Und verhaltet Euch in unserer Gegenwart höflich.« 
Sie trat näher an ihn heran, um ihn effektiver anfunkeln zu können. »Ihr befindet Euch hier im Haus der 
Besserung und seid unterwegs zu den Haltepferchen, 
es sei denn, Ihr könntet uns eine akzeptable Erklärung liefern.« 

»Ja, ich dachte mir schon, dass dies eine Art Gefängnis ist«, sagte Owen. »Es hat diese deprimierende Atmosphäre. Was genau werft Ihr mir vor?« 

»Na ja«, sagte Dominik, »dass Ihr unheimlich und 
ungewöhnlich seid und möglicherweise eine Gefahr 
für die Menschheit. Als Investigator und Verteidiger 
nehmen meine Partnerin und ich solche Dinge äußerst 
ernst. Ihr solltet Eure Lage nicht falsch einschätzen. 
Wir haben Grund, Kreaturen wie Euch zu fürchten, 
die aus dem Nichts erscheinen und in keine bekannten 
Parameter passen. Wir befinden uns derzeit tief unter 
der Oberfläche des Mondes, dort, wo wir die 
schlimmsten Verbrecher der Menschheit verwahren. 
Die hart gesottenen Wiederholungstäter, die über jede 
Hilfe hinaus sind oder diese nicht wünschen.«

»Und was passiert mit ihnen?«, wollte Owen wissen. »Bleiben sie hier, bis sie sterben?« 

»Natürlich nicht!«, antwortete Dominik erkennbar 
schockiert. »Wir löschen ihnen das Gedächtnis, sodass sie ein neues Leben beginnen können, ohne Belastung durch ihre Vergangenheit.« 

»Wir haben hier mit den Allerschlimmsten zu 
tun«, fügte Ruhmhild hinzu. »Wir haben schon alles 
gehört und gesehen und lassen uns niemals durch 
Zweifel beirren.« 

»Nette Ansprache«, meinte Owen. »Ehrlich, ich 
bin beeindruckt! Und durch und durch eingeschüchtert. Wie viele Verbrecher habt Ihr hier?« 

»Derzeit dreihundertsiebenundvierzig«, antwortete 
Dominik. Er wirkte recht umgänglich, aber die auf 
Owen gerichtete Pistole wich keinen Augenblick 
lang vom Ziel ab. »Im Haus der Besserung gelten 
äußerste Sicherheitsvorkehrungen. Ihr bleibt hier, bis 
über Euer Schicksal entschieden wurde. Denkt nicht
einmal an Flucht!« 

»Oh, vergesst den Gedanken«, sagte Owen. »Ich 
bin doch gerade erst angekommen. Ich vermute, es 
kommt nicht in Frage, dass wir uns mal unter Freunden über einer netten Tasse Tee zusammensetzen und 
schwatzen?« 

Sie ignorierten ihn und holten eine ganze Reihe 
ihm undurchschaubarer technischer Gegenstände aus 
ihren Subraumtaschen. Dunkle hässliche Dinge, die 
von Metalldornen strotzten. Owen entschied, dass es 
Grenzen gab für das, was er zu schlucken gedachte, 
besonders wenn es darum ging, die Hose fallen zu 
lassen und sich vorzubeugen, aber zum Glück wollten Dominik und Ruhmhild nichts weiter tun, als ihn 
aus sicherer Distanz zu studieren. Owen spürte, wie 
Energiefluktuationen über ihn hinweg - und an ihm 
vorbeiflossen, aber nichts davon war sonderlich 
unangenehm, sodass er sie einfach gewähren ließ. Er 
war doch tatsächlich neugierig darauf, was sie womöglich über seinen neuen Zustand zu sagen hatten.
Dominik und Ruhmhild lasen ihre Anzeigen, zeigten 
finstere Mienen, murmelten viel und gerieten 
schließlich in eine kurze, aber heftige Auseinandersetzung darüber, was das alles zu bedeuten hatte. 
Owen gelangte bedauernd zu dem Schluss, dass er 
letztlich aus der Technik des Ersten Imperiums doch 
keinerlei nützliche Einblicke erhalten würde. 

»Seht mal«, sagte er schließlich. »Warum fragt Ihr 
mich nicht einfach, wenn Ihr etwas erfahren möchtet? Ich kann Euch zwar schon im Voraus garantieren, dass Euch die meisten Antworten nicht gefallen 
werden, aber andererseits gefallen sie mir ja auch
nicht. Tatsächlich wünsche ich mir zuzeiten richtig, 
ich könnte verschwinden und Ihr damit aufhören, 
mich zu belästigen. Also: ich bin Owen, der Erste 
meiner Familie und Oberhaupt meines Clans. Rebell
und Krieger, Held und Legendengestalt. Zumindest 
sagen mir die Leute das. Den größten Teil meines 
Lebens habe ich allerdings mit historischen Studien 
verbracht, aber dann stellte sich heraus, dass die Geschichte andere Pläne für mich hatte. Ich bin nun in
die Vergangenheit gereist, indem ich der Spur einer 
Freundin folgte. Hilft Euch das weiter?« 

»Eigentlich nicht«, sagte Dominik nach einer Pause. 

»In Ordnung«, sagte Owen geduldig. »Fangen wir 
mit den Grundlagen an. Wer seid Ihr? Ich glaube zu 
wissen, was ein Investigator ist, aber was zum Teufel 
stellt ein Verteidiger der Menschheit dar?« 

Ruhmhild und Dominik blickten einander an, und 
endlich zuckte Ruhmhild die Achseln. »Ich bin Investigator Chojiro. Es ist mir eine Pflicht und eine Ehre, alle den Rahmen des Üblichen sprengenden Gefahren für die Menschheit zu untersuchen und ihnen 
entgegenzutreten. Egal ob diese Gefahren von innen 
oder außen kommen. Ich verfüge über Vollmachten 
sowohl des Niederen als auch des Hohen Rechts und 
über die Autorität, Personen hinzurichten, ohne sie 
zu warnen oder ihnen eine Berufungsmöglichkeit zu 
bieten. Derzeit bin ich auf Herzwelt stationiert, dem 
Zentrum des Imperiums, und ich und alle meine Brüder wurden mit der Aufgabe betraut, auf die Rückkehr von etwas wie Euch zu achten oder von dem, 
was Euch vorausging.« 

»Ich bin Verteidiger der Menschheit Dominik Kairo. Meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass die
Einwohner des Imperiums keine neu entwickelten 
Techniken oder medizinischen Verbesserungen dazu 
nutzen, sich in etwas Nichtmenschliches zu verwandeln. Die Natur der Menschheit muss respektiert und 
gewahrt bleiben, und ich verfüge über die nötigen
Vollmachten des Niederen und des Hohen Rechts, 
um mich mit allem auseinander zu setzen, was diese 
Natur gefährdet. Ich verteidige den Geist der 
Menschheit. Eine schwierige Aufgabe in der heutigen Zeit der Vakuumtänzer, der Wasseratmer und 
Hochschwerkraftstreuner.  Wie ich sehe, kennt Ihr 
diese Begriffe nicht. Ursprünglich wurden diese Anpassungstechniken entwickelt, um Menschen für die 
auf anderen Planeten herrschenden Bedingungen 
tauglich zu machen. Warum die Zeit und Kosten für 
die Umwandlung eines Planeten aufwenden, wenn es 
doch so viel einfacher ist, die Leute zu verändern? 
Leider laufen diese Modifikationen inzwischen nur 
aus Gründen des Nervenkitzels und der Mode Amok. 
Man trifft heute die unterschiedlichsten Formen von 
Menschen an, und nicht alle davon sind noch zur 
Gänze Menschen.« 

»Unsere beiden Kasten wurden vor ungefähr hundert Jahren erschaffen«, fuhr Ruhmhild fort. »Nachdem eine Folge katastrophaler Erstkontakte mit 
fremden Lebensformen zu Kriegen und zur Vernichtung ganzer Fremdwesenkulturen im Namen der 
menschlichen Bestimmung geführt hatte. Heute sind 
wir dabei, sie nach bestem Vermögen neu aufzubauen, und haben geschworen, nie wieder so unmenschlich zu handeln. Eine noble Bestrebung, aber die 
sich beschleunigenden Veränderungen der menschlichen Gestalt wirken sich auch auf Verstand und Seele der Menschen aus. Niemand kann mehr über alle 
Unterformen der menschlichen Spezies auf dem Laufenden bleiben. Und heutzutage trifft man nicht mehr 
annähernd genug Investigatoren oder Verteidiger an. 
Der Imperator wird alt und schert sich nicht mehr um 
diese Dinge, und seine Untertanen lassen sich von 
seinem Beispiel inspirieren.« 

»Ihr habt Euch einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht, um uns zu besuchen, Owen«, sagte Dominik. 
»In diesen traurigen Tagen der Verzweiflung, die das 
Imperium ergreift.« 

»Warum seid Ihr hier?«, fragte Ruhmhild scharf.
»Welche Absicht verfolgt Ihr?« 

»Wie ich Euch schon sagte, komme ich aus der 
Zukunft«, erklärte Owen geduldig. »Und ich suche 
nach meiner Freundin, die mir vorausging. Ihr 
scheint die Vorstellung der Zeitreise etwas leichter 
zu verkraften, als ich erwartet hatte. Verfügt Ihr
selbst darüber?« 

»Nein«, antwortete Ruhmhild. »Jede Forschung 
auf diesem Gebiet wurde nach der lange zurückliegenden Illuminatenkrise verboten. Aber wir hatten 
schon Begegnungen mit Euresgleichen. Deshalb 
wurdet Ihr auch in einen Käfig gesteckt und tragt 
nach wie vor die Energiefesseln. Wir werden nicht 
riskieren, dass solches Grauen erneut Amok läuft.« 

»Warum tragt Ihr diese antike Waffe?«, wollte 
Dominik auf einmal wissen und deutete auf das 
Schwert, das Owen an der Hüfte trug. »Ist es zeremonieller Natur oder dient es als Symbol für Eure 
Männlichkeit?« 

»Weder noch«, antwortete Owen trocken. »Es ist 
mein Schwert. Meine Waffe. Dort, woher ich komme, trägt jeder ein Schwert. Wir haben natürlich auch 
Strahlenwaffen, aber wir kämpfen lieber mit kaltem 
Stahl. Es ist eine ehrenvolle Waffe.«

Dominik schnitt zum ersten Mal ein finsteres Gesicht. »Was könnte ehrenhaft daran sein, Menschen 
zu töten? Der Investigator und ich führen Strahlenwaffen mit, wie es unsere Pflicht verlangt, aber sie 
sind einfach nur präzise und von brutaler Wirksamkeit. Mehr kann man von einem Mordwerkzeug nicht
erwarten. Es ist eine schreckliche Verantwortung, 
das Leben eines anderen zu nehmen.« 

»Warum seid Ihr hier, Owen?«, beharrte Ruhmhild. »Was möchtet Ihr?« 

»Ich bin meiner Freundin Hazel gefolgt. Ihre Spur 
führte mich her.« 

»Hazel?«, fragte Dominik. »Dieses Ding war einmal ein Mensch?« 

Ruhmhild schnaubte lautstark; die dunklen Augen 
blickten hart, und die Lippen formten eine grimmige 
Linie. »Eure Freundin hat vielleicht einmal als Mensch 
angefangen, aber was hier eintraf, war eher eine fürchterliche Naturgewalt. Sie erschien aus dem Nichts heraus, manifestierte sich in einem Tachyonenregen auf 
einer hohen Umlaufbahn und gab zu erkennen, dass sie 
durch die Zeit reiste. Sie wies keinerlei körperliche Gestalt oder Dimension auf, war einfach nur eine ungeheure, grauenhafte Präsenz, von Willenskraft direkt ins 
Gewebe der Wirklichkeit hineingestanzt. Sie war gigantisch und mächtig und so gnadenlos wie nur irgendein Teufel. Sie sank auf Herzwelt herab, fegte alle
unsere Abwehreinrichtungen weg und tobte sich auf 
der ganzen Welt aus, indem sie Tod und Verwüstung 
verbreitete. Sie riss die Erde auf und wütete in den 
Städten herum, und keine unserer Waffen konnte sie 
auch nur erreichen. Wir nannten sie den Verrückten 
Verstand, ausgehend von einer Legende aus der Frühzeit des Imperiums.« 

(So, dachte Owen. Jetzt weiß ich, wohin ich mich als
Nächstes wende.)

»Schließlich«, erzählte Dominik, »verschwand der
Verrückte Verstand so schnell, wie er gekommen war

- aber da lag unsere halbe Welt schon in blutigen Ruinen. Und seitdem warten wir darauf, ob nicht noch 
solch ein Monster aus der Zeit über uns herfällt.«

»Und hier seid Ihr«, sagte Ruhmhild. »In unserer 
Gewalt, um Euch für die Verbrechen Eurer … Freundin zu verantworten.« 

»Können wir das wirklich tun?«, fragte Dominik, 
der nicht mal versuchte, seine Unsicherheit zu verhehlen. »Ich meine, seht Euch den Burschen nur mal 
an! Er weist keinerlei Ähnlichkeit mit dem Verrückten Verstand auf, weder der Gestalt noch dem Wesen 
nach. Wir dürfen doch nicht ein Individuum für die 
Verbrechen eines anderen zur Verantwortung ziehen. 
Das wäre … unmenschlich.« 

»Es ist der Wille des Imperators!« 

»Wirklich? Vielleicht würde er anders empfinden,
falls er Owen begegnete.«

Owen ließ sie eine Zeit lang zanken, aber bald 
wurde deutlich, dass sie nicht in naher Zukunft zu
einem Ergebnis gelangen würden, und so mischte er 
sich aufs Neue ein. »Warum herrscht so viel Raumschiffverkehr auf Herzwelt? Liegt irgendein Notfall 
vor? Vielleicht etwas, wobei ich helfen könnte?« 

»Nein«, sagte Dominik. »Eine Menge Menschen 
verlassen Herzwelt, um die äußeren Kolonien aufzusuchen. Um ihrem jeweiligen Glauben zu folgen oder 
dem angekündigten Niedergang und Sturz des Imperiums zu entrinnen. Ratten, die ein sinkendes Schiff 
verlassen. Die Menschheit hat sich … aufgetrennt, 
gespalten. Wir alle unterscheiden uns inzwischen zu 
sehr voneinander. Jeder schreit nach den allerneuesten Techimplantaten, Chemoverstärkern und genetischen Umbauten. Alle möglichen Subspezies existieren inzwischen; nichts ist verboten, und es herrscht
ein Wildwuchs an Experimenten. Wir wissen alles 
darüber, wie man den Körper verändert, aber nicht
annähernd genug über die Auswirkungen dieses Tuns 
auf die Seele, die menschliche Natur. Wir kennen 
inzwischen ein Dutzend verschiedene Geschlechter, 
Formen kollektiven Bewusstseins und von MenschTier-Kombinationen. Ideen sind zum Gegenstand der 
Mode geworden, und Persönlichkeiten wechseln 
nach Lust und Laune den Körper und tragen unterschiedliche Gestalten wie Anzüge.« 

»Ihr seid so ein süßes altmodisches Ding, Dom«, 
meinte Ruhmhild und lächelte zum ersten Mal. »Es 
ist nicht alles schlecht. Der Körperwechsel hat uns 
ermöglicht, das Universum zu erforschen. Wir wandeln auf Planeten, die wir früher nie hätten erleben
können, da die Terraformung ihre wahre Natur zerstört hätte. Wir atmen Gift, stehen unter der härtesten 
Schwerkraft aufrecht und schwimmen durch Gasplaneten.« 

»Das ist aber nicht der Grund, warum man auf 
Herzwelt den Körper wechselt«, blieb Dominik hartnäckig. »Wandel ist heutzutage voll in Mode, nur des 
Nervenkitzels, der Erfahrung halber. Wir hungern 
alle so verzweifelt nach neuen Erlebnissen! Wenn 
nichts mehr verboten ist, wo holt man sich dann den 
billigen Nervenkitzel und die kranken kleinen Freuden der Sünde? Alles ist heute möglich, und deshalb 
fällt das Imperium auseinander. Wir haben zu viele 
Gruppen, Untergruppen, ketzerische Glaubensvorstellungen … Keinerlei Konsens ist mehr möglich. 
Deshalb ist das Parlament zu einem Witz geworden, 
denn es streiten sich einfach zu viele Positionen, Religionen und Philosophien. Die einzige echte Autorität geht vom Imperator aus, verdammt sei seine unsterbliche Seele, und seine Prätorianergarde. Diese 
Leute eignen sich immer mehr Vorrechte an, die eigentlich den Investigatoren und den Verteidigern zustehen. Die Gesellschaft zerfällt, und das Zentrum 
bindet sie nicht mehr zusammen. Die eigene Freiheit 
und die eigenen Gelüste teilen die Menschhheit. Viele der Grenzwelten weisen heute schon die Autorität 
von Herzwelt zurück und versinken in der Barbarei.« 

Ruhmhild musterte Owen scharf. »Ist das Euer 
Werk? Beeinflusst Ihr Dominik mit Euren Kräften 
aus der Zukunft in irgendeiner Form? Normalerweise 
redet er weder so viel noch so offen.« 

»Das stimmt«, sagte Dominik. »Das tue ich nicht.« 

»Hat nichts mit mir zu tun«, sagte Owen. »Ich 
denke … Ihr beide habt nur schon lange auf jemanden 
gewartet, mit dem Ihr reden könnt. Jemanden, der 
auch zuhört. Vielleicht kann ich helfen, da ich schon 
mal hier bin. In meiner eigenen Zeit habe ich eine 
Rebellion angeführt, die ein goldenes Zeitalter begründete. Zumindest behaupten das alle Leute immer
mir gegenüber …«

Ruhmhild schüttelte kurz den Kopf. »Nein. Wir 
haben unsere Befehle und unsere Verantwortung. Ihr 
werdet hier festgehalten, während wir weitere Instruktionen einholen. Nach den Verheerungen des 
Verrückten Verstandes dürfen wir mit keinem Besucher aus Eurer Zukunft ein Risiko eingehen.« 

»Aber er gehört nicht hierher«, beharrte Dominik.
»Nicht zu diesen … Gesetzesbrechern.« 

»Wen habt Ihr denn hier?«, fragte Owen. »Was 
gilt denn noch als Verbrechen, wenn hier solche 
Freiheit herrscht?« 

»Wenn der Erfindungsreichtum die Möglichkeiten 
erweitert, blüht das Verbrechen«, erklärte Ruhmhild. 
»Im Haus der Besserung findet man Körpertauschterroristen, Persönlichkeitskrebse, Talentdiebe, Kultführer, die mit Hilfe von Zwangsmemen neue Gefolgsleute sammeln, Geschlechtsterroristen, die neue Geschlechter zu entwickeln versuchen, indem sie mit 
unfreiwilligen Opfern experimentieren.« 

»Und Ansel deLangford«, ergänzte Dominik.
»Unser jüngster Neuzugang. Oberhaupt des Killerkitzelkultes. Er hat seine Gefolgsleute angestiftet, 
Mord zu einer Kunstform zu entwickeln. Je komplexer, je grotesker und je extremer, desto besser. Seine 
Anhänger wetteiferten darum, ihm immer schlimmere Gräueltaten zu präsentieren, aber er war stets der 
Schlimmste von allen. Er hat sich auf Mordtechniken 
spezialisiert, die durch ihre entsetzliche Art Verstand 
und Seelen der Freunde und Angehörigen der Opfer 
zerstörten. Der Killerkitzelkult hat ganze Subspezies 
und Kulturen vernichtet, all das im Namen seines 
perversen Kunstbegriffs, ehe wir ihn ausschalten 
konnten. Psychopathische Genussmörder, die sich 
tanzend und singend durch das Chaos eines untergehenden Imperiums fortbewegten. Aber endlich gehört deLangford uns, und wir werden auch noch die
letzte Information aus ihm herausquetschen, sodass 
auch die letzten Reste seines Kults mit ihm sterben.« 

»Mir gegenüber seid Ihr nie so redselig«, sagte 
Ruhmhild. Sie wandte sich Owen zu. »Noch Fragen?« 

»Ja«, sagte Owen. »Warum seid Ihr von rosa Metall überzogen?« 

Und in diesem Augenblick heulten alle Alarmsirenen der Welt zugleich los. Sirenen und Glocken und 
eine verdammt große Menge blinkender Lampen beteiligten sich daran. Während Owen versuchte, in alle 
Richtungen gleichzeitig zu blicken, warfen Ruhmhild 
und Dominik kurze Blicke auf die Wandmonitore und 
liefen dann zur Hauptkonsole. Die Bilder auf den 
Monitoren wechselten jetzt nicht mehr laufend, sondern konzentrierten sich auf eine Reihe von Zellentüren, die sich eine nach der anderen bedächtig öffneten. Wild schreiende Menschen strömten auf die 
Stahlflure hinaus. Die Alarmgeräusche schalteten sich 
ab, und so konnten die Lautsprecher Rufe und Schreie 
und heiseres Rachegebrüll übermitteln. Sämtliche Gefangenen waren befreit worden und suchten schon 
nach Waffen und einem Weg nach draußen. Außer 
einem Mann, der gelassen vor einer Überwachungskamera stand, hineinlächelte und völlig entspannt 
wirkte. Er sah fast gewöhnlich aus, bis man ihm in die 
Augen blickte. Owen schauderte, als er den Mann ansah, der vom Monitor blickte. Er hatte solche Augen 
schon gesehen. Kalte, verrückte Killeraugen. 

Es schien gar nicht so lange her, dass er Kit Sommer-Eiland umgebracht hatte, auch unter dem Namen 
Kid Death bekannt. 

»DeLangford«, sagte Dominik grimmig. »Irgendwie hat er die Lektronen manipulieren können. Er hat 
sämtliche Overrides aktiviert und dazu Codes benutzt, von deren Existenz er nicht mal hätte wissen 
dürfen. Wir können nichts tun.« 

»Er wollte hierhergebracht werden«, sagte Ruhmhild. »Er hat die anderen auch nicht aus Mitmenschlichkeit freigesetzt. Er plant etwas. Etwas 
Furchtbares.« 

»Ruft die Wachen!«, empfahl Owen. »Wie viele 
sind hier stationiert?« 

Ruhmhild und Dominik sahen ihn an. »Wir haben 
hier keine Wachen«, stellte Dominik fest. »Nur die 
Lektronen. Gewöhnlich brauchen wir nicht mehr. 
Wir sind schließlich auf einem Mond. Wohin sollte
sich ein Flüchtiger wenden? Aber deLangford ist gar 
nicht an Flucht interessiert. Er möchte hier Kunst
veranstalten. Mordkunst. Er hat allerdings auf etwas 
gewartet, das uns herlockte. Denn er möchte ja ein
Publikum haben.« 

»Ihr meint, er hat die übrigen Gefangenen freigesetzt, damit sie ihm dabei zusehen können, wie er 
Euch umbringt?«, fragte Owen. 

»Nein«, entgegnete Ruhmhild. »Er denkt in größeren Begriffen. Er wird die Gefangenen zum eigenen 
Vergnügen umbringen. Das würde zu ihm passen. 
Und wir dürfen ihm dabei zusehen.« 

»Außer, dass wir das nicht hinnehmen dürfen«,
erklärte Dominik. 

»Warum nicht?«, fragte Owen. »Ihr habt doch 
selbst gesagt, die Gefangenen hier wären die Allerschlimmsten.« 

Dominik starrte ihn an und zeigte offen, wie 
schockiert er war. »Sie sind hier, um geheilt zu werden und ein neues Leben zu erhalten! Sie sollen doch 
nicht bestraft, gar hingerichtet werden! Das wäre… 
unmenschlich. Wir töten nur, wenn es sein muss.« 

»Vielleicht wird es ja nötig«, wandte Ruhmhild 
ein, deren rosa Hände gewandt über die Steuertastatur flogen. »DeLangford hat alle nichttödlichen Sicherheitsvorkehrungen abgeschaltet. Auf keinen Fall 
kann er ohne Hilfe in diese Lektronen eingedrungen 
sein. Er muss jemanden mitgebracht haben. Eigentlich hätte er bei seiner Ankunft hier innerlich und 
äußerlich gründlich durchsucht werden müssen, aber 
sein Kult hat überall Leute sitzen. Die Lektronen 
werden sich nicht rechtzeitig selbst reparieren, Dom. 
Wir müssen diese Sache aus eigener Kraft stoppen.« 

»Bestimmt wenden sie sich zum Entladehangar«, 
sagte Dominik. »Dort bietet sich der einzige Weg 
fort von diesem Mond. Im Moment liegt kein Schiff 
im Dock, aber das wissen sie ja nicht. Wir können sie 
im Hangar einschließen, ein paar ausschalten, um 
den Rest zu beruhigen, und sie dann dort festhalten, 
bis die Lektronen wieder online sind.« 

»Zu simpel«, fand Ruhmhild. »DeLangford wird 
sich dagegen abgesichert haben. Er hatte reichlich 
Zeit, um diese Sache zu planen. Seine Morde sind 
von jeher Kunstwerke.« 

»Aber er weiß nichts von mir«, wandte Owen ein. 
»Dafür wird er keinerlei Vorkehrung getroffen haben. Gestattet mir, Euch zu helfen. Bitte, ich möchte 
Euch helfen!« 

Dominik und Ruhmhild musterten ihn und blickten sich dann gegenseitig an. »Wir brauchen ihn«, 
gab Dominik zu bedenken. »Und er wirkt recht vernünftig …« 

»Aber unsere Befehle …«

»Erwähnen keinen Gefangenenausbruch! Die Rettung von Menschenleben kommt an erster Stelle.« 

»Natürlich tut sie das, Verteidiger.« Ruhmhild 
drückte eine Taste am Handgelenk, und die Energiefesseln um Owens Handgelenke gingen aus. 

Owen lächelte. Er hätte sich jederzeit befreien 
können, aber er wollte, dass sie ihm vertrauten. Er 
betrachtete die Bilder auf den Wandmonitoren, wo
schreiende Menschen durch die schlichten Stahlflure 
rannten. Es waren eine Menge Leute, aber sie erweckten nicht den Anschein, als würden sie ihn unbewaffnet vor allzu große Probleme stellen. Außer … 
dass alle Gefangenen irre Gesichter schnitten. Owen
wies daraufhin, und Dominik nickte grimmig. 

»DeLangford hat sie alle mit dem Killerkitzelkult 
infiziert«, sagte Ruhmhild. »Sie gehören ihm jetzt. 
Sie leben nur noch dafür, für ihn und seine Kunst zu 
töten. Möglicherweise müssen wir sie letztlich alle 
umbringen, weil sie sich nie ergeben werden. Das 
können sie gar nicht.« 

Sie sprach ein Wort aus, das Owen nicht verstand,
und auf einmal kräuselte sich die Luft rings um 
Ruhmhild Chojiro, und sie verschwand und machte 
einer neuen Gestalt Platz. Diese war etwa dreißig 
Zentimeter größer und sehr viel breiter gebaut, von 
ungefähr menschenähnlicher Gestalt, aber vollständig aus einer leuchtenden Goldrüstung zusammengesetzt. Der massive, geschossförmige Kopf zeigte keinerlei Gesichtszüge, nur eine Reihe von Vorsprüngen, bei denen es sich vielleicht um Sensoren 
handelte. Eine Reihe von Schusswaffenmündungen 
ragten aus der Fassbrust hervor, und rasiermesserscharfe Klingen säumten Arme und Beine. Und doch 
war die Goldrüstung nahtlos aufgebaut und bewegte 
sich elegant und lässig. Die Metallgestalt war eindeutig lebendig. Owen blickte Dominik an. 

»Was ist das bitte?«

»Es ist Ruhmhild«, antwortete Dominik. »Sie hat
ihren Vollzugskörper angelegt, organisches Metall 
mit eingebauten Waffen. Wir alle verfügen heutzutage über viele Körper, erinnert Ihr Euch? Ich ziehe 
mir auch gleich einen geeigneteren Körper an.«

»Und wie viele davon habt Ihr?«, fragte Owen 
fasziniert. 

»Siebenundzwanzig. Ruhmhild hat dreiundvierzig. 
Unsere Arbeit erfordert Flexibilität. Wir bewahren 
diese Körper im Subraumschließfach auf und holen 
sie nach Bedarf hervor. Ihr habt doch nicht geglaubt, 
ich würde ständig so aussehen, oder?« 

Und einfach so verwandelte auch er sich in etwas 
anderes. Immer noch im Grunde menschlich, immer 
noch blassblau. Dominik steckte jetzt in einer perfekteren, einer idealisierten Gestalt. Etwas an diesem
neuen, gelassen lächelnden Gesicht und der subtilen 
Körpersprache vermittelte Owen den Wunsch, allem 
zuzuhören, was dieser neue Dominik zu sagen hatte. 
Er wollte ihm zustimmen und ihm jeden Gefallen 
tun. Owen schüttelte heftig den Kopf. Ein Großteil 
der Körpersprache war unterschwellig und wirkte
direkt aufs Unterbewusstsein, aber Owen sah es 
trotzdem deutlich und schüttelte es ab. Er funkelte 
Dominik an, der entspannt lächelte. 

»Glückwunsch«, sagte der Verteidiger mit einer 
wundervoll warmen und freundlichen Stimme. »Die 
meisten Menschen erkennen nicht mal, was ich tue, 
geschweige denn, dass sie es so rasch abschütteln 
würden. Als Verteidiger der Menschheit benutze ich 
nur ungern Waffen. Ich ziehe subtilere Methoden 
vor. Noch besteht die Möglichkeit, dass ich diese 
Menschen von deLangfords Konditionierung befreien kann.« 

»Wir suchen jetzt den Entladehangar auf«, verkündete Ruhmhild mit einer rauen summenden 
Stimme, die Owen unwiderstehlich an einen Hadenmann erinnerte. »Wir beide gehen voraus. Ihr bleibt
hinter uns und schützt Euch selbst. Kommt uns nicht
in die Quere und bemüht Euch, nicht in Schwierigkeiten zu geraten.« 

»Ihr kennt mich wirklich nicht«, sagte Owen Todtsteltzer. 


Ruhmhild und Dominik gingen voraus durch die 
glänzenden Stahlflure. Ruhmhilds schwere Metallschritte klangen laut in der Stille. Schon hatten die 
drei so viele Abzweigungen und Biegungen hinter 
sich gebracht, dass Owen sich hoffnungslos hätte 
verirrt haben sollen, aber irgendwie hatte er es nicht. 
Er spürte richtig die Form und Anlage des gesamten 
Gefängnisses und seinen jeweiligen Standort darin.
Nachdem er Hazel in die Vergangenheit gefolgt war,
fiel ihm das hier leicht. 


»Die Gefangenen sind auf nur einen Körper beschränkt«, erklärte Ruhmhild. »Und sie werden nur 
solche Waffen zur Hand haben, die sie improvisieren 
konnten.« 


»Ich versuche zunächst, sie zu überreden«, sagte
Dominik. »Falls das nicht klappt, seid Ihr an der 
Reihe, Investigator. Versucht, Schäden auf ein Mindestmaß zu begrenzen.« 

»Natürlich, Verteidiger.« 

Sie betraten den Entladehangar. Er war leer, breitete 


sich als große, glänzende Höhle aus Stahl mit dem üblichen Zubehör vor ihnen aus. Ruhmhild stampfte
durch die Gegend und kontrollierte, ob alles im wünschenswerten Zustand war. Es hätte sie nicht überrascht, falls deLangford diesen Raum irgendwie mit 
Sprengfallen versehen hätte, aber alles schien okay. 
Dominik beugte sich über eine einzelne Steuerkonsole
und überzeugte sich davon, dass die Luftschleuse nach
wie vor gesichert war. Owen blickte sich nachdenklich 
um. Er war fast sicher, dass er etwas gehört hatte. Dominik schüttelte unglücklich den perfekten Kopf.


»Ich hatte mir Sorgen gemacht, deLangfords Leute
hätten vielleicht ein Schiff gekapert und hergebracht,
damit ihrem Boss im Durcheinander die Flucht gelingt;
die Sensoren zeigen aber nur unser eigenes Schiff im 
Orbit. Nur wir können es herabrufen, und wir beide 
würden eher sterben, als das in uns gesetzte Vertrauen 
zu verraten. DeLangford weiß das. Also, was er wohl 
plant…« 


»Ich bin ziemlich sicher, dass ich etwas gehört habe«, sagte Owen. 

»Das habt Ihr«, erklärte Ruhmhilds raues Summen. »Die Gefangenen sind hier.« 

Die Hangartür flog krachend auf, und ein heulender Mob stürmte herein. Dutzende Gefangene mit 
verrückten Augen brüllten vor Wut und schwangen 
Knüppel und scharfe Werkzeuge. Dominik Kairo trat 
vor und stellte sich ihnen entgegen, und die vorderste 
Reihe stoppte, als wäre sie vor eine Mauer gelaufen.
Die Menge ballte sich dahinter, versperrte den Zugang und hielt damit den Rest draußen. Dominik 
blickte die Gefangenen lächelnd an, und einige erwiderten das Lächeln doch tatsächlich. Der Verteidiger 
sprach zu ihnen mit ruhiger und vernünftiger Stimme, bat sie innezuhalten und über das nachzudenken,
was sie hier taten. Er trat so ruhig auf, so gelassen, so 
verständig, dass einige im Mob lächelnd nickten. Ein 
paar brachen gar in Tränen aus und gestanden laut
Verbrechen, die sie nie zuvor preisgegeben hatten, 
wie Kinder, die verzweifelt waren, weil sie einen geliebten Vater enttäuscht hatten. Und dann hob jemand weiter hinten in der Menge eine Strahlenwaffe 
und schoss auf Dominik. Owen sprang mit unmöglicher Schnelligkeit vor und stieß Dominik aus der 
Schussbahn. Der Strahl prallte harmlos von Ruhmhilds goldener Brust ab. 

»Woher zum Teufel kamen sie an eine Strahlenwaffe?« heulte Dominik.

Ruhmhild trat vor, die Geschützmündungen aus der 
fassförmigen Brust ausgefahren. Sie eröffnete das 
Feuer, und geballte Energiestrahlen schlugen im Mob 
ein. Fleisch explodierte, und Männer zerplatzten zu 
blutigen Klümpchen, als die Waffen ein ums andere 
Mal schossen. Ruhmhild drang weiter vor und pustete 
eine Bahn mitten durch den Mob. Doch immer mehr 
Gefangene drängten von hinten heran und schrien vor 
Hass und Wut. Ruhmhild konnte sie nicht schnell genug umbringen, um sie alle zum Stehen zu bringen. 

Dominik schüttelte Owens stützende Hände ab 
und sprang vor, um seiner Partnerin beizustehen. Er 
erhob aufs Neue die perfekte Stimme, aber diesmal
verwendete er harte, hässliche Wörter und einen 
Tonfall, der direkt ins Unterbewusstsein traf und tief 
sitzende Auslöser von Scham und Angst stimulierte. 
Einige Gefangene brachen auf dem Stahlfußboden 
zusammen, weinten oder fielen ins Koma. Dominiks 
Körper pumpte Pheromone hervor, die sich auf die 
Stimmung auswirkten. Er war ein Verteidiger der 
Menschheit, und das waren seine einzigen Waffen.
Er hielt stand, selbst dann, als ein weiterer Energiestrahl nur knapp seinen Kopf verfehlte. 

Ruhmhild und Dominik standen zusammen, und 
jeder kämpfte auf die eigene Art, aber die schiere 
Anzahl der Aufrührer überwältigte sie. Die Gefangenen wimmelten um Ruhmhild herum, hämmerten mit 
improvisierten Waffen auf ihren Metallkörper ein, 
und Blut lief über Dominiks perfektes Gesicht. 
Schritt für Schritt wichen die beiden vom Eingang 
zurück, sodass immer mehr Gefangene in den Hangar eindringen konnten. Alle stießen sie das gleiche 
entsetzliche Lachen aus und waren erpicht auf Blut 
und Gemetzel. 

Und Owen Todtsteltzer entschied, dass genug genug war. Er hatte seinen beiden neuen Freunden jede 
Gelegenheit eingeräumt, die Angelegenheit zu bereinigen, aber eindeutig reichten all ihr Mut und all ihre 
Fähigkeiten nicht aus. Also zog er das Schwert und 
warf sich den Gefangenen entgegen. Schnell war er
zwischen ihnen, gewandt wie ein Tänzer, tödlich 
über jede Hoffnung oder Gnade hinaus. Er schnitt 
einen blutigen Pfad durch den heulenden Mob, und 
keiner konnte ihn aufhalten. Sie waren es nicht gewöhnt, sich kaltem Stahl entgegenzustellen. Owen 
fühlte sich schneller und stärker als je zuvor, sogar 
ehe er den berühmten Aufwind seiner Familie aktivierte. Er hieb Männer mit einer brutalen Wildheit 
nieder, die sogar die hartgesottenen Gefangenen 
schockierte. Getroffene kippten in alle Richtungen 
und schrien in ihrem Todesschmerz, Blut spritzte auf 
die Stahlwände und sammelte sich in dicken Pfützen 
auf dem Boden. Owen hieb, hackte und schlug um 
sich und trieb die Gefangenen zurück. Die wenigen 
Überlebenden wandten sich schließlich zur Flucht, 
und Owen folgte ihnen und machte auch sie nieder. 
Langsam senkte er das Schwert und blickte sich 
schwer atmend um. 

Ein Mann stand immer noch unter der Tür. Er trug 
eine Strahlenwaffe, aber er legte sie auf den Stahlfußboden, damit er Owen applaudieren konnte. 

»Euch hatte ich nicht erwartet«, sagte er. »Ein 
unerwartetes Vergnügen. Ich bin deLangford. Wer 
oder was könntet Ihr wohl sein?« 

Owen grinste. »Ich bin der Todtsteltzer, und mehr 
braucht Ihr nicht zu erfahren. Jetzt bleibt schön dort
stehen und nehmt die Hände hoch! Tut ja nichts Unvermitteltes, oder ich schnitze aus Euch eine angenehmere Person.« Er blickte zu Ruhmhild und Dominik zurück, die ihre vorherigen Körper wieder angenommen hatten. Beide erwiderten seinen Blick, 
offenes Entsetzen und Schock in den Gesichtern. 
Owen war ein bisschen verärgert, wenn er daran 
dachte, dass er ihnen gerade das Leben gerettet hatte. 
»Wo liegt das Problem?« 

»Lieber Gott!«, sagte Dominik. »Ich habe noch nie
im Leben so etwas gesehen. Ihr habt sie zerschnitten 
wie Fleisch! Es war… grauenhaft. Unmenschlich! Ihr 
seid ein Barbar! Menschen tun so etwas nicht!« 

»Vielleicht nicht in Eurer Zeit«, wandte Owen ein. 
»Ich hingegen wurde zum Krieger erzogen und in der 
härtesten aller Schulen ausgebildet. Ihr solltet mir 
dankbar sein. Sie hätten Euch in Stücke gerissen,
falls ich sie nicht aufgehalten hätte.«

»Ihr hättet sie nicht alle umbringen müssen!« 

»Doch, musste ich«, sagte Owen. 

»Ihr habt es genossen!«, beschuldigte ihn Ruhmhild. »Ihr habt gelächelt und gelacht, während Ihr 
diese Menschen niedergemetzelt habt.« 

Owen dachte darüber nach. »Ich bin stolz, wenn 
ich meine Arbeit gut mache«, sagte er schließlich.
»Und nichts schenkt einem ein besseres Gefühl, als 
am Leben zu bleiben, wenn andere einen tot sehen 
möchten. Ich ergötze mich nicht an ihrem Tod, aber 
ich empfinde auch keinerlei Schuld. Mir ist aufgefallen, dass Ihr recht froh schient, aus der Distanz mit 
diesen entsetzlich wirkungsvollen Waffen in sie hineinzuschießen. Das ist aber keine Art zu töten. Man 
braucht richtig Mumm, um sich mit dem Schwert in 
der Hand in den Kampf zu stürzen, das eigene Leben 
aufs Spiel zu setzen und sich auf die eigenen Fähigkeiten und den eigenen Mut zu verlassen, um es zu
überstehen. Mord sollte nie kalt und gefühllos begangen werden. Man sollte stets bereit sein, mit Blut 
für das Blut zu bezahlen, das man vergießt.« 

»Ja«, pflichtete ihm deLangford bei. »Ihr begreift
es.« 

»Haltet die Klappe, Ihr Mistkerl!«, verlangte Owen.
»Also, Ruhmhild und Dominik - was machen wir mit 
ihm? Er ist schließlich der Grund für all dieses Töten.« 

»Kunst«, wandte deLangford ein. »Ich habe mir 
diese wertlosen Menschen genommen und ihnen Bedeutung verliehen. Was hier geschah, wird man im 
ganzen Imperium berichten. Ich habe Euren glanzvollen letzten Kampf möglich gemacht. Ich habe 
Menschen genommen, auf die es nie ankam, nicht
mal ihnen selbst, und ihnen Glanz verliehen, wenn 
auch nur für einen Augenblick. Jetzt sind sie Teil einer Erzählung, einer Legende, die man über die Jahrhunderte überliefern wird. Ich habe Euer Heldentum
möglich gemacht. Ihm Form und Bedeutung verliehen. Ihr solltet mir danken. Ich habe aus Euch Kunst 
gemacht. Und jetzt ergebe ich mich.« 

»Keine Legende ist auch nur ein Menschenleben 
wert«, sagte Owen. »Vertraut mir, ich weiß das. Was 
tun wir mit ihm?« 

»Er kommt wieder in seine Zelle«, antwortete 
Ruhmhild. »Nachdem wir ihn sehr gründlich durchsucht haben. Die Lektronen werden jetzt jeden Augenblick erneut online gehen.« 

Owen sah sie an. »Und das ist alles? Er ist für all
die verlorenen Menschenleben hier verantwortlich! 
Ihr selbst hättet dabei umkommen können! Wie 
könnt Ihr nur überzeugt sein, dass er es später nicht
von neuem tut?« 

»Nichts davon hat Bedeutung«, erklärte Dominik. 
»Er hat sich ergeben. Wir können ihn nicht mehr bestrafen. Das wäre nicht richtig.« 

»Zum Teufel damit!«, sagte Owen. Er blickte deLangford an und gab seinem Zorn die Zügel frei. 
DeLangfords Kopf explodierte und bespritzte die 
Umgebung mit Blut, Hirn und Schädelsplittern. Die 
Leiche sank langsam auf die Knie, während Blut aus 
dem Hals spritzte, und Ruhmhild und Dominik 
schrien vor Schreck und Ekel auf. Die Leiche kippte 
vorwärts und lag still. Owen schüttelte dicke Blutstropfen von der Schwertspitze und steckte die Waffe 
in die Scheide zurück. 

»Aus was für einer Zukunft kommt Ihr eigentlich?«, fragte Dominik mit zittriger Stimme. »Die 
Kreaturen wie Euch und den Verrückten Verstand 
hervorbringt?« 

»Ich sollte Euch gleich hier und jetzt umbringen«,
meinte Ruhmhild. »Ihr seid kein taugliches Mitglied 
der menschlichen Gesellschaft. Ich sollte …« 

»Ich an Eurer Stelle täte es nicht«, sagte Owen, 
und etwas schwang in seiner Stimme mit, was beide 
stocken ließ. 

Dominik packte Ruhmhild am Arm. »Das ist zu
viel für uns. Er muss vor Gericht gestellt werden, 
muss sich dem Imperator stellen. Soll Ethur entscheiden, was mit ihm geschieht.« 

»Im Grunde entscheide ich selbst, was mit mir geschieht«, sagte Owen. »Aber ich möchte Euren Imperator treffen. Ich bin sicher, dass er mir viel über… 
den Verrückten Verstand erzählen kann. Sorgt Euch 
nicht. Ich verspreche Euch, dass ich ihm nichts antue.« 

»Ihr werdet wieder die Energiefesseln tragen müssen«, erklärte Ruhmhild entschieden. »Wir dürfen die
Sicherheit des Imperators nicht aufs Spiel setzen.« 

»Falls Ihr Euch dann besser fühlt«, sagte Owen 
zuvorkommend. 

Die Energiebande knisterten wieder an seinen
Handgelenken, und der Investigator und der Verteidiger entspannten sich ein wenig. Ruhmhild rief ihr 
Schiff aus dem Orbit herab, während Dominik Owen 
scharf musterte. Owen seinerseits musterte Dominik. 
Allmählich hatte er den Dreh heraus, wie man Körpersprache deutete. 

»Ihr liebt sie, nicht wahr?«, fragte Owen leise und 
deutete mit dem Kopf auf Ruhmhild. »Habt Ihr es ihr 
je eingestanden?« 

»Was? Nein! Ich …« 

»Tut es«, empfahl ihm Owen. »Wartet damit nicht,
bis es zu spät ist.« 


Und so flogen die drei nach Herzwelt hinab, das eines Tages Golgatha und später Logres genannt werden würde. 

Sie benutzten ein großes und kastenförmiges 


Schiff, das keinen Namen trug, sondern nur eine 
Nummer. Owen kannte das Modell überhaupt nicht. 
Es suchte sich mühelos einen Weg durch den dichten 
Verkehr und glitt anschließend mit nur dem Hauch 
eines Rucks in die Atmosphäre. Owen saß hinten in 
der Kabine, im Interesse seiner eigenen Sicherheit 
festgeschnallt, und amüsierte sich, indem er die Farbe seiner Energiebande änderte, wenn jeweils niemand zusah. 


Dominik und Ruhmhild stritten sich die meiste 
Zeit während des Fluges über den Zielort und darüber, wie sie Owen am besten vor den Imperator 
schafften. Sie schienen felsenfest überzeugt, dass eine ganze Menge politischer und religiöser Gruppen
Owen nur zu gern in die Hand bekämen, bewegt von 
diversen Gründen, kaum einer davon erfreulicher 
Natur. Und sie alle wären wohl absolut willens, 
Owen und jeden seiner Begleiter umzubringen, statt 
sie einer anderen Gruppe zu überlassen. Besonders 
Ruhmhild schien besorgt, wie viel Schaden manche
Gruppen anrichten könnten, falls sie Owen und seine
unheimlichen Fähigkeiten in die Finger bekämen. 


»Oh, darüber würde ich mir nicht den Kopf zerbrechen«, erklärte Owen frohgemut. »Ich bezweifle
sehr, dass man hier jemanden antrifft, der mich zu 
irgendetwas zwingen könnte, was ich nicht tun 
möchte.«


Das schien Ruhmhild und Dominik nicht im Mindesten zu beruhigen, sodass sie für den Rest des Fluges weitgehend den Mund hielten, bis Ruhmhild das 
Schiff abbremste, um Owen etwas zu zeigen. Ein 
Abschnitt des Schotts neben Owen wurde durchsichtig, sodass er zum Planeten hinabblicken konnte. Die 
Aussicht machte nicht viel her. Mitten in einer Wüste 
lag ein großer, tiefer und dunkler Krater, voller sich 
ringelnder grauer Nebel, die durchsetzt waren von 
Blitzen. Schon beim Anblick des Kraters fühlte sich 
Owen seltsam unruhig und besorgt.


»Was Ihr dort seht, war einst die Stadt der Engel«,
sagte Ruhmhild kalt. »Jetzt ist es nur noch ein Loch in 
der Erde, erfüllt von Quanteninstabilität. Millionen von 
Menschen sind hier umgekommen, wurden innerhalb 
eines Augenblicks der Verärgerung vom Verrückten 
Verstand ausgelöscht. Eine Wunde in der Welt, die nie 
wieder heilen wird. Die meisten Einwohner sind sofort 
gestorben. Das waren diejenigen, die noch Glück hatten. Leider wurden die am Rand des Effekts nur teilweise beeinflusst. Sie leben weiter, nicht mehr als 
Menschen jedoch, und hausen an einem Ort, an dem 
Realität ein zweifelhaftes Konzept ist. Wir sehen 
manchmal einige von ihnen, Monster in Gestalt und 
Geist. Sie verändern sich fortlaufend und nehmen nie 
länger als für ein paar Augenblicke massive oder klar 
erkennbare Form an. Die Stadt der Engel ist heute ein 
Ort des Grauens und wird es immer bleiben.« 


»Wir haben alle möglichen Rettungsteams entsandt«, berichtete Dominik. »Wissenschaftler wie 
auch Priester, geschützt durch Kraftfelder. Ausnahmslos Freiwillige, die helfen wollten. Keiner ist zurückgekehrt. Nach meinen jüngsten Informationen 
überlegen sich die Verantwortlichen, ob sie nicht die 
gesamte Zone mit einem gewaltigen Kraftfeld von 
Industriestärke abschotten sollen, um dann den entsprechenden Teil der Planetenoberfläche in den 
Weltraum hinauszuschießen. Auf dass er dort zum 
Problem anderer werde.« 


»Warum ihn nicht in die Sonne schießen?«, fragte 
Owen. 

»Was, falls die Quanteninstabilität die Sonne be

einflusst?«, fragte Ruhmhild. »Derzeit können wir 

lediglich Warnschilder aufstellen, die verkünden:

Hier hausen Monster.

Und Wachen postieren, um die armen Dinger abzuschießen, die gelegentlich aus dem Krater hervorkriechen. Und zu Gott beten, dass sich dieser Schlamassel nicht ausbreitet.« 

»Und das ist nur einer der Albträume, die Eure 

Freundin, der Verrückte Verstand, uns hinterlassen 

hat«, sagte Dominik. 

»Was eine Macht anrichtet, kann eine andere vielleicht beheben«, sagte Owen. 

Er streckte seine Gedanken aus. Er spürte, wie Hazels Präsenz den Krater düster und verwirrt durchdrang, sich ruhelos auf der Wunde in der Erde bewegte und niemals reglos blieb. Es war nicht Hazel 

selbst, nur etwas, das sie zurückgelassen hatte. Owen 

löschte es innerhalb eines Augenblicks aus wie eine 

Erinnerung, die er loswerden wollte. Die grauen Nebelschwaden und die unsteten Blitze verschwanden 
wie ein schlechter Traum, und nur noch ein großes 
Loch klaffte in der Erde. Owen spürte, wie sich darin 
Lebensfunken rührten, aber es waren wieder normale 
Menschen. Er hoffte, dass auch sie sich nicht erinnerten. Er lehnte sich zurück, war für den Moment er

schöpft.

Dominik und Ruhmhild betrachteten eine Zeit lang 

forschend die Anzeigen ihrer Schiffssensoren und 

stritten laut über das, was gerade unter ihnen passiert 

war. Ihre Stimmen drückten Schrecken und etwas 

aus, was vielleicht Ehrfurcht war. Schließlich drehten 

sie sich fast widerstrebend um und blickten Owen an. 
»Wie zum Teufel habt Ihr das gemacht?«, wollte

Dominik wissen. »Über was für eine Macht gebietet 

Ihr?« 

»Ich weiß es selbst nicht«, antwortete Owen. »Ich 

lerne immer noch. Hoffentlich genug, um Hazel aufzuhalten, wenn ich sie schließlich einhole.« 

»Könnt Ihr die Stadt zurückbringen und die Menschen, die umgekommen sind?« 

»Nein. Ich bin nur ein Mensch.« 

»Diese Energiefesseln haben gar keine Wirkung 

auf Euch, nicht wahr?«, fragte Ruhmhild. 

»Ich fürchte nein«, sagte Owen. »Aber ich behalte 

sie bei Hofe an, falls sich alle dann besser fühlen.« 
»Anstatt zu riskieren, dass Ihr frei herumlauft«, 

sagte Ruhmhild, »sollte ich das Schiff lieber zum 

Absturz bringen.« 

»Bitte tut das nicht. Es hätte ohnehin keinerlei 

Auswirkung auf mich«, wandte Owen ruhig ein. 
»Wollt Ihr Euch bitte entspannen? Ich bin kein weiterer Verrückter Verstand. Ich möchte einfach mit 
Eurem Imperator reden und herausfinden, was er von 
Hazel weiß. Warum sie wurde … was sie war, und 
was sie überhaupt ursprünglich hier gesucht hat. Ich 
muss diese Dinge herausfinden, falls ich sie aufhalten soll. Ihr habt ja keine Ahnung, was letztlich aus 
ihr wird. Euch zuliebe spiele ich jedoch nach wie vor 
den Gefangenen bei Hofe. Ich möchte niemanden 
verletzen. Ich suche nur Antworten auf meine Fra

gen, und dann setze ich meine Reise fort.« 

»Warum grabt Ihr die Antworten nicht einfach aus 

unseren Gedanken hervor?«, wollte Dominik wissen.

»Ihr wärt doch dazu fähig, nicht wahr?« 

»Ja«, sagte Owen. »Aber ich tue es nicht. Denn es 

wäre unmenschlich, Verteidiger.« 


Sie landeten auf dem Hauptraumhafen von Herzwelt 
in der Hauptstadt Virimonde. Owen reagierte kurz 
erschrocken. Die historische Forschung auf seinem
Heimatplaneten hatte nie einen Hinweis darauf geliefert, woher der Name stammte. Das war nur ein weiteres Zeichen davon, wie viele historische Kenntnisse verloren gingen, als das Erste Imperium zusammenbrach und verbrannte. Der Raumhafen von 
Herzwelt war nur eine riesige Freifläche, auf der 
dicht gedrängt Raumschiffe aller Formen und Größen standen. Große, brutale Konstruktionen von geringem ästhetischen Wert und noch geringerer Anmut. Sie waren auf Zweckdienlichkeit ausgelegt und 
sonst nichts. In etwa das, was man von einem Zeitalter auch erwartet hätte, das seinen Schiffen Nummern verlieh anstatt Namen. 


Dominik und Ruhmhild tischten dem Personal im
Tower einen ganzen Batzen Lügen auf, was den 
Grund für die unerwartete Rückkehr nach Herzwelt 
anging, und beriefen sich auf ihre Autorität als Verteidiger und Investigator, um so schnell wie möglich 
von Bord gehen zu können. Owen entfernte mit Erlaubnis der beiden die Energiefesseln, weil sie nur 
Aufmerksamkeit geweckt hätten. 


Sie beschlagnahmten einen Gepäckwagen mit Antischwerkraftmotoren und fuhren damit zum Rand 
des Raumhafens, um dann zu Fuß durch die Stadt
zum Imperialen Palast zu gehen. Viel Verkehr 
herrschte nicht, weder auf den Straßen noch am 
Himmel. Als Owen das ansprach, erfuhr er, dass die 
meisten Menschen lieber die allgegenwärtigen Transferportale benutzten, die ihre Benutzer an den jeweils 
gewünschten Bestimmungsort teleportierten. Als 
Owen nicht ganz ohne Grund wissen wollte, warum 
sie sie jetzt nicht benutzten, erläuterte ihm Ruhmhild, 
dass die Portale darauf programmiert waren, Menschen zu versetzen, und sie war ziemlich sicher, dass 
sich Owen nicht für diesen Begriff qualifizierte. Gott 
allein wusste, wie viel Energie nötig war, das zu teleportieren, was aus ihm geworden war. Also ging 
man zu Fuß. Niemand fand das auffällig; jede Menge 
Leute spazierten gern durch die Stadt. Aus allen
möglichen Gründen. 


Owen schritt zwischen Dominik und Ruhmhild 
einher, und niemand schenkte ihm Beachtung. Nach 
einiger Zeit erstaunte ihn das auch nicht mehr. Auf 
den breiten Straßen wimmelte es von seltsamen und 
exotischen Personen, viele von ihnen nur noch 
Grenzfälle des Menschen, wie Owen den Begriff 
verstand. Alle redeten durcheinander, und niemand 
schien dem anderen zuzuhören. Alle Arten Musik 
erfüllten die Luft und hämmerten aus allen Richtungen auf den Zuhörer ein, und Lieder trieben wie 
Wolken dahin. Die Häuser waren allesamt in leuchtenden Grundfarben gehalten und ragten hoch in den 
Himmel auf. Werbebotschaften leuchteten auf und 
erloschen wieder, und grelle Hologramme sprangen 
aus allen möglichen Ecken hervor und belästigten 
jeden, der dumm genug war, Blickkontakt zu ihnen 
herzustellen. Die Hälfte dieser Hologramme boten 
Waren und Dienstleistungen an, die Owen überhaupt 
nicht kannte. Wohin er auch blickte, zeigten sich die 
Menschen, die Werbung und die Ladenfassaden 
überwältigend lautstark und grell. Und diese fantastischen und wunderbaren Menschen, die den Boulevards folgten, um zu sehen und gesehen zu werden, 
und die stolz dahinschlenderten wie Paradiesvögel! 
Aristokraten des großartigsten Imperiums in der Geschichte der Menschheit. 


Selbst wenn sie gar nicht alle nach Menschen aussahen. Manche zeigten offen ihre Knochen, gehüllt 
in durchsichtiges Fleisch und durchsichtige Haut,
und nur die leisesten Spuren von blauen und scharlachroten Ganglien wurden als Kontrast gezeigt. Andere flogen mit Flügeln von ganz weißem Gefieder 
durch die parfümierte Luft oder waren so breit und 
schwer, dass der Erdboden unter ihren Schritten erbebte; wieder andere verfügten über Gliedmaßen in 
jeglicher Anzahl oder aufgepflanzte Vorsprünge, deren Ursprung bei Fremdwesen liegen musste. Und 
natürlich die vielen verschiedenen Geschlechter! 
Owen erblickte Leute mit Genitalien, die an saftige 
Blütenblätter unbekannter Blumen erinnerten, oder 
mit solchen, die eher wie stachelige Peitschen oder 
fleischige Steckdosen wirkten. Dazu kamen Hermaphroditen mit drei oder vier Sätzen von Genitalien. Owen wusste nicht, wie er reagieren sollte, als 
ihm einer dieser Leute zublinzelte. 


»Nicht glotzen!«, mahnte ihn Dominik streng.
»Damit wirkt Ihr wie ein Tourist.« 

»Hätten wir nicht zum Palast fliegen können?«, 
fragte Owen nun doch eine Spur wehleidig. »Ich 
denke, ich erleide gleich einen Kulturschock.« 

»Niemand fliegt heutzutage mehr, außer diesen 
geflügelten Wundern dort oben«, erklärte ihm
Ruhmhild. »Die Menschen gehen entweder zu Fuß 
oder benutzen Transferportale. Ein Flugschiff zu benutzen wäre … ungewöhnlich. Das würde auffallen. 
Zu Fuß gehen ist okay. Die Menschen gehen spazieren, um ihre jüngsten Gestalten und Adaptationen zu 
zeigen und andere durch ihr Beispiel für ihr besonderes Anliegen oder ihre Lieblingsmode zu gewinnen.« 

Owen hörte zu, sah sich dabei aber auch weiter um.
Nicht mal die wildesten Gebiete seines Imperiums 
konnten sich mit dem hier vergleichen.  Allmählich 
fühlte er sich wie der Barbar, als den Ruhmhild ihn
bezeichnet hatte, war wie benommen von seinem ersten Einblick in echte Zivilisation. Wohin er auch 
blickte, er sah extreme Formen und Veränderungen, 
die nur noch flüchtigste Bezüge zur grundlegenden
menschlichen Norm hatten. Owen konnte nicht umhin, sich zu fragen, wie sehr man den eigenen Körper 
verändern und dabei im Herzen Mensch bleiben konnte. Er erinnerte sich an die Hadenmänner und Wampyre seiner eigenen Zeit und schauderte kurz. Das
Einzige, was er hier nicht sah, war irgendjemand, der 
ihm selbst ähnlich gesehen hätte. Er fühlte sich vage
einsam mitten in dieser exotischen Menge. Sein Blick 
fiel auch auf Bereiche, die mit Zutritt auf eigene Gefahr markiert waren, und er machte Ruhmhild darauf 
aufmerksam. Sie schniefte laut. 

»Manche Gestalten sind so extrem, dass sie schon 
ansteckend wirken; so machtvoll, dass sie schwächere Charaktere überwältigen. Sie sind nicht verboten - 
denn verboten ist gar nichts - aber man erwartet von 
ihnen, sich auf streng definierte Gebiete zu beschränken. Manche streunen immer wieder daraus 
hervor, aber wir scheuchen sie zurück, sobald wir sie 
entdecken. Seht Ihr jene Straße dort drüben?« 

Owen blickte eine Seitenstraße hinab, die Zeit der 
Hexen  hieß. Frauen, die Zöpfe und Perlen und sonst 
kaum etwas anhatten, schwebten in der Luft, redeten in 
Zungen und jonglierten Feuer mit den bloßen Händen. 
Ruhmhild sagte etwas über die Erkundung neuer spiritueller Wege, aber Owen war ziemlich sicher, dass er
hier die Anfänge des Esper-Phänomens erblickte. 

Ein weiterer abgetrennter Bereich war Sexland mit
Hunderten viel zu nackter Menschen viel zu vieler 
Geschlechter, vereint zu einer gewaltigen, flächendeckenden Orgie, die weder Anfang noch Ende zu 
haben schien. Der Lärm war überwältigend. Menschen kamen und gingen fortwährend, sodass zwar 
einzelne Teilnehmer wechselten, die Orgie jedoch 
ihren Fortgang nahm und das vielleicht für immer. 

»Nur eine von vielen Methoden, um sich selbst zu 
vergessen«, sagte Dominik, anscheinend unbeeindruckt von einem Anblick, bei dem sich Owen entschieden heiß und unbehaglich fühlte. »Eine von vielen Methoden, um nicht nachdenken zu müssen. Man 
hat schon davon gehört, dass Menschen hier umgekommen sind. Nicht die schlechteste aller Methoden, 
denke ich, aber …« 

Walhalla war ein großer, freier Platz, geschmückt 
mit Flaggen und Bannern aller Art, und hier brodelte 
eine Menschenmenge, deren Teilnehmer allesamt 
ernsthaft erpicht schienen, sich gegenseitig umzubringen. Gewaltige Muskelprotze, meist in Felle gekleidet, hackten mit schweren Äxten aufeinander ein.
Schreie und Kriegsrufe ertönten überall; die Toten 
häuften sich, und das Blut lief dick durch die tiefen 
Abflussrinnen. Owen verfolgte den unaufhörlichen 
Kampf eine Zeit lang, und obgleich er den allgemeinen Enthusiasmus bewunderte, musste er die 
meisten Kämpfer als krasse Amateure einstufen, die 
in den Arenen seiner Zeit keine fünf Minuten durchgehalten hätten. 

»Man findet immer Leute, die sich zu den schlichten, brutalen Freuden der Barbarei hingezogen fühlen«, erklärte Ruhmhild. »Walhalla steht aller Welt 
offen, sodass sich jeder hineinstürzen kann, der 
dumm genug ist oder genug Selbstbild in seinen 
Kampfkörper investiert hat, um dann zu kämpfen,
solange er mag oder durchhält. Angeblich dreht sich 
das ums Überleben des Tüchtigsten und aktive Evolution, aber im Grunde ist es nur wieder eine Möglichkeit, nicht über die Schwierigkeiten des modernen Lebens nachdenken zu müssen, sondern sich lieber wie ein Tier zu verhalten.« 

Das nächste Reservat gehörte den Psychonauten. 
Männer und Frauen saßen oder lagen auf bequemen
Sofas, die Gesichter leer, die Gedanken anderswo. Die 
meisten wirkten dürr oder regelrecht unterernährt, und 
ihre Kleidung bestand aus schmutzigen Lumpen. Einige lachten, andere weinten. Sie erinnerten Owen an 
die armen missgestalteten Kreaturen, die er im Anbau 
zum Labyrinth des Wahnsinns gesehen hatte: Männer
und Frauen jenseits der Grenzen des menschlichen 
Bewusstseins, verloren in den unbeleuchteten Tiefen 
der eigenen Seelen. Er äußerte sich dahingehend, und 
Dominik zeigte sich aufrichtig schockiert. 

»Diese Menschen sind Helden, Owen! Allesamt 
sind es Freiwillige, die neue Drogen ausprobieren,
um zu sehen, was sie bewirken und was man daraus 
lernen kann. Sie tauchen in unbekannte übersinnliche 
Dimensionen vor, erleben veränderte Bewusstseinszustände und denken außerhalb der Grenzen des 
Körpers. Sie suchen nach Antworten, die man anderswo nicht findet.« 

»Und welche Antworten haben sie bislang gefunden?«, erkundigte sich Owen. 

Ruhmhild schnitt ein finsteres Gesicht. »Nichts, 
was von irgendeinem Nutzen wäre! Eine Menge von 
ihnen kommen überhaupt nicht mehr zurück, wo 
immer sie auch hingegangen sind. Hier findet laufend Personalwechsel statt, aber nie bleibt ein Sofa 
leer. Sie behaupten, sich den Mysterien der menschlichen Natur zu stellen, aber die meisten sind zu
sehr in die hübschen Farben vertieft, um sich zu ernähren oder sonst auf sich aufzupassen. Ich würde 
die ganze Sache auch wieder dem Eskapismus zuschreiben.« 

»Wir müssen die Antworten schließlich irgendwo 
finden«, beharrte Dominik. 

»Man findet Antworten, indem man draußen 
sucht, nicht drinnen«, entgegnete Ruhmhild. 

Und dann drehten sich alle drei scharf um, als laute Schreie ein Stück weiter auf ihrem Weg ertönten. 
Auf einmal liefen Menschen an ihnen vorbei und 
verstreuten sich wie in Panik geratene Kinder, ein 
Aufruhr von Formen und Farben. Alle liefen sie vor 
irgendetwas davon, die Gesichter ein Ausdruck des 
verzweifelten Verlangens nach Flucht, und sie gingen dabei ohne jede Rücksicht vor und trampelten 
über Gestürzte hinweg. Dominik, Ruhmhild und 
Owen hielten ihre Position wie drei Felsen in einer 
tosenden Flut. 

In Ruhmhild Chojiros Händen tauchten sofort
mehrere Strahlenwaffen aus ihren Subraumtaschen 
auf. Leute rannten rechts und links an ihr vorbei. 
Weiter vorn war die Straße bald frei, abgesehen von 
einer Schar unterschiedlicher Personen, die in perfektem Gleichschritt heranmarschiert kamen. Ihre 
Schritte krachten wie einer; die Gesichter waren 
maskenhaft erstarrt. Die Art, wie sich diese Leute 
bewegten und wie sie aussahen, hatte etwas unterschwellig Unmenschliches an sich, und eine kalte 
Brise lief Owen über die gesträubten Nackenhaare. 
Seine Hand fuhr zum Schwertgurt. Ihm war gerade 
aufgefallen, dass alle Augenpaare dort drüben synchron liefen, wie von einem einzigen Gedanken, einer einzigen Absicht getrieben. 

»Ein Ausbruch von Gruppenbewusstsein«, erklärte 
Dominik. Ihm schien beinahe schlecht zu sein, so 
angewidert klang er. »Dasjenige Phänomen unserer 
Gesellschaft, das einer Obszönität noch am nächsten 
kommt, Owen. Der Tod der Individualität in einer 
Gruppengestalt von zunehmender Kraft, in der sich 
alle dem Massenbewusstsein unterordnen. Keine 
Persönlichkeit mehr, keine Bedürfnisse oder Leidenschaften, nur Instinkt und Appetit und Herdentrieb.
Und je größer das Massenbewusstsein wird, desto 
stärker wird es auch und saugt schwächere Gehirne 
auch gegen deren Willen auf.« 

»Und was verursacht dieses Phänomen?«, fragte 
Owen und behielt die näher kommende Gruppe
wachsam im Blick. 

»Niemand weiß es«, antwortete Ruhmhild. »Es 
tritt spontan auf, hat etwas mit Übervölkerung und 
Anpassungsdruck zu tun. Vielleicht ist es die absolute Flucht aus dem Druck des Menschseins. Wir wissen lediglich, dass es immer häufiger passiert.« 

»Also was unternehmen wir?«, fragte Owen. 
»Schlagen wir sie alle nieder und transportieren sie 
zu Eurem Haus der Besserung, damit man sie dort in
Ordnung bringt?« 

»Nein«, sagte Ruhmhild. »Für das, was sie geworden sind, gibt es keine Heilung.« 

Owen spürte plötzlich den Druck des Massenbewusstseins in den eigenen Gedanken. Es fühlte sich 
an wie ein übersinnliches Loch, in das alles und jeder 
für immer fallen konnte. Nichts Menschliches war 
mehr daran. Owen rief die eigene Macht auf, wusste 
aber ehrlich nicht, was er mit ihr anfangen sollte. 
Wie so vieles andere in dieser schönen neuen Welt 
ging das Massenbewusstsein über seine Begriffe. 

Das Geräusch näher kommender Laufschritte
brachte ihn wieder zur Besinnung, und eine kleine
Armee von Personen in strahlenden Jaderüstungen 
stürzte plötzlich aus einer Seitenstraße hervor. Sie 
alle trugen Strahlenwaffen und stellten harte Mienen 
zur Schau. Ohne Vorwarnung schossen sie auf die 
Gruppe des Massenbewusstseins und machten sich 
dabei auch nicht die Mühe, Ziele auszuwählen. Menschen explodierten zu blutigem Nebel, und versengte 
Leichenteile flogen in die Luft. Auf einmal erfüllte 
der Gestank von vergossenem Blut und verbranntem 
Fleisch die Straße. Das Massenbewusstsein versuchte
gleich einer Schar verängstigter Vögel auseinander 
zu laufen, vermochte aber nicht das eigene Muster 
aufzulösen. Die jadegepanzerten Neuankömmlinge 
drangen weiter vor und feuerten immer wieder ihre
starken Waffen ab, ohne Pause und ohne Erbarmen, 
bis alle Körper des Massenbewusstseins tot waren 
und nur noch verbrannte und blutige Reste auf der 
Straße zurückblieben. 

»Sie hatten nie eine Chance«, stellte Owen fest. 

Etwas in seinem Ton alarmierte Dominik, der 
rasch Owens Schwerthand packte und sie festhielt. 
»Denkt nicht mal daran, Euch einzumischen oder 
eine Meinung auszudrücken! Das ist die Prätorianergarde des Imperators. Sein Wille allein lenkt sie. Und 
sie hat das Einzige getan, was sie konnte. Der Gruppenverstand stellte eine Gefahr dar, die mit der Zeit 
nur noch mächtiger geworden wäre. Manchmal … ist 
eine unmenschliche Reaktion das Einzige, was wir 
einer unmenschlichen Gefahr entgegenstellen können.« 

»Man muss das Ding umbringen, ehe es sich ausbreitet«, fand Ruhmhild. »Jeder, der vom Massenbewusstsein aufgesogen wurde, war schon in jeder 
entscheidenden Hinsicht tot.« 

»Und wer gegen seinen Willen aufgesogen wurde?«,
fragte Owen. »Worin bestand sein Verbrechen?« 

»Darin, kein Mensch mehr zu sein«, antwortete 
Dominik. »Beurteilt uns nicht zu streng, Owen. Wir 
haben auch alles andere ausprobiert, was uns nur einfiel, und es hat nie funktioniert.« 

Sie gingen weiter und wichen dabei den Prätorianern weiträumig aus, die gerade die verstreuten 
Überreste zur Entsorgung einsammelten. Owen wusste nicht recht, was er angesichts dieses Vorfalls 
empfand. Er konnte nicht umhin, sich zu fragen, wie 
nachdrücklich sich die Machthaber wohl um eine 
andere Reaktion bemüht hatten. Die drei drangen tiefer in die Stadt ein, die bald wieder von geschwätzigen Menschen bevölkert wurde, als wäre nichts geschehen. Dominik und Ruhmhild versuchten Owen 
abzulenken, indem sie über alles Mögliche plauderten: speziell Meme-Gedanken und Ideen, die sich 
wie Viren ausbreiteten und Menschen mit den jeweils allerneuesten Modemaschen infizierten, bis die 
Beeinflussten irgendwann Immunität entwickelten; 
Ideen, die sich unabhängig von ihren Erfindern ausbreiteten, in schwächeren Geistern festsetzten und 
deren Körper zu neuen Gestalten mit neuen Fähigkeiten formten. Politische Konzepte und Religionen 
waren zu Memen geworden, die unaufhörlich mutierten und sich vervielfältigten. 

Entlang der vielen Straßen attackierten Nachrichtensender, Werbeflächen und ideologische Propagandaredner Owen von allen Seiten. Die lauten und 
grellen Hologramme tollten um ihn herum, egal wohin er den Blick wandte, und brüllten ihm die Ohren 
voll, wenn er durch sie spazierte. Ruhmhild und Dominik schienen sich nichts aus ihnen zu machen. 
Vermutlich waren sie so daran gewöhnt, dass sie sie 
einfach nicht mehr bemerkten. Owen knirschte mit
den Zähnen und starrte stur geradeaus. Auf den Straßen wimmelte es von Menschen jeder neuen Form, 
und niemand schenkte dem Barbaren aus der Zukunft 
Beachtung. 

Gerade als Owen dachte, dass es wenigstens nicht
mehr schlimmer werden konnte, geschah natürlich 
genau das. Ein halbes Dutzend nackte Männer kamen 
die Straße herabspaziert und standen bei lebendigem 
Leib in Flammen. Die Menschen wichen ihnen ohne 
Hast aus. Flammen tanzten um die Brennenden und 
erzeugten eine so starke Hitze, dass andere davor zurückschreckten, aber niemand schien dieser Erscheinung besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Obgleich die Flammen sehr heftig loderten, schienen sie 
die Brennenden nicht zu verschlingen. Das Fleisch 
wurde schwarz und rissig, aber mehr passierte nicht. 
Die Brennenden folgten der Straße und blickten geradeaus; die schwarzen und dunkelroten Gesichter 
waren von endlosem Schmerz verzerrt, und die aufgesprungenen Lippen bewegten sich lautlos. 

»Büßer«, erklärte Ruhmhild, die sich von Owens 
schockierter Reaktion amüsiert zeigte. »Sie haben 
sich aus Protest in Brand gesteckt. Sie missbilligen, 
wie weit wir uns von der menschlichen Grundform 
entfernt haben. Sie brennen lebendig zur Buße für 
die Sünden unserer Zeit. Angeber!« 

»Einige brennen tagelang, andere monatelang«,
ergänzte Dominik. »Und man findet immer neue 
Kandidaten, die für die Ausfälle einspringen. Ich finde es beruhigend, dass immer noch Menschen angesichts der Unmenschlichkeit aufschreien.« 

»Selbst wenn sie es auf wirklich törichte Art
tun?«, fragte Ruhmhild. »Niemand nimmt es zur 
Kenntnis. Niemanden schert es. Sie sind nur eine 
Lobby unter vielen.« 

Dominik seufzte. »Darin liegt das Problem im 
heutigen Imperium; zu viele Überzeugungen, zu viele Religionen und Philosophien. Und viel zu viele 
Splittergruppen im endlosen Streit über Details und 
Deutungen, die nur ihnen etwas sagen. Heutzutage 
begegnet man Anliegen jeglicher Art - vom naturreligiösen Animismus bis zum wissenschaftlichen Determinismus, vom Wir-sind-alle-Besitz bis zu Blutopfern an Lektronen. Denkt man an die Vielseitigkeit 
der menschlichen Natur, wie sie sich heute darstellt,
dann findet man kaum noch etwas, woran alle glauben können. Wir alle leben nur für die Gegenwart, 
für die Erfahrung. Der Himmel kann warten. Wir 
hätten uns transzendieren, uns in etwas Größeres 
verwandeln können, haben aber den Ball fallen gelassen. Zum Teil, weil wir Angst hatten; zum Teil, 
weil wir uns nicht auf eine Richtung einigen konnten; und möglicherweise, weil wir die Zukunft des 
menschlichen Geistes erblickten und wussten, dass 
wir uns seiner nicht würdig erweisen würden.« 

Owen dachte an das Labyrinth des Wahnsinns,
sagte aber nichts. Er konnte nicht vom Labyrinth 
sprechen, ohne Hazel D’Ark zu erwähnen. 

Schließlich traf Owen Todtsteltzer am großen und 
mächtigen Hofe des Imperators Ethur ein, des ältesten lebenden Menschen im ganzen Ersten Imperium. Nicht dass irgendjemand einfach hätte hineinspazieren und eine sofortige Audienz beim Imperator 
verlangen können, aber Dominik Kairo und Ruhmhild Chojiro beriefen sich auf ihre alten Privilegien 
als Verteidiger und Investigator, und die jadegepanzerten Wachtposten winkten sie durch. Ein Investigator und ein Verteidiger der Menschheit konnten 
jederzeit mit dem Imperator sprechen, falls sie sagten, es bestünde eine echte und aktuelle Gefahr für 
die Menschheit selbst. Owen fand, dass sie mit ihren 
Behauptungen ein bisschen weit gingen, schwieg 
aber. Einer der Posten wollte ihm das Schwert wegnehmen. Owen bedachte ihn mit seiner finstersten 
Miene, und der Wachmann entschied, dass er dringend anderswo gebraucht wurde. 

Ethurs Hofstaat war ein Tummelplatz der Ausgeflippten und der Wunder, ausgebreitet unter einer gewaltigen goldenen Schüssel von achthundert Metern 
Durchmesser. Man traf hier genug Höflinge an, um 
aus ihnen eine ordentliche Armee aufzustellen, und 
sie frönten, nur so zum Spaß, jeglicher Extremform 
von Gestalt. Das reichte vom Ästhetischen bis zum 
Grotesken, vom Geschmacklosen bis zum Bizarren, 
von Frauen, deren Brüste am Boden nachschleiften,
über Menschen, die sich jedes Organ gepierct hatten,
bis zu dünnen Gespenstern, die kaum wirklich zugegen waren - jeder Exzess war irgendwo vertreten. 
Räucherpfannen verbreiteten Düfte, und eine schrille 
atonale Musik bildete den Hintergrund für das konstante Stimmengewirr, bei dem alle durcheinander 
redeten und niemand richtig zuhörte. Die Höflinge 
spielten boshafte, komplizierte Kartenspiele und 
blickten kaum auf, wenn Ruhmhild, Dominik und 
Owen vorbeigingen und dabei Kurs auf den Stählernen Thron hielten. Die drei waren einfach zu normal, 
zu gewöhnlich. Zu langweilig, um irgendein Interesse zu verdienen. Ein paar Leute folgten Owen mit
den Blicken, denn sie spürten etwas anderes an ihm, 
etwas … Verstörendes. Er lächelte sie an, und sie 
zuckten zusammen. 

Im Zentrum des Hofes, unter dem Scheitelpunkt
der mächtigen goldenen Schüssel, saß Ethur auf dem 
Stählernen Thron, der seinerseits auf einem Podium 
aufragte. Der Imperator blickte mit kalten, wissenden 
Augen über das Gedränge an seinem Hof hinweg. 
Man hatte Owen vor der Verfassung des Herrschers 
gewarnt, aber die Realität empfand er doch als erschreckend. Ethur war der älteste lebende Mensch 
und saß jetzt seit über vierhundert Jahren auf dem 
Stählernen Thron, aber für dieses Privileg musste er 
einen Preis entrichten. Sein Körper war durchsetzt 
von Hilfsmechanismen und genmanipulierten Organen und mit Stöpseln an die Maschine angeschlossen, die den Thron bildete. Er sah nach einem Mann 
in den Vierzigern aus, wenn man von den vielen 
Drähten, Schläuchen und Kabeln absah, die ihn mit 
dem Thron verbanden, den er niemals verlassen 
konnte. Nur der Tod hätte ihm erlaubt, jemals wieder 
von dort aufzustehen. 

Die blasse, ledrige Haut des Imperators wurde überdeckt von einem purpurroten Seidenmantel, der über 
den knochigen Schultern hing und gelegentlich unter 
den Windstößen aufwogte, die den Hof durchzogen.
Nirgendwo erblickte man an Ethur Körperbehaarung, 
auch keine Fingernägel und keinen Nabel, und Gesichts- und allgemeine Hautfarbe wechselten ständig, 
während chemische Gezeiten ihn langsam durchliefen.
Zuzeiten traten seltsame, scharfkantige Mechanismen 
aus seinem Fleisch zutage wie Kreaturen, die an die 
Oberfläche stiegen, nur um von einer Willensanstrengung wieder in die Tiefe gedrückt zu werden. Die blasse Haut schloss sich dann widerstrebend über ihnen,
ohne dass auch nur eine Narbe zurückblieb. Ethurs Gesicht war schmal und falkenhaft und wies eine Hakennase über einem scharf gespitzten Mund auf. Seine 
Augen wirkten so alt wie die Welt.

Dominik und Ruhmhild blieben vor dem Podium
stehen und stellten sich dem Imperator vor. Sie verneigten sich tief, aber Ethur nickte zur Antwort 
kaum. Verteidiger und Investigator erläuterten ihr 
Anliegen, und der ganze Hofstaat wurde still und 
hörte ihnen zu. Die Menschen betrachteten Owen mit 
zornigen, wütenden Blicken, und geflüsterte Worte 
wie Verrückter Verstand liefen wie eine eisige Brise 
durch die Reihen der Höflinge. Bewaffnete Wachleute rückten langsam durch den Hofstaat vor und umzingelten Owen, der höflich so tat, als merkte er es 
nicht. Endlich stellten Dominik und Ruhmhild auch 
Owen dem Imperator vor, und Owen verbeugte sich 
höflich. Ethur musterte ihn eine ganze Weile lang 
nachdenklich und meldete sich schließlich mit einer 
Stimme zu Wort, die fast nur ein Flüstern erzeugte 
und angestrengt klang, als müssten die Worte aus 
großer Tiefe geholt werden. 

»Also, Owen, Ihr stammt aus der Zukunft und 
möchtet Uns besuchen. Endlich mal etwas Neues. Wie 
wundervoll! Man trifft an Unserem Hofstaat häufig 
Neuerungen an, aber nur selten etwas wahrhaft Neues. 
Ihr habt wohlgetan, Verteidiger und Investigator, aber 
wo bleibt die Gefahr für Unsere Welt, von der Ihr gesprochen habt? Ich sehe hier nur einen unterentwickelten Mann, gekleidet wie ein Barbar und auch so bewaffnet.« Er legte eine Pause ein, damit erst mal eine 
Welle leisen Gelächters ihre Bahn durch die Reihen
der Höflinge ziehen konnte. »Ihr stammt vielleicht aus
derselben Zukunft wie der Verrückte Verstand, Owen, 
aber Ihr scheint nicht annähernd so gefährlich.« 

»Ich bin nicht gefährlich«, sagte Owen. »Wirklich 
nicht. Ich bin nur auf Besuch, auf eine nette Tasse 
Tee, ein paar Antworten auf ein paar Fragen, und 
sogleich bin ich wieder unterwegs.« 

»Darüber entscheiden Wir«, gab Ethur zu bedenken.

»Owen verfügt über … gewisse Fähigkeiten, Eure 
Majestät«, warf Dominik ein. »Er hat uns die Stadt 
zurückgegeben, die verloren wurde, und die Überlebenden wieder in Menschen verwandelt! Ein Wunder 
… aber meine Partnerin und ich empfanden uns nicht 
als würdig, seine Fähigkeiten und sein Potenzial 
selbst zu beurteilen, und daher sind wir gemeinsam 
zu der Einsicht gelangt, ihn zu Euch zu bringen.« 

»Ihr hattet Anweisung erteilt, Eure Majestät«, sagte Ruhmhild, »dass jeder weitere Besucher aus der 
Zukunft für die Verbrechen des Verrückten Verstandes bestraft werden sollte. Wir… vermochten jedoch 
nicht zu entscheiden, ob Owen eine Gefahr der gleichen Größenordnung darstellt. Also sind wir hier und 
erwarten Euer Urteil.« 

»Ja, ja«, sagte Ethur, beugte sich so weit vor, wie
ihm die Schläuche und Kabel erlaubten, und starrte 
Owen direkt an. »Die Wunde in Unserer Welt wurde 
also endlich durch einen Willensakt geheilt. Wahrhaftig ein Wunder! Unsere Wissenschaftler erleiden 
deshalb gerade alle möglichen Formen hysterischer 
Anfälle. Es ist ihnen so zuwider, wenn man sie übertrumpft! Und mehr als zweihundert Überlebende
schienen wieder normal geworden. Wahrhaft beeindruckend, Owen. Natürlich haben Wir sie sofort umbringen lassen.« 

»Ihr habt was?«, fragte Owen. »Warum um Gottes 
willen?« 

Ethur lächelte ein wenig über Owens raue Stimme. 
»Das Risiko war zu groß. Sie wären vielleicht rückfällig geworden oder hätten sich als ansteckend erwiesen. Sie waren einmal nichtmenschlich, und das 
reicht. Ihr dürft kein Urteil über Uns fällen, Mann 
aus der Zukunft. Wir sind hier in Unserer Zeit, und 
Wir treffen hier die Entscheidungen.« 

»Und nur solche Wunder sind gestattet, die Ihr 
selbst vollbringt?«, fragte Owen. »Leben und Tod, nur 
nach Eurem Befehl? Na ja, ich schätze, manche Dinge
ändern sich nie, egal welches Zeitalter wir schreiben.« 

Er war jetzt gänzlich von Wachsoldaten umzingelt, die ihre Strahlenwaffen ganz offen auf ihn richteten. Owen betrachtete sie nachdenklich, und Dominik und Ruhmhild bewegten sich unbehaglich. Und 
in diesem Augenblick hatte Imperatorin Hermione 
ihren Auftritt; sie spazierte ohne jede Eile durch den 
breiten Gang, den die Höflinge für sie öffneten. 
Owen hatte von der Imperatorin gehört, aber ihr Auftreten war für ihn doch so etwas wie ein Schock. Sie 
schwebte lautlos durch den Kordon der Wachsoldaten, ging an Owen vorbei, ohne ihn anzusehen, und 
stieg langsam die Stufen zum Podium hinauf, um
neben ihrem Gatten und dem Stählernen Thron Stellung zu beziehen. 

Hermione war fünfzehn Jahre alt, eine große gertenschlanke Blondine in fließender weißer Seide und 
außerdem hochschwanger. Ethur hatte sie, als sie 
dreizehn war, zur jüngsten seiner zahlreichen Bräute 
bestimmt, und niemand stellte das in Frage, denn er 
war ja schließlich der Imperator und wusste es am besten. Hermiones ruhiges, ungerührtes Gesicht wirkte 
leer und müde, als würde die Schwangerschaft sie viel 
kosten. Es war nicht ihre erste. Kaum war sie Ethurs 
Braut geworden, da wurden sowohl natürliche als
auch unnatürliche Methoden eingesetzt, um sie mit 
dem uralten Samen des Imperators zu schwängern. 

Er benötigte verzweifelt einen Erben. Die beiden 
ersten Schwangerschaften endeten vor der Geburt,
aber alle Welt hegte große Hoffnungen für die dritte. 
Alle Welt außer Hermione, aber andererseits scherte
sich niemand um das, was sie dachte. Diese Vorgänge hatten eindeutig Spuren an ihr hinterlassen. Das 
hübsche, puppenhafte Gesicht drückte keinerlei 
Emotion aus, und die Augen blickten leer. Ethur 
streichelte mit den langen bleichen Fingern ihre 
Wange, aber sie reagierte überhaupt nicht darauf. 
Ethur lächelte auf Owen herab. 

»Je älter Wir werden, desto jünger gefallen sie 
Uns. Menschen werden einander so schnell ähnlich 
… nur die Jungen weisen echte Individualität auf, und 
sie schwindet rasch. All Unsere Ehefrauen waren 
einst so zarte Blumen …«

»Wie viele hattet Ihr?«, erkundigte sich Owen. 

»Wer kann das sagen? Manche waren denkwürdiger als andere. Manche schenkten Uns Kinder, 
aber früher oder später haben Wir alle Unsere Erben umgebracht. Weil sie schlecht oder ungeeignet 
waren. Sie waren allesamt so enttäuschend … 
Trotzdem bleiben Wir optimistisch. Wir hoffen 
stets, dass sich der Nächste als besser erweist.«

»Schlechtes Blut tritt immer zutage«, meinte 
Owen. »Und Monster haben die Tendenz, sich charaktergerecht fortzupflanzen.«

Die Höflinge schnappten nach Luft, und der Imperator warf ihm einen scharfen Blick zu, ehe er sich 
auf dem Stählernen Thron zurücklehnte. Die Schläuche und Kabel rings um ihn murmelten, als wäre es 
ihnen zuwider, gestört zu werden. 

»Ihr seid nicht der erste Besucher aus der Zukunft, 
Owen. Vor zwölf Jahren fiel ohne Vorwarnung der 
Verrückte Verstand über Uns her. Er riss Unsere Welt 
in Stücke, auf der Suche nach Kenntnissen, die Wir 
nicht hatten. Wir haben in der Erforschung des Körpers viel erreicht, aber selbst Wir können nicht die 
Toten wiedererwecken. Der Verrückte Verstand wollte Uns nicht glauben. Er tobte in Unseren Städten, riss 
Universitäten und Laboratorien auf, brachte dabei
Hunderttausende um. All Unsere Streitkräfte standen 
dieser … Kreatur hilflos gegenüber. Sie entführte Unsere größten Wissenschaftler und Denker und entriss 
ihren Gehirnen alles Wissen. Was sie zurückließ, was 
sie als leere Hülsen wegwarf, wäre besser tot gewesen. Und als letztlich halb Herzwelt in Trümmern lag 
oder brannte und sich die Toten überall häuften, verschwand der Verrückte Verstand so unvermittelt, wie 
er aufgetaucht war. Unser Volk ist immer noch dabei, 
zu trauern und seine Welt wieder aufzubauen. 

Wir wissen alles über Monster, Owen. 

Und jetzt seid Ihr hier, aus derselben Zukunft, und 
behauptet, der Verrückte Verstand wäre Eure Freundin. Wir warten schon lange auf noch jemanden wie 
Euch. Überall haben Wir Unsere Fallen ausgelegt, 
speziell für Kreaturen Eurer Art. Ihr werdet für die 
Verbrechen Eurer Freundin bezahlen. Aus welcher 
verrückten Hölle an Zukunft Ihr stammt, die solche 
Monstrositäten hervorbringt - wir möchten damit
nichts zu tun haben. Und hoffentlich wird der entsetzliche Zustand Eures Leichnams, wenn er schließlich
in die Zukunft zurückkehrt, jeden anderen abschrekken, dem vielleicht danach ist, Uns zu besuchen.«

»Also ist die Tasse Tee vom Tisch?«, fragte 
Owen. »Wie schade.« Er blickte Hermione an. »Ich 
kann Euch von hier wegbringen. Euch anderswo 
hinbringen. Ihr braucht es mir nur zu sagen.« 

»Ich bin hier glücklich«, behauptete die Imperatorin Hermione mit hoher, kindlicher Stimme. »Ich gehöre hierher.« 

Ja,  räumte Owen in Gedanken widerstrebend ein.
Das tut Ihr. Und eines Tages werdet Ihr einem Mann 
namens Giles Todtsteltzer begegnen, und das Kind, 
das Ihr zusammen zeugt, wird solch wunderbare 
Dinge vollbringen…

Er seufzte laut und blickte wieder Ethur an. »Es 
wird keine weiteren Besuche aus der Zukunft geben.« 

»Könnt Ihr das garantieren?«, fragte der Imperator. »Nicht, dass es darauf ankäme. In Eurer Lage 
würdet Ihr einfach alles sagen. Ihr wirkt nicht annähernd so gefährlich wie Eure Vorgängerin, aber Uns 
ist nicht danach, irgendein Risiko einzugehen. Nicht 
nach dem, was Ihr mit der verlorenen Stadt getan 
habt.« Er brach auf einmal ab, hatte eine Idee. »Erzählt Uns von der Zukunft, Monster. Was wird zwischen jetzt und dann geschehen und Kreaturen wie 
Euch hervorbringen?« 

»In meiner Zeit«, antwortete Owen, »steht die gesamte Menschheit vor der Gefahr, vernichtet zu werden. Ein Feind nähert sich, den wir weder aufhalten 
noch umlenken können. Ich hege die Hoffnung, dass 
ich, indem ich dem Verrückten Verstand folge und 
ihn aufhalte, lernen kann, wie ich die Menschheit in
meiner Zeit retten kann. Ihr dürft mich nicht aufhalten, Eure Majestät. Die Zukunft unserer Lebensform 
hängt womöglich von dem ab, was ich lerne.« 

»Eine Zukunft voller Monster verdient nicht gerettet zu werden«, meinte Ethur. »Vielleicht finden Wir, 
indem Wir Euch vivisezieren und Euren Verstand 
sondieren, die Kenntnisse, mit deren Hilfe Wir eine 
andere Zukunft begründen können. Euer langsamer 
und grauenhafter Tod wird vielen Zwecken dienen, 
Owen. Versucht, das nicht zu vergessen, während Ihr 
schreit. Wir werden Gerechtigkeit erfahren für das, 
was Uns angetan wurde. Wir werden Rache üben.« 

»Und das nach allem, was ich für Euch getan habe«, sagte Owen. 

»Wir werden aus der Agonie Eures Körpers und 
Eures Verstandes erfahren, wie Ihr jene Stadt und 
ihre Bewohner neu erschaffen konntet. Nichts wird 
vergeudet werden.« 

»Denkt an all das Gute, das ich vollbringen kann.« 

»Wir dulden keine Macht im Imperium, die größer 
ist als Unsere«, entgegnete Ethur. »Wir allein wissen,
was für die Menschheit das Beste ist.« 

»Nichts ändert sich jemals«, sagte Owen Todtsteltzer. 

Mit lässigem Achselzuckten blies er die Energiefesseln von den Handgelenken, und die Wachleute 
ringsherum schrien erschrocken auf. Strahlenwaffen 
zielten aus allen Richtungen auf ihn, und sogar Dominik Kairo und Ruhmhild Chojiro hielten Waffen in 
den Händen. Die Höflinge schrien durcheinander und 
gaben sich Mühe, aus der Schusslinie zu hasten. 
Rings um Owen wechselten Personen in gefährlichere Kampfkörper. Owen ignorierte sie alle und behielt 
den verblüfften Imperator fest im Auge. 

»Egal, welches Zeitalter man schreibt: Imperatoren sind immer eine schlechte Idee. Ich denke, das 
ganze Konzept wirkt sich dem Wesen nach korrumpierend aus. Leute sollten nicht so viel Macht in 
Händen halten. Es ist nicht gut für sie. Also verzeiht, 
aber ich lehne es ab, viviseziert zu werden. Auf mich 
wartet Arbeit.« 

Er sah sich gelassen um. Die Wachsoldaten präsentierten sich jetzt als große metallische Gestalten 
oder als Mischformen verschiedener Kreaturen. Er 
sah hohe Insektengestalten, um deren verzweigte
Stacheln wilde Energien funkelten. Und ein paar Gestalten ergaben für Owen nicht mal Sinn. Mehr 
Schusswaffen waren auf ihn gerichtet, als er während 
der ganzen Rebellion gesehen hatte. Er wandte sich 
wieder Ethur zu. 

»Buh!« 

Sämtliche Waffen eröffneten gleichzeitig das 
Feuer, und enorme Energien zuckten aus ihnen hervor, um Owen zu vernichten. Er hielt sie mit einem
bloßen Gedanken mitten in der Luft auf. Sie hingen 
dort hilflos, gefangen zwischen einem Augenblick 
und dem nächsten. Owen überlegte kurz und absorbierte dann sämtliche Energien. Er wollte nicht, dass 
sie Amok liefen, sobald er fort war, und unschuldige 
Passanten verletzten. Vorausgesetzt, so was gab es 
überhaupt … Die Wachsoldaten wollten erneut schießen, aber ihre Waffen funktionierten nicht, weil 
Owen es so beschlossen hatte. Er hätte alle hier mit 
einem bloßen Gedanken töten können, verzichtete 
aber darauf. Die Leute taten ja nur ihre Arbeit. Er 
hätte den Imperator umbringen können … aber die 
Geschichte musste ihren Lauf nehmen. Und er wollte 
die eigene Macht nicht missbrauchen. Ein solcher 
Weg führte nur zu Imperatoren und so was wie dem
Verrückten Verstand. 

Er stieg aufs Podium und blickte Ethur direkt ins 
Gesicht. »Ich sollte Euch von diesem Thron rupfen
und Euch mit den eigenen Lebenserhaltungssystemen erwürgen. Das kann ich jedoch nicht tun, denn 
die Geschichte hat ihre eigenen Erfordernisse. Was 
Ihr in kommenden Jahren tut, wird letztlich zu einem besseren Imperium führen. Meine schönste
Vergeltung … besteht in dem Wissen, dass Ihr das 
künftige Imperium wirklich hassen werdet.«

»Es ist noch nicht vorbei«, sagte Ethur. 

Er gab seinen Wachleuten einen Wink. Augenblicklich umzingelten sie Ruhmhild und Dominik und 
richteten die Waffen auf sie. Owen blickte die Wachen an und dann wieder den Imperator. 

»Ihr hängt an den beiden«, sagte Ethur. »Ihr macht 
Euch etwas aus ihnen. Wir haben entsprechende Meldungen erhalten. Also ergebt Euch, oder sie sterben. 
Gleich hier und jetzt. Oder opfert Ihr Eure neu gefundenen Freunde der Notwendigkeit und erweist Euch 
als so unmenschlich wie der Verrückte Verstand?«

»Man trifft an diesem Hofe nur ein Monster an, 
Ethur«, entgegnete Owen. 

Er sammelte Rumhild und Dominik mit seinen 
Gedanken ein, und innerhalb eines Augenblicks waren sie zurück auf dem Raumhafen. Der Investigator 
und der Verteidiger blickten sich benommen um, erschrocken von dieser plötzlichen Versetzung. Mächtige Silberschiffe ragten über ihnen auf, und Menschen kamen und gingen, nur auf die eigenen Geschäfte bedacht. Ruhmhild erholte sich als Erste und 
bedachte Owen mit einem harten Blick. 

»Ich wusste nicht, dass Ihr so was könnt.« 

»Ich auch nicht«, sagte Owen. »Ich lerne inzwischen ständig dazu. Es scheint, dass ich Euer beider 
Leben ruiniert habe, einfach indem ich Euch begegnete. Ich fürchte, Ihr könnt nicht zum Hofe zurückkehren - niemals wieder. Ihr könnt darauf wetten, dass 
Ethur nach jemandem Ausschau hält, um seinen Zorn
an ihm zu stillen, da er jetzt mich nicht mehr hat.«

»Er würde uns umbringen lassen«, sagte Dominik 
benommen. »Wir haben ihm unser Leben gewidmet, 
und letztlich bedeutet es ihm nichts.« 

»Na ja«, sagte Owen. »Imperatoren sind meist so.« 

»Er hat uns verraten!«, sagte Ruhmhild. Etwas 
hatte sich in ihrer Miene, ihren Augen verändert. 
»Man muss etwas unternehmen, um Imperatoren ihre 
Macht zu nehmen!« 

»Nicht mal Herzwelt ist jetzt noch ein sicherer Ort 
für uns«, sagte Dominik. »Wir müssen versuchen,
auf den Grenzplaneten unterzutauchen. Müssen unseren Familien, unseren Freunden Lebwohl sagen… Ich 
hatte mir nie etwas anderes gewünscht, als ein Verteidiger der Menschheit zu sein, und auch das muss 
ich jetzt aufgeben. Verdammt sollt Ihr sein, Owen! 
Warum musstet Ihr uns aussuchen?« 

»Es tut mir Leid«, sagte Owen. »Glaubt mir, ich 
weiß, wie Ihr Euch fühlt.« Er blickte sich auf dem 
Raumhafen um und zur Stadt in der Ferne hinüber. 
»Dieses Imperium ist zu meiner Zeit eine Legende; die 
größte Blüte der menschlichen Zivilisation. Ich hatte … 
das hier nicht erwartet. So viel mehr, und so viel weniger! Aber falls irgendjemand hätte wissen sollen, dass 
man Legenden nicht trauen darf, dann ich.« 

Ruhmhild runzelte die Stirn. »Falls Ihr aus der 
Zukunft stammt, müssten die Verhältnisse bei uns für 
Euch Geschichte sein. Habt Ihr diese Zeit nicht erforscht, ehe Ihr aufbracht?« 

»Wir haben keine Unterlagen darüber«, antwortete 
Owen. »Nur … Erzählungen.« 

Dominik musterte Owen forschend. »Etwas wird 
passieren - etwas… Schlimmes? Was verheimlicht 
Ihr uns, Owen?«

»Wird der Verrückte Verstand zurückkehren?«, 
fragte Ruhmhild. 

»Nein.« Owen betrachtete sie beide voller Mitgefühl. Er hätte sie gern angelogen, schuldete ihnen 
jedoch die Wahrheit. »Euer Imperium wird verfallen 
und stürzen. Wir wissen nicht genau, wann oder 
warum. Vielleicht wärt Ihr auf einem Grenzplaneten 
letztlich doch sicherer.« 

Dominik und Ruhmhild rückten näher zusammen, 
als suchten sie Trost und Schutz. Eine unbestimmte 
Furcht tauchte in ihren Blicken auf, eine Furcht vor 
schlechten Zeiten, die näher rückten und die sie, wie 
sie jetzt wussten, nicht würden aufhalten können.

»Wer seid Ihr, Owen?«, fragte Ruhmhild. »Wer 
seid Ihr in Wirklichkeit?« 

»Nur ein Mann, der das Richtige zu tun versucht«, 
sagte Owen. »Letztlich bleibt einem nie etwas anderes.« 

»Wohin … wendet Ihr Euch als Nächstes?« 

»Meine Freundin - Euer Verrückter Verstand - lässt 
eine Fährte zurück, wenn sie durch die Zeit reist. Ich 
werde die Fährte neu aufnehmen und ihr folgen, wohin immer sie führt. Und ich hoffe dabei, dass ich 
meine Freundin einhole, ehe sie weiteres Unheil anrichtet. Ich habe sie hier nur um zwölf Jahre verpasst,
und das ist nach einer Reise von fast tausend Jahren 
kein schlechtes Ergebnis. Lebt wohl, meine Freunde. 
Beginnt irgendwo ein neues Leben. Und vergesst 
nicht: blickt nach vorn, niemals zurück.« 

Er ließ seinen Griff um die Zeit los, und der Planet 
stürzte unter ihm davon, sodass Owen wieder im 
freien Weltraum schwebte. Er suchte nach Hazels 
Fährte und stellte überrascht fest, dass sie nicht wieder sofort in den Zeitstrom führte. Hazel schien so 
etwas wie einen kleinen Ausflug eingelegt zu haben,
der sie zu einem der Grenzplaneten führte, in jener 
Region, die man eines Tages den Rand nennen würde. Neugierig folgte Owen der Spur und benutzte die 
Sterne als Trittsteine für seinen Weg zum Rand der 
Zivilisation. 


Es war ein grüner Planet, jung und voller Leben, und 
Menschen waren dort noch neu. Owen schwebte auf 
einer Umlaufbahn und erkundete den Planeten mit seinen erweiterten Sinnen. Er brauchte Dinge nicht mehr 
unmittelbar zu sehen oder zu hören; er wusste sie auch 
so. Man fand kaum hundert Städte auf diesem Planeten, die meisten wenig mehr als Ansammlungen einiger Backstein- und Holzbauten. Ein einzelner Raumhafen fertigte ausschließlich zu Besuch kommende Schiffe ab, denn die hiesige Zivilisation war technisch unterentwickelt und glitt langsam, aber unausweichlich in 
die Barbarei zurück. Armeen führten ständig Kriege, 
obwohl nicht klar war, worum es dabei eigentlich ging,
von Territorium mal abgesehen. Hier fand man nur 
Menschen in ihrer Grundausgabe vor und stieß nicht
auf extreme Gestalten oder Adaptationen. Ein paar 
Schusswaffen gab es, aber Stahl war die Waffe der 
Wahl. Owen stellte amüsiert fest, dass er sich hier 
wohler fühlte als auf Herzwelt. 


Er materialisierte inmitten eines großen Waldes 
aus enormen Bäumen mit blau-schwarzer Rinde und 
schweren fleischigen Blättern von einem so strahlenden Grün, dass sie beinahe leuchteten. Die Bäume 
ragten rings um ihn auf und standen so dicht, dass sie 
das meiste Licht der strahlenden silber-blauen Sonne 
aussperrten. Die Luft war kühl und frisch und erfüllt 
mit den Düften lebendiger Dinge. Bodennebel kräuselte sich hierhin und dorthin, obwohl kein Wind 
wehte. Owen blickte sich bedächtig um. Dunkle 
Schatten lagen zwischen den Bäumen, und Staubflocken drehten sich langsam in den silbernen Lichtbalken, aber nirgendwo erblickte er eine Spur menschlicher Präsenz. 


Erneut war Hazel schon auf und davon. Erneut 
hatte er sie verpasst. Und doch verriet dieser Planet
keine Spur von Beschädigung, nichts von den Verwüstungen, die Hazel Herzwelt zugefügt hatte. Was 
hatte sie hergeführt zu einem so abgelegenen Ort? 
Owen drehte sich scharf um. Jemand kam. Nach einer Weile hörte er auch Schritte näher kommen und 
die Stimme eines Knaben, der aufgeregt bellenden
Hunden nachrief. Und schließlich kam ein dunkelhaariger Junge von etwa zehn Jahren den schmalen 
Pfad entlanggelaufen und folgte dabei zwei in großen 
Sätzen dahinspringenden Jagdhunden. Er rief den 
Hunden einen scharfen Befehl zu, als er Owen erblickte, und die Tiere hielten abrupt an. Sie betrachteten Owen argwöhnisch und hechelten dabei. Der 
Junge kam langsam näher und blieb neben ihnen stehen. Er trug ein Schwert an der Seite. Owen schenkte 
ihm sein allerberuhigendstes Lächeln. 


»Hallo, ich bin Owen. Ich bin nur auf Besuch.« 
»Außerplanetar«, sagte der Junge, während er 
Owens Kleidung betrachtete. Er selbst steckte in 
grob genähten Fellen über einem schlichten Kittel. 
»Wir bekommen heutzutage nicht mehr viele Touristen zu sehen. Und so gefällt es uns auch. Ihr seid 
ganz schön weit vom Raumhafen entfernt. Habt Ihr 
Euch verlaufen?« 


»Nein«, antwortete Owen. »Ich … sehe mich nur 
um. Möchtest du mir deinen Namen nennen?« 

Der Junge grinste kurz. »Mama sagt immer, ich 
hätte keine Manieren. Ich bin Giles VomAcht aus 
Stadt Hadrian. Mein Vater ist dort der Kriegsmeister.
Und diese beiden übereifrigen Burschen hier heißen 
Jäger und Schnüffler. Denn das ist ihre Aufgabe.« 

Die Hunde blickten auf, als sie ihre Namen hörten,
und Giles tätschelte ihnen die Köpfe, bis sie sich 
wieder beruhigt hatten. 

»Auf der Jagd?«, fragte Owen. »Was jagst du?« 

Giles grinste wieder. »Im Grunde alles, was sich 
bewegt. Wir sind da nicht wählerisch. Wir jagen einfach gern. Wir fangen genug, um satt zu werden, und 
lassen den Rest wieder laufen. Was tut Ihr hier, 
Owen?« 

Owen grinste ebenfalls. »Ich folge einer Fährte. 
Genau wie du.« 

Owen und der junge Giles setzten sich zusammen 
an den Wegesrand, unterhielten sich eine Zeit lang 
und genossen die Gesellschaft des jeweils anderen. 
Owen fand den Jungen umgänglich und liebenswert,
und der Junge war neugierig auf Nachrichten von 
anderen Planeten. Die Hunde setzten sich vor sie und 
gähnten und kratzten sich, während sie geduldig darauf warteten, dass es mit der eigentlichen Aufgabe, 
der Jagd, weiterging. 

»Habt Ihr keinen Clannamen, Owen?«, fragte Giles nach einer Weile. »Familie ist wichtig! Die VomAchts herrschen über Stadt Hadrian.« 

»Natürlich. Ich bin Owen, Oberhaupt des Clans 
Todtsteltzer.« 

»Verdammt! Das ist jetzt mal ein Clanname! 
Todtsteltzer …« Der Junge sprach des Wort mehrere 
Male aus und ließ den Namen in voller Länge auf der 
Zunge zergehen. »So einen Namen hätte ich gern! 
Der Name eines Kriegers. Woher stammt Ihr?« 

»Gerade komme ich von Ethurs Hof auf Herzwelt. 
Ich hatte eine Audienz beim Imperator.« 

Giles spuckte auf den Boden und sprach ein unanständiges Wort aus, und die Hunde bewegten sich 
voller Unbehagen über die plötzliche Wut im Tonfall
des Jungen. »Er ist nicht mehr unser Imperator! Wir 
haben uns abgespalten. Das hier ist jetzt unser Planet, 
obwohl die Clans immer noch über den Namen streiten. Wir vermissen weder Ethur noch sein Imperium. 
Beide haben nie etwas für uns getan.« Er runzelte 
kräftig die Stirn und schob die Unterlippe vor. »Heute findet man zu viele Ausgeflippte und Mutanten im 
Imperium; das sagt Vati zumindest. Es sollte eigentlich ein Imperium der Menschen sein.« 

»Was möchtest du mal werden, wenn du groß 
bist?«, fragte Owen. 

»Natürlich ein Krieger! Wie mein Vater. Ich bekomme ihn nur selten zu sehen; er ist oft unterwegs, 
weil man ihn im Krieg braucht. Er kämpft für die 
Sicherheit unserer Stadt. Ich wünschte, er hätte mehr 
Zeit für mich. Ich weiß, dass das egoistisch von mir 
ist, aber … Wenn ich alt genug geworden bin für einen Krieger, kämpfe ich auch für unsere Stadt. Ich 
sorge dafür, dass Vati stolz auf mich ist. Dass er Notiz von mir nimmt.« 

Das nachdenkliche Gesicht des Jungen widersprach den stolzen Worten, und Owen entschied, das 
Thema zu wechseln. 

»Giles, hast du in letzter Zeit irgendwas … Merkwürdiges gesehen? Etwas Ungewöhnliches? Vermutlich hier in der Gegend.« 

»Ja!«, antwortete Giles sofort. »Vor ein paar Monaten. Ich habe gleich hier im Wald einen Engel gesehen!« Er musterte Owen vorsichtig, um sicherzugehen, dass der neue Freund ihn nicht auslachte, und 
als ihn Owens Miene beruhigte, fuhr er fort: »Zunächst spürte ich nur ihre Anwesenheit und wie sie 
mich ansah. Dann wurde sie zu einem hellen Licht, 
das auf mich herableuchtete, und schließlich zu einer 
leuchtenden Frau. Sehr hübsch, mit roten Haaren. Sie 
hatte keine Flügel und keinen Heiligenschein, aber 
ich wusste, dass sie ein Engel sein musste. Ich spürte 
richtig die Macht in ihr. Ihr glaubt mir doch, nicht 
wahr, Owen?« 

»Ja«, sagte Owen, »das tue ich.« 

»Niemand sonst tut es.« Giles zuckte die Achseln. 
»Ist aber egal. Ich weiß, was ich gesehen habe.« 

»Hat der Engel… irgendwas zu dir gesagt?« 

››Nein … ich dachte, sie würde, aber dann hat sie 
mich einfach nur angesehen und ist wieder verschwunden. Warum sollte sich mir ein Engel offenbaren? Ich bin niemand besonderes. Vielleicht war es 
ein Vorzeichen, um mir zu sagen, dass eine große 
Bestimmung auf mich wartet!« 

»Vielleicht trifft das zu«, sagte Owen. »Ich kannte
einmal einen Giles. Er war ein großer Krieger. Viel 
Glück auf deiner Jagd, Giles. Ich muss jetzt gehen.« 

Und er verschwand direkt vor Giles’ Augen und 
ergötzte sich am überraschten Ausdruck im Gesicht 
des Jungen. 

Erneut löste Owen den Griff um die Zeit, und die 
Galaxis wirbelte um ihn herum, während er, Hazels
Fährte folgend, in die Vergangenheit stürzte. Er hatte 
noch einen weiten Weg vor sich, und sogar noch länger, bis er sich endlich würde ausruhen können. 

In dem Wald, den er verlassen hatte, zuckte der 
Junge, aus dem eines Tages Giles Todtsteltzer werden würde, lässig die Achseln und akzeptierte das 
Wunderbare, wie es Kinder nun mal tun; und schon 
setzte er die Jagd fort und rannte mit glücklichem
Herzen in Gesellschaft seiner geliebten Hunde durch 
den dunklen Wald. 
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